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Die Aufgabe. 


Sic) zum voraus über die Vermehrung des Büchergedränges 
zu entjchuldigen, ſcheint bei einer Anzahl Aufjäge über Goethe 
doppelt nöthig wegen der Menge und Ausdehnung vorhandener, 
und doppelt ſchwierig wegen der ungleihen Denkart derjenigen, 
vor welchen man ſich entſchuldigen ſoll. 

Goethe hat ein Kleines, und er hat ein fehr großes Publikum. 
Das Meine hat von feinen Werfen und von feinem Leben um— 
faſſende Kenntniß, liebt umd ftudirt feine Gedichte und fchägt 
jede Betrachtung, die ihr Entftehen und ihre Bedeutung zu ent- 
wideln dient. Befreumdete aus diefem Kreis haben feit Jahren 
mid) oft aufgefordert, Goethes Leben zu fehreiben, und meiner 
Antwort, für die hohe Aufgabe jeien meine Vorbereitungen und 
für die Hingebung, die fie fordert, meine Freiftunden zu be— 
ſchränkt, ehrende Vorwürfe entgegengejegt. Vor diefem Kleinen 
Publitum hab’ ich zu entjchuldigen, daß ich nicht leifte, was fie 
mir zutvauen. Sie finden im Folgenden einen Theil der be— 
fondern Abhandlungen zu Goethes Leben und Dichtung, die früher 
von mir an verfhiedenen Orten erfchienen find und fie zu jener 
Aufforderung an mic) veranlaften. Sie finden fie aber theilweife 
erweitert und mit neuen Aufjägen vermehrt. Ich hoffe, daß fie 
in diefer Zufammenftellung und Ergänzung nad verſchiedenen 
Bezügen mich auf dem Wege fehen ihrem Wunſch entgegenzu- 
tommen, und für das, was an der Erfüllung fehlt, die Seffimmte 
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Erkenntniß der Zielpunkte und Mittelglieder, die ich dafür be- 
zeichne, als einigen Erjag annehmen. Gelingt mir zu zeigen, 
was noch zu thun fei, und wie, um Goethes Leben und Kunft 
alffeitig zu entfalten, jo wird die Ausführung einem Nachfolger 
leichter werden. 

Eine andere muß meine. Entjchuldigung vor dem großen 
Publikum fein. Diefem ift Goethe der berühmte Dichter, den 
man nicht umgehen kann, zu dem jeder Gebildete ein Verhältnis 
haben muß, ohne daß jeder gleichjehr geneigt wäre ſich dies Ver— 
bältnis viel Zeit und Anftrengung often zu laffen. Lieber 
möchte Mancher glauben ihm fchon Ehre genug erwielen zu 
haben, und nun feine Leſeluſt gejchont fehen für andere und 
neuere Gaben, die ihm (follte er's nicht jagen dürfen?) ange— 
nehmer und intereffanter und felbjt, wenn er ſie nicht loben 
will, doch infofern bequemer find, als er mit ihrer Abfertigung, 
wie der Annahme, im geläufigen Vorftellungs- und Umgangskreiſe 
bleibt. Ohne Ende auf Goethe bingewiefen, wieder und wieder 
über ihn belehrt zu werden, Fällt beſchwerlich. Iſt denn der 
Dichter nicht oft genug gezeichnet in Handbüchern der Titeratur- 
geichichte, in großen und Heinen, populären und gelehrten? Haben 
wir nicht reichlich Kommentare zu feinen großen Gedichten, Aus- 
gaben mit Erklärungen von allen? Liegt nicht in Monographien 
und Weberfichten das biographifche Material und die äfthetifche 
Kritif ausgeführt vor? 

Mit diefem größern Publikum möcht” ich's auch nicht ver- 
derben. Ich möchte aufrichtig mit ihm anknüpfen für feinen 
großen Dichter, und diefe Abſicht erſtreckt ſich auch durch die 
folgenden Darftellungen. Ich verfude ihm fühlbar zu machen, 
daß es durch einen Leſemarkt, der fich für praftifcher, volfsthüm- 
liher, in frifherem Werden begriffen ausgibt und ſich der 
ephemeren Kritit nach Länge und Breite bemächtigt bat, im 
Ganzen und im DVerhältnig zu feinen echt nationalen Geiftes- 
größen demoralifirt iſt. Ich möchte ihm ſichtbar machen, daß es 
wirklich noch nicht genug von Goethe und von dem Werthe weiß, 
den Goethes Dichtergeift für unfre Bildung und Veredlung ge- 
habt bat und für alle Zeit behaupten kann. Bon diejer Senfung 
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unſrer Kultur und Entfremdung von ihrem beſten Theil erfährt 
man längſt und täglich auffallende Beweiſe, wenn man zuſieht, 
was alles jetzt in der lebendigen Sittenwelt eine Zeit lang für 
bedeutend, poetiſch, genial gelten kann. Ein Beweis davon, der 
ſich unmittelbar auf Goethe bezieht, war mir ſeinerzeit der 
glänzende Erfolg, den das „Leben Goethes von Lewes“ in 
Deutſchland hatte. 

Herr Lewes hatte ein paar Monate in meiner Nähe verweilt, 
und hatte mir durch fein angenehm gemandtes Wefen herzliche 
Freundlichkeit abgemonnen. ch Hatte ihm aus Goethes Leben 
manches minder Bekannte erzählt und ihn auf Verſchiedenes auf- 
merkſam gemadt. Als mir fein Buch zur Hand fam, erjtaunte 
ich über die leichtfertige Art der Behandlung, die darin herricht. 
Daß ihm etwas von Goethes Poeſie und Charakter verjtändlich 
und erguidlich geweſen tft, Tonnte ich nicht hoch anfchlagen. Das 
Große übt nothwendig irgend eine Wirkung auf jeden, der nicht 
eine verfümmerte Natur ift, und Herr Lewes war geübter Schrift- 
fteller genug, um, was ihn bewegt, unterhaltend jagen zu Fünnen. 
Daß er jedoch für das Tiefſte in Goethe und für die große 
solgerichtigkeit und Harmonie feiner Schöpfung Fein Organ, von 
der Geſchichte des deutfchen Geiftes Feine Kenntniß, für eine 
durchdringende Kritik Feinerlei dialektiſche Schule hat, das fand 
ih zwar bei einem jegigen Engländer und einem, der feine 
Studien als frühzeitiger Belletrift nur defultoriih und immer 
flugs vom Lefefabinet und Club in die Jeder gemacht, gar nicht 
verwunderlich. Nun aber einen jo Leichtgerüfteten über die finn- 
vollften Dichtungen mit der entjchiedeniten SKennermiene Die 
gröbften Laienurtheile vortragen zu fehen, das mußte mich be- 
leidigen. Und wie ward er in Deutjchland aufgenommen? Nicht 
etwa mit dem Wohlgefallen, daß ein Ausländer ein folches In—⸗ 
terefie an unferm Klaſſiker gewonnen und lebhaft bethätigt, nicht 
etwa mit Schonung der am Fremden entfchuldbaren Unwiffen- 
heiten und Mißverftändniffe des Unfrigen und mit Behagen an 
Dem, was er aus natürlicher Empfindung und heiterem QTempe- 
rament gut jagt neben Dem, was er mit gleicher Herzhaftigfeit 
Unwahres und Unbegriffenes herausplaudert; wie man einem 
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Studenten mit Vergnügen zuhört, der fih um etwas Wahres 
rabotirend herumbemwegt. O nein! Es ward nad) .-diejer Darftellung 
von Goethes Leben und Schriften gegriffen, als hätten wir noch 
gar feine, wenigftens feine jo treffende. Es ward in zahlreichen 
Anzeigen Nichts erinnert von den Unrichtigfeiten der Schilderung, 
der federn Oberflächlichkeit der Kritik, vielmehr nachdrüdlich ver- 
fichert, Heren Lewes zuerft hätten wir eine ebenjo gründliche ala 
lebendige Belehrung über unfern Dichter zu danken. Das mußte 
mid) als Deutſchen mit Scham erfüllen. Ungern genug, weil 
ich's endlih nöthig fand, gab ih im Weimarer Sonntag: 
blatt vom 13. und 27. Dezember 1857 (©. 473 ff. 493 ff.) 
Nachmeifungen der falfchen, feichten, ſich widerſprechenden Be— 
itandtheile dieſes gepriejenen Werks. 

Iſt Dies Urtheil über Lewes' Buch haltbar, fo folgt, daß 
die vieler deutjchen Leſer, die fich ihm fo unbedingt hingaben, 
in der That noch zu wenig von Goethe willen und einer befjern 
Belehrung über ihn noch heute bedürfen, um fo gewiſſer, als 
weder meine Belege feines Leichtfinns, noch die zahlreicheren, 
welche Düntzer zuſammengeſtellt hat, das Anfehen des faljchen 
Propheten erfchüttern Fonnten. Fortgehend ift feitdem fein Buch 
bei ung verbreitet und empfohlen und wiederholt aufgelegt worden. 

So mag denn aud) hier zunächſt die frühere auf den erjten 
Band feines Werfes bezügliche Kritik, von der ich nicht zurüd- 
nehmen kann, eine Stelle finden. 


Ueber Goethes Leben und Schriften von G. HY. Lewes. 

473 Wir erlauben uns ein fpätes Wort über ein Bud, deſſen 
Aufnahme in Deutſchland bereits entjchieden iſt. Wir find aber 
auch weit entfernt, die Belanntichaft mit dem Buche eröffnen 
zu mwollen; es ift gerade die Thatſache der Aufnahme, die es 
uns merkwürdig macht. Sn den gelejenjten äſthetiſchen Zeit— 
ohriften, die wir haben, tft es gleich Anfangs als etwas ganz 
Ausgezeichnetes begrüßt worden, zum Beweiſe, wie wenig Goethe 
wirklich gefannt iſt von den Wortführern unſrer Literatur, deren 
gewiſſenhafte Beichäftigung mit den Erzeugniffen der Gegenwart 
ihnen in der That feine Zeit übrig läßt, unfere Klaffifer kennen 
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zu lernen. Der Ueberſetzer des Herrn Lewes, Herr Dr. Freſe, 
berief ſich auf dieſe ſo bedeutende Anerkennung und den Vorzug 
dieſer Biographie, da jene von Viehoff nur Materialienſammlung, 
das Werk von Roſenkranz zu philoſophiſch conſtruirend ſei, das Buch 
des feinſinnigen Schäfer doch der lebensvollen, kräftigen Erfaſſung 
einer Perſönlichkeit, wie die Goethes iſt, und der Friſche der 
Darſtellung, die ein ſolcher Gegenſtand verdient und erfordert, 
ermangele. Im Widerſpruche mit dieſem behaupteten Unterſchied 
der Auffaſſung haben Schäfers Freunde mehrfache Uebertragungen 
aus Schäfer bei Lewes dem Nüdüberfeger als Nachdrud zum Vor: 
wurf machen wollen. ‘Durch eine Reihe Blätter ging die Neuigfeit 
von Entdedungen, die erft diefer Engländer im Leben des deutfchen 
Dichters gemacht habe, bis die Nachweifung folgte, daß die eng- 
liſchen Entvedungen feit 5 Jahren in deutſchen Büchern zu lefen find. 

Es ift indeffen, um beim Material anzufangen, nicht zu 
leugnen, daß dieſe Schrift Einzelnes von Anefvoten oder 
Schilderungen enthält, was in vorhandenen Schriften über 
Goethe nicht zu finden war. Doc, hat. Herr Lewes auch dies 
niht etwa durch eine eigenthümliche clairvoyance aus dem 
Londoner Nebel heraus entdect, jondern, wie fehr begreiflich, fic) 
von Deutfchen erzählen laffen. Er war wiederholt längere Zeit a7 
in Deutfhland, er hat, unmittelbar vor der neuen Ausgabe 
feiner Biographie, in unfern Städten, in den reifen von 
Literaturfennern umd bei ſolchen Perſonen verweilt, die in 
engerer Verbindung mit Goethe und mit der Zradition aus 
feinem Leben geftanden; er hat uns in Weimar und anderswo 
Andern Duellen-Nachmeife und Erzählungen abgefragt. ‘Dies 
wäre nur als ein verdienftliher Sammelfleiß zu rühmen, hätte 
er das neue Material richtig aufgefaßt und das Geſammelte im 
hiftorifhen Sinne verknüpft. Cr hat es flüchtig aufgegriffen 
und mißverftanden, unordentlic ausgeſchüttet, mit übertreibender 
und entjtellender Anwendung verbraudt. Ins Einzelne feine 
Leichtfinnsfehler zu zeigen, würde unerquidlich weitläufig werden. 
Ein Baar Beifpiele. 

Herr Lewes war in einem Geſpräche über Goethes Ver— 
hältniß zu Lavater aufmerffam gemacht worden auf den perjün- 
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lichen Zauber, den Lavater auf ganz verſchiedene Menfchen übte, 
und unter den Zeichen hiervon waren die befannten ſchwärmeriſchen 
Heilen beigebracht worden, mit welden die Marquife Branconi 
ihre Strumpfbänder an Lavater ſchickte. Zur Charafteriftif 
Lavaters erzählt Lewes die Sache gerade umgekehrt: (G. 2. und _ 
©. überjegt von Frefe I. ©. 229): „So fchrieb er (Lavater) 
an die reizende Gräfin Branconi: „„D Du Geliebte fürs Leben, 
Seele meiner Seele! Dein Zafchentuh, Deine Haare find mir, 
was meine Strumpfbänder Dir ſind““ und in dem Tom weiter. 
Bon einem Geiftlihen an eine verheirathete Frau ſwas, beiläufig 
bemerkt, die Marquife nicht war, jondern geweſene Freundin eines 
Herzogs] ift dag, wird man zugeben, ein wenig ſtark!“ u. f. m. 
Bon einem Hiftorifer, der fo oft die Genauigkeit des Beſondern 
zur Schau trägt und, kann ich verjichern, niemals, wo fie ihm 
nicht durch Forſchungen Anderer auf die Hand gelegt war, ift 
das auch ein wenig ftarf. Ein Anderes In der Beichnung 
des Kammerherrn von Einfiedel heißt e8 ©. 279: „Charafteriftifch 
unter feinen Tollheiten ijt das Abentener mit der Frau von 
Werther, die fich für todt ausgeben und eine Puppe an ihrer 
Statt begraben ließ, während fie jelbjt mit Einfiedel nach Afrika 
ging.” Aber dag war nicht der Kammerherr von infiebel, 
Sondern fein Bruder, der Bergrath und Naturforscher, und das 
hätte Herr Lewes in mehreren der Bücher, von welchen er öfteren 
Gebrauch gemacht hat, finden müſſen, wenn er anders als flüchtig, 
und nicht mehr nur mittelbar als unmittelbar aus ihnen gefchöpft 
bätte. Kurz vorher fteht, der Kammerherr fei „verrufen geweſen 
wegen feiner tollen Streiche”, ein Auf, den er nur bei Herrn 
Lewes hat; allein das gehört einmal zur Manier des Yeuilletoniften, 
daß er linde Schattenftriche, die er in den Quellen erblicdt, gleich 
in tüchtige Freskokleckſe überſetzt; an ſolchen dien Ausdrücken 
weiß Doch die große Totalhälfte des Leſepublikums, längft ent- 
wöhnt einem feinen Zuſammenhang zu folgen, gleich was fie 
hat, und wegen folcher Beeffteafs rühmt fie dann die Tiefe der 
Auffaffung. Auf demjelben Blatt wird Bode „der Ueberfeger 
de3 Cervantes" genannt, den nicht Bode überjegt hat, ſondern 
Bertuch, deſſen Lewes unmittelbar daneben erwähnt; ein deutliches 
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Zeichen, wie die „Auffaffung” bei Lewes mit dem Bleiftift, nicht 
mit den Gedanken gemadt ift, und die nachher gemachte „lebens: 
volle Darftellung” unbeſorgt die Bleiftiftnotizen durcheinander 
warf. Wieder ein Blatt weiter wird Karl Auguft charakterifirt, 
natürlich in derfelben Manier, ohne irgend einen konkreten 
Begriff des Gefchilderten, die zufammengemwühlten Notizen mit 
faftigen Prädifaten und derben, einander widersprechenden 
Kategorieen zu würzen. Flugs aneinandergehängt bilden diefe 
Charafteriftif ein einfeitig dargeftellter Zug aus dem Jahre 1801, 
dann eine halbicherzhafte Aeußerung Goethes über die Stimmung 
des Herzogs 17 Jahre früher, dann eine eigene, 26 Jahre frühere 
Aeußerung des Herzogs (aus feinem erften Regierungsjahr, furz 
nach) Goethed Ankunft in Weimar). Nachdem Eingangs das 
Deilitärleben des Herzogs erwähnt war, das erſt Ende der 45 
achtziger Jahre eintrat, und fein zehn “fahr fpäteres Verhältnif 
zu Frau von Heygendorf, reiht ſich jest an die Berührung der 
Ilmenauer Bergfahrten und Luftbarfeiten (15 Jahre vor dem 
Militärleben) die Berufung Wichtes (20 Jahre nach jenen 
ugendabenteuern); worauf eine Stelle aus Edermann abge- 
jchrieben, und fonkludirt wird: „So war Karl Auguft nach den 
Briefen jener Zeit und nad) den Berichten derer, die ihn kannten." 
Daß in 20, 30 Kahren, vom Yünglingsalter angefangen, die 
Neigungen eines Menſchen wechjeln, dag eine Entwidelung des 
Eharafters ftattfindet, zumal bei einem Karl Auguft, von dem 
Goethe fagte, er entwicle fich unglaublich Schnell, dag man fein 
Seelenbild nicht aus einem halb Dugend Momenten zufammen- 
fegen fanıı, die man bin- und herfahrend zwifchen feinem 55ſten 
und 22ften Fahr durcheinander laufen läßt, davon weiß die lebeng- 
volle Darftellung des Herrn Lewes nichts. 

Wie follten wir fie beffer finden, wo biftorifche Verhältniſſe 
und allgemeinere Zuftände in Betracht fommen? Um das Auf— 
jehen zu erklären, das Goethes Einführung in den geheimen 
Rath 1776 erregte, wird (S. 290) eine Aeußerung des Königs 
von Baiern und das befondere Berhalten Friedrich Augufts 
von Sachen in Vergleihung gebracht, Vorkommniſſe aus dem 
folgenden Menfchenalter. Das Aufſehen felbft, dag Goethes 
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Ernennung machte, ift mit großer Willfürlichleit gemalt (S. 289): 
„Weimar war wie vom Donner gerührt. Schon die Gunft- 
bezeugungen gegen Wieland hatten zu veden gegeben; aber diefe 
Erhebung eines Frankfurter Bürgerlichen erregte die ernitlichften 
Beſorgniſſe. Ein Dichter ohne Bon vor feinem Namen, der 
mit den Gefchäften nicht befannt, deſſen Leben nichts weniger 
als über allen Tadel erhaben war, follte plößlich über alle wahl- 
berechtigten Bewerber emporfteigen! .. So murrte der entrüftete 
Hof. Das Murren ward endlih vernehmlich und fand feinen 
Ausdrud in der Form eines Proteftes”. . Sehr lebensvoll 
dargeftellt; aber nicht wahr. ‘Den Proteft hat Herr Lewes ohne 
Schwierigkeit jelbft gemadt. Das Murren war nicht das des 
Hofes, fondern einiger Beamten, welde die Bedingungen und 
Stufenfolge der Beförderung im Staatsdienfte aus begreiflichen 
Gründen feftgehalten wünschten. Daß der Mangel des Bon 
vor Goethes Namen den Anftoß gegeben, weiß nur Herr Lewes, 
weil er nicht weiß, daß es vor Amalia, unter Amalia und unter 
Karl Auguft bürgerliche Geheimräthe in Weimar gab. Der Hof 
war infofern unbeeinträchtigt ald Goethe feine Hofcharge erhielt, 
und er war jo wenig befremdet, gefchweige entrüftet über des 
Günftlings längft vorausgejehene äußere Befeftigung, daß er 
vielmehr, da nicht dag Anerbieten, fondern des Dichters Annahme 
zweifelhaft war, gern fich jeder Liebenswiürdigfeit, die ihn feft- 
halten konnte, befleißigte, theil8 gemäß der Sitte jedes Hofes, 
nah den Neigungen des Fürften ſich blind zu richten, theils 
aus eigener aufrichtiger Anerkennung des Genius und williger 
Betheiligung an dem gemüthlich aufgeregten Ton des neuen 
Lebens. Herr Lewes hat ja felbft (S. 285 f.) Knebels Worte 
angeführt: „Goethe ging wie ein Stern in Weimar auf; jeder- 
mann bing an ihm, fonderlicd) die Damen." Dieſer „Jedermann“ 
war der Hof; diefe Damen die des Hofes; denn das war die 
Geſellfchaft, in der die Schriften des jungen Doftors bereits 
Bewunderung gefunden hatten, bei der er angefündigt, mit 
neugieriger und Schwärmerifcher Spannung erwartet war, die ihn 
nad) dem unverhehlten Willen des Fürften gewinnen follte, den 
Ankommenden mit Triumph empfing und den bald Einheimischen 
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mit Fäden augelegentlicher Freundlichkeit und perſönlicher Zu- 
neigung umſpann. Vom komplimentenreichen Hofmarſchall 
Klinkowſtröm bis zu den Kammerjunkern hatte niemand in dieſem 
reife Grund oder Luft, gegen den neuen Legationsrath zu 
murren oder gar zu proteftiren. 

Aber die ganze Voritellung von den Adligen Weimars und 
ihrem erflufiven Weſen hat Herr Lewes aus eben dem Bunde 
von Dberflächlichfeit und zuverfichtlichem Dreinfahren, der ein 
Grundzug feines Werkes ift, ſich felbft erzeugt. Worauf er fich 
ftügt, find ein Baar an fich gewichtlofe Aeußerungen Schillers 
in einem Brief an Körner, die erklären follten, daß für Schiller 
der Adelsbrief, den er ungejucht erhalten, doch nicht ganz ohne 
Werth fei. „ES ift immer ein Vortheil, jagt Schiller, daß man 
von Nichts ausgeichloffen if. Denn das. fühlt fi in einer 
fleinen Stadt doch zumeilen unangenehm, während man in einer 
größern gar nichts davon gewahr wird." Man kann ficher 
glauben, daß dasjenige Ausgefchlofjenfein, welches allein bier 
verftanden werden Tann, von allen unangenehmen Empfindungen, 
die in Schillers damaligen Berhbältniffen ihn berühren konnten, 
die geringfte war. Denn es Tann fich dasjelbe nicht auf Die 
Hohadtung, die Nüdficht des Betragens, die Umgangsoffenheit 
der Vornehmſten für Schiller beziehen. Alles das hatte er im 
vollften Maße. Es kann ſich nur auf die eigentlihen Cour-Tage 
beziehen, wo alle Adligen und nur fie empfangen wurden; und 
fo mag man fih etwa den Fall imaginiren, daß ein hoher 
Durchreifender, den zu fehen für Schiller von Intereſſe geweſen 
wäre, nur bei einer Cour in Weimar flüchtig verweilt hätte; da 
es denn Schiller etwa unangenehm empfinden Tonnte, ohne be- 
fondere Einladung nicht in dieſen Kreis treten zu Tönnen. 
Uebrigens ſah und ſprach er den Herzog häufig in traulichen 
Geſellſchaften, in wahrhaft freundfchaftlichem Umgang und kam 
nicht jelten zur Herzogin, die ihm große Hochachtung zolfte und 
feine Gedichte, die er ihr vorlas, wie fein Gefpräh ungemein 
ſchätzte. Zum Perjonale der regelmäßigen Cour, die nicht eben 
im Ruhm der Rurzmweiligfeit ſteht, nicht zu gehören, empfand 
Schiller mit nichten unangenehm; vielmehr, als er geadelt und 
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nun von der Herzogin zu den Couren geladen war, verbat er 
in einem Briefe, den wir gedruckt haben,*) ſeine Theilnahme an 
denjelben, da es feinen Wünjchen hinreichend und in höherem 
Grade entjpreche, wenn ihn die Herzogin wie bisher von 
Beit zu Beit bei ſich jehe. So wenig man alfo hieran ein 
Beihen für die fchroffe Bevorrechtung des Adels in Weimar 
erbliden kann, jo wenig wird ein billiger Verftand befremblich 
finden, daß in dem Hoftheater einer Kleinen Hauptſtadt die zur 
Hofgefellichaft gehörigen und eben darum unter fich näher be- 
fannten Berjonen auf der einen Seite beifammenfjigen, auf der 
andern die ebenjo umter fich bekannten Bürgerlichen. Die 
Erhebung Herders in den Adelſtand vor jener Schillers war ganz 
frei von der Abficht, jeiner Stellung zur Gefellihaft in Weimar 
eine Steigerung zu geben, die fie nicht nöthig hatte. Für einen 
feiner Söhne war es mwünfchenswerth, ein Gut im Bairifchen 
zu erwerben, welches nach Landesgeſetz nur in die Hand von 
Adligen kommen fonnte. Um dies Hinderniß zu heben, machte 
fi) der Kurfürft ein Vergnügen daraus, dem Vater Herder ohne 
fein Gejuch das Adelsdiplom zu ertheilen. Diejenigen in Weimar, 
die mit Herder Familie nicht gut ftanden, ſchoben den Hinter- 
gedanken unter, es jei darauf abgefehen gemwejen, die Yamilie 
courfähig zu machen, und weil dem furfürftlichen Adelsbrief 
Herders dieje Kraft für den Weimarifchen Hof nicht eingeräumt 
wurde, wohl aber dem faijerlihen Schillers, den der Herzog 
ſelbſt veranlaßt hatte, ftellten fie diefen Erfolg als eine 
Demonftration gegen Herder dar. Schiller felbjt, der damals 
einigermaßen Herders Antagonift und perfönlich ihm entfremdet 
war, erhielt bei feiner geringen XTheilnahme an der größern 
Geſellſchaft durch Andere diefelbe falſche Vorftellung von der 
Abjicht der Standegerhöhung Herders und fpricht fie in jenem 
Briefe an Körner aus. Man unterfucht nicht alles auf der 
Goldwage, wa8 man im Lauf der Stunden einem vertrauten 
Freunde hinfchreibt. Aber wo in einem flüchtigen Blatt eine? 





*) Briefe von Goethe u. ſ. w. an Friedr. v. Stein (Leipzig, Weidmann 
1846): Beilagen ©. 174 f. 
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großen Mannes auch einmal ein Klatich mit unterläuft, Tann 
man ficher fein, daß gerade diefer potenzirt wird von den „tiefen 
Auffaſſern“ des hHerrichenden Literaturgefhmads. Alſo leſen 
wir bei Lewes: „Um die Herrfchaft des Hofes über die Stadt 
in ihrer ganzen Bedeutſamkeit zu würdigen, muß man fich 477 
erinnern, daß felbft ein jo entichiedener Demokrat wie Herder 
feinen mehr als zweifelhaften (!) pfalzgräflicden Adel geltend 
zu machen fuchte, um Zutritt bei Hofe zu erlangen.“ Der wahre 
Anlaß von Herders Adelung fteht längft in feinen Biographieen. 
Daß er und feine Frau von feinem erften Eintritt in Weimar 
an, 25 Jahre vor feinem Übel, Zutritt bei Hofe hatten, er 
immerfort und fleißig mit dem Herzog und beiden Herzoginnen 
war, nidt nur in Einzelaudienzen oder in Gefellichaften zu 
Tiefurt, Ettersburg, Belvedere, jondern an der SHoftafel in 
Weimar Mittags und Abends, bald im engern Zirkel, bald in 
Allembleen und wenn Nachbarfürften zu Gaſt waren, ift aufs 
reichlichite zu belegen aus der Menge von Briefen, Mittheilungen, 
Schilderungen jener Yahrzehnte, die ung langeher gedrudt vor- 
liegen. Wer deſſen ungeachtet jene Aeußerungen Schillers der- 
geftalt mißverftehen und fo völlig unwahr generalifiren Tann, 
wie will uns der glauben machen, er babe fi dag Leben jener 
Zeit vergegenwärtigt und die Urkunden davon ftudirt? — 
Ohnehin Sagt Schiller felbft in jener ganz gelegentlichen 
Aeußerung: Was ih davon in Erfahrung bradte (denn an 
der Quelle felbft fonnte ich freilih niht nachfragen) 
ift dieſes; umd giebt dann nod) andere GefichtSpunfte, mit der 
BZwifchenbemerfung, für feine rau habe fein Adel einigen Vor—⸗ 
theil, für feine Kinder könne er ihn mit der Zukunft befommen, 
für ihm felbft freilich fei nicht viel dadurch gewonnen. In der 
lebensvollen Darftellung des Herrn Lewes heißt dies (S. 271): 
„Daß ſich Schiller, um nicht von der Geſellſchaft ausgejchlofjen 
zu fein, in der feine rau zu erjcheinen berechtigt war, nicht 
ohne Bitterfeit und Klagen über die Unfofter der zweideutigen 
Ehre unterwarf.”" Auch noch DBitterfeit und Unkoften! Das 
Wappen fojtete ja dem Dichter feinen Heller. Es war das 
Tiplom feiner Anftellung in Jena, ala Profeſſor, 13 Jahre 


12 Kewes Keben Goethes. 


— — — 





früher, wofür Schiller mit begreiflichem Verdruß, da es ihm 
keine Beſoldung zuwies, Gebühren über Gebühren an die 
Kanzleien der Herren Nutritoren zahlte. Auf folder Ver— 
wechslung und foldhen Mifverftändniffen beruht die Sicherheit, 
mit der Lewes (S. 270) ausruft: „Der Hof! das war der 
Mittel- und Gipfelpunft des Weimarifchen Ehrgeizes. Adlig 
oder nichtadlig? das war die Frage. Hoffähig oder nit? darin 
lag Seligfeit oder Verdammnif. Wer ein Bon vor feinem 
Namen fchrieb, der war Etwas; ohne das magische Von, wenn 
man auch Goethe, Schiller oder Herder hieß, war man Nichts." 
Dies ift grobe Unwahrheit. Der ganze Punkt hat die 
Wichtigkeit nicht, die Herr Lewes ihm giebt. Denn man kann 
hochgehalten fein von feinem Fürften und angefehen in Amt 
oder Geifteswirkfamfeit, ohne hoffähig zu fein. Aber es war 
nicht fo in Weimar; alle die Genannten waren mit Auszeichnung 
behandelt von der erften Claſſe, aufgenommen in die Hofgeſellſchaft 
nicht nur, ſondern auch geehrt durch die Freundfchaftsbezeigung 
des Herzogs und der Herzogin lange bevor fie geadelt waren; 
wie nit minder Wieland fchon vor ihnen und bis zu feinem 
Tode, ohne daß er geadelt wurde. Der großen Dichter zu 
gefchweigen, ift e8 ja notorifh, daß Kraus, Bertuch, Mufäus, 
Bode, H. Meyer, verjchiedene Gelehrte aus Jena und überaliher, 
alle unbeschadet ihrer Bürgerlichkeit an der Hofgefellichaft 
MWeimars theilhatten und meift durch viele Jahre in den freund: 
lichften Beziehungen fortwährend mit ihr verkehrten. Die Beweife 
davon begegnen einem bei jedem Schritt, wenn man an der 
Hand der Erinnerung jene Tage durdläuft. Statt deifen wird 
von Herrn Lewes, um fi in banalen Ziraden zu ergehen, eine 
fraffe Excluſivität des Weimarifchen Hofs erdichtet und „ein 
armer, ftolzer, unwiſſender Adel, eiferjüchtig auf feine Heinen 
Vorrechte, für den der Hof dasfelbe ift, was für den Calviniften 
die Gnade.” Dergleihen Schimpfen auf den Adel mag in eine 
Kneipe paffen, in eine Lebensbefchreibung Goethes nicht, zuerft 
und zulegt darum nicht, weil es feinen Grund hat. Arm zwar 
as fönnen Karl Auguſts Kavaliere im Vergleich mit Albions Tories 
füglih alle genannt werden, ein foldher Stolz aber nebft Un- 
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wiſſenheit und kleinlicher Eiferfucht ift nicht an ihnen zu be= 
merken. Wir dürfen glauben, daß der Kammerherr v. Einfiedel 
oder H. v. Knebel in feine Berlegenheit würden gefoinmen fein, 
wenn fie von Herrn Lewes in der Gefchichte oder in Spracden 
und Literaturfenntniffen hätten eraminirt werden können. Wir 
dürfen zweifeln, daß von ihm der Kammerherr von Sedendorf 
oder der Oberforftmeifter von Wedel der Unwiſſenheit wirklich 
würden überführt worden fein, die er ihnen und ihresgleichen 
zutheilt. Wir können verfidern, daß fie mehr im Tone gebildeter 
und gefitteter Menſchen zu ſprechen und zu fchreiben verjtanden, 
als der geiftreihe Schriftiteller, der das Volt Weimars mit dem 
Prädikat des „dümmſten und vielleicht des häplichften, unter dem 
er je gelebt,” und den Mel des Orts mit jener gleich liberalen 
Beiwörtern beſchenkt. Wir fürdhten in der That, die Anmaßung 
und die Unmiffenheit feiern auf der Seite dieſes Schriftitellers, 
wenn er (S. 271) behauptet: „Selbft Karl Auguft, fo entfchloffen 
und herriſch er auch in der Vertheidigung feines Freundes auf- 
trat, fühlte die Unmöglichkeit, den Kampf mit den Vorurtheilen 
feines Adels durchzuführen, und die Nothwendigkeit, ven Dichter 
durch einen Titel zum Zutritt bei Hofe zu berechtigen." Darum 
alfo ward „Goethe wider feinen eigenen Willen genöthigt, ſich 
adeln zu laffen.” Iſt es denn irgend möglich, bei nur einiger 
Aufmerkſamkeit auf Goethes Leben in Weimar jich eine folche 
Borftellung von des Dichters Verhältniß zum Hof und des 
Herzogs Verhältniß zu feinem Adel zu phantafiren? Was ift 
denn aus jenen ſechs Jahren, die Goethe in Weimar lebte, ehe 
er geadelt ward, häufiger und deutlicher bezeugt, als fein intimer 
Umgang mit dem Fürften und defjen Angehörigen, feine völlige 
Rezeption im Hoffreife, die Befuche, die er von Herzog und 
Herzogin in feinem Haus und Garten erhielt, der vertrauliche 
Fuß, auf dem er mit Hofchargen und Ercelfenzen, Grafen und 
Gräfinnen ftand, und daß er, was die Erholungen jomohl als 
die Gefchäfte betraf, mehr das PVertrauen des Herzogs bejaß 
und mehr den Ton angab als irgend jemand fonft! Um des 
Reſpekts in Weimar willen war das Von für Goethe nit 
nöthig. Merklich genug aber hatte der Herzog damals im Sinn, 
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Goethen allmählich immer ſichtlicher und wirklicher zu ſeinem 
- erjten Staatsmann in äußern wie innern Angelegenheiten zu 
machen; wie er ihm denn bereit auch kleine bdiplomatifche 
Miffionen gegeben Hatte und nicht lange nad) Goethes Erhebung 
zum Kammerpräfidenten und in den Adelſtand ihn auf eine 
diplomatifche Neife mitnahm. Zu einer folden erften Stelle im 
Staat, wie fie damals für den Dichter im Blane war (welchem 
Plane dann Goethe felbft mit der italienischen Reiſe abjichtlich 
die Spitze abgebrochen hat) gehörte gemeinhin der Adelscharakter, 
zumal rüdfichtlih ausmwärtiger Angelegenheiten. Aber dieſen 
Zuſammenhang fand Herr Lewes in feiner der vorhandenen 
Schriften über Goethe ausführlich dargelegt, und da es durchaus 
feine Methode ift nicht zu juchen und forgfältig zu verfnüpfen, 
fondern da8 Gegebene und leicht Gefundene hier derb und breit, 
dort anzüglih und pifant zu machen, jo genügt ihm der ober- 
flächliche Schein jener Aeußerungen Schillers über ein beziehungs- 
weiles Ausgeſchloſſenſein und über die Unzulänglichkeit von 
Herders Abel, um daraus ein plumpes Effeftftüd über Weimars 
Hof und Adel zu malen, das die Wirkung auf die große Zahl 
von Bürgerlichen nicht verfehlt, die ihre eigene innere Gleichheit 
mit dem dummftolzejten ‘unter durch das Behagen an blinden 
Auslaffungen gegen den ganzen Adelſtand beurfunden. Ueber 
mehrere Blätter hin verfolgt Herr Lewes diefen feichten Triumph 
und ſpricht nad) allem Angeführten noch einmal und noch einmal; 
„Die Adligen waren beſchränkt in ihren Vorurtheilen; ihre Fähig— 
feiten waren eben nicht glänzend; wenn man fagt, die Meijten 
waren Dumm, jo jagt man nur, e8 waren gewöhnliche Menſchen.“ 
Sole gedankenarme Animofität ift fein Hiftorifcher Stil. 

419 Ein Vertheidiger der Verdienſte des Herrn Lewes kann die 
Falſchheit jeiner bisher berührten Angaben und Darftellungen 
zugeben und doc einwenden, daß daneben dag Buch über den 
innern Lebensgang Goethes und feine Dichtungen Wahres und 
Tiefes enthalten Fünne. Hierauf hab’ ich zu erwidern. Irr—⸗ 
thümer in Berjonalien und Unmahrbeiten über faktiſche Ver— 
hältniſſe, wie die beifpielweife von mir aufgezeigten, laſſen fich 
durch Entgegenbalten von Zhatfachen und Zeugniffen kurz und 
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doch für jeden Leſer unwiderſprechlich darthun. Hingegen die 
mangelhafte und falfche Entfaltung des inneren Lebensprozeſſes 
und der Bedeutung der Gedichte läßt fich nicht jo einfach zeigen 
und bier fannı der ficherfte und gerechtefte Tadel der einleuchtenden 
Stärfe für einen Lejer entbehren, der jubtileren Entfaltungen 
mit energischer Yufammenfaffung nachzugehen nicht geübt oder 
nicht gelaunt ift. Ich habe gezeigt, daß faktiſche Verhältniſſe, 
in welchen Goethe geftanden, von Herrn Lewes überfehen und 
verfehrt vorgeftellt find, obgleich diejelben in der Weberlieferung 
ans Goethes Leben ſich Hhundertfach bezeugt finden. Damit ift 
bewiefen, daß er das Urfundliche des Lebens, welches er be- 
fchreibt, nicht gewifjenhaft, nicht leidlich aufmerkſam in fi auf- 
genommen. Sch kann verſichern, daß feine Behandlung von 
Goethes Poeſie und eigenftem Leben für Den, der mie ich 
über der Beichäftigung damit alt geworden ift, und für jeden, 
der von äfthetifcher Bildung Nechenichaft geben kann, des Un- 
richtigen, Berjtändnißlofen, Defultorifchen noch viel mehr enthält, 
und daß in diefen Sachen für den damit Vertrauten die fnaben- 
bafte Zungenkeckheit des engliichen Zeitungsſchreibers noch viel 
ärgerlicher ift ala in jenen Irrthümern über Nebenperjonen und 
äußere Verhältniſſe. Sein Buch ift nicht für Solche geschrieben, 
die jih an den zarten Umrifjfen der Wahrheit und an den Tiefen 
folgerichtiger Gedanken erfreuen, fondern die unterhalten fein 
wollen durdy buntes Material, leichte Eraltationen rhetoriſchen 
Lobes und Tadels, gemeinplägliche Diatriben gegen weltläufige 
Meinungen und Anfichten, zwiichengeftreute Sentenzen und Wiße 
aus guten Büchern, Abwechſelung von Meoralität und Empfindfam- 
feit mit Philifter-bonsens und frivolem Humor. An die Kritif 
der Bidzadmwege eines folden Buchs ernithafte Biftorifche 
Deduktionen und wiffenjchaftlich äfthetifche Begriffsentwidlungen 
zu verjchwenden, Tann Niemandem zugemuthet werden. Doch 
will ich feine Haltungslofigkeit auch in diefem Betracht ebenfalls 
an ein Baar Proben zeigen. 
Goethes Trennung von Friederifen ift ein Bunft, mo fich 43 

die unterhaltende Schwathaftigfeit des Verfaſſers recht breit 
maden kann. Bon ©. 119—130 wird daran herum fympathifirt, 
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ironifirt, polemifirt, moralifirt. Etwas für die gefühlvolfen 
Seelen, etwas für die Bhilifter, etwas von eigener Anficht, die 
ſich, rhetoriſch aufgejtugt, für die höhere giebt und diefen Schein 
durch derben Widerfpruch gegen Anderer Meinung, und zwar 
eben die gewinnt, von welcher fie wejentlich fich nicht unterfcheidet. 
Goethe hat diefe Idylle und ihren elegischen Ausgang fo 
lieblich erzählt, daß’ die Sentimentalen es niemals vermwinden 
fonnten, an dem füßen Roman den Schluß mit Hochzeit zu 
entbehren. Es ift verjucht worden, durch Yabelei und Klatjch 
diefe Unbefriedigung zu ftillen. Dann haben diefe falfchen 
Nachreden ihre gründliche Widerlegung gefunden. E38 tft, da fie 
notoriſch miderlegt jind, ganz unnöthig, die Verleumdungen 
Friederikens in einer Lebensbeichreibung Goethe nochmals 
anzugeben, um fie nochmals abzumeifen. Aber die bequeme 
Parade, Das, mas Andere Schon todt gemacht haben, mit einem 
heroiſchen Geſt fiegreich zu erftehen (S. 126), kann fich Herr 
Lewes niemals erlaffen. Hernach entfernt er mit weniger 
treffender Bemerfung, als die Rückſicht auf die Zeitfolge der 
Berhältniffe gestattet hätte, den Irrthum Pfeiffers, als habe 
Merk den Freund von Friederiken abgezogen, weil auch diefer 
Irrthum Tängft durch) Andere befeitigt if. Mit vollem Athen 
aber macht er fid) ber über die Zmeifeläußerung Pfeiffers, ob es 
nicht ein größeres Verbrechen für Goethe geweſen wäre, feinem 
Genius untreu zu werden, als feiner Geliebten. „Eine fehr 
bequeme Moral — ruft Lewes — für lodere Genies, aber 
logisch, wie moralisch betrachtet, gleich unhbaltbar. Verſuchen wir 
ohne Sophifterei die wahre Sachlage unparteiiich aufzufaſſen.“ 
Und nun folgt diefer Verſuch, wortreih und hin- und herläufig, 
der anhebt: „Nicht mit dem Gerede von Untreue gegen den 
Genius will ich den Lefer täufchen,” und mit allem, was logiſch 
44 und moralifch übrig bleibt, auf nichts Anderes hinausfommt, als 
auf eben diefe jo lebhaft getadelte Meinung. — „Nur in allem 
Ernft (lautet die Ausführung) will ich fragen, ob Goethe nicht 
recht that, ein Verhältniß zu löfen, das feine Liebe, wie er 
fühlte, ganz auszufüllen nicht ftarf genug war. Wie mir fcheint, 
war es moralifher von ihm, fie zu verlaffen, als wenn er 
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diefen Fleineren zu einen größeren Fehler erweitert und das 
Unrecht eines Treubruchs durch den fchlimmeren Treubruch einer 
Ehe voli Abneigung ohne Liebe vermieden hätte. Die Unbefonnen- 
heit der “Jugend und der ungejtüme Drang der Leidenschaft führen 
häufig in übereilte Verbindungen und in foldhen Fällen liebt die 
formelle Moralität der Welt, welche den Schein mehr berüd- 
fichtigt als die Wahrheit, es für edler zu erflären, daß foldhe 
müberlegte Verpflichtungen, jelbft wenn die Betreffenden ihre 
Thorheit einfehen, gehalten werden, als daß eines Mannes Ehre 
mit der Zurücknahme eines Wortes ſich beflede.e So geht der 
Buchſtabe dem Geifte vor; ein Vorurtheil zu befriedigen wird ein 
Mentchenleben geopfert; eine unglüdlide Ehe rettet die Ehre, 
und Niemand denkt daran, für all das Elend jenes Vorurtheil 
verantwortlich zu machen“ u. }. w. 

Diejes zunächft fieht freilich obenhin wie eine andere Er- 
Härung aus. Daß fie in der Anwendung auf Goethe und 
Friederike nur danı haltbar fei, wenn fie mit Pfeiffers Urtheil 
übereinfomme, folgt erft aus einer Unterfuchung der Voraus- 
jegungen, wie eine ſolche der Manier des Herrn Lewes nicht 
zuzumutben if. War Goethes Liebe zu Friederiken eine bloße 
Selbfttäufhung, dann war freilich der Bruch des Teichtfinnigen 
Berſprechens räthlicher als eine lügenhafte Verbindung War 
aber die Liebe herzlich und natürlich (und daß fie dies war, 
fühlt jeder aus den Schilderungen Goethes): warum mußte 
denn die Ehe „voll Abneigung ohne Liebe” fein? So ungeheuchelt, 
wie Goethes Neigung zu dem anmutbigen Mädchen, jo liebens- 
würdig mie Friederike in der That war, hätte die Abneigung in 
der Ehe nur Folge feiner Herzensmattigkeit und fittlichen Träg— 
beit fein können, und dieſe bildet feineswegs, wie Lewes will, 
eine Inſtanz höherer Moralität, die der geringeren des Wort⸗ 
haltens entgegentreten dürfte. Soll bei aller Wahrhaftigkeit der 
Neigung doh anerkannt werden, daß der Ehe nicht bloßer 
Wankelmuth, jondern etwas Weoralifches entgegenftand, fo mußte 
fie bedingen, daß Goethe das nicht werden und nicht fein konnte, 
was er werden follte und fein mußte. Nun konnte fie ihn aber 
gewiß nicht hindern, ein brauchbarer Mann in irgend einem 
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Fach zu werden, ein bürgerlich refpeftable8 Leben zu führen. 
Sie konnte eben fo wenig ein Hinderniß bilden, daß er dieſes 
oder jenes befondere Talent ausbilde, ein erfinderiicher Mechaniker 
oder gewandter Sprachmeifter oder virtuojer Klavierfpieler werde. 
Allen gemeinbürgerlihen Pflichten und allen Einzelfertigfeiten 
gerecht zu werden verträgt fich ganz wohl mit der Beichränfung 
des Herzens auf ein gutes, treues Weib und des Lebens auf 
das Geleife eines Familienvaters. Ohne Schledhtigfeit ift Hier 
gar feine Nöthigung, eine unglüdliche Ehe fo ſicher zu erwarten, 
daß, wie Lewes will, ihre Schließung unmoralifcher als der 
Wortbruh wäre. Nur mit dem genialspoetiihen Berufe, deifen 
Entwidlung Jugendoffenheit und freie Reizbarkeit des Gemüths, 
uneingepferchte Erfahrungsbewegung, unbelaftete Verfügung über 
ſich ſelbſt und unverbauten Begeijterungsmuth erfordert, Täßt fich 
allerdings die frühe Verpflichtung zu einer Liebe, einem Haug: 
ftande, einem engen, immer in fich felbft zurückkehrenden Er- 
fahrunggfreife nicht vereinigen. ‘Diefer Beruf, der ſich nicht auf 
mäßige Obliegenheiten und einfeitige Uebungen, fondern auf hohe 
und weite Steigerung des ganzen Menfchen bezieht, wird noth- 
wendig beeinträchtigt und wahrfcheinlich erftidt, wenn der 
Jüngling ſchon fein Ideal firirt, feine freie Neigung bindet, auf 
alle Wißbegier und Selbfterprobung, die über den feften Herd 
hinausgeht, verzichten und den Schwung feines Geiftes auf das 
Tretrad der Yamilienvaterforgen flechten muß. Daß Goethe 
diefen genialen Beruf hatte, ift durch das reichite Nefultat be= 
wiefen. Er war fein eigenjtes Selbft, fomit auch, eh er gereift 
und entfaltet war, ſchon fein wahrſtes Selbftgefühl. Dieſes, 
als ein Heiliger Trieb und Drang unbefangener, ganzer, offen- 
jinniger Entwidlung konnte fih nicht mit Wahrheit bingeben an 
den Lebensbund mit der Geliebten. So aufrichtig die Liebe 
war, die er dem Mädchen nicht hatte verbergen können, jo wäre 
do, fih ganz und ausfchlieglich und auf immer für den Ihrigen 
zu erflären, nicht mit der Zuftimmung feines ganzen Menfchen 
gefhehen, jondern mit dem unwillkürlichen Widerfpruch feines 
angeborenen Beftrebens und des unveräußerlihen Weſens, das 
495 jeine Richtung, feinen Gehalt und Werth ausmachte. Alſo wäre 
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fein Jawort unwahr und allerdings unmoralifcher geweſen, als 
die ſchmerzlich kränkende Entfernung Und fo ift die einzige 
Art, wie die Erflärung von Lewes beftehen kann, diejenige, wo 
fie ſchlechthin zujfammenfällt mit jener von Pfeiffer, die Lewes 
in demfelben Athem Sophifterei und täufchendes Gerede nennt. 
Er hätte außerdem, wie gezeigt, nur den einen Ausweg, . die 
Neigung ſelbſt für ganz oberflächlich zu erklären. Davon ver- 
fihert er aber das Gegentheil. 

(S. 128): „Ich glaube nicht, dag Goethes Liebe für 
Friederife nur eine vorübergehende Neigung war, wie fie die 
Empfindungen der Jugend jo oft bewegt, ohne je zu dem ernften 
Gedanken einer Ehe fich zu vertiefen. Eine Leidenfchaft mar 
es, und Friederike war derfjelben werth; aber für eine Ehe war 
diejelbe nicht tief genug, und das aus mancherlei Gründen. . 
Der idyllifche Reiz dieſes Mädchens Hatte ihn bezaubert; nähere 
Bekanntſchaft beftärkte feine gute Meinung von ihren Vorzügen, 
aber nähere Bekanntſchaft half auch feine poetifche Leidenfchaft 
fühlen und erwedte in ihm das dunkle Gefühl, daß es unmöglich 
jei, fein vielfeitige8 Dafein mit dem ihrigen zu vereinigen. 
Zwiſchen einem ruhigen häuslichen Leben und der glänzenden 
Zaufbahn des Ehrgeizes hatte er zu wählen, feine Entjcheidung 
fonnte nicht lange zweifelhaft fein.” 

Herr Lewes wollte zeigen, daß es moralifcher von Goethe 
gewesen, Friederike zu verlaffen, als den fchlimmeren Treubruch 
einer Ehe voll Abneigung zu begehen. Hier leitet er nun das 
Berlaffen vom Ehrgeiz ab und vom dunfeln Gefühl der Un: 
möglichkeit, fein vielfeitiges Dafein mit dem ihrigen zu vereinigen. 
War diefer Ehrgeiz äußerlide Ambition, nicht unwillfürlicher 
Beruf, dies vielfeitige Dafein Lüfternheit, nicht gehaltvolleg 
Streben, dann war e8 nicht moraliſch, ihnen den Ausschlag zu 
geben, jondern unmoraliih. Soll es, wie Lewes will, moralisch 
gewefen fein, jo muß diefer Ehrgeiz Vorgefühl wahrer Be— 
ftimmung, dies vielfeitige ‘Dafein ein unmillfürlich größerer Um— 
fang und höherer Anspruch feines Geiftes gewesen fein. Was 
ift dies anderes al3 das Genie und feine Miffion? So wenig 
denft Herr Lewes bei feinen eigenen Worten, daß er unmittelbar 
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fortfährt: „Ohne auf das wüſte Geſchwätz von dem Genie und 
feiner Miffion etwas zu geben, das in den Schriften von Herren 
und Damen, die mit dem Genie doch höchſtens auf einem höflichen 
Grußfuße ftehen, immer wiederfehrt, braucht man nur die Lebens: 
beichreibungen großer Männer zu lefen, um fich zu überzeugen, 
daß Häusliche Pflichten auf die Laufbahn des Genies felten 
einen bejtimmenden Einfluß üben. Ein geheimer Zwiefpalt 
waltet zwifchen dem Samilienleben und dem Genius und fteigert 
fih oft zu furdtbarem Hader. Die Neigungen, felbft des 
Gefühlvollen, find machtlos gegen die Tyrannei der Ideen. 
Was man die Selbftjucht des Genies nennt, ift nur ein anderer 
Name für die Tyrannei der Ideen.“ Entweder ift hiermit gar 
Nichts bezeichnet oder die Macht meitgreifender Beftimmung in 
großen Naturen, alfo wieder das Genie und feine Miffion, die- 
ſelbe Bezeichnung, die Lewes im Eingang eben diefer Tirade 
ein wüſtes Gefchwät genannt hat. Dieſe Inkonſequenz, die 
unaufbhörlic den eigenen Gedanken zu nichte ſchwatzt, wälzt ſich 
noch über eine Seite fort und Herr Lewes nennt es eine An- 
maßung, das zu fagen, mas er felbft mehrmals, nur ohne e8 zu 
willen, gejagt hat, und was jo gedankenlos zu fagen allerdings 
Anmafung ift. Genug davon. Gehen wir zu einem andern Beifpiel. 

Gegen den abftraften Patriotismus, der bei den Barden 
in Goethes Jugendperiode aus der Schulleftüre in Oden und 
Deflamationen überfloß, ſprach fi) der junge Goethe in einer 
Stelle der Frankfurter Gelehrten Anzeigen aus, die Herr Lewes 
S. 164 anführt: „Wenn wir einen Plak in der Welt finden, 
da mit unfern Beſitzthümern zu ruhen, ein Geld uns zu nähren, 
ein Haus uns zu deden: haben wir da nicht Vaterland? Und 
haben das nicht Tauſende und Zaufende in jedem Staat? Und 
(eben fie nicht in diefer Beſchränkung glüdlih? Wozu nun dag 
vergebene Aufftreben nad einer Empfindung, die wir weder 
haben können noch mögen, die bei gewillen Völkern, nur zu ge- 
wiffen Beitpunften, das Wefultat vieler glüdlih zuſammen⸗ 
treffender Umftände war und ift? NRömerpatriotismus! Davor 
bewahre uns Gott, wie vor einer Rieſengeſtalt. Wir würden 
feinen Stuhl finden, darauf zu figen; fein Bett, drin zu liegen.“ 
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In Wahrheit ift diefe Aeußerung ſehr bezeichnend für 
Goethe. Sie zeigt einen Ernft und eine Weisheit in dem 
Süngling, die bei Männern oft vernißt werden. Es haben 
daher auch Viele fi) über diefen warmen Verſtand Goethes als 
über eine falte Gefinnungslofigfeit mit ihrer höheren Gefinnung 406 
erhoben, die fie mit leichtem Kiel aufs Papier werfen, die aber 
fchwerli zu finden gewejen wäre, wenn ihnen, wie einem 
römischen Bürger, einmal übers andremal in der heißen Jahres— 
zeit der Befehl zugegangen wäre, fich ſchwer bewaffnet, mit 
Lebensmitteln auf vier Tage und einem tüchtigen Schanzpfahl, 
zum Ausmarſch ind Gebirge gegen den Feind, fürs Vaterland 
einzuftellen. Das verfchiedene Bekenntniß Goethes hing damit 
zufammen, daß er die Niefengeftalt des Nömerpatriotigsmus und 
die wahre Bejchaffenheit feines Volkes befjer fannte als jene 
Barden, die fürs Vaterland tranfen und fangen. Vom Nömer- 
patriotismus wußte er, daß er nur fo lange groß und glüdlich 
war, als jeder Bürger den fchweren Eriftenzialdienft auf dem 
Ader, in der Wahlverfanımlung und im Kriege mit feiner Perſon 
leiftete, ausgefchloffen von freimenfchlicher Bildung und Geiſtes— 
entwidlung, und daß in dem Maße, als ihm dies nachgelaſſen 
wurde, das ftolze Römervolk ſich in einen Haufen vom Staat 
gejütterter Bettler und Tagdiebe, beherricht von Soldaten aller 
andern Nationen, verwandelte. Weber den Staat feines Volks, 
den Schematismugs des deutſchen Reichs und die Wahlfapitulationen 
war der Zögling der Reichs- und Krönungsftadt, der Sohn des 
Kaiferlichen Raths genau unterrichtet, er wußte, weld ein Geftrüpp 
von Rechten und Klaufeln Haupt und Glieder auseinander hielt. 
Die Bedeutung der Reichsarmee hatte er in ihrer Verbindung 
mit der franzöfifchen gegen Preußen, als kleiner Knabe, ein- 
dringlich Tennen gelernt. Vom preußifchen Heer, welches damals 
allein einem {heile der Deutfchen Bewegungen von Nationalgefühl 
erwedte, wußte er, daß es nicht aus Bürgerfchaaren, fondern aus 
durch Werbung, Raub und Zwang zufammengetriebenen Dienft- 
knechten deutjcher und undeutjcher Herkunft beftand, und er hatte 
ein bitteres Stück von der nationalen Arbeit desselben als 
Studioſus in Sachen mit Augen gefehen. In Straßburg hatte 
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er ein ſchön Stüd Deutfchland lieb gewonnen, das der große 
Körper ſchmählich preisgegeben. Den Puls des Reichsgerichts 
hatte er in Weslar gefühlt. Er kannte die Stände und Beamten 
der deutschen Völker und Völklein, die Formen ihrer Rechte und 
Zwede, die Gewöhnungen ihrer Verhaltung und Gefinnung, die 
Defonomie ihrer Bedürfniffe, die Reize und Ziele ihres Lebens — 
ein Konvolut von Zuſtänden, ein Aggregat von Kultur, dag für 
Unnützes und Nügliches, Barbarifches und Humanes, Frommes 
und Wbergläubifches, Abgejchmadtes und Schönes, Lüderliches 
und Züchtiges die verjchiedenartigften Anfnüpfungen bot, aber 
feinen Zuß breit für einen politiihen Nationaljtolz und allgemein 
praftifchen Nationalpatriotismus. Und er hätte mit den papierenen 
Barden feine Vaterlandsliebe auf ein unmögliches, in die Luft 
geträumtes Vaterland werfen follen, und nicht auf dag wirkliche, 
in dem er geboren und aufgewachfen war, auf das Gute, Ver: 
bindliche, Sruchtbare, das in ihm noch gegeben und möglich war? 

Die Refignation und Entfchlofjfenheit, mit welcher hier der 
junge Goethe diejenige VBaterlandsliebe wählt und emipfiehlt, die 
fih auf den beſchränkten Lebensberuf fonzentrirt und im Anschluß 
an die lebendige Heimat befriedigt, ift wefentlich Eins mit der 
unterfcheidenden Gefinnung, durch die er diefer große Dichter 
und unſchätzbare Wohlthäter feiner Nation geworden ift. ‘Das 
war fein Unterfchied, daß die andern Poeten das Liebliche zu 
treffen glaubten durch Ueberfliegen der Wirklichkeit und Ver—⸗ 
fleidung in fremde Ideale und ausländischen Bierat, das "Große 
durch Steigerung abjtrafter Forderungen und bloßer Anſprüche; 
er nur im Konkreten. Daß er an Das die Seele hingab, was in 
der Gegenwart ihn bewegte, dag wirklich Wirkende mit Sinn und 
Geiſt umfaßte, daß er im Individuellen den Werth ergriff, mit 
beiligem Glauben an die ewige Harmonie der Natur und Seele, 
das weihte ihn zu diefer Fülle und Ziefe der Poeſie, die nicht 
gefannt war, und machte ihre Ausflüffe zum Evangelium einer 
neuen Bildung der Menjchheit. ES liegt rein und völlig in der 
Konjequenz diejes hohen Dichterberufs, den fein langes Leben 
fo einzig bewährt bat, daß er au als Patriot, anftatt in 
leerer Einbildung auf Römerftelzen zu fteigen, im gegebenen 
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Boden und Wachsthum der Heimat die Fulle wahren Lebens und 
Kiebens finden wollte. 

Es tft ein Mafftab für das Verſtändniß, welches Herr 
Lewes von dem Gegenftande feines Buches hat, daß er zu diefer 
Aeußerung, die eben fo fehr für die politifche Befonnenheit des 
jungen Goethe wie für die Geſundheit feines Genius zeugt, die 
artige Bemerkung madt: „Sein Leben lang, ſcheint e$, 
führte ihn diefe Sopbifterei irre.” Eine Weberführung, 
eine Erörterung dieſes lebenslangen Irrthums feines Helden «7 
findet der lebensvolle Darjteller nicht nöthig; für folche Urtheile 
dient bei ihm die deutliche Grobheit ftatt des Beweiſes. Er 
fügt nur hinzu: „Hier erwähnen wir fie (die Sophifterei) als 
einen Charakterzug für die Zeit feiner jugendlichen Entwidelung, 
eine Zeit, vergeffe man nicht, in der fein Patriotismus, wenn je, 
glühend gewejen fein muß; denn damals arbeitete er ja feinen 
Götz von Berlichingen um.” Das beißt alfo: Selbft damals, 
als fein Patriotismus am glühendften war, fagte er fih durch 
Sophifterei vom Patriotismus log. Herr Lewes findet dieſen 
Widerfpruch, weil er im Götz eben nur wahrgenommen hat 
(S. 167) „ven kühnen Ausdruck des Geiftes der Freiheit, die 
Oppofition gegen das franzöfifche Wejen (?), Originalität und 
Kraft der Sprade.” Deutlich genug ift aber im Göß ber 
unvermeidlicde Untergang ausgedrüdt, dem Ritterthum und 
Kaiſermacht, germanifches Recht und Feudalweſen unter dem 
Hereindrängen einer neuen Kultur und Politik verfallen, eben 
jener, die für den NAömerpatriotismus Teinen Stuhl und fein 
Dett hat. Goethe ift einig mit fich felbft; weniger Herr Lewes, 
der an dieſer Stelle den Dichter fein Leben lang von politischer 
und patriotifcher Gefinnung abirren, ©. 328 aber denfelben „von 
allen Deutſchen am anfrichtigften demokratisch gefinnt” fein läßt, 
und zwiſchen dieſen beiden gleich jchiefen Bezeichnungen, ©. 297 
zur Abwechjelung das richtige Verhältnig des Dichters zur Politik 
und zu feiner Nation auch einmal ausfprict. 

So viel zum Beweise, wie feiht und fich felbft wider: 
Iprehend das Urtheil dieſes beredten Schriftfteller8 über den 
Dichter ift, deſſen Leben er befchreibt. Allerdings kommt auch 
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gar mandes Richtige, Treffende, Verftandene bei ihm vor, da, 
wo er gerade guten Quellen folgte, oder Mittheilungen und 
Augeinanderjegungen Unterrichteter niederſchrieb, oder eingeftanden 
die Urtheile tieferer Geifter wiederholte, wie des dharaftervollen 
Denters Garlyle. Da er aber immer wieder vor und nad 
ſolchen wahren Auffaffungen grobe Mißverftändnifie berjelben 
Punkte, ganz gegentheilige Verfiherungen und buntjchedige 
Plaudereien vorbringt, verzettelt er auch das Wahre, und kann 
in feiner Erzählung von einem inneren Bufammenhang, von 
einem folgerihtigen Entwideln gar nicht die Rede fein. 

Auch von den bedeutenden Dichtungen auf dem Wege feiner 
Erzählung hat Lewes wohl für ihre äußere Gefchichte Vieles aus 
Goethes und der Kommentatoren Aufzeihnungen zufammen- 
gefchrieben, aber eine fein unterfcheidende, in Geift und Stil 
eingehende Charafteriftif nirgends zu geben vermocht. 


I 


Der junge Goethe. 
1749 — 1778. 


Werth der Dichtung für den Dolfsgeift. 

So wie die natürliche Heimat für jedes Volf der Nährboden 
gemeinjamer Gefühle und Erziehungsgrund feiner nationalen 
Denkart ift: fo fchaffen ihm große Dichter eine zmeite, eine 
geiftige Heimat. Andere öffentliche Leiftungen und die Erzeugniffe 
Heinerer Geifter verſchwinden, auch wenn fie Anfangs lebhaft 
wirkten, fo gegen die Dauer und Macht ihrer Werke, wie auf 
dem Antlig der Erde das, was einzelne Menſchen und Geſchlechter 
fih bauen, gegen die großen Werfe der Natur, Gebirge und 
Meer, Thäler und Ströme verfchwinden. Behaupten die legtern, 
während unzählige jener ſchwächern Gebilde der Veränderung 
und Vernichtung heimfallen, ihren urfprünglichen Charakter und 
ihre gebieterifchen Wirkungen, fo ftehen gleichfalls im Leben edler 
Völker die Phantafiefhöpfungen großer Geifter mit mächtiger 
Rlarheit und Wirkung unveräußerlic da, und die Sinnesart des 
Volkes, in andern Dingen getheilt, erhebt fi) gemeinfam an 
ihnen, wie an den Bergen der Heimat, wohnt von Geflecht zu 
Geſchlecht in ihren BVorftellungsgründen, wie in gejegneten 
Thälern, und wird in aller wechſelnden Bildung mit eben fo 
bfeibender Gewalt getragen und geführt von diefen großen Puls— 
adern der Poefie, wie von den Strömen des Landes oder dem 
angrenzenden Meer das Treiben und Streben wechjelnder 


— — —— — — — — — nn — — — — — — — — ——— — — — 


26 Der junge Goethe. 





Menfchenalter immer wieder gemwiegt und geleitet wird. Durch 
Solche unverfennbare Größe, der aud) der Ausländer ebenfo wenig 
als dem Naturgroßen der Landfchaft feine Bewunderung verjagen 
kann, jind vollendete Dichterfhöpfungen nicht bloß der Stolz des 
Bolfes, dem fie angehören, fondern in der Tiefe und Dauer der 
Wirkung die herrlichften Zeugniffe und Urſachen feiner Eigen- 
thümlichkeit und Einheit. 

Wohl haben auf die leßteren, auf die Entftehung eines 
Volkscharakters und feinen einjtimmigen Beſtand, fiegreiche Helden, 
Gefeggeber, Volkslehrer einen ftarfen und, wie e8 fcheint, meit 
mehr geradezu bejtimmenden Einfluß. Ebendarum aber, weil, mas 
fie dem Volke geben, Thaten, Einrichtungen, Kehren, aus deſſen 
wirflicdem Leben hervorzugehen und in dasjelbe eingreifend ſich 
zu verfürpern pflegen, fallen jie um jo mehr unter das allgemeine 
Geſetz des Wirklichen, die Veränderung und Vergänglidjfeit. Die 
That endigt, und ihre Folgen und Nachwirkungen nehmen ab- 
weichende, auch wohl entgegengefette Geftalt und Bedeutung an. 
Das Geſetz und die Anftalt, je zmweddienlicher fie einem gegen- 
wärtigen Bedarf entſprachen, müfjen nit den Abwandlungen und 
Umschlägen, die alles Zeitliche erfährt, veralten oder fich wefent- 
(ih umbilden. Die Lehre verliert im Fortfchritt von Erfahrung 
und Wiſſenſchaft ihr erftes Gepräge, im Wechſel der Sitten und 
Aufgaben des Volks ihre herrichende Geltung. Ye nachdrüdlicher 
ſolche praftifche Mittel in Leben und Bildung einer Zeit ein- 
fchlagen, um fo nothmwendiger bedingen fie Folgen, die über fie 
hinausgehen und ihre urfprüngliche Form auflöfen. Aber die 
Werfe der Phantaſie behaupten jic in ihrer eigenen Geſtalt, und 
ihre urfprünglide Form lebt mit und in dem Zauber fort, den 
fie auf die Gemüther übt, und durch den fie den Sinn der 
Volksgenoſſen untereinander, Gefühl und Geift der Enfel mit 
dem der Väter verfnüpft. 

Diefe unfterblihe Macht hat Poefie, weil fie, aus den 
Tiefen des Lebens gefchöpft, das Wirklihe mit ewiger Wahrheit 
bejeelt. Sie gibt den vollen Ausdrud des Wirklichen: darum 
ift fie faßlich, reizend, naturgleih. Sie gibt ihn aber nicht im 
vergänglidhen Stoff des Wirklichen, fondern al8 Wort und 
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Gedanken, als ſchöpferiſchthätige Einbildung, als Bewegung des 
Geiſtes ſelbſt; darum iſt ihr Wirkliches unalternd und von 
Freiheit durchdrungen. Und es iſt nicht für irgend einen Zweck 
der Zeitlichkeit, daß ſie es entfaltet; ſondern es gilt um die 
Vorſtellung als ſolche, in ihrer Gefühlslebendigkeit, in ihrer 
Betrachtungswahrheit. Dies ift ein ewiges, ein höchſtes Intereſſe 
des Menſchengeiſtes: die Wahrheit des Wirklichen, das Wefen der 
Welt ſelbſtthätig aus ſich zu entwickeln und ſo zugleich als Wahrheit 
ſeines eigenen Weſens zu ergreifen. Darum hat Poeſie jene Harmonie, 
jene göttliche Jugend, die zu allen Zeiten gefällt und begeiſtert. 

Der echte Dichter, indem er aus der Tiefe ſeines Lebens 
ſchöpft, welches ja in Wirklichkeit auch ſeines Volkes Leben iſt, 
hält dieſem das ihm Gegebene und Gemäße, das Volksthümliche 
ſelbſt, in geiſtiger Klarheit vor. Er macht es ihm umfaſſender zu 
eigen; ja er fördert ungehobne Schätze. Denn was die Ver— 
wicklungen des Lebens vermengen, verdecken, auseinandertreiben, 
ſammelt ſich in der ſtarken, vorurteilsloſen Beſinnung des Dichters 
zur ganzen Wahrheit; und worauf in der wirklichen Erfahrung 
der Zwang der Bedürfniſſe und Intereſſen drückt, das erhebt er 
völlig zum Gegenſtand einer Betrachtung, die das Gemüth 
reinigt, befriedigt, befreit. Nicht allein das Bekannte vertieft 
und ſteigert ſeine zarte und mächtige Faſſungskraft, ſie erreicht 
und erneut auch das Halbvergeſſene, Alte, Verdrängte, ſie recht— 
fertigt das Verkannte und führt das dunkel Geſuchte in lichte 
Gegenwart. So erhöht und veredelt der große Dichter nicht 
etwa bloß ſeine Zeit, die ſogar im Anfang ihn befremdlich finden 
und mißverſtehen kann, ſondern in dem Siege feiner uneigen— 
nügigen und erihöpfenden Anſchauung faßt er Sinn und Bildung 
jeines Volks auch mit deffen Vergangenheit und gejchichtlicher 
Begründung erhellend und erweiternd zufammen, und fchafft 
nicht minder für die Zufunft den Negungen der Sittlichfeit und 
Fortſchritten der Erfenntniß, die in feinem Gefchlechte nur erit 
dämmern, Bahnen und Lichter. Ungefucht bringt er Werth und Be— 
ftimmung feiner Nation zum fchönen Ausdruck und begeifternden 
Bewußtſein, erhebt die Zeugniſſe ihrer gefchichtlichen Einheit, und 
ſtärkt die Folgerichtigfeit und Uebereinftimmung ihres Fortftrebens. 
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Durch den Gehalt alfo ebenfo wohl wie durch die Form, 
durch die entwidelnde und aufflärende ebenfo ſehr als durch die 
dauernd behagende Wirfung gereicht, was der Dichter erzeugt, 
zur Einheit des Volks und geht durchhin im Volke wie der Hauch 
der göttlichen Liebe, wedend und weihend, befeligend und ver- 
bindend. Indem feine Schöpfung ji) augsbreitet wie der Tag, 
macht fie felber fich deutlich und birgt doch tiefe Geheimniſſe. 
Sie wird erlebt und bietet wie das Leben taufendfachen Sinnen 
fih dar. Seine Rechenſchaft mag fie erichöpfen; aber wohl muß, 
je vertrauter ein Dichter ung wird, um fo lebendiger und be- 
deutender auch der Geift feined Volkes uns aufgehen. Unter: . 
gegangene Völker werden aus ihren binterlaffenen Dichtungen 
uns blühend gegenwärtig, fremde am beiten verftändlich in den 
Werfen ihrer Dichter; und mit jedem tieferen Verſtändniß der 
unfrigen dringen wir auch tiefer in das Herz unfres Volks, 
einen uns bewußter feinem Berufe, und beleben die Liebe, die 
es ſichtbar unjichtbar verbindet. 

In unferem Volke nun ift e8 vor allen Goethe, der in 
ber bedentendften Periode deutscher Poefie am Anfang des Auf- 
ſchwungs und wieder auf dem Gipfel desjelben glänzt. Ex hat 
Werke des erften Ranges in jeder Gattung umd jedem Zweige 
der Dichtfunft hervorgebracht und in feinem 83jährigen Leben 
an deffen Lauf und Führung den Kampf, den Sieg, und die 
behauptete Würde eines Dichters in mufterhafter Klarheit und 
Vollftändigkeit dargeftellt. Der Verſuch, feine Entfaltung und 
die bedeutendften feiner Werke in Hauptzügen aufzufaflen, wenn 
immer bejchränft durch dag änfere Maß und die Sträfte des 
Betrachters, muß uns auf die edelften Beftandtheile deutfcher 
Bildung leiten. 


Entwidlung. Hnabengeit. 


Goethes Jugend fiel in eine Zeit, wo Sinn und Sitte der 
Deutfchen von vielen trägen Formen und Förmlichfeiten aus— 
einandergezogen waren. Schon regten fi, aber getrennt und 
einfeitig, Beftrebungen, die auf einen zufammengefaßtern Begriff 
des Menſchlichen und reineres Eingreifen der Lebenszwecke hin- 
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arbeiteten. Hierzu dur) Bildung und Selbitthätigfeit heranfzu- 
fommen und als Dichter zur Aufhellung und Kräftigung ber 
Geifter mächtig zu wirken, war Goethes Beftimmung. Er konnte 
ihr bei den jchönften Naturgaben nur allmählich unter Kämpfen 
entgegenreifen. Sein bildfamer Geift regte fich frühzeitig; auch 
fehlte e8 ihm nicht an Nahrung der Einbildungsfraft und Ge- 
legenheit, fih in naiven Formipielen zu üben. Dann aber 
machte fich bald fein Zug nad) Selbfterfahrung geltend, und eine 
frühe Liebe durchbrach die erfte Unbefangenheit. 

Bunt genug bis ind Barode war die Szene, in der feine 
jungen Sinne aufwuchfen: diefe alte Neichs- und Krönungsftadt. 
mit Gebäuden und ftädtischen Einrichtungen, die. ang Mittelalter 
gemahnten, und manchen Erfcheinungen des fchmwerfälligen diplo- 
matifhen Weſens, welches die folgenden Jahrhunderte an den 
Brühen und Eden des gejunfenen Reichs aufgeftaut hatten, dann 
mit ihrem gewerbfamen Bürgerjtand und der belebten Meſſe. AU 
das ward dem Knaben äußerlich geläufig und genüßlich durch die 
Berwandtichaft der Eltern mit den höchſten Würdenträgern der 
Stadt, ven Wohljtand des Vaters und deffen Intereſſe für den 
Schematismus des Rechts und Staats, wie aud) für Dinge, die 
der häuslichen Einrichtung und dem Betragen einen Anftrich 
von Bildung und Stattlichfeit geben mochten. Zwiſchen dieſem 
etwas wunderlichen, fteiffinnigen Vater und einer jugendlich 
gemüthsfräftigen Mutter wiederholte ſich in der Familie gewiffer: - 
maßen der allgemeine Zeitcharafter, der bei mancher auferlegten 
Förmlichkeit und Umftändlichkeit dem Innern und Eignen viel 
Schlupfwinfel und Spielräume ließ. Der Unterridt, in einigen 
Rückſichten an die pedantijche Ordnungsliebe des Vaters gebunden, 
war mannigfaltig und mit Hilfsmitteln nicht farg umgeben; babei 
war weder freie Wahl im Gegenftand oder Wechjel, noch Muße 
zu unbewachtem Treiben ausgefchloffen. Als im neunten Jahr 
des Knaben ein Abſenker des fiebenjährigen Krieges in Frankfurts 
Nähe und franzöfische Einquartierung ins Vaterhaus fam, gab 
es um fo viel mehr zu ſehen, zu hören, zu lernen, beſonders im 
franzöſiſchen Schaufpiel. So trieb er fi nun in einem Mancherlei 
von geforderten und freiwilligen Uebungen und Kenntnißnahmen 
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einander befchäftigten ihn Gottfrieds Chronik und Franzöfifche 
Komödie, Ovid und die Bibel, Buppenfpiel und Predigtrezitiren, 
der Staatsfalender und Volksmärchenbücher. Er beforgte Auf: 
träge in Läden und Werkftätten, fpielte mit ungen, ſprach 
Malern bei ihrer Arbeit drein, befuchte fonderbare alte Herrn 
und ihre Liebhaberfammlungen. Wie er früh in des Vaters 
Bibliothef die Gedichte von Canitz, Hagedorn, Gellert u. a. ge= 
lefen und gelernt, fo machte er auch ſelbſt Gedichte in ähnlicher 
Manier, bald tändelnde Anafreontifa, bald geiftlihe Oden in 
Schlegeld Weiſe. Daß er diefen Odenton, der aus lateinischer 
Schule und Rhetorik herübergefommen war umd jih mit Figuren 
pomp berausftaffirte, gewandt in Vers und Sprache zu handhaben 
wußte, beweift die Höllenfahrt EC hrifti (aus feinem fünf- oder 
ſechszehnten Jahr), das einzig übrige diefer eriten Gedichtſammlung. 
Er ſuchte fich gegebene Formen felbftthätig und erfindend anzu— 
eignen, wenn er ein franzöfiiches ‘Dramolet in Pirons allegorifch- 
parodifchen Geſchmack abfaßte, wenn er die Geſchichte des Pa— 
triarhen Joſeph romanhaft nad) Art von Mofers Daniel aus— 
führte, wenn er Uebungen im Latein und in neueren Sprachen 
dadurch miteinander und mit allerlei Nealien verfnüpfte, daß 
er fich eine Anzahl Gefchwifter dachte, die gemäß verjchiedenen 
Berufsarten und Aufenthaltsorten ihre Mitteilungen jedes in 


einer andern Sprache fchrieben. Schon zeigte ſich aud) die Nei- 


gung, fein Ideenſpiel mit der unmittelbaren Gegenwart zu ver- 
flechten. So verwob er ja Züge der alten Mythologie und der volf3- 
mäßigen Wunderbücher mit feinem Stnabenpuß, feinem Spielzeug, 
den Plätzen der Erholung und den Wünfchen feiner jungen Bruft 
zu jenem Märchen, womit er, „ber neue Paris“, fich jelber und 
die Kameraden, welchen ex’3 als Zraum erzählte, jo naiv nedte. 

Das BVorgefühl aber feines Berufs äußerte ſich befonders 
als Luft, auf eigne Hand etwas zu erfahren und jenfeit der 
vorgezeichneten Umgangslinien den Boden der Wirklichkeit zu 
berühren. Died näherte ihn den Schichten, die unter dem 
gefelligen Bereih feines Hauſes liegend der Kinmifchung 
feiner Hüter entnommen und wegen ihres einfachern und under: 
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dedtern Zirfeld von Bedarf und Mühe zu Erholung und Genuß 
gerade jeinem Trieb nad) Leben defto anziehender waren. So folgte 
er Schon im fünfzehnten Jahr dent fpäter oft bewährten Zuge zu 
dent jogenannten geringern Leuten. Ein früherer Spielgenoß 
brachte ihn mit einer Anzahl junger Gefellen zufammen, die durch 
untergeordnete Lehrer-, Schreiber-, Mäkler-Dienfte fich ihr täg- 
ih Brot und fonntäglih Vergnügen erwarben. Sie gaben 
Goethen zur Probe feiner ‘Dichterfertigfeit Liebesepiſteln auf, die 
zu einer Moftififation benütt, Anlaß zu Heinen Freudengelagen 
wurden. ‘Damit für folche die Mittel nicht ausgingen, genügte 
er ihrem weitern Vorſchlag, Hochzeit3- und Leichengedichte zu 
machen, deren Beitellung gegen Honorar fie annahmen. “Die 
Berwerthung feines Talents, die Gleichſtellung mit diefen muntern 
Schmieden ihres befcheidnen Glücks, das Anhören der Hoffnungen, 
die fie aufihre Betriebſamkeit bauten, und das Spiel feiner Phantafie 
mit ähnlichen Planen eigener Selbjtändigfeit hatten beim heim- 
lichen Genuſſe geringer Vergnügungen Neize genug für ihn. 
Vreilih war ihm auch in eben diefem Kreis ein allerliebftes 
Mädchen erfchienen, jenes Gretchen, deffen wohlgefchaffenes Weſen 
und ruhigreine Haltung er lebhaft in fich faßte. Ihr guter Ein- 
flug auf die jungen Gefellen, ihr Bedacht für feine Haltung 
flößte ihm Ehrfurcht und Neigung, die anmuthige Befonnenbeit, 
mit der fie feine Huldigung annehmend mäßigte, ihm Entzüden 
ein. Er war in der vollen Leidenschaft der erften Liebe, als 
diefe Zuſammenkünfte und das Wiederfehen der Geliebten plöß- 
ih auf erſchütternde Weife abgejchnitten wurden. Der äußerliche 
Zufammenbhang einiger jener Gefellen mit Andern, von welchen 
Ihlimmere Heimlichkeiten entdecdt wurden, hatte dem ganzen Kreis 
obrigfeitlihe Unterfuchung zugezogen. Der junge Goethe mar 
von der legtern nur kurz bedroht, feine Familie nah) Anfangs 
übertriebenem Verdacht bald über feine Schuld beruhigt, fpäter 
ward auch feiner Genofjen Löfung und nachträglich Gretchens 
Ehrenretiung ihm befannt. Aber der jähe Sturz aus feinem 
Himmel in ſchnöde Bezichtigung, der Verluft der Geliebten, die 
Angft um fie, die Qualen der lngewißheit und des Unmuths 
warjen den feurigen Jungen aus einem Sturm der Ber: 
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zweiflung in ben andern bis zur Erihöpfung in Törperlicher 
Krankheit. j 

Nach der Erholung blieb ihm, wie es den erften Lebeng- 
täufchungen folgt, Mißtrauen gegen die Welt zurüd; er flüchtete 
in ſtoiſche Philofophie, in Wäldereinfamkeit, wo ihm der Natur- 
frieden mohlthat, ftummes Zeichnen behagte. Hernach führten 
Wanderungen mit gelegentlichen Gefährten nad) Städten und 
LZandfthaften der Umgegend, und der Antheil an feiner treuen 
Schwefter, ihn allmählich zu gefelligen Stimmungen zurüd. In⸗ 
deß gereichten ihm die Zuftpartieen mit gutgelaunten Freunden, 
die er mitunter in parodifchen Gedichten befchrieb, mehr zur 
Zerftreuung als Befriedigung des Gemüths. Auch in feinen 
Studien verhielt er ſich ſuchend. Nächft formalen Vorübungen 
zum us, mit welchen er dem Vater genug that, durchlief er 
viele Sammelwerfe encyllopädifcher Gelehrſamkeit. Freiheit 
boffend ging er im Anfang feines fiebzehnten Jahrs nad) der 
Univerfität Leipzig. 


Drei Univerfitätsjahre in Leipzig. 
(Berbft 1765 —1768.) 

Zwiſchen feines Vaters Willen, daß er ſich der Nechts- 
wiſſenſchaft befleife, und feinem eignen, der klaſſiſchen Literatur 
Meifter zu werden, kam e3 bier nur zu einem Mittleren. Er 
benüste in beiderlei Nüdfichten die Hochſchule, ohne Hier oder 
dort zu gründlichem Eingehen gefefjelt zu werden, fo daß er 
mehr noch der neuern Literatur, der Kunft, wie fie durch Defer 
und in Sammlungen ihn anregte, dem Theater, der Geſchmacks⸗ 
bewegung überhaupt feine Aufmerffamleit zumwandte. Unleugbar 
gewann in den nicht ganz drei Jahren, die er bier zubrachte, 
fein Sinn an Klarheit, Zauterfeit und Schärfe; wenn Schon zu- 
nächſt auch dieje Periode, wie die erjte feiner Erfahrung, mit 
Herabftimmung und Krankheit endigte. 

Kahler und ungemischter als Frankfurt, ftellte Leipzig auf 
feinem von Natur und Gefchichte entblößteren Boden die gleich: 
fürmige Wohlanftändigfeit feiner kaufmänniſchen und literarifchen 
Welt, verbreitete mittlere Bildung, und aus dem Franzöſiſchen 
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ins Deutſche durchgefeihte Manieren zu Tage. Was dem Sohne 
der Reichsſtadt von der fchwerfälligern Stattlichleit, in der dort 
die ältere ſpaniſch-deutſche Gefittung und lateinische Pragmatif 
nachdämmerte, noch, etwa an Kleidung und Formen anbing, mußte 
gegen die leichtere und galantere Art Leipzigs in Nachtheil 
fommen und als Auffälliges ihrer Zuverficht weichen. Mandjes 
durch Aufwand von Gelehrtbeit und Wik jener älteren Sitte 
verwandte, ihm liebe Dichtungsvorbild, manches von ibm jelbft 
angenommene Darjtellungsmittel dieſes Stil8 ward ihm zerftört 
oder befchränft. Und feine jugendliche Neigung zum überſchwäng⸗ 
lichen und leidenschaftlihen Ton begegnete in Gellerts Praktikum 
den BZurechtweifungen und Abmahnungen einer nüchternen Kritik 
und Meoral. Aber auch die fchwunglofen Breiten der Mode» 
dihtung, von weldhen Gellert keineswegs frei war, und die 
Gottſchedſche Negelfchule, die ohne Ende fortwäſſerte, hatten 
bier am Orte felbft jchon ihre Zadler und auswärts lebhafte 
Iiterarifhe Gegner. Auch fand Goethe höhere Forderungen bei 
einzelnen freier gebildeten Männern, melchen er fich anzufchließen 
Gerühl und Geſchick hatte. Es machte fi die Gehaltarmuth der 
Zeitpoefie gegenüber den Eindrüden tüchtiger Erfahrung, wie . 
die naturwiſſenſchaftlichen Geſpräche jeiner Tifchgenoffen jie gaben, 
und gegenüber folhen neueren Schriften ihm fühlbar, melde 
beftimmte Fachlenntniffe und ethifche Forſchungen in der Form 
des gefunden PVerftandes und offner Weltbildung ausprägten. 
Dazu famen dichterifche und Fritifche Anregungen, wie fie von 
Wielands hHeiterer Ironie, von Leſſings hell und herzhaft auf- 
räumendem Geift ausgingen. 

Aber bei diefen Entwöhnungen, wo ihm Aufflärung das 
bisher für Gewinn Geachtete wegnahm und eigne Erzeugniſſe 
fo verleidete, daß er fie dem euer übergab, bei diefem Umlernen, 
da auh am Nenangenommenen fic) wieder ſchwache Seiten 
zeigten, ward ihm oft unbehaglid. Statt zufammen, rüdten 
feine Studien auseinander; er hatte Unbefriedigung, Unficherheit 
zu fühlen. Da ſelbſt die Einflüffe, die fein Urtheil jchärften, ihm 
—— Maßſtäbe als Stoff und Samen reichten und indem 
ſie die Forderungen erhöhten, ihm die Bereitſchaft ſchmälerten, 

A. Schöll, Goethe, 
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warf ihn Verbruß bin und her, den zudem körperliche Ber: 
ftimmung verfchlimmerte. ‘Die Erholung im Freien befchränfte 
ihn auf das Rleinleben einer flachen Natur. Als fein bedürftiges 
Herz ein liebliches und gutes Kind, fein Aennchen im Speije- 
- haus, zu feiner innigen Bejchäftigung gefunden hatte, verftand 
er fi gern zum fchäferlihen Ton der Leipziger Bühne, fang 
mit dem Liebchen Zachariäs Lieder, fpielte mit ihr Krügers 
Herzog Michel, und widmete ihr eigne Gedichte, die, obwohl 
Schon voller gegriffen, mit jener moralifirenden Art ji) berührten. 
Allein der Verdruß, an dem er litt, und ein trogiges Begehren, 
die Eleinen Gefühle mächtiger zu fchwellen, äußerten jich dahin, 
daß er die Geliebte mit unbegründeten Eiferfüchteleien quälte, 
bis ihre Liebreiche Geduld erichöpft und nun auch zarte ‘Dienfte 
feiner Reue vergeblih waren. Auf dieſem Grunde ruht das 
ältefte von Goethes erhaltuen Dramen, das Schäferfpiel „Die 
Laune des Verliebten“, welches zwar eine Richtung auf 
billigen Sinn hat, weil e8 aber in der glatten Ausführung fein 
geringfügiges Moment und die weichlich-lüfterne Stimmung nur 
defto deutlicher macht, nicht weiter als für die Gefchichte feiner 
Entwidlung von Belang ift. Die Neue, die es ihm eingab, der 
Schmerz über den Verluft des Mädchens, wiewohl er ihm 
Augenblide einer reinen Iyriihen Stimmung lieh, nagte weiter 
und vermäblte ſich mit allen Gefühlen des Mangelhaften in 
feinem Befinden zu heftiger Ungeduld. Der Jüngling ftürmte 
auf mancherlei umfinnige Weife in feine phyſiſche Natur, um der 
jittlihen etwas zu Leide zu thun. Hierdurch wuchs auf trüben 
Wegen feine Erfahrung. In unfteter Bewegung, in erniter und 
in loderer Gefellfehaft wurde er des Kleinlihen, Klatichhaften, 
Gemeinen, das der altklugen und tugendfamen Modebildung fehr 
nahe verſchwiſtert war, mit bumoriftiihen Freunden und bei 
leichtfertigen Liebeshändeln wurde er der Frivolität erſt recht 
gewahr, die unter der Tünche von Anftand und Artigfeit weit 
um fih griff. Seine Lieder aus diefer Zeit verrathen den Blid 
in folde Schwächen und ihre Verkleidung. Die Oden an 
Behriſch in ihrem abfichtlic gedrungenen Stil deuten die 
Schattenfeite Leipzigs in herben Metaphern an. Auch hatte er 
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angefangen, Erfahrungen von der Unlauterfeit und Verderbniß, 
wie fie unter der reinlichen und anfehnlicen Oberfläche der 
Städte gloftet und wühlt, in verfchiedene dramatische Entwürfe 
zu faflen. Einer davon, der ausgeführt und nad) der Nüdfehr 
von Leipzig überarbeitet wurde, ift dag Luſtſpiel „Die Mit- 
ſchuldigen“. Hier tft die Technik jo ficher, die Faſſung natür- 
licher als in den beften gleichzeitigen Komödien. Muthwillig 
genug wäre die Handlung. Daß die heimlichen unerlaubten Vor⸗ 
haben der Perſonen jedes duch das andere geftört werden, fie 
dann unmillfürlich einander reihum in falihem Verdacht haben, 
Beftändniffe zu Mißverftändniffen, Mißverjtändniffe zu Geftänd- 
nifjen werden, das könnte jehr ergöglich wirken, wäre nicht die 
Grundſtimmung troden und hart. Sollte das Intereſſe heiter 
bei den Durchfreuzungen von Schuldbewußtjein und Verkennung 
weilen, fo müßten alle Betroffnen leicht und Ioder genug vor- 
geftellt fein, um fein Mitleid zu verdienen. Hier ift ver frühere 
Liebhaber und die junge Frau zu gut und fühlend, als daß die 
Rettung der Legtern an einen fittenlofen Taugenichts, der Ruin 
des Hauſes, und alles für fie fittlih Peinlihe der engern 
Situation ung nicht Ängftigen und verlegen folltee Darin, das 
Lächerliche auf fo traurigem Grund auszuhalten, liegt eine zähe 
Nüchternbeit, eine ſchonungsloſe Klarfiht der Proſa des 
Lebens, die an einem achtzehnjährigen Dichterjüngling in Ver- 
wunderung ſetzt. 

Um ſo leichter mußte vor dieſem Blick die Phrafenvoll- 
fommenbeit der Univerjitätspoeten zu Spott werden. Dei feiner 
Formgewandtheit begreift fich, wie ihm neben Freunden von dem 
ftandhaften Humor eines Behriſch die papiernen Wolfen und 
Kaskaden des Leipziger Parnafjes Stoff zu den treffendften 
Barodien und Burlesfen geben konnten. Mufterhaft ift in 
diejer Art Goethes Unmendung des Namler-Clodius’schen Oden- 
Bomps auf den Kuchenbäder Händel, und ganz jovial war der 
Einfall, zu dem bemwunderten Heldenftüd Medon von Elodius 
als Prolog den Harlefin mit großen Umftänden zwei Säde im 
Brofcenium aufpflanzen zu laſſen, gefüllt (wie er vertraulich 
ausframt) mit moralifch-äfthetiichem Sand, den die Spieler dem 
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Publikum Häufig in die Augen werfen würden, der eine nämlich 
mit Wohlthaten, die nichts kofteten, der andere mit prächtig 
ausgedrüdten Gefinnungen, die nichts hinter fich hätten. 

Das Durchſchauen diefer wohlfeilen Herrlichleiten und des 
eitlen Spiels mit hohlen Idealen trieb den Geift des Jünglings 
auf das Gegentheil, auf die gemeine Wahrheit. Diefe Forderung, 
die Welt jo gemifcht, wie fie ift, und nicht beffer, nicht glänzen- 
der vorzuftellen, beberrfcht feine „Mitfchuldigen”. So wollen 
auch feine lyriſchen Belenntniffe das Zweideutige der Lebensreize, 
der Liebe nicht befchönigen, und betonen es aufrichtig. In 
einzelnen tritt ganz fchlicht die Beobachtung gemeiner Wahrheit 
hervor. Es widerſprach diefer Richtung nicht, wie er gleichzeitig 
von griechiſcher Schönheit und Kunft berührt wurde. Denn er 
hatte den Unterfchied der Poefie gegen die bildende Kunft im 
Lichte von Leffings Laokoon lebhaft ergriffen und hielt daraus 
feft, daß dem redenden Künſtler über die Grenzen des Schönen, 
die der bildende einhalten muß, binauszufchweifen vergönnt fei, 
weil er die Bedeutung jeder Art nicht entbehren könne, auch 
nicht, wie jener, für den äußern Sinn, fondern für die Ein- 
bildungsfraft arbeite, die fich wohl mit dem Häßlichen noch ab- 
finden möge. Ferner, was ihm Oeſer als Brinzip der Kunft 
empfahl, die Einfalt, lag dem gefchlofferren plaftiichen Ideal 
nicht gerade näher als der unverzierten Lebenswahrheit. Als 
ihn daher da8 erhöhte Kunftintereffe nach Dresden zog, lehnte 
er dort ab, die Antifen zu jehen, und ging in der Bildergalerie 
nicht auf die italienischen Meifter ein, außer auf Domenico Yeti, 
bei dem er mit Vergnügen nenteftanentlihe PBarabeln ganz ans 
gemeine Leben herangeführt ſah. Weberhaupt waren es die ge- 
treuen Darfteller des Heimatlihen und ſpezifiſch Wirklichen, bei 
welchen er weilte. ya, er bereitete gleichzeitig fich ſelbſt folche 
Naturſtudien. Zum zweitenmal macht fich feine Vorliebe für die 
gemeinen Leute geltend. Nahm er doch feine Wohnung in 
Dresden nit im Gafthof, fondern bei dem armen Schufter, 
deffen luftige Frömmigkeit und unverwüſtliche Lebensfreude ihm 
zufällig befannt geworden war. Anfehnlichere Thüren vermeidend, 
machte er diefem gute Stunden, und vorfichtig gegen feinere 
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Geſellſchaft, unterhielt er mit ihm fi) munter im Stil des 
Volksbuchs und der Bibel, und fah die fchmärzliche Herberge 
Mittags als ein Bild von Oftade, Nachts als ein Stüd von 
Schalten an. 

Wenn gleich diefe Richtung auf das Gemeinmwirfliche, die 
einen Theil des Neizes vom Gegenſatz gegen das vornehm Lang: 
weilige hernahm, ihm ihrerjeit8 auch nicht das Platte und Ein- 
tönige erfparen konnte, jo wirkte fie doch entjchieden günftig da, 
wo das Natürliche felbft Schon ſchwunghaft war, in feiner Lyrik. 
Diefer erhielt fie den Lebenspunft, das Individuelle. Sie lief 
Die Ergüffe feines jugendlichen Verlangens, feiner Liebe umd 
Zaune nicht aus den Sleifen der wirklichen Empfindung weichen, 
und an diefem Klang der Lebendigkeit, diefem Hauch der ganzen 
Perſönlichkeit hatten fie eine größere und reinere Tiefe, als ihnen 
die fonft beliebten unmwahren Beredlungen, moralifhen Ber- 
allgemeinerungen nnd froftigen Anwendungen irgend hätten leihen 
fönnen. Mit diefem Vertrauen auf Natur Fündigte der Jüng— 
ling, ohne e8 zu wifjen, zuerit einen neuen Frühling an. Er 
war e3, der das einfache klingende, aus der Bruſt gehobene 
Zied, das der deutfchen Bildung, feit fie den Volksgeſang verließ, 
mebr und mehr abhanden geflommen war, wieder wedte, der die 
Ssugendgefühle in ihrer Thaufrifche der Poeſie zuriidgab. Wirklich 
alfo waren e8 Neue Lieder, die er in Leipzig feinem Freunde 
Breitkopf gab und dieſer mit feinen Melodien nach Goethes 
Abgang von dort herausgab (1770). „Die Liebe wider Willen”, 
„Das Glüd der Liebe” („Glück der Entfernung”), den „Schmetter- 
ling” („Schadenfreude"), dag „Hochzeitslied" („Brautnacht“) u. a. 
mußte felbft der reife Dichter nicht zu verbeſſern; einige, deren 
Form er zu läutern vermochte, wie „Die Nacht”, „An den 
Mond? („An Luna”) haben doc in der erften Geftalt ſchon 
den Zon der Empfindung, der unfehlbar anfchlägt. Und alle 
zufammen umjchreiben in Leichtfinn oder Wehmuth, Feuer oder 
Weichheit die Bewegungen einer lebensvollen Jünglingsſeele. 

So hätte er in Weizen, die zwar feinen Drang nicht er- 
erihöpfen konnten, ſich gemüthlih erholen mögen, wäre nicht 
alles Störende ihm doppelt läftig durch das körperliche Miß- 
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befinden geworden, das endlich in einem Blutſturz ausbrad. 
Während der Nachwehen bei viel freundlicher Pflege nahm der 
Seelenzuftand eine neue Mifchung an. Im unmittelbaren Gefühl 
der Mängel des Wirklichen blidte er nah überſchwänglichem 
Heil. Die Glaubensmittheilungen eines durch Verſtand und 
Theilnehmung ihm lieben Yreundes wirkten mit, fo daß der 
Kranke mit Hoffnung die Eindrüde feiner frühen Vertrautheit 
mit der Bibel erneute. Und fo war es einestheilg mit Er- 
nüchterung über die Welt und fi, anderntheilg mit einer Hin- 
neigung zum Evangelium, daß er kurz nach Vollendung feines 
neunzehnten Jahrs ins Vaterhaus zurückkam. 











Frankfurt. 
(Herbſt 17608 bis Frühjahr 1769.) 

In dieſem Herbſt und Winter unter läftigen Kranfheits- 
zuftänden gewann die Wendung ins Myſtiſche noch beftimmtere 
Geftalt. Fräulein von Klettenberg, von der die „Belenntniffe 
einer Schönen Seele" ausgingen, die Goethe fpäterhin dem Wilhelm 
Meifter einfügte, vermittelte damals durch ihr verehrungsmürdi- 
ges und originelle8 Wefen fein Intereſſe für Zinzendorfifchen 
Pietismus. Nebenbei hatte fie für eine geheime, kabbaliſtiſche 
Heilfunde Neugier, die ein feltfamer Doltor, ihr und Goethes 
Arzt, mit viel Zurüdhaltung nährte. Goethe, dem er aus ber 
ſchlimmſten Noth feiner Krankheit durch ein Arkanum half, ließ 
nun auch auf die Spuren diefer abftrufen Weisheit fich ein, las 
allerlei theoſophiſche und magiſch⸗alchymiſche Tröfter und operirte 
fogar mittelft eines Kleinen Apparats auf Mittelfalze und wunder- 
kräftige jungfräulide Erde. Der Vebergang aus nüchterner 
Lebensanfhauung in diefe Myſtik darf Fein Sprung fcheinen. 
Denn wie den Leidenden der Glaube an den perfönlich ein- 
wirkenden Erlöfer anzog, enthielt er im Gegenſatz mit gelehrter 
Theologie und dogmatifcher Disziplin die Forderung der Selbft- 
erfahrung eines unmittelbaren Verhältniffes und wollte alfo von 
dem natürlichen Gefühl des Bedürfniſſes zur lebendigen Be— 
rührung mit einem natürlichen, wenn fchon ewigen Wefen fort- 
ſchreiten. Der Werth ward auf Empfindung, Gegenwart, Offen- 
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barung gelegt. Die Zuverſicht in die eigne Natur war ſo wenig 
vertilgt, daß das Gefühl der Mängel ſelbſt ſich zu der Meinung 
umwandte, bisher von göttlicher Hilfe weniger erfahren als ver- 
dient zu haben. Das Butrauen zur Natur überhaupt war fo 
feftgehalten, daß ja diefe befondere Frommgläubigfeit gleich an 
der Hand Fabbaliftifcher Vorftellungen eine zwar geheime, aber 
wirklihe Verbreitung des ewigen Heil durch alle Naturkreife 
und Wefenverfettungen vorausjegte, ja herzhaft daranging, es 
durch Hantirung mit gemeinen Naturftoffen in feine Gewalt zu 
bringen. Und fo hatte in Wahrheit die phyſiſche Hypochondrie 
den ertergifchen Lebenshumor bloß etwas mehr ins Innere, aus 
den Yugendtrieben ind Ideenſpiel gedrängt, wo er aber nur in 
den Glauben ausſchlug, daß auch das Webernatürliche eigentlich 
doch natürlich fein müffe. In diefem naiv anſpruchsvollen Be⸗ 
gehren, diefem titanischen Pietismus haben wir ſchon den Keim- 
trieb zu Goethes Fauſt; jo wie der Phantafievorrath für den 
magischen Bedarf diefer Dichtung, die traditionellen Mittel und 
natürlichen Anknüpfungen des Aberglaubens bereits in diefem 
Studium Tabbaliftifcher Bücher und diefem alchymiſchen Laboriren 
fih begründete, deſſen Reize und Nedereien er felbft erfuhr. 


Drei Univerfitätsjahre in Straßburg. 
(Srühling 1269 bis Berbft 1771.) 

Mit der allmählihen Beiferung, mit der Verſetzung nad 
Straßburg im Frühling vor Ablauf feines zwanzigften Jahrs, und 
dem Leben dort bi zu Ende feines zweiundzwanzigſten, trat eine neue 
Epoche ein, die feine Anſchauung mehr ins Freie und Große führte. 
Es find dies die Jahre, wo fi) die Grundlagen des Kauft und die 
des Götz anfegten, diefer Dichtungen, die das Frei⸗-Menſchliche, 
die eine in feinen innerften Anſprüchen und Widerſprüchen, bie 
andre in feinem Kampf mit Sitten- Wandlung und Entartung 
erfaßten. Von einem ungeduldigen Hervorringen aus der Enge 
gingen beide aus und gewannen allmählich Geftalt, wie Goethes 
Geift hinüberdrängte vom Gemeinwahren zum Gefetz der Natur 
md Geſchichte, von den Einbildungen der Kleingefelligkeit zu 
Ideen des Volkslebens umd der Menfchheit. Dahin begann fich 
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jegt fein Gefichtstreiß zu erweitern. Die Vorliebe für die 
Frommen, die Herrnhuter, von der aus diefer Periode in feinem 
„Brief des Paſtors“ (gedrudt 1773) ein Zeugniß vorliegt, 
war von wenig ausfchließender Art. Neben dem Glauben der 
Verſöhnung, die der eignen Erfahrung eines jeden zu belaffen 
fei, war e8 der Widerftand gegen Voltaireſche Neligionsver- 
fpottung, was ihn der Seite diefer Troftfreudigen zuneigte; und 
mit Einzelnen von ihnen, wie damals mit Jung GStilling, ver- 
fnüpfte ihn das Wohlgefallen feiner Beobachtungsluft an Men- 
ſchen, die feit nad einem, wenn auch beſchränkten Sinne lebten. 
Er ſelbſt war in Straßburg nichts weniger al8 ein Stiller im 
Lande, hielt fich zu dortigen, an die er empfohlen war, nicht 
lange, fondern zu bravden Weltmännern, ließ von ſolchen fi in 
heitre Gefellfehaften führen, fpielte, tanzte, focht, ritt. Planmäßig 
überwand er durch allerhand Uebungen jede kränkliche Neizbarkeit 
oder Aengftlichkeit gegen äußere Eindrüde, nahm auch, da fein Aus 
für den Bedarf abzufchliegen eine leichte Methode gefunden war, 
Anatomie und andere medizinische Kollegien mit, und genoß bes 
Schönen der Stadt und auf Ausflügen der umgebenden Landichaft. 
Dies ift von dem Bielen, was in Straßburg ihn förderte, das 
Eine: diefe frifche Aufregung in gutem Sinne durch mannigfaltige 
Beihäftigung und Umschau, durch fröhliche Kameraden, Freunde, 
befonders durch das ammuthige Verhältniß zu Friederiken in 
Sefenheim. War auch diefe Sefenheimer Idhyhlle in der Wirf- 
lichfeit wohl unruhiger beleuchtet als des Dichters Beichreibung 
davon nach vierzig Jahren: fchon die Lieder daraus, dag 
innige „Kleine Blumen, Tleine Blätter”, „Ein grauer, trüber 
Morgen", der bemwußt-feuervolle „Willfommen und Abfchied”, 
würden die Wahrheit eines glüdlichen Jugendgefühls für immer 
verfünden, wären uns auch die lebendigen Anfnüpfungen, der 
anmuthige Gegenftand, der ganze Ländlichlieblide Hintergrund 
nicht in fo hinnehmender Ausmalung offengelegt. Da jehen wir 
ftatt des Leipziger Schäfer einen abenteuerluftigen Reiter, ftatt 
ſchleichender und abjpringender Leidenfchaft einen herzlichen Genuß 
von Natur und Liebe. Wenn dann aber dieje wirkliche Poeſie 
wirkliche Anſprüche zur nothwendigen Folge hatte, welchen ihn 
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dag Gefühl eines weiteren Berufs entzog, der ihm jekt fchon 
zum idylliſchen Abfchluß des Lebensplans zu eilen nicht geftattete: 
jo erhielt freilich jene Herzlichkeit die Nüdanficht eines frevel- 
haften Spiels mit vertrauender Unfchuld. Die Neue, die den 
Schmerz bejchlofjener Trennung noch peinlicder machte, hat nad)- 
ber mitgearbeitet im Götz am Bilde vom untreuen Weislingen. 
Gewiß Hatte ſchon auf der Höhe des Glücks die Vorahnung 
feiner Untreue zur ſüßen Leidenſchaft Bellommenheit und bei 
heftiger erneuten Hingeben ftechenden Vorwurf gefellt. Weber 
jolden innern Kämpfen, die da8 Gute und Böſe mifchten und 
dichtaneinander entgegenjegten, über der Flucht in Thätigkeit, 
welhe die Nüdfälle in Leidenfchaft fteigerte, mag aus ver- 
allgemeinernder Betrachtung, in deren Schatten Selbftbeobachtung 
quälend aufftieg, bereit mande Stimmung fich vertieft haben, 
die der Bewegung des Fauſt im feiner Seele noch von anderer 
Seite als aus den Tiegeln der Magie und Blättern der Ketzer⸗ 
hiftorie Nahrung zuführte. 

Nicht allein aber eigne Luft und Schuld bewegten in feiner 
Einbildung die unerfchöpflihe Wechlelfeitigkeit des Vollkommnen 
und der Beſchränktheit; auch von Seiten der theoretifhen Welt 
legte fich dies Labyrinth, wenn es in Leipzig ihn dunkel geftört 
hatte, nun feinem freieren Urtheil dar. Dies war die zweite 
Förderniß in Straßburg: diefe Steptif und Kritik, worin Zuflüffe' 
der franzöfiihen Kultur ihn theils ungefucht üben, theils kühner 
machen mußten. ‘Die gealterte Literatur der Franzofen hatte fich 
dem raffinirenden und dem zerjegenden Berftande zugewandt. War 
nun weder ihrer Dialektik fich zu bemeiftern noch ihrer Soppiftif 
zu erliegen dem Lebensgefühl des jungen Mannes gemäß, fo 
bob doch bald überrafchende Anregung, bald Widerſpruch der 
eignen Sinnesart feine Fertigkeit im Freidenken. Blickte er dann 
ſchärfer in die verjchiedenen Univerfitätsfafultäten, bei welchen 
er zu Gaft ging, fo konnten ſich fchon zwifchen feinem Verlangen 
nah Gehalt und den Abfeiten wiſſenſchaftlicher Praris Kontro- 
verjen bilden, welche die Geſpräche zwifhen Fauft und Wagner, 
Mephifto und dem Schüler vorbereiteten. 

Zu diefer Wirkung fam, was er vom ftaatlihen Zuftande 
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Sranfreihs vernahm und ſah. Auf der einen Seite unmäßige 
Ansprüche der Regierungswirthſchaft, der geiftlichen, der weltlichen 
Stände, auf der andern BZerrüttung der wirklichen Staatsfräfte, 
Auflöfung der Gemiffensbande, Yreigeift. Dies erflärt mit die 
Ungunft gegen den ganzen modernen Staat im Götz. Nicht 
mehr blos an Privatverhältniffen, wie zu Leipzig, fondern an 
den Grundbegriffen menfchlicher Gefellfehaft nahm Goethe die 
Klüftungen wahr, die ihre unfelige Zweideutigkeit offen legten — 
ein Gradunterfchted, der jenem zwiſchen dem lodern Boden der 
„Mitſchuldigen“ und der Welt: Kronie des Fauſt entſpricht. 
Ueberhaupt aber mußte Goethes überall dem Wirklichen nad: 
gehenden Sinn diefer Aufenthalt an der Scheide zweier Völker 
und Gefittungen mehr ins Große nötbigen. Er ftand ja bier 
in der Fremde auf deutſchem Boden unter einer noch in der 
ganzen Sinnesart getheilten Bevölkerung. Während ihn täglich 
das Rieſenwerk des Münfters an die alte Tüchtigkeit des eignen 
Volks gemahnte, zeugte gleich unleugbar für die Gefunfenheit 
des Reichs eben die Preisgabe diefer Stadt und diefer blühen- 
den Landichaft. Der Spott von Franzoſen über die deutfche 
Berfaflung konnte jene Eindrüde ihrer eignen Staatögebrecdhen 
nur lebhafter, ihr Herabſehen auf deutſchen Ungefchmad den 
Kontraft ihrer unfteten Gefinnung mit Gebundenbeit an willfür- 
lihe Aeußerlichkeiten nur auffallender machen. Der Widerftand 
der Elſaßer Sprade, Tracht, Sitte gegen das franzöfiiche 
Wefen, hier abnehmend, dort noch lebhaft bewußt, rückte den 
ganzen Gegenfag noch mehr ins Gefühl. Und fo wurde fein 
Urtheil nad) beiden Seiten bin ftärker, die Einficht in die Mängel 
des Heimifchen empfindlicher, größer aber auch die Liebe feines 
verfannten oder entftellten Guten. In dem Aufſatz über den 
Münſter „Von deutſcher Baukunſt. D.M. Ervini a Stein- 
bach. 1773.", den Goethe Ende 1772 herausgab (und Herder 
bald darauf wieder abdruden ließ), ſprach er dieſe Bauart für 
deutſch von Urfprung, für vaterländifh an nach Bedingungen, 
Zwed und Geijt, und rechtfertigte mit Weberlegung, Wit und 
Wärme ihre Einftimmigfeit und Größe. Dies ein Zeichen der 
Steigerung feiner Betrachtung in diefem dritten Bezug, in der 
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Richtung auf den Volksbegriff und Gefchichtsgeift und im er- 
höhten VBaterlandsgefühl. 

Worauf ihn von Fein an die dichterifche Anlage zugeführt 
hatte, das Ausbündige in volksmäßigen Ausdrücken und Sprid- 
wörtern, der draftiiche Humor in Volksbüchern und Puppenfpielen, 
dag Naturgeiftige und Körnige, wie e8 derjenige Theil der Volfs- 
bildung bat, der nicht von Buch zu Buch, fondern in der 
Witterung der Wirklichkeit gewachjen ift, wurde jet vom jungen 
Manne mit ſteigendem Bewußtſein ergriffen. Stoffe, diejen Trieb 
zu nähren, boten Ausflüge im Elfaß und der Pfalz an Alter- 
thümern und Erinnerungen, und in der Stadt im Schatten des 
Münfters Dofumente, zu melden Oberlins Freundlichkeit ihn 
binwies, der auch Minnefänger und Heldendichter empfahl. Auf 
manches Altheimifche führte ihn die eigne Vorliebe für Bücher, 
die nicht von der Heerftraße des Willens, fondern den Quer⸗ 
wegen der Selbfterfahrung, Sympathie, Myſtik fich herfchrieben. 
Und fo ſenkte fih allmählich in Goethes Phantaſie die nationale 
Vergangenheit mit der Beftimmtheit, wie fein Götz fie vergegen- 
wärtigt, mit der vielfinnigen Ziefe, wie fie den Grund im Fauſt 
madht. Auf dem Wege zu diefer ganzen Sinnermeiterung 
war ein bejonderer Bortheil die Begegnung mit Herder in 
Straßburg. 

Bei Herder fand Goethe Umfiht in alter und neuer Kite: 
ratur, verbunden mit der verhältnigmäßigen Größe des Mafftabs 
für das Bedeutende. Vertraut mit Leſſings energifhem Wig, 
begeiftert von Klopftods zufammengefaßter Empfindung, drang 
auch Herder in feiner Weile auf gefammelten Geift und volles 
Gefühl des Dichters. Dem Feuerblid Herder erglänzten bie 
älteften Urkunden als Poeſie und gaben Zeugniß, daß die Dicht- 
funft eine Welt- und Völfergabe fei, nicht das Privaterbtheil 
einiger feinen gebildeten Männer. Für den jungen Dichter, der 
Ihon immer duch Luſt und Verdruß hindurch nad) dem Lebens— 
wahren gegriffen, mar dieſe erweiternde Betätigung feines 
Glaubens an die Wirklichfeit wie Evangelium; und er fchöpfte 
aus Herders Begeifterung für die Naturdichtung der Morgen- 
länder, die altnordifchen Heldenfänge, die Balladen der Briten 
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und Schotten, und für das Volkslied überhaupt eine eigene 
praftiihe Begeifterung. Er nahm Theil am Studium jener 
Quellen. Es war eine Arbeit im Lieblingsfeld feiner Jugend, 
doch beziehungsweife verwandt mit Herders Behandlung der 
Genefis, wenn Goethe vom Zug der Iſraeliten dur die Wüſte 
und Moſes Geboten die urfprüngliche Begrenzung zu ergründen 
fuchte, was er nachher (1773) in „Zwei biblifche Fragen, 
beantwortet von einem Landgeiftlihen in Schwaben” druden 
ließ. Erxnftlich befaßte er ſich auch mit Offian; er fchidte an 
Herder nah Bückeburg überjegte Stüde mit dem Galifchen Tert 
und eignen Bemerkungen, und Schon das Sefenheimer Liederbuch 
bat die Gefänge von Selma, die er nachher dem Werther ein- 
fügte. Er fammelte deutiche Balladen im Elſaß aus dem Munde 
des Volks. Zwölf ſolche, meift alt, und alle echt vollsmäßig, 
famt ihren Melodien jandte er an Herder. Jene urzeitliche 
Voefie trug Goethe nicht über in fein eigenes Dichten, machte 
feine Bardite, wie Klopftod und Denis; jenen Volkston aber, 
wie ev noch lebte, wie er durch Sangbarkeit und Handlungsaus- 
drud immer wahr bleibt, traf von unfern Dichtern Goethe zuerft 
wieder in der echten Einfachheit, Gedrungenheit und in Empfin- 
dung aufgelösten Erzählung. Die Lieder im Götz, die ziem- 
lich gleichzeitigen Balladen: „Der freche Bube“, „Der König 
in Thule” haben ſchon diefe Eigenschaften in einer Vollfommen- 
beit wie irgendwelche der fpätern, die er, wie Edelfteine, bald 
aus der Tiefe des eignen Lebens, bald aus dem verichütteten 
Schacht des Volksgeſangs emporreidite. 

Wie diefen Zug, ftärkte die Berührung mit Herder aud) das 
Entzüden an Shakeſpeare und dem unendlichen Lebensreichthum 
feiner Dramen. Der Genuß diefer mächtigen Dichtungen, die 
Feier des großen Briten, die Nahahmung feines Humors war 
Hauptſchwungfeder eines Kreiſes von jungen Dichtern und 
Dichtergejellen um Goethen ber. Herder BZuftimmung ſchürte 
dies Feuer, und ihm gab Goethe noch in die Ferne Nachricht 
von Teften diefes Kultus, die er veranftaltete. Daher Tam 
unferm Dichter nicht nur der Muth zu der offenen Szenenmweite 
und raſchen Handlungsfolge ſeines Götz, jondern die Hoffnung 
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volffommmer Poefie aus dem Schwunge des Lebens. Dahin 
wirkte vieles zufammen. Das Widerftreben gegen den wähleri- 
ſchen franzöfiihen Geihmad, neben dem Einfluß von Rouffeaus 
Forderung menschlicher Wahrheit, jelbft im juriftifchen Studium 
der beginnende Streit für das natürliche, volksmäßige, billige 
Recht gegen das gelehrte und verbriefte, und diefe Begeifterung 
für naturreiche Poeſie — alles drängte diefen Jugendchor zu der 
Marime, munter zu leben und herzhaft das Leben auszufprechen. 
Lag bier die Gefahr der Verwilderung nahe, fo ſchützte dagegen, 
wie Goethe fagt, Shafefpeares Geiftesmacht, überhaupt aber die 
bei ihm fchon ausgebildete Gewohnheit, auf feinerlei Erfenntniß 
gründlicher zu achten als auf feine eignen Affefte. Für viefe 
Befinnung und Sammlung hatte er gleichfalls Vortheil von 
Herders hohen Ansprüchen. Herders Zug zum Edeln und Wür- 
digen, feine Verehrung für Klopftods aufgerichtete Empfindung, 
für Hamanns ſymboliſches Denken teilte fi) dem jungen Freunde 
mit. Auch den Griechen, den Meeiftern der Faflung, kam Goethe 
durch Herders Mahnung erft näher. Insbeſondere aber bie 
fauftifche Art, womit Herder den Jüngling, was er an ihm ver- 
mißte oder geringfchägte, fühlen ließ, wirkte, ohne feine Liebe zu 
erfälten, eine . heimlichtiefe Zufammenziehung feines Selbftgefüihls 
und edeln Ehrgeiz. Ueber einen Theil feiner Beichäftigung mit 
Herder verfehrend, hielt er die Arbeit feiner Phantafie an der 
Geſchichte des Götz und der Fabel des Fauft im Verborgnen 
und ftrengte ſich doppelt an, ihm Stärken, die er in fich fühlte, 
erſt im vollendeten Werk zu zeigen. 


Drei Jahre in und um frankfurt. Höhe der Jugenddichtung. 
(Berbft 1771 — 1724.) 

Diefe Steigerung feines. Wefens in einer Gährung, deren 
Unrube durch die zerriffene Liebe zu Friederifen und Neue vermehrt 
war, brachte Goethe im Herbſt 1771 nah Frankfurt zurüd. 
Wohlthätig wirkte Wiederfehen und geiftiger Verkehr mit alten 
und nun näbertretenden Freunden in der Vaterftadt (die Schloffer), 
die neue Belanntfchaft mit dem Darmftädter Kreife um Herders 
Braut und um den originellen fritifch, praftifch und gefellig veg- 
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ſamen Merck. Mit ihm, dem bedeutendſten jener Freunde, und 
mit Gießener Gelehrten verband Goethen bald ſeine Mitbe— 
theiligung an ihrer Unternehmung der Frankfurter Gelehrten 
Anzeigen (eröffnet 1772). In dieſem Umgang und Betrieb, 
in Bewegungen des durch Klopſtock idealiſirten Eislaufens und 
eines häufigen Wanderns zu Fuß und zu Pferd wiegte er die 
aufgeregte Seele. In Darmſtadt hörte man ihn ſehr gern ſeine 
Gedichte und Entwürfe vortragen. „Fauſt war ſchon vorgerückt 
(lautet ſeine Erinnerung), Götz baute ſich allmählich in meinem 
Geiſte zuſammen.“ Die genoſſenſchaftliche Thätigkeit und das 
Umherſchweifen, Reiten, Straßenleben waren wohl Urſach, daß 
er zuerſt das Ritterſtück, und zwar nad) der langen innern Vor: 
arbeit binnen wenigen Wochen ausführte. Schon um Ende 
1771 fandte er die Handfchrift an Freunde. In Yolge von 
Herbers Tadel und eigenen Erwägungen ſchrieb er's im nächſten 
Jahr mit Abkürzungen und Aenderungen runder zufammen, und 
da von fernerem UWeberarbeiten Merk abmahnte, erjchien dag 
Schaufpiel „Götz von Berlichingen mit der eijfernen 
Hand" 1773 gedrudt. 

Wohl ift in diefem Drama der Keckmuth fühlbar, dem ſich 
Goethe mit ven Straßburger Gefellen ergab, und der ihn fortan 
zum Mittelpunft einer ftrebjamen Kameradſchaft machte. Unter 


. der Schilderung einer heroifhen Vergangenheit und der Ber: 


änderungen, die über fie die Neuzeit heranführen, geht durchhin 
der Vorwurf gegen die letztere. Man ſieht an die Stelle der 
Männerkraft jchleichende Ränke, der Lehnstreue Stände⸗-Ueppig— 
feit, einer bürgerlichen Rechtsübung fremdgelehrtes Beamtenthum, 
einer thatfrohen Sittlichfeit weichliches Lernen treten. Die 
Leidenschaft als, ſolche, Franzens Liebesfeuer, die Vermeſſenheit 
der ſchönen Adelheid, überhaupt das Wilde (Stegreifritter, 
Bigeuner) ift gegen die Gefittung mit einer gewiſſen Vorliebe 
behandelt. Aber die Wahrheit der Ausführung geht auf das 
düftre Ende der maßloſen Leidenſchaft eben jo wohl als der 
wanfelmüthigen Gewandtheit ein und ftellt am biedern Helden 
jelbft die Ungulänglichfeit der Eigenhilfe vor Augen. Dieſe 
poetische Unparteilichfeit gab dem Gedicht die Berechtigung, einem 
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von müßigen Formen niedergehaltenen Zeitalter und ſeiner matten 
Sittlichkeit die rohen Tugenden der Väter vorzuhalten. Und wie 
leuchtet in dem bewegten Gemälde, in diefer Zeit von Kampf und 
Noth jo fühlbar fich erprobend Männerfreundfchait, Zufammen- 
halten von Herr und Knecht, von Weib und Mann bis in den 
Tod, wie gegenüber von Verrath und Heuchelei ritterliche Ehren- 
baftigfeit, und gegenüber von wälfcher Staatsfunft die Liebe zum 
Oberhaupt bei freiem Selbftgefühl! So dem Mitgeſchlecht nicht 
an leeren Idealen, jondern den wirklichen Gründen und Vor- 
fämpfen feiner Geſchichte deutſche Tapferkeit, deutfche Treue, 
deutjche Freiheit zu vergegenwärtigen, war tiefer gegriffen als 
Klopftods Hermannſchlacht, umfafjender als des wadern Leffing 
Minna von Barnhelm. 

Der Dichter mar während der Ausgeftaltung diefes Dramas 
in einer neuen Leidenschaft. In den Frühling 1772 fiel fein 
Aufenthalt in Wetzlar und die Liebe zu Lotte, Keftners Braut. 
Gegen Sommers Ausgang floh er aus dem unmittelbaren Um- 
gang in den fchriftlichen, und nach dem Beſuch im gaftlichbewegten 
Haufe la Roche in Ehrenbreitftein, und der Nheinfahrt mit 
Merk, pflegte er und befämpfte in fortwährendem Briefwechfel 
mit den Verlobten feine Gluthen. ‘Dabei blieb er über den 
Winter und ing folgende Jahr ein fleifiger, verftändigwirffamer 
Mitarbeiter der Frankfurter Gelehrten Anzeigen, ein rüftiger 
Zummiler unter den Jungen, welchen fein Götz nun gleichfam 
zur Fahne ward, ein launiger Gejellfchafter in neuen freund- 
ſchaftlichen Anknüpfungen zu Frankfurt mit Frauen und Mädchen. 
Dieſe Beichäftigung, da ihn die Literatur, wie fie war, und die 
Geſellſchaft, wie er dazu ftand, nur bedingt anziehen konnte, 
drängte das innere Begehren und Ningen noch mächtiger zu- 
jammen; zumal Merd verreift war und die Schwefter als An- 
vermälte Schloffers aus der Nähe fchied. Im Herzen die Spigen 
abgebrochener Verhältniffe, vor ſich den Mißverſtand feines 
Strebens nah Ganzheit im Leben und Dichten, da gegen ben 
Götz die alte Schule ſich eben fo laut erhob als die neue ihm 
blind zufiel, hatte er das Gefühl alleinftehender Anftrengung 
wider die eigne Weichheit und wider die flaue Zeit und trieb 
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ſich ins Heroiſche und Titaniſche. Homer, Sokrates, Pindar 
regten in dieſer Zeit ihn beſonders mit Idealen der Selbftändig- 
keit, der Gymnaſtik und meiſterlichen Thatkraft an. Seine lyri⸗ 
ſchen Ausbrüche aus derſelben Zeit („Wanderers Sturmlied“, 
„Pilgers Morgenlied“, „Elyſium“) haben, verſchieden von "dem 
Liederton der früheren, das Zuſammengepackte, wohl auch ſich Ueber⸗ 
fteigernde eines Klopſtockſchen Odenſtils. Andererſeits entledigte 
er ſich des Weichen und bekämpfte das Abſtrakt-Ideale in drama- 
tiſchen Humorftüden. So ftellte er in ein paar furzen Szenen 
den wirklichen Kontraft des Künftlerlofes aufs bündigfte in 
„Künftlers Erdewallen" dar, gabim „Jahrmarktsfeſt zu 
PBlundersweilern" einen Inftigen Mikrokosmus des menjchlichen 
Durcheinandertreibens und der einfachen Drähte, die alle Buppen, 
gepußte wie ungepußte, bewegen, und ließ im „Bater Brey“ 
einem jener frommen Schöngeifter, die gern mit weiblichen 
Seelen tugendfamlüftern ſchwärmen, einen derben Poſſen fpielen. 
Diefe Stüde reihte Goethe den legten Monaten 1773 zufammen 
und gab fie in Druck als „Neneröffnetes moralisch -politifches 
Buppenspiel", das erfte „Drama“ benannt, das zweite „Schön- 
bartfpiel”, das dritte „Faſtnachtſpiel, auch wohl zu tragieren 
nah Oftern u. |. w.“. Und merkwürdig in der That ift in der 
feden Form und Sprache diefer Gedichte der Anklang an die 
vollgmäßigen Narrengedichte und Taftnachtipiele des 15. und 
16. Jahrhunderts, fo daß Goethe auch in diefen fcherzhaften 
Kämpfen gegen den Beitgeift, wie im ernfteren feines Götz, auf 
die ältere, derbere Gefittung unferes Volks erwedlich zurüdging. 
Gleichzeitig und ähnlich draftiih in Meifterfänger- Zufchnitt ift 
fein „Brolog zu den neueften Offenbarungen Gottes 
verdeutſcht durch Dr. C. F. Bahrdt“ gegen das Modernifiren 
der urſprünglichen Evangeliengeſtalt gerichtet. Auch das, wie- 
wohl damals nod nicht gedrudte Faftnachtipiel „Satyros oder 
der vergötterte Waldteufel” gehört nad Entjtehungszeit 
und Ausdrudsform in diefe Reihe. Es mag darin, wie im 
„Bater Brey*, ein wirklicher Prophet jener Tage traveftirt fein, 
doch nicht jo einfach, daß nicht Goethe dem Naturübermuth des 
Satyrs etwas von feiner eignen Verachtung entnervender Kultur, 
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auh dem Stolze desfelben auf. herzenbewegende Sangesgewalt 
vom eignen Selbftgefühl beigemifcht, ſomit im ſchnöden Ausgang 
jeiner Göttlichkeit die eigne Partei mitgetroffen hätte. 
Meifterhaft ift in diefen lehrhaften Schwänfen der Krrüttel- 
ver8 gehandhabt, die Sprache markig malend und volfsmäßig 
unverfchämt. Diefe Gewandtheit im altdeutfch-bürgerlihen Tone 
hängt zufammen mit der Geiftesarbeit am Fauſt, deffen Fabel 
vornehmlich Goethen auf diefen Stil des 16. Jahrhunderts hin- 
geführt. Von Goethes Ausführung der letteren haben weſent⸗ 
liche Beftandtheile gerade dieſe volfsmäßige Sprache, dies alte 
Korn in Wort und Reim auffallender als andere. Sie rühren 
noch aus dem Jahr 1773 her und beftätigen mit jenen Yaftnacdht- 
fpielen, wie wunderbar im Geifte des Dichters, gerade als er 
am Fräftigften aufbrach, der ältere deutſche, der bürgerlichtüchtige 
Volksgeiſt mit erwachte. Diefer Ton war aber auch ganz ge- 
eignet, Goethes Dringen auf das Eingeftändniß der ganzen 
Natur bis in die Oberfläche des Ausdrucks zu verbreiten. Das 
Gezierte follte abgethan, das Lebenskräftige nicht befchnitten 
werden. Ein Behagen, wie es der Prolog zum Neueröffneten 
Buppenspiel jo jovial hervorjprudelt, warf fich beim vollen Be⸗ 
wußtſein der Schranken auf Kraftübung als folche, den Erittrieb 
aller Bildung. Dies thatfrohe Selbitgenügen in den Natur- 
ſchranken liebte Goethe in den griechischen Idealen der Titanen 
und Heroen, als den Urfprungsbildern gefunder Menjchheit, und 
fing von dieſer Idee aus das pathetifchgedrungene Drama „PBro- 
metheus" damals an, welches unvollendet und als Fragment 
lange ungedrudt blieb. In dieſer Begeifterung für den Natur- 
muth griechischer Dichtung mußte wohl die Verflüchtigung einer 
Hervenfabel in moderne Empfindjamfeit, mußte Wielands Alcefte 
amt deffen Erörterung, wie er die Fehler des griechiſchen Vorbilds 
verbeffert, Goethes Laune aufs lebhaftefte reizen. So entjtand in 
dramatischer Proſa die Farce „Sötter, Helden und Wieland“, 
die im ſelben Jahr mit jenen vollsSmäßigen Humorſpielen 
in Drud kam. Sie bringt den zahmen Poeten in ergößliche 
Berlegenheit Angefichts des Kerngefchlechts, das er jo harmlos 
behandelt hatte. Bon der Rüdjiht und Anerkennung, wie fie 
A. Schöll, Goethe. 4 











— 


50 Der junge Goethe. 





Goethe für Wieland auf manchem Blatt der Frankfurter Gelehrten 
Anzeigen in wohlgemefjener Gejinnung bewieſen hatte, Tünnen 
freilich diefe Halbgötter nichts zeigen. Ein gut Theil aber ihres 
Uebermuth8 geht dem jungen Dramatiker frifh vom Herzen, in- 
dem er meint, daß durch Schildereien voll Zartfinn und Edelfinn 
wohl der Gehalt aus der Dichtung, nicht aber die verleugnete 
gemeine Natur aus dem Leben verjchmwinde. 

Durch den Götz und dieſe muthwilligen Ausfälle wurde der 
ungenannte, jedoch raſch umher befannte Dichter zum Gegenftand 
allgemeiner Bewunderung und Aufregung. Denn was er ge: 
ftaltend und in treffenden Blitzen aufrüdte, rührte fih auch in 
Andern. Unbehagen an den Engen der Gejellichaft und Schule, 
Luft nad) Fräftigen Sitten oder Freiwaltung des Gefühls bewegten 
die Gemüther in Ahnumgen und Verſuchen. Aber fie ſprachen 
die Anforderung aus ftatt der Erfüllung, fielen zurück ing geiftlos 
Wirklihe oder verloren fih in Wolfengeifter. Die wahre Wirf- 
lichkeit zu vergeiftigen, dem Schönen volle Natur zu geben, fehlte 
ihnen der fühne Einmuth von Sinnlichkeit und Befinnung, die 
Zähigkeit in der Gluth und tiefe Selbftaufrichtigfeit Goethes. Er 
allein gab, was er forderte, in den „Leiden des jungen 
Wertherg". 

Da ift eine einfache Gefchichte, wenig Begebenheiten, wenig 
Seftalten, und doch welches Leben, welche Menge von Empfin- 
dungen! Kein Nimbus der Vergangenheit oder Fabel, ein Fall 
aus der gewöhnlichen Welt: und welche Gewalt der Wirkung ! 
Der Stoff ift die Stimmung der Zeit ſelbſt, diefe Unbefriedigung, 
aber durch den ganzen Menfchen, durch das ganze Dafein ge- 
führt und zum Grund erfhöpft. Der Held hat, was man damals 
zumeift für Vorzug achtete, diefen durch Bildung gefteigerten 
Anſpruch auf Bedeutung, auf fchönes und freied Handeln, der 
ihn ins Gegentheil, in unfreien Müßiggang führt. Denn über 
die Arbeit fürs Leben, wie fie den gemeinen Mann gefund und 
frei madt, ift er hinausgehoben, und in dem Dienft für die 
höhern Bedürfniffe der Gefellfchaft, der ihm offen ftünde, mit 
dem er e8 auch im Verlauf feiner Gefchichte vorübergehend ver- 
ſucht, würde man freilich, wie die Welt ift, oft von ihm Ver— 
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leugnung gerade des Selbitgefühls und reinen Handelns aus 
fih fordern, um das es ihm doch allein galt. Bücher dienen 
ihm auch nicht: denn er will Xebensgehalt; nur Homer wiegt 
ihn mit Vorftellungen kräftiger Menfchheit, die aber feine Brücke 
mit jeiner Wirklichkeit verbindet; und hernach find eg die öden 
Haiden, die verhallenden Klagen Oſſians, in denen feine Schwer- 
muth jich wiederfindet. Die Kunft wäre ihm gemäß; fie iſt das 
reine Schaffen aus dem ganzen Menſchen. Er zeichnet auch) 
gern; aber weil er das tiefe Gefühl hat vom Vollbegriff der 
Kunst, welches die Regeln, als nur Vorbedingungen, nicht geben, 
fondern theilen, veradhtet er den Schulzwang und Tann in der 
Zeiftung ſich nicht dauernd genügen. Durchhin ift es jo nicht 
einfahe Schwäche, es ift die wefentliche Ahnung des Vollfommnen, 
was fein feuriges Gefühl einfam nährt und die Fäden heilfamer 
Thätigfeit feinen Händen entgleiten läßt. Gar Schön machen 
dies im linden Anfang der unheilbaren Krankheit die Züge feines 
Wohlwollens, des Behagens am Einfahen, Genügjfamen, Kind- 
lihen in den niedern Mienfchenkfreifen, die warme Erfafjung 
naturschöner Kleinbilder, vor allem die Seligfeit fühlbar, mit der 
fein ganzes Gemüth ſich in die Frühlingslandichaft, ins Allleben 
der Schöpfung ausbreitet. Meit diefer erhöhten Empfindfamfeit, 
worin der Drang unbethätigter Gemüthsfräfte fi) nur fteigern 
kann, trifft fein lebhaftes Ergreifen auf die Lieblichfeit eines 
lebensfriſchen, verftändigguten, thätigfrohen Mädchens, das an 
der Schwelle weiblicher Beftimmung, al8 Braut, von noch zarterem 
Reiz umkleidet if. Seine ganze Fähigkeit zum Glüd, zum Mit- 
theilen, zum Guten entwicelt fich fichtlich) in diefer heiterinnigen 
Anziehung; alle Stärfen feiner Seele, je weniger männliche 
Uebung fie jonft gewannen, binden ſich um fo unaufhaltjamer 
an die glühend eingefogene Geftalt; und die Liebe, die Leiden- 
Schaft wird um fo unlösbarer als ihre Stillung unmöglich ift. 
Wie nun die feelenvollfte Macht ihm zur Pein wird und er 
aus der Unruhe doch nichts Jchöpfen kann als Unruhe — wie 
die Natur, kaum erft feiner offenen Empfindung ein Strom von 
Leben und Liebe, ihm nun die unabläffige Verzehrung alles Da- 
feins vor Augen ftellt — wie Gefellichaft, Gefchäftswelt, Bildung 
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da er ihnen nichts borgen kann, mit ſchalen und ſchiefen Formen 
ihn anekeln — Schritt vor Schritt ſehen wir dieſe Krankheit 
wachſen, die ſeine eigne hingenommene Seele ſieht, durchſucht, 
durchringt, und nicht wenden kann. Es bleibt ihm kein Magnet 
als dieſe unglückliche Liebe, die er fliehen ſollte, zu der er zurück⸗ 
kehren, in der ſein Mark ſich verzehren muß: bis die Gewißheit, 
daß die Qual nur enden kann mit ihm ſelbſt, feine Hand zer- 
ftörend gegen dag eigne Leben Ffehrt. 

Bekanntlich gaben zu diefer ergreifenden Schilderung zwei 
nahe Lebenserfahrungen die Grundlagen: Goethes Leidenschaft 
für RKeftner8 Braut und, während er dagegen fämpfend Iebhaft 
mit den Verlobten Briefe wechſelte, Keftners ausführliche Mit- 
theilung über den aus Gemüthsleiden, woran auch Liebe zu einer 
Frau theilgehabt, erfolgten Selbjtmord des jungen Jeruſalem 
(Oktober 1772). Selbſt Nebenumftände halfen den Eindrud 
verftärfen,, welchen auf Goethe dies düftere Ende eines ihm be- 
fannten Yünglings machen mußte, den eine Gluth, wie Goethe 
jelbft fie noch litt, in eben der Stadt, wo ihn die feine ergriffen, 
bingerafft hatte. Im nädften Jahr denn, wo er den Götz ab- 
ſchloß und in jenen Humorfpielen feinen Muth aufrüttelte, während 
er für feine Lotte die Trauringe beforgte, ihren Hochzeitstag 
nachträglich erfuhr, an die Neuvermählten in die Ferne ſchrieb, 
ſenkte mit diefen Gefühlen fi) das Bild des Unglüdlichen immer 
tiefer in feine Seele. Endlih zu Anfang 1774 Hang inniger 
Antheil an einer Neuvermählten in Frankfurt, die er glüdlicher 
wünfchte, mit einem Zuge neuer Schwermuth an all diefe Ein- 
drüde an; und nun fchloß der ‘Dichter fich ein und fchrieb in vier 
Wochen den Werther. 

In manchem Oertlichen und Zuftändlichen des Gedichtes 
und ſeiner Perſonen gab Goethe treu Anſchauungen und Momente 
ſeiner eignen Epiſode in Wetzlar wieder; Anderes iſt bon 
Jeruſalems Erſcheinung und Verhältniſſen und den Umftänden 
feines Todes hergenommen. Vieles aber ijt in Geftalt und Bezug 
abgeändert und das Ganze von freier Erfindung durchbildet. 

Die wirklihen, bald erfannten Einzelheiten in Werthers 
Driefen, die Verwirrung, daß Anderes wieder nicht paßte, mehrten 
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durch Neugier das Aufſehen. Die Hauptwirkung aber auf die 
Zeitgenoſſen beruhte darin, daß hier, was dunkler in ihnen 
ſtrebte und ſchwärmte, feuerhell geſammelt und zur tiefſten 
Rührung, ja zum Schrecken gebracht war. Hinwieder kam alles 
verroſtete Vorurtheil der Engherzigen in Aufruhr über dieſe (wie 
ſie meinten) Vertheidigung der Zuchtloſigkeit, des Unglaubens, 
des Selbſtmordes. Während rationaliſtiſche Rohheit ſpottete, 
Polizeigeiſt und Pfaffeneifer tobten, ſahen Bewunderer in dem 
Buch eine Apotheoſe des Weltſchmerzes und der Leidenſchaft, 
nährten damit kranke Seelen ihre Schwermut, ahmten Dichter 
einſeitig den Stoff oder Stil, Viele Werthers Kleidung, Andere 
die Verzweiflung und, wenn man es glauben will, den Selbſt— 
mord ihm nad. Die wahre That des Dichters und Macht des 
Buches, das durch das Menfchenalter fort und um unſre Welt 
die Runde machte, fahen Wenige durch. In dem unmwiderftehlichen 
Aufammenhang, wie Goethe die tragische Seelengefchichte durd)- 
führte, gab er den allfühlbaren Beweis, daß Charakter und 
Schidfal eins, die Einheit der Natur und Bedeutung der Wirk: 
lichkeit überall nur die der Seele, und die Seele in ſich eine jei 
fo in der tiefften Schwäche, wie in der feligjten Stärke. Wie 
mag man von Werther fordern, er folle jih heilen durch 
moraliihe Kraft? Woher könnte er fie nehmen als aus feiner 
Seele, die ja nur eben dies Leiden felbft ift? Wie ſoll nun die 
leidende Kraft die heilende fein, wie die Flamme fich ſelbſt 
löfhen? Wie kann ihm Natur, Welt, Rath oder That helfen, 
da für die Seele alles und jedes ander nicht Macht haben kann 
als durch die Seele felbft und nad Maß ihrer Befchaffenheit ? 
Dieſes Offenbaren der Wirklichkeit als nur Verlauf der Seele, 
diejes Schauen der unverbrüdhlichen Einheit der Seele durd) alle 
Wandlungen der Eriftenz bis zur Aufhebung der Eriftenz — das 
ift die tiefe Schönheit der ‘Dichtung. 

Alle die Poeten der damals verlaufenden Periode kamen, 
wo es fih um mehr als Iyrifche Momente handelte, nicht über 
eine zwieipältige Welt hinaus; weshalb ihr Ideales leer, ihr 
Natürliches ohne Schwung blieb. Die Unerguidlichfeit der ganzen 
Beitbildung rührte von eben diefem gedanfenlojen Hin- und Her- 
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Schlendern zwifchen Einbildungen und Gemeinplägen ber, die in 
Wahrheit miteinander ganz unverträglih waren. “Der ent- 
Schiedene junge Dichter, wie er diefe Profa und moralische Biel- 
götterei nach einzelnen Seiten durch humoriſtiſches Zufammen- 
Schlagen der Widerſprüche ftörte, jo entwidelte er ſchon auch jeine 
Weltanihauung aus einem Prinzip, und, weil an einem Beifpiel 
erjchütternder Art, doppelt wirkſam. Jedermann fühlte im 
Werther eine Neugeburt der Poeſie und die Ankündigung eines 
Bildungsalters, wie ungleich auch die Einzelnen jie anslegten. 


Zwei Jahre genialen Schwindels. 
(774-285.) 

Merklich hatte nun der 25jährige Dichter eine öffentliche 
Bedeutung. Bei fortgehender Beziehung zu Herder und Umgang 
mit den Darmſtädter und Gießener Literaturfreunden, war er 
mit andern Muſenpflegern, mit Gotter, dem Göttinger Dichter- 
bunde, dem Patron des lettern Klopftod bereit3 in Verkehr. 
Zu Möfer, der für folgerichtige Entwidlung heimischer Staats- 
formen und Volkskräfte fchrieb, gewann der Verfaffer des Götz 
gleichfalls ein briefliches Verhältnif. Schon ftand er auch mit 
Lavater in Korrefpondenz über das religiöfe Bekenntniß und 
über Lavater3 Entwurf der Phyſiognomik, an welcher Goethe 
zeichnend und erflärend thätigen Antheil nahm. Am Yrühling 
1774 bejuchte ihn diefer Sendbote dhriftlicher Hoffnungen, und 
bald traf auch der Apoftel einer freifinnigen Erziehung Bafedom 
ein. Mit beiden reifte Goethe in diefem Sommer unter 
munteren Gedanfenaustaufh am Rhein; wo er dann zu Köln 
den Brüdern Jacobi, dem trefflichen Lyriker Georg (deſſen „Iris“ 
im nächſten Jahr oft Gedichte von Goethe brachte) und dem 
philofophirenden Friedrich, dieſem befonders lebhaft, fich befreundete 
und hernach in deſſen Haufe dem Sinnlichfeitspoeten Heinſe 
näher fam. Höchlich ward Jacobis Kreis bewegt durd) die Er- 
Iheinung des Werther, den Goethe erft im Herbſt 1774 heraus⸗ 
gab, und Hitig betheiligten ſich an ihr und den ihr folgenden 
fritiichen und poetischen Fehden Goethes Genofjen von Straßburg 
her, Lenz, Wagner u. a. 
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Während diefe angehenden Sturm- und Drangdichter ihn 
als ihren Chorführer umbrängten, ehrte ihn dur Beſuch in 
diefem Winter auch der ernfte Klopftod. Im Dezember fuchte 
von Knebel feine Belanntichaft und jtellte ihn den jungen 
Herzogen von Weimar vor, die ungemein angezogen, ihn jofort 
zu neuer BZufammenfunft in Mainz bewogen. Als er im 
folgenden Frühling mit den jungen Grafen Stolberg, die in 
feinem Haufe geweilt, die Reife nach der Schweiz machte, näherte 
er fi) abermals dem Herzog Karl Auguft von Weimar. Er 
Jah ihn und deſſen Braut am bildungsfreundliden Hofe zu 
Karlsruhe, wo auch Klopftod war. ‘Diefem theilte er Szenen feines 
Fauſt mit und fand entjchiedene Anerkennung. Auf manche neue 
Belanntichaft in der Schweiz folgte in Straßburg die Begegnung 
mit dem weltgewandten Arzt und Schriftiteller Zimmermann, 
der, nach Goethes Rückkehr Saft des Vaterhaufes, die Zahl feiner 
warmen Bewundrer vermehrte. Dann wiederholte ihm, durd)- 
reifend zur Vermählung, und Anfangs Oftober mit der jungen 
Fürftin zurüdreifend, Herzog Karl Auguft die Einladung nad 
Weimar. Die Verabredung ward getroffen, während der Dichter 
auch von andern Fürftlichkeiten, und fonft in glänzender Gejell- 
Ichaft, wie in Grüßen aus der Yerne, ſich viel beachtet fah. 

Diefe jo gedrängte Bewegung in perjönlichen Unziehungen 
und Auszeichnungen, gefteigert im Kontraft der Angriffe auf 
den Werther, konnte nur Erhöhung feines Genialitätsgefühls, 
zugleich aber, weil fie Muße und Sammlung, e8 zu bethätigen, 
raubte, Unruhe wirken. Nun kam noc, gleichzeitig die wärmſte 
aller Neigungen, fo viel deren fein Jugendleben zählte, die zu 
Lili hinzu. Im Spätjahr 1774 zart angefponnen, entwidelte 
ih, umflochten von ſchöner, genußreicher, wiewohl durch Fauf- 
männifch-vornehme Bezüge auch beengender Gefelligfeit, dieſe 
Liebe fteigend. Es fam zu einer troß inniger Gegenfeitigfeit 
übereilten Berlobung, die gewiſſe Ungleichheiten in Yufchnitt 
und Gewöhnungen beider Yamilien und das Unbeftimmte der 
Hoffnung, fie ſchicklich zufammenzupaffen, erſt auffallen lief. 
Jene Reiſe in die Schweiz, ohne Abſchied angetreten, war fchon 
Berjuh, ob das Band fich löfen laſſe. Es war gelodert nad) 
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der Rückkehr, aber Wiederjehen, erneute ftarfe Anziehung, 
doppelte8 Gefühl des Störenden und doppelte Leidenfchaft in 
der Unflarbeit unterhielten einen Kampf und Schwindel, wie 
ihn Goethes Briefe an die Gräfin Guftchen Stolberg, die nie- 
gejehene geliebte Freundin, zeigen; bis er Ende Oftober Frank⸗ 
furt verließ. 

Diefe Schwingungen und Zuckungen in all der andern 
Bewegung machen fehr erflärlicdh, daß Goethe die großartigften 
Gedichtplane, die er gefaßt, jegt nicht bilden fonnte. Sein 
Fauſt rüdte wenig; der Prometheus ſtockte; ohne Ausführung 
blieb das Drama Cäſar, zu dem er in fi die Vorftellung 
eines Heldenjünglings trug, der unter Gefahren vorfidhtig und 
verfannt, plöglic) mit überrafchender Größe hervortritt. Ein 
anderes Zrauerfpiel, das die ganze Gewalt entwideln follte, die 
ein Volksprophet und Held hinreißend übt und mit wachjenden 
Gefahren üben muß, fein Mahomet, ergriffen fhon um Ende 
1773 in dem berrliden Wettgejang zwiſchen Ali und 
Fatema („Seht ven Felſenquell“), Fam im Webrigen nicht über 
die Eröffnungsizene hinaus. Und Sfizze blieb aud) Ahasver, 
der auf Schilderung geiftig mächtiger Berfönlichkeiten und wider: 
Iprechender Vertretung des Göttlichen in der Menſchheit jinnvolt 
angelegt war. Wille diefe Vorwürfe, wie auch der des Egmont, 
der noch in dasselbe Zweijahr gehört, hatten ihren Brennpunkt 
im eigenen Genialitätsgefühl und follten nach den verjchiedeniten 
Nadien den Begriff heroifher und dämonifcher Thatkraft und 
Gemütherbeherrfchung verfolgen. Der kurze Iyrifche Abſchluß 
des Heldenbilds, wie im „Geiftesgruß“, die Parodie des Selbft- 
ideal, im „neuen Amadis", der Humor davon als Lebemuth, 
im „Schwager Kronos“, als freier Sängerfinn, im „Muſenſohn“, 
gediehen augenblidlih zu trefflichem Ausdruck; zur Ausbildung 
aber in jene Charaftergeftalten und Handlungen ließ dag Ge— 
dränge des Lebens und Herzens nit Raum. Daher find 
Goethes Dramen aus diefer Zeit von geringerem Stoff und 
ftehen an Dichtungsgehalt gegen Götz und Werther auffallend zurüd. 

Dem „Clavigo" liegt ein zum ‘Theil wörtlich aufgenommeneg 
Memoire zu Grunde, das kurz zuvor mit allgemeinem Eindrud 
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erfhienen war. Der Dichter, von einer Geſellſchaft angeregt, 
jchrieb das Schaufpiel nach verjtändigem Plane und mit geſchickt 
gefundenem Schluß in acht Tagen. Die Schwäche des Helden, 
wie fie die tragifche Mitte macht, wirkt in ihrer gemeinen Wahr: 
beit verlegend und drüdt die ganze Stimmung herab. Der 
Kontraft, den zum Weichrührenden das Feuergefühl des Bruders 
der DBerlaffenen macht, war ſehr nad dem Zeitgeſchmack. 
Dies Stüd, nad) dem Werther verfaßt, fam vor ihm heraus 
im Sommer 1774. Dann im Bufammenhang mit den Liebes- 
freuden und Leiden um Lili, jo mie den häufigen mufifalifchen 
Unterhaltungen in ihrem Kreife entftanden im Anfang 1775 die 
Heinen Schaufpiele mit Gefang „Erwin und Elmire” und 
„Slaudine von Billa Bella”. Das eritere, wie e8 ein 
anmutbhiges VBerschen der Geliebten zueignet, enthält die „aus 
dem Herzen gepflüdten" Lieder: „Das Veilchen“, „Ihr ver: 
blübet, füße Roſen“, und „Mit vollen Athemzügen”, die fich in 
ausnehmender Schönheit früheren Blüthen desjelben Verhält- 
niffes („Nene Liebe", „An Belinden”) und folgenden, wie dag 
„Mailied", „Lilis Park”, und die auf der Reife in der Schweiz 
entfprungenen, einreihen. ‘Den Dialog aber des Stüds Hat 
fpäterhin Goethe mit Recht äußerft platt genannt. Uebrigeng follte 
bier Dlimpia, die im Sinn einer tüchtigen Bürgersfrau gegen 
modische Erziehung Spricht, und im andern Stüd der Wildfang 
Crugantino, der den Urſprung von Lied und Ballade aus Volfs- 
und Straßenleben vertritt, ein Gegengewicht gegen die meichen 
Sefühlstöne bilden. In diefem ‚Crugantino ging einftweilen 
das heroiſche Ideal unfres Dichters auf einen Kleinen Don Yuan 
zujammen. Ein ausgeführteres Kraftgenie, aber in der Virtuofität 
der Liebe von Jchlimmerer fittlicher Zweideutigkeit war ſodann 
Fernando in der „Stella”. Dies Schaufpiel mit feinen Ertafen, 
feinem Zauber eines Helden, deſſen beträchtliche Pflichtvergeffen- 
beit dem Knoten zu Grund liegt, und mit der Löfung durch 
eine glüdliche Doppel-Ehe läuft in der That auf das hinaus, 
was Goethes junge Anhänger einfeitig in feinem Werther fanden: 
die Apotheofe der Leidenſchaft. Er gefiel fich hier bei bedachter 
Zeichnung der Figuren und Lage in heißglühenden Farben. Die 
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Ausführung fällt um die Beit, da er die feurigen Liebestöne 
des Hohen Lieds überjegte, im Gefühl jener warmen Schmerzen, 
die das Gedicht „Herbitgefühl” jo rein durchquellen, die fich aber 
bei bejtändigem Schwanfen um Lili, unter Zerftreuungen und 
troftfuchendem Hinneigen zu andern lieben Mädchen der Nähe 
und Ferne, in einen jeltfamen Taumel mifchten. ‘Der befchloffene 
Beſuch Weimars wirkte ein Zurüdgehen in fich, zumal als nad 
den Abfchievsbefuchen der erwartete Begleiter ausblieb und 
Goethe, weil er ſchon für abweſend galt, fi auf fein Zimmer 
beichränfte. Während dies Zuwarten jih ein Paar Wochen 
hinauszog, wo fein Gefühl zwifchen ſchon verlaffenen und zweifel- 
haften neuen Berhältniffen auf ſich und feinen Stern gewiejen 
war, wandte er diefe günftige Stimmung energisch auf feinen 
Egmont. Er bradte ihn bis nahe zum Schluß, als endlich 
Ungeduld über die Haft und Ungewißheit, und ein gütiger Bor- 
ſchlag feines Vaters ihn abbrechen und fortreifen liegen. Diefe 
Eritgeftalt des Egmont fand der Dichter nad) einer Reihe von 
Kahren in einer „zu aufgenöpften und ftudentenhaften Manier" 
gefchrieben.. Schon enthielt fie aber die lebendigen Volfsfzenen 
im erften, zweiten, vierten Aufzug, und gewiß viele mwejentlichen 
Züge des fchönen Werks. 


Erftes Dreijahr in Weimar. Uebergang aus leidenfchaftlicher 
Benialität in harmonifche Selbftbeftinimung. 
(Winter 1775 bis Winter 1778.) 


Am 7. November 1775 fam Goethe nach Mifverftändniß und 
Seitenfprung doppelt angenehm überraschend am Hof zu Weimar 
an. Vom 1Yjährigen Herzog mit Freundeswärme und der Ab⸗ 
fiht, ihn zu halten, von der würdigen jungen Herzogin mit edlem 
Vertrauen, nicht minder verbindlich von der für Geiftesmunter- 
feit jtetS offenen Herzogin Mutter empfangen, als Feuergenie 
und Schöner junger Dann in Werthertracht den Damen reizend 
und gefährlich, den Herren als Günitling empfohlen oder durd 
Umgangsgaben lieb, war er ſogleich Gegenftand allgemeiner Leb⸗ 
baftigfeit. Wieland, ſchon freundlich vorbereitet, wurde durch feine 
Annäherung entzüdt, Knebel war vorhinein Vermittler feiner 
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Heranziehung gewesen; poetifirende Hofmänner, wie dv. Einfiedel, 
von Sedendorf ſchloſſen fih an. Statthalter Dalberg in Erfurt, 
bereit3 Karl Auguft3, wurde num auch Goethes Freund. Eben 
jo bald knüpften fich die wohlwollenden Bezüge zu den Höfen 
von Gotha, von Meiningen, von Dejfau. Denn zwischen Feiten, 
Ritten, Luftfahrten, Jagden mußten Gaftbefuche nach allen Sei- 
ten ihn möglihft bald und günjtig heimifh machen. Das 
Zreiben war um jo lebhafter und wechfelnder, als der Herzog 
ih mit Goethe und durch ihn freien Genuß von Jugend und 
Natur und offenes Erfahren der Welt verjprach, dabei aber den 
Dichter, der ja Doktor der Rechte war und gelegentlich in Frank—⸗ 
furt Advofatenpraris geübt hatte, zur Theilnahme am Regierungs— 
geſchäft einlud. 

Bon einer Seite war das alles nach Goethes Sinn und nicht bloß 
feiner jugendberechtigten Eitelfeit, auch dem übungsluftigen Humor 
gemäß, den er überdies zur Zeit gegen Schmerz und Sehnſucht 
der Liebe zu Hilfe rufen mußte. Und fein Verftand, wohl bemußt, 
wie wenig Bläte der Mitwelt mit feinem eigenthümlichen Beruf 
und Unabhängigfeitsgefühl ſich vertragen, mißkannte nicht den 
jeltennen Vortheil dieſes Anerbieteng einer ernftlichen Wirkfamfeit, 
welcher doch fo viel Gunft und Rüdficht, ja Herausforderung 
für fein originelleg Wefen und Treiben zur Seite ftehen follte. 
Ob aber ein jo ungewöhnliches Verhältniß dauern, ob er ſolcher 
dreifachen Rolle, des PVertrauten, des Hofdichters und Luftchor- 
führer$, und des Nathes im Staat genügen und bei alledem 
feiner wahren Beftimmung entgegenreifen fünne, darüber fühlte 
er von Anfang und wiederfehrend in den erjten Jahren Zweifel. 
Nun war außerdem fein Sinn durch Anlage und Ueberzeugung 
auf ein tüchtigbefchränftes, naturnahes, bürgerlichbehäbiges Leben 
gerichtet. Wie dies vereinigen mit dem Anſchluß an einen 
Hof, der, obwohl in Zon und Geift freier als andre, ihm 
doch das Aneignen ungewohnter Gemandtheiten, das entnervende 
Schmiegen in manche Yeußerlichkeit und Zeitverfchwendung nicht 
erlaffen fonnte? Ya, wenn auch die Herzogin Mutter eine ent- 
ſchiedene Freundin zwanglojer Gemüthlichfeit, der junge Herzog 
auf Fräftige Natürlichkeit bis zum Derben und Muthmilligen 
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geftellt, und daß Goethe feine Genialität walten lafje, in diefem 
Kreife eigentlich gefordert war: fo ftieg damit nur die Schwierig: 
feit feiner Stellung. Denn die junge Herzogin, die er innigft 
verehrte, hielt auf ftrengen Anſtand. Lernte er nun jchon feine 
Laune und Wärme in ihrer Nähe darnad) einfchränfen, und 
war es meift nur abſeits von ihr, daß er Ausgelafjenheiten mit- 
machte oder beförderte, jo empfand er es doch jchmerzlich, jo oft 
ihm ihr Anftoß an einer Richtung merflih wurde, die er in 
ihrem jungen Gemahl zu beftärfen veranlaft war. Rath, um 
zwischen folchen entgegengefegten Anſprüchen durdhzufteuern, und 
Begütigung des Unbehagens fand er zwar gleich Anfangs bei 
einer neuen Freundin, der Frau von Stein. Indem aber ihr 
klares Wohlwollen mit einer innern Schwermuth, fein Vertrauen 
mit Regungen ungeftillten Herzens gemifcht, in ihm bald Leiden— 
Ichaft für fie, in ihr Bellommenheit und Irrung wirkte, kam 
auch in dieſes Verhältniß ein Schwanfen. Unter diefen Wider- 
fprüchen bei dauernder Anziehung der Gemüther, Zerftreuungen 
durch Zuftbarfeiten und Kleine Liebeshändel bei ſchönen und guten 
Planen begreift fich, daß der geniale Schwindel im Anfang fort» 
dauerte und gar manchmal Braufeluft mit Einziehen der Seele, 
Hingebung mit Verdruß wechſelte. 

Aber Goethe blieb, und gewann fich feiten Boden. Ihn hielten 
nächft Banden wahrertsreundfchaft günftige Bedingniffe für Urlaubs: 
wahl und Rüdtritt, und der Befit des Gartens mit Bauerhaus unter- 
halb dem Park. Mit diefem ſchenkte ihm der Herzog, was er fidh 
wünfchte, einen traulichbefcheidenen Eigengrund, um Hof- und 
Geſchäftsbewegung mit Sammlung in Einfamfeit aufzumwiegen und 
bejtändig in einfachländlichem Verkehr mit der Natur zuleben. Er 
30g in dies Bauerhaus im Mai 1776, machte im folgenden Jahr, 
ohne auszuziehn, einen Fleinen Anbau, und hat es, den Garten 
umher bepflanzend und pflegend, ſechs Jahre im Winter wie 
Sommer bewohnt. In jenem Frühjahr entichied fich auch Schon, 
was ihm für feine innern Bedürfniffe einen andern Anhalt ver- 
ſprach, die Berufung Herder nah Weimar. Goethe Hatte fie 
wenige Wochen nad) feiner Ankunft zu betreiben angefangen, 
obwohl der Eintritt Herderd erft im Oftober 1776 erfolgte. 
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Dann bradte er feinen Freund Merd in eine für Kunſt- und 
für VBerwaltungsintereffen nützliche Beziehung zum Hofe, die 
Beſuche und Briefe durch eine Reihe Jahre lebendig erhielten. 
Mit Lavater ward gleichfalls einiger Verkehr eingeleitet. Kurz, 
es war nicht ohne Bürgfchaften und Ausfichten, fein Eigenmefen 
mit den neuen Pflichten in Einklang zu bringen, daß er im 
uni 1776 den Öeheimen-Legationsrathstitel und die förmliche 
Mitgliedfchaft im geheimen Rath annahm, deifen Sigungen er 
ſchon ein Vierteljahr nad) der Ankunft befucht Hatte. Einen 
großen Theil zwar feiner Beschäftigung in den eriten Jahren 
forderten poetifche Vergnügungen, bejonders daS herzogliche 
Liebhabertheater. Mit für dieſes näherte er dem Hofe von 
Leipzig her den Maler Oefer, der dann alljährlich zumal der 
Herzogin Mutter ein lieber Gaft war, und führte diefen Spielen 
und der Gefellichaft die ſchöne Korona Schröter zu, die als 
Kammerſängerin angeftellt wurde. Auch half er, andere Kunft- 
verftändige, die vorhanden waren, in Thätigkeit fegen, und batte, 
wie es dem Dichter zufam, der DVerfchönerung, ſowohl der An- 
lagen bei der Stadt, als gelegentlich baulicher, fih anzunehmen. 
Ein anderer Theil feines” Amtes war die Begleitung feines 
Herzogs auf Ausflügen nad Nahbar- Höfen und Städten, auf 
Öftern Jagden und Partien im Lande. Die legtern aber hatten 
zugleich den BZwed, die Landeszuftände mit Augen fernen zu 
fernen und mit zu berathen ſei es für Löfchanftalten, fei es für 
Erwedung des Ilmenauer Bergbaues, fei e8 für Hebung der 
Feldwirthſchaft. So kam er zur Betheiligung an Gefchäften der 
Kammer, und übernahm auch Ende 1778 die Militärfommilfion. 

Wohl mußten die Anfangs ziemlich muthigen Hoffnungen 
des Regierens Herabftimmungen erfahren ſowohl über feine 
praftiiche Fähigkeit als die Erfolge, wie fie gegebene Grenzen 
und gemifchte Bedingungen überall zulaffen. Aber diefe Er- 
nüchterung, die oft im Einzelnen feinen Frohmuth dämpfte, feine 
Menichenliebe ſchmerzte, den regen Geift mit engen Uebungen 
plagte, war (da8 wußte er) der tiefern Veränderung günftig, die 
in ihm bereit8 im Stillen vorjchritt. Es dedten fi ihm an ſich 
und Andern, an Hohen und Niedern viele Brechungen des 
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Menſchlichen auf, die zu durchdringen ihn verlangte. Denn 
das Begehren nah Natur und Pochen auf Natur, das jeine 
Ssugendgenofjen theils in ein leeres Schwärmen, theil® ing Rohe 
und Wilde trieben, hatte bei ihm das Abſehen auf beftimmten 
Gehalt und ftändige Wahrheit. Webermüthig gegenüber der 
äußerlichen Sittfamkeit und der nebelhaften Erhebung, war jein 
Naturbefenntnig demüthig in fich, da es bei dem Befchiedenen fich 
beicheiden, an das Gegebene fich jo ganz bingeben, fo völlig an 
ihm bethätigen wollte, wie feine Künftler-Lieder und Senp- 
ſchreiben in den legtvergangenen Jahren es fdhilderten. Was 
er hafte, war das Borwegurtheilen über das Leben ohne Er: 
wahrung durch wirkliches Leben. Der hohlen Bortrefflichkeit 
müßiger Einbildung zog er die Leidenſchaft vor, als nachdrückliche 
Offenbarung wahrer Triebe und ihrer wirflihen Schranken. Hin- 
gegen dag jugendliche Behagen nur an ihrer Gewaltſamkeit trat 
ſchon in ihm zurüd, um fo entjchiedener, als er fie wirklich er- 
fahren hatte und in feiner tiefen Neizbarfeit ungejucht ihren 
Erſchütterungen ausgejeßt blieb. Daß fie ein einfeitiger, ein 
theurer Weg zur Wahrheit fei, hatte er empfunden. Und im 
folgerichtigen Fortichritt feines Strebens nad) vollem Lebens: 
bewußtfein war die Nothmendigfeit der Selbftverleugnung ihm 
ihon innig beigegangen, als ihr hoher Sinn aus den Thefen 
Spinozas ihn ergriff. Es galt eine Selbftverleugnung nicht zur 
Flucht aus dem Leben in mönchiſche Enthaltfamteit oder eng- 
herzige Nüchternheit, fondern zur willigen Erfaſſung des Vor— 
liegenden und geduldigen Durchführung des Vorgefegten in den 
Bedingungen, wie fie find. Es galt dem freien Aufgeben des 
Berfagten und feelenvollen Genießen des Gereiften. ‘Denn in 
diefem Verzicht auf Willlür war immer noch fein Genialitäts- 
gefühl in der Urt lebendig, daß er fich felber Sinn und Kraft 
genug für feine Wirklichkeit, und der wahrhaft erfaßten Wirklich- 
feit das Vollkommene zutraute. Den Anſatz diefer Faſſung hatte 
Goethe in die neuen Verhältniffe mitgebracht, und die Aufgabe 
nun, Gegenſätze Andrer und folche feiner Natur und Lage zu 
vermitteln, brachte fie zur Ausbildung. 

E3 war fein leeres Wort, wenn Goethe im September 1776 
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in dem Schönen Gedicht „Seefahrt“ den Freunden ſagte, daß er 
„gottgejandten Wechjelminden, die ihn von der vorgeftedten 
Fahrt abtreiben, fich hinzugeben fcheine und leife fie zu überliſten 
firebe, treu dem Zweck auch auf dem fchiefen Wege”. Er diente 
der Bewegungsluft des Herzogs und dem Unterhaltungsbedarf 
des Hojes, verwendete feine alten Xuftjpiele, förderte Neues, 
nährte Naturvergnügen und Kunftfinn, und fteuerte zwiſchen dem 
Muthwill des Abenteuers und Engen der Etikette auf das 
menfchlich Reine, zwiſchen Phantafien und Rechnungen auf fchön- 
geordnetes Dafein. Zum einen Xheil ftimmte jene Bewegung$- 
luſt zu feinen eignen Bedürfnifjen. Zeitweiſe mußte er noch 
feine unruhigen ugendgeifter fi austummeln laffen, feiner 
thätigen Einbildung neue Stoffe bieten. Und dann erhielt ihn 
das Reiten und Sagen, fowie im Sommer das Baden im Fluß 
und Schlafen auf der Gartenaltane, im Winter der Eislanf, der 
nun allgemeine Hofluft wurde, in dem ftetigen Mitgefühl der 
Kahresveränderungen des Erdförpers, dem Anjchluß ans Leben 
der allgemeinen Natur, der die phyſiſche Seite feiner Genialität 
war. Anderntheils gab Goethe gemünfchten Humorfpielen die 
Wendung, den leeren Idealismus, wie er ſich gern ans vornehme 
Leben knüpft, fcherzhaft zu befämpfen und den Vorzug des tüchtig 
befchränften gemeineren Lebens bemerklich zu machen. Wie ein 
Programm für dieſe Abficht jchrieb er bereits im März 1776, als 
er mitten aus Hoffeften Heraus nad) Leipzig ging, unterwegs 
die „Erklärung eines alten Holzſchnittes, vorftellend 
Hans Sachſens poetifhe Sendung”, die mit fo wahrer 
Begeifterung den Denkfleiß und freien Lebensmuth des Elar- 
finnigen Handwerksmanns feiert und Goethes frühern Nüd- 
weijungen auf den körnigen altdeutjch-bürgerlihen Geiſt ſich 
rühmlich anreiht. Im Einklang mit folder Vorliebe lenkte er 
den Runftjinn des Herzogs beim Sammeln von Zeichnungen umd 
Kupferjtihen vornehmlih auf die älterdeutfchen Meiſter, auf 
Dürer und Schön, und auf derbfräftige Niederländer wie Rem— 
brandt; außerdem auf Meifter ver Charakterlandichaft. Verwandt 
der Freude an den lettern, konnte die allmähliche Geftaltung 
der Parkanlagen Goethen nur ein liebes Gefchäft fein. Sie 
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reihten fich um den Garten ber, in dem er pflanzte und fchneitelte, 
und er legte manchmal auch bei ihnen unmittelbar Hand an. 
Dur die häufigen Wald- und Landpartien wurde noch ferner 
fein Anſaugen an den Naturzufammenhang in unabläffigem 
Beichnen begünftigt. Auch gab der Herzog Vorjchlägen Gehör, 
welche die Stiftung einer freien Beichenfchule einleiteten. So 
gingen diefe Anliegen zufammen mit Goethes noch fortwährender 
Thätigfeit für Lavaters Phyſiognomik, womit er von andrer 
Seite gleichfalls der Verbreitung der Seele auf die Oberfläche 
des Dafeing nahging. Und fo gaben noch gefchäftliche Bezüge 
zur Stadt und Univerfität Jena und zum Bergwejen, das in 
Ylmenau erftehen follte, Gelegenheit, allmählich in bejtimmte 
Naturkunde des Pflanzen- und Steinreihg und in die Bildungs- 
gejee des Erdbodens einzufchauen. 

Wohl hingen ſich an diefe untereinander einigen Richtungen die 
Gegengewichte Eleinlicher Nebengefchäfte und abziehender Genüffe, 
läftiger Schwierigkeiten und unterbreddender Zerftreuung. Gerade an 
diefen fand aber die Maxime der Selbftverleugnung ihre Anwendung, 
und mit einem von ihr gereinigten Blid fah er in Schichten des 
Lebens, die auf Wegen feiner Neigung ihm fremd geblieben wären 
und jegt Gefinnung und Einficht erweiterten. Die mechanische Fertig⸗ 
feit des Geſchäftslebens wurde nie fein Element, aber er lernte 
fie Ihäten und gebrauchen, nnd beaditete ihre Wirkungen auf 
Charafterbildung. Die leichte Sicherheit geborner Weltmänner 
war nicht für ihn, aber Einficht in ihre Vortheile ergänzte feine 
Vorliebe für naturwüchfige Geradheit, und die Wahrnehmung 
ihrer Grenzen höhte feinen Bli über Menſchen. Bebilflich, für 
die Verhältniffe und die Charaktere in feiner Nähe den Schlüffel, 
und Haltung für fein Benehmen zu finden, war ihm jene 
Freundin, Frau von Stein, zu der fein Herz einen leidenschaft- 
lihen Zug empfand. Daß er, um fi ihre Gunft zu erhalten, 
der Vorſicht bedurfte, brachte ihn noch mehr in die Gleife der 
Selbjtbeobadhtung. Ihrer Familie und Häuslichkeit fih an- 
Ichließend, nahm er das Wohlgeordnete ihres Weſens mit Liebe 
in fih auf und ftärfte daran das Streben nad) Wirthichaftlid- 
feit, da8 wegen der Mannigfaltigfeit feiner Lebensbelange ihm 





Aebergang in harmoniſche Selbfibefimmung. 65 




















doppelt nöthig wurde. Er erwarb ſich eine geiftige ‘Diät, eine 
bedachte Defonomie feiner Neigungen und Obliegenheiten. Und 
wie Beifall des Himmels auf diefem Wege mußte ihm erfcheinen, 
dag ſelbſt aus der Entfernung Schüglinge an feine Führung 
gewiefen wurden, da im Sommer 1777 der Schweizerfnabe Peter 
fein Mündel ward und der in ſich zerfallene Pleffing dur ihn 
Aufrichtung ſuchte, im Herbft 1778 der niebergebeugte Mann 
ih an ihn wandte, der von ihm unterftügt und beruhigt durch 
eine Reihe von Jahren unter dem Namen Kraft in Ilmenau 
lebte. 

Unter ſolchen Entſchließungen und Aufforderungen der Wadh- 
famfeit und Umficht ging in den erften drei Jahren in Weimar 
der Dichter vom Feuergeiſt zur Selbjtbeichränfung über, von 
durchfchlagender Natürlichkeit zur Beruhigung in gefammelter 
Natur. Sein Yreimuth reinigte ſich zur freien Betrachtung, die 
Leidenschaft zur harmonisch erfüllten Seele. Diefen Fortſchritt 
bezeichnen die Dichtungen aus diejer Zeit, obwohl fie an Umfang 
und Wirkung nicht von großer Bedeutung oder beſſer weil fie 
dies nicht find, zum Beweise, daß er ftatt fühner und unerhörter 
Aufftellungen, wie fie von ihm feine jungen Anhänger erwarten 
mochten, feine Phantafie in anfpruchslofen Bildungen fchulte. 

Das Bedürfnig und Vorgefühl des Seelenfriedeng hauchen 
„Wandererd Nadtlied”, „Einfchränkung” und manche kleine Ge- 
dihtchen, Seufzer möchte man fagen, aus dem erjten Jahr, in 
den einfachſten Worten aus. Die beruhigende und hinnehmende 
Macht der Natur durchfließt das Lied „An den Mond” und die 
Ballade „Der Fiſcher“ aus dem zweiten Jahr. An der letten 
Oktoberwoche des erften fchrieb er das fleine Drama „Die Ge- 
Ihwifter" und im Winter drauf „Lila.“ In beiden handelt ſichs 
um Ueberwadhung der Leidenschaft; in den Gefchwiftern um forg- 
ſame Beherrichung des eigenen Gefühle und ſchonungsvolle Rein- 
haltung des entgegenkommenden; in Lila um bedachtfame Heilung 
einer irregemwordenen liebenden Seele. Iſt auch die Ausführung 
des lestern Stücks, da es, als ein Feſtſpiel, zugleich auf ballet- 
artige Dekorationen, Masten, Chöre angelegt war, ohne Ziefe, 
jo bleibt doch für die Gefinnung des Dichter bezeichnend, daß er 
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fich geftel, einen verftänbigwohlthätigen Gebrauch der Poeſie, 
eine ärztliche Anwendung der Phantafiemittel darzuftellen und 
auf einen Heilweg franfer Einbildung zu deuten, der fie aner- 
fennend nach ihrem Wahn bejchäftigt und, indem er fie zur 
Selbitthätigfeit zeitigt, in Geſundheit zurückführt. 

Noch mehr beruht das erfte Drama auf der eignen fittlichen 
Wendung des Dichters. Der Liebende darin hat fidh nach ftür- 
mischen, verſchwenderiſchen Jugendtagen unter dem Einfluß einer 
edeln, ernften Freundin zur Befonnenheit und Wirthichaftlichkeit 
gefammelt. Um die Waife diefer hingejchiedenen Freundin zu fich 
nehmen zu können, hat er fich für ihren Bruder gegeben und ift 
in der Fürſorge für das Kind fleifig, bäuslich, fittenftreng und 
gütevolf geworden. Das an ihm heraufwachlende Mädchen weiß 
nicht, daß fie ihn wärmer als fchweiterlich liebt, und er, je un- 
willfürlicher er dies wünſcht, wagt es nicht zu glauben. Die 
Anſprüche eines minder zartfühlenden und minder uneigennüßigen 
Dritten führen das beiberfeitige Geftändnig und Die glückliche 
Löſung herbei. ‘Diefe Kleine, in gefchidter Zeichnung entwidelte 
Handlung fteht mit der gefährliden Vorausſetzung einer für den 
vermeintlichen Bruder in unbeimlicher Naivetät entzündeten 
Schweiter noch halb auf dem milden Boden, wo Stella; zur 
andern Hälfte drüdt fie in Sinn und Ausführung Goethes 

neue Richtung ab. Wilhelms Verhältniß zur abgeſchiedenen 
- Charlotte fpiegelt in der fittlihen Wirkung fein gegenmärtiges 
zu Charlotte von Stein; der Brief, den jener als heiliges Ver— 
mächtniß bewahrt, ift mwahrjcheinlich authentiih, gewiß die Be— 
fonnenheit und alle die Tugenden, die Wilhelm aus diefer 
Freundſchaft entwidelt, für den Dichter perjönlich bedeutend.*) 
Es iſt noch die Leidenschaft, die Goethe in diefer Dichtung 
feiert; aber die im fich gegangene, wie fie Quelle des Guten wird. 

In dem Melodram „PBroferpina”, das er bald nad) 
diefen Stüden Dichtete, war es ihm, wie es fcheint, um ben 
pathetifchvollen Ausdruck der unerbittlichen Nothivendigfeit zu 
thun, mit der die naide Vollkommenheit der Seele von der 





*) 5. die Ausführung im folgenden Aufjag. 








Mebergang in harmoniſche Selbkbekimmung. 67 











Wirklichkeit durchbrochen wird. In der phantaftifchen Poſſe „Die 
Empfindfamen", angefangen im Herbft 1777 und im Anfang 
des nächſten Jahres unter dem Titel „Die geflidte Braut" 
zum Feft-Luftfpiel für den Hof ausgeführt, richtete er den Muth- 
will gegen Naturſchwärmerei und Sentimentalität. Unter der 
Ausftopfung der lächerlichen Brautpuppe nannte er feinen eigenen 
Werther und die Stelle. Die Ode „Harzreife im Winter,” 
die wie bie Meife ſelbſt mitten in bie Entftehungszeit dieſes 
Luſtſpiels hineinfällt, faßt ſchwunghaft die edle Gährung feines 
Innern zufammen, den ernften Muth, zwiſchen Verweichlichung 
und Berbildung hindurch fi) an den harten und faftreichen Kern 
der wirklichen Natur zu halten, die einfichtige Theilnahme für 
Anderer Gemüthsleiden, und den ausdauernden Glauben an feine 
Beftimmung, den göttlichen Gipfel des Lebens zu erreichen. 


” 


u. 
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Dichtungen müffen ſich aus ſich felbft erflären. Doch ift 
die Neugier ganz gerechtfertigt, die und bei den Erzeugniffen 
bedeutender Dichter nah Zeit und Ort der Entftehung fragen 
und jede erfichtliche Anknüpfung des Idealen an Momente ihres 
wirklichen Lebens gern beachten läßt. Es ift von wahrem Belang, 
daß man das Schöne und Bedeutende natürlich entftehen, das 
Auszeihnende, Widerfpredhende, Bewunderungswerthe aus dem 
hervorgehen fehe, was allen Menfchen gemein ift. Denn Genie 
ift fein blindes Poftulat, weldes für eine Reihe ‘von Befonder- 
heiten anftatt der Erklärung aus wirklihem Zufammenhang immer 
wieder al3 Wundergrumd einzufegen wäre. Vielmehr ftellt ſich 
am Genie das Natürliche reiner dar als an den gewöhnlichen 
Menſchen von folfeftiver umd verworrener Beftimmung. Und 
wegen diefer ftärkern Zuſammenfaſſung feines Weſens ift auch 
das Alltägliche uud Weltläufige bei ihm ſchärfer und fruchtbarer. 
In diefem Sinne der Natur, nicht in dem Voltaires, ift es 
wahr, daß dag Große überall im Kleinen feine Urſachen findet. 
Und in diefem, geftehe ich, ſchienen mir die überſichtlichen 
Schilderungen von Goethes Dichtergefhichte, die mir vorgefommen, 
insgemein durd) die von Anfang mitgehende Vorausſetzung feiner 
Genialität, im Ganzen mit einem zu heiterepifen Schimmer 


Poeſte und Keben. 69 


überzogen, der die Lokaltöne verdedt, den Wechfel und das 
Werthverhältnig der befondern Motive nicht genug bemerken läßt. 
Es ift ähnlich der Wirkung, nicht aber dem innern Verhalte 
nach mit dem Theil feiner Lebensgefchichte, den Goethe ſelbſt 
befchrieben. Die epifche Schönheit, die poetifche Helle, die er 
damit erreicht hat, überwiegt ebenfalls im Eindrud über die 
Wahrnehmung vorn Abgrenzungen und Abftänden im Beſondern. 
Aber wenn Goethe, einzelner Gedächtnißirrungen zu gejchweigen, 
um der fchönen Harmonie willen etlihe Töne gemischt oder 
verſchmolzen und Heine Hilfgmotive erfunden hat: den Unterjchied 
überall der Bodenftoffe und der Blüthen, und die jondernden 
Kennzüge der Epochen bat er für den Achtfamen beftimmter 
gezeichnet als die Nacherzähler. Dies weiter zu belegen tft 
bier nicht die Abficht, ſondern Aehnlichdentenden die aufgejtelfte 
Forderung zu verdeutlichen. Ich gebe gleich zu der Bemerkung 
fort, daß von den andern Selbftzeugniffen Goethes für feinen 
Bildungsgang, den Dichtungen, diejenigen, die an Gehaltfülle 
und Energie der Form zurüdjtehen, den Vorzug haben, daß fie 
deutlicher als die tiefern uns die verfchiedenen Stoffe feiner 4 
Gährung und die Allmählichkeit der Abklärung erfennen laffen. 
Im Allgemeinen ift dies leicht nachzuweiſen. 

Hat man im Götz das Durchbrechen des engen Zeitgeſchmacks 
und die Verwerfung des ſchwächlichen Zeitgeiftes als entſchiedene 
Richtung auf das Männliche und Große gefaßt, jo muß man 
fih wundern, zwei Jahre darauf in Erwin und in Claudine 
fo weich ausgebildete fchäferliche Abenteuer, bejonders aber im 
Dialog dieje Heinbürgerliche Samiliarität und ftellenmweife recht 
nad) dem engen Zeitgeſchmack das ſächſiſche Wohlbehagen an 
einer platten, bausbadenen Berftändigfeit anzutreffen. Noch 
mehr follten alle Die, welche mit einfeitiger Ausbeutung eigner 
Aeußerungen Goethes die Dichtung des Werther als eine ab- 
fichtlide Selbftheilung, eine vorfägliche Abfertigung der Frant- 
baften Gefühlsſchwärmerei darftellen, billig über die nachfolgende 
Stella in Verlegenbeit fommen, die nicht nur dem Stil nad 
der Gefühlsſchwärmerei offene Bahn giebt, fondern auch bie zu 
Grund gelegte entjchiedene Pflichtvergeffenheit des Helden durch 
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das liebeſeligſte Ende rechtfertigt. Ferner kann man mit Recht 
vom „neueröffneten moraliſch-politiſchen Puppenſpiel“ und 
den gleichzeitigen Schwänken ſagen, daß hier ein urkräftiger 
Humor den Zopf der Zeitgenoſſen aufdröſelte, ohne daß man 
glauben dürfte, es habe ſich von da ab an Goethe ſelbſt feine 
Spur eines Zopfes mehr gefunden. Oder muß es nicht ein 
etwas gedrehter und gezwungener Sinn für das Natürliche fein, 
der in den Geſchwiſtern die Naivetät anmuthig finden fann, 
in welcher Marianne zutraulich dem Hausfreund von der Um- 
ftändlichfeit vorſchwatzt, mit der fie am geliebten Bruder beim 
Strumpfanmeffen fi jo viel zu thun macht? 

Alfo lehren ung die Shwächeren Werke, daß die Entwidlung 
des Genius nicht ein einfach ſich fortichwingender Siegeszug fei. 
Sie erinnern uns, daß aus Anfichten und Redeweiſen, Gelüften 
und Räplichfeiten, womit Erziehung, Beifpiel, Gewöhnung, hundert- 
fach wiederholte Eindrüde unfer Weſen verquidt haben, fich auch 
die herrlichfte Natur nicht mit einmal, nicht leicht herausmacht, 
ja gerade fie darum wieder jchmerer, weil ihre Anſchmiegſamkeit 
ihr lebensmuntres Eingehen ins Gegebene, Gefellige, beziehungs- 
weis Wahre fich die kleinen Reize und Gewichte der zeitgültigen 
Halbheiten verftärkt hat. Davon wird fie zu diefen, nad ſchon 
empfundenem Weberdruß, jchon gelungenem Abſchwung um jo 
leiter zurücdigezogen, als der neue Boden, auf dem fie Stand 
ſucht, erft von ihr gefchaffen werden foll, während der alte fich 
von felbft gemüthlich und zudringlid immer wieder unter die 
Füße ſchiebt. Hierdurch werden wir ferner aufmerkſam gemacht, 
daß auch die fräftigen Darftellungen, die wir als Freiheitsthaten 
des Genius fallen, die Anerkennung der entäußerten Bande mit- 
enthalten. In Goethes PBuppenfpiel und den gleichartigen 
Humorftüden find e8 die bunten und fchillernden Figuren, Die 

s Konvenienzen und Idealismen der gegebenen Welt und Sitte, 
an welchen unmittelbar die Geltendmachung der Urnatur gezeigt 
wird, jodaß fie jelber ins Behagen an diefer aufgenommen find. 
Im Götz iſt freilich die Polemik gegen die Neuzeit fchärfer und 
ernftliher; um jo ermitlicher aber auh, im Mitfühlen des 
Dichters mit Weislingen und Franz, die Selbitbehaftung mit 
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der bekämpften Schwäche und Entartung. Und den Glauben 
des Dichters an die Berechtigung der Leidenſchaft in ſich, wenn 
er auch nicht in Stella, wegen des Fallenlaſſens der Sittlich⸗ 
feit, nadt hervorträte, follte im Werther an der durchhin- 
gehenden Wahrhaftigkeit ein Jeder deutlich genug empfinden, 
um ihm feine andere Befeitigung dieſer Schwärmerei unter- 
zufchieben, als die in ihrer Erſchöpfung liegt. Endlich follte 
man aber auch merken, wie das Ueberjehen oder zu leicht Wägen 
der bemmenden und widerfprechenden Momente (durch welche 
überall eine wirkliche Kraft allein gemeffen wird) ebenjowohl wie 
die Wahrheit der Biographie, auch die Schönheit der Poefie 
verfürzt. Denn hätte im Götz der Selbftantheil an der Neuzeit 
nicht fo weit mitgedichtet, um ihr Ueberhandnehmen natürlich, 
unwiderſtehlich, nothwendig ericheinen zu laffen: wie fünnte die 
Wirkung tragiſch fein? Und wäre nicht der Dichter mit ganzem 
Glauben und voller Lebendigkeit eingegangen auf die Stimmung 
und Berftimmung Werthers: er hätte nicht vermocht, ihr diese 
ausdauernde Wahrheit, diefe höchſt fühlbare, gewaltig ergreifende 
Seeleneinheit zu geben, die nur als folde Schönheit if. — 
Richt weil der Jüngling Motive, denen ähnlich, von melden er 
jelpft befangen war, au in Erwin, Elandine, Stella auf: 
nahm, wurden diefe jchwächer, fondern darum, weil er in dieſer 
unrubigften Zeit die Motive nicht aushielt, in den Singfpielen 
Liebe und Schmerz vertändeln, in der Stella das Hin- und 
Hertheilen der Neigung, worin er taumelte, willfürlih als ver- 
einbar mit wahrer Seelenfülle durchführen wollte. ‘Deswegen 
wuchs ihm bier die Form nicht von jelbft an der innern Wahr: 
beit, wurde überfeurig in der gezwungenen Stella, und in den 
Singſpielen atomifchlyrifch mit nur trivialen Ausfüllungen. Diefe 
legteren, in welden er am Leipziger Kleingefhmad ſich noch 
behagt, zeigen ung, was auch in jenen großen Werfen die Bor» 
ftebe für fonverfationgmäßige Phraſen und Lizenzen verrieth, 
daß der Jüngling noch nicht Meifter feiner Kunft, daß er, nicht 
bloß im Sinne des Reichthums und der Macht, wie Götz und 
Werther darthun, fondern nebenbei auch in einem Sinn ber 
Schwäche — Naturdichter war. 
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Nur eine Marime leitete den jungen Goethe, die der 
Natürlichkeit. Brachte fie ihn mit der Konvenienz, mo er fie 
als unnatürlich empfand, in Konflikt, fo hinderte das nicht, daß 
er fih ein andermal felbft des Konventionellen bediente, weil es 
ihm natürlich geworden war, ihm als das Gegebene und Ge— 


6 [äufige am meiften den Schein ungefuchter Wirklichkeit hatte. 


Auch die ſehr fonventionellen Dichter umher meinten im Grund 
alle mit Natürlichkeit Natur zu fingen. Was ift Natur? Was 
ift das natürlich Poetiſche? Das war die große Frage. Goethe 
beantwortete fie aug der Erfahrung, die ihm ungefucht zugleich 
mit feiner aufflingenden Lyrik geworden war: Was ınid) felbft 
ergreift, mir gegenwärtig ſich aufdringt, das ift Natur; und fo, 
wie mich's erfüllt, e8 ausfprechen, das ift Poeſie. — Seit ihm 
die jo weit getriebene Anwendung diefer Marime im Werther 
zu einer fo gewaltigen nnd großen Wirkung ausgefchlagen war, 
fühlte er fich doppelt darin beſtärkt. Weil aber im gewöhnlichen 
Leben wenig das Gemüth ergreift und mit Nachdruck ihm fich 
aufdringt, jo mußte diefe Dichtermarime auf ein buntes, mechiel- 
volles Treiben, Ausfliegen, Abenteuern, Anknüpfen mit allerlei 
Menihen und Zirkeln hindrängen; und diejer befannte Sturm 
und Drang war wenig politifch, wenig fozial; er war eigentlich, 
abgefehen vom natürlichen Trieb und Schwung der Jugend, ganz 
formal; es galt Bewegung, Aufregung, Gemütbhsergriffenheit 
als Solche, weil nur jo die Natur lebendig und Poeſie werden 
mochte. Da nun ein Kind guter Eltern, wenn es auch mit 
einigem Neid auf Stegreifritter und Zigeuner, Wanderpropheten 
und Buſchklepper blidt, ſich nicht viele Abenteuer und Auf— 
regungen machen kann, die fich nicht in Berftreuung verzettelten 
und bald Leere ftatt Erfüllung zurüdliegen, jo mußte der 
Mädchenreiz, der den Jüngling am leichteften faßt, und die 
Leidenschaft der Liebe, die ihn am natürlichften ganz erfüllt, 
immer wieder das punctum saliens dieſes Naturerlebens und 
Poefieentfaltens werden; und die wahrlich nicht geringen Ver— 
widlungen des 25jährigen Goethe in ganze und halbe, ab- 
flingende, neueinklingende, zwiichenanflingende Neigungen waren 
in der That ebenſowohl Berufsproben und Berufsleiden, denen 
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fich der Dichter nicht entziehen konnte, als fie natürliche Rührungen 
waren, welden ber Jüngling fich nicht entziehen wollte. Dem 
Süngling konnte e8 wohl mandmal, dem Dichter nit, ums 
Heirathen fein; ihm war e8 um die Leidenſchaft. Diefe Muſe 
gab wirklich feiner Lyrik die fchönften Blüthen. Wenn er dann 
aber flüchtig dramatifivend wie im Erwin Büge des äußerlichen 
Kreiſes feiner Leidenſchaft, eben fo unmittelbar aufgegriffen, an- 
fügte und anderweitig gegenmwärtiges Intereſſe, wie etwa an 
Bafedows Mahnungen zu gefunder Erziehung, hineinffizzirte, 
jo fchüßte ihn jene Marime der Natürlichkeit und Lebenswahrheit 
nicht vor dem Seichten und Unharmonifchen. Als biographifche 
Momente hingegen können folde der Handlung troden verknüpfte 
Beitandtheile, wie auch die in Claudine aufgenommenen Ge: 
danken Herders vom Volkslied, um fo deutlicher in die Augen 
fallen. Und überhaupt wird dieje biographifche Bedeutung, wie 
bier des Crugantino-Wolf, der den Sternfreis Lili⸗Claudinens 
als Komet durchfchneidet, wohl das Hauptintereffe diefer Kleinen 
Spiele bleiben. Am meiften gilt dies, wie ich glaube, von den 
Geſchwiſtern, und die beftimmte Darlegung hiervon ift es, 
worin die gegenwärtigen Bemerkungen zum Ende fommen wollten. 

Daß die Gefhwifter mehr oder weniger aus Goethes 
Leben heraus gefchrieben feien, erwarten wir zum voraus nad) 
feiner erwähnten Marime. Sie folgten ja bald auf jene 
Dramen, die aus feinem Frankfurter Leben gefchöpft waren, 
und er hatte als junger Weimarifcher Legationsrath noch diejelbe 
Methode. Denn aud von dem ‘Drama der Falke, momit er 
im Sommer 1776, wenige Monate vor der Niederjchrift der 
Geſchwiſter, umging, jagt er der neuen Freundin: „Meine 
Siovanna wird viel von Lili haben, Du erlaubft mir aber doch, 
daß ich einige Tropfen Deines Weſens drein fgiefe — —. 
Bielleicht macht mir's einige Augenblide wohl, meine verflungenen 
Leiden wieder als Drama zu verkehren.” Desgleichen ift von 
den Lehrjahren, deren erftes Buch im Sommer darauf ſicht⸗ 
bar murde, die vielfache Bezüglichleit auf des Dichters eigne 
Erfahrungen, und daß Einzelnes getreu folche wiedergiebt, längft 
anerkannt. Da die Hauptperfonen in den Geſchwiſtern eben 
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ſo wie jene des Romananfanges, Wilhelm und Marianne heißen, 
vermuthe ich, daß der Vorſatz zum Roman ſchon in Bewegung 
war, als das kleine Drama entſtand. Wir werden auch für den 
Wilhelm des Schauſpiels eine ähnliche beziehungsweiſe Identität 
mit dem Dichter vorausſetzen dürfen, wie ſie jener des Romans 
hat. Daß Goethen damals Wilhelm gewiſſermaßen zu ſeinem 
eigenen poetiſchen Namen wurde, hängt ohne Zweifel mit der 
gleichzeitig in ihm lebendigen Verehrung Shakeſpeares zuſammen. 
Sein bekannter Ausruf: „Lida, Glück der nächſten Nähe! 
William, Stern der höchſten Höhe! Euch verdank ich, was 
ich bin!“ verknüpft mit dem Bezug auf eben jene Freundin, von 
der die Giovanna einen Zug erhalten ſollte, das Bekenntniß 
dieſer Verehrung des großen Dichtervorbildes. Zwar ein 
Dichter, wenn er ſchon Lieder und Geheimniſſe liebt, iſt der 
Wilhelm des Schauſpiels nicht; immerhin aber gehört er zur 
empfindſamen Familie Werthers, Erwins, und nach ſo manchem, 
was er durchgemacht hat, ſelbft Crugantinos und Fernandos, 
alſo dieſer verſchiedenen Luftſpiegelungen des Dichters ſelber. 
Beiläufig erinnert er in einem kleinen Zuge auch an Goethes 
damaligen Standpunkt in der Kunſtbetrachtung. In dieſem 
herrſchte ebenfalls zur Zeit noch jener Zug zum Natürlichen. 
Nicht das Ideale, Hiſtoriſche hatte ſeine Vorliebe, ſondern das 
Heimiſche, Lebenswahre, Niederländiſche. Und ſo ſcheint es ſich 
mit dem Vergnügen an Niederländiſchen Nachtſtücken zu berühren, 
wenn Wilhelm ſagt: „Mir iſt's eine wunderbare Empfindung, 
Nachts durch die Stadt zu gehn. Wie von der Arbeit des 
Tages alles theils zur Ruh iſt, theils darnach eilt, und man 
nur noch die Emſigkeit des kleinen Gewerbes in Bewegung ſieht. 
Ich hatte meine Freude an einer alten Käſefrau, die, mit der 
s Brille auf der Rafe, beim Stümpfchen Licht, ein Stüd nad) dem 
andern ab⸗ und zufchnitt, bis die Käuferin ihr Gewicht hatte.” 
Dies Genrebild hat zwar für Wilhelm dag fittliche Intereſſe, 
daß ihm „der Erwerb im Kleinen ehrwürdig ift.” Gerade das 
aber, daß dem gemeinen Leben felbjt Bedeutung abgeſehen fei, 
war in der Runftauffaflung des jungen Goethe einbegriffen. Biel 
mehr jedoch, als bei dem Blid auf ſolche Einzelheiten, geht ung 
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der junge Kaufmann Wilhelm mit feinem Urheber zufammen, 
wenn wir auf den innern Sinn des Gedichte uns einlaffen. 
Bon der einen Seite liegen die Geſchwiſter noch ganz 
in der Linie der Leidenſchaftspoeſie. Diefe hatte, da es bei ihr 
auf das unterfcheidende und gewaltige Heransftellen der Natur 
ankam, in fi eine Verſuchung, gegen das Gewöhnliche und 
Sültige, das Schickliche und Sittliche anzugehen; daher fie nad) 
verfchiedenen Graden und Schichten ſich titanifchwild oder magifch- 
verwegen wider die Götterordnung, moralifchftolz oder bürgerlich- 
ehrlich gegen Weltformen und Etikette, frivol oder cyniſch gegen 
die Schranfen und Schleier der Wohlanftändigfeit richten mochte. 
Alle diefe Motive find in Goethes Jugendpoeſie zu finden. Da 
er aber den ungefuchteften und feelenvoliften Spiellreis des 
naturdurftigen Geiftes in der Liebe gefunden hatte, jo ward 
auch Hier die ſpannungsbegierige Imagination auf den Konflikt 
mit Geſetz und Sitte, auf das Gefährliche und Verfängliche 
hingetrieben.. In der Adelheid die dämoniſche Schönheit, 
gegen deren Zauber Gelöbnif, Treupflicht und Ehre nicht aus⸗ 
halten. Im Werther die unfchuldigjchulvige Leidenfchaft, die 
von eines Anbern Braut und Weib nur im Selbftmord lafſen 
kann. In der Stella das mit arglojer Feuerſeele hingegebene 
Mädchen, das den Ehegatten einer Andern, die nicht minder 
fiebt, nicht minder geliebt wird, doch unlöglich fich angeeignet 
bat. Und nun in den Gefchwiftern die verfängliche Situation 
eines Liebhabers, der die Geliebte als angebliher Bruder bei 
fih hat, und diefes den vermeintlichen Bruder mehr als ſchweſterlich 
liebenden Mädchens. Wie jehr nun auch der Liebhaber ſich 
gegen fie in den Schranken des Pflegers und Bruders halte: 
er wünſcht und hofft doc, daß ihr Gefühl diefe Schranken über- 
walle. Sie aber, die ſich Schwefter glaubt, müßte vor folchem 
Berlangen in dem Grade als fie es fühlt, erichreden und jede 
bewußte Nachgiebigfeit alg Sünde empfinden. Die Einfiht in 
diefen Bwiefpalt, den er ihrem Innerſten erregt, müßte auch 
feiner 2iebeshoffmung die Unjchuld nehmen. Iſt aber der 
Zwieſpalt nicht da, fo bat fie fi ganz in die Schwefterlichkeit 
bineingelebt, wird nicht vor fih, wohl aber vor ihm, wenn er 
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Liebhaber ſein will, erſchrecken; und ſo iſt für dieſen Fall ſeine 
Liebe hoffnungslos. Ob es überall eine Möglichkeit gebe, daß 
eine treuherzige Schweſterliebe ſich in einem reinen Gleiſe zur 
Brautliebe wandle, möchte ſchwer zu bejahen ſein. Man helfe 
hier mit der Vorausſetzung nach, Marianne fühle von Natur 

snicht eigentlich wie eine Schweſter, eben weil ſie's nicht iſt: 
etwas Unheimliches behalten ihre, wie ſehr auch vom Dichter in 
Gutmüthigkeit, Munterkeit und Naivetät verſenkten Geſtändniſſe, 
ſowohl jene gegen den Dritten, wie ſie immer am Bruder ſich 
zu thun mache, als nachher, wo die Furcht, dieſes Dritten Frau 
werden’ zu ſollen, fie bewußter gemacht hat, die Geſtändniſſe 
gegen den Bruder felbit, wie fie in allen Romanhelden ihn, in 
ihren Geliebten fich gefehen, und wie fie bei Erzählungen, die 
am Ende enthüllten, daß die Liebenden Gefchwifter feien, fo viel 
geweint über das gar erbärmlide Schickſal. — Es ift ein 
Widerſpruch zwilchen diejen Thränen und der Unbefangenheit, 
jenen Imaginationen und der Schweiterunfchuld. Die Konzeption 
jelbft in. diefer Kafuiftif zeuge von der vorwitzigen Exrperimentir- 
jucht diefer Natürlichkeitspoefie. Sie hatte fih in Stella zu 
einer unfittlichen, hier, glaube ich, zu einer unnatürlichen Voraus⸗ 
jegung verjtiegen. Aber dag ift nur die eine Seite. 

In diefer Konzeption iſt der Werth doch keineswegs, wie 
in frühern Gedichten oft jo fühlbar, auf das Herauglaffen der 
Natürlichkeit und Leidenschaft, jondern im Gegentheil auf ihre 
Behütung und fittlihe Faſſung gelegt. Als Mariannens Nei— 
gung im Ueberwallen ihr als leidenschaftlich erft bewußt wird, 
folgt auch alsbald die Eröffnung, die den Widerfpruch gegen das 
Sittengefühl hebt. Und diefe mit ihrem Eintreten ins Licht 
gerechtfertigte Liebe erjcheint als der Lohn der lang geübten 
Gelbjtbeherrichung ihres Pflegers. Denn, was das Vorher- 
gebende betrifft, Wilhelm hat nach ftürmifchen verichwenderifchen 
Jugendtagen in der Xiebe zu einer edeln, verlafjenen Frau fein 
befferes Selbft wiedergefunden und, zur Bejonnenheit und That: 
fraft zurückgekehrt, um ihretwillen ſich angeftrengt, fein vajch- 
verfchleudertes Vermögen allmählih aufzurichten. Am Anfang 
feiner Bemühungen ftarb fie, und fcheidend vertraute fie ihm 
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ihre Tochter an, die er, um fie ganz in Obhut nehmen zu können, 
für feine Schwefter ausgab. Nur im Andenken an die Hin- 
gefchiedene und in der Sorge für ihr Pfand lebend, ftilfglüclich, 
da fein Fleiß gefegnet ward, tief bewegt, al8 an ihm das 
Mädchen zur Aehnlichkeit der Mutter heraufwuchs, und durch 
Zurüdhaltung feiner Liebe die ihrige fteigernd, hat er aus Auf- 
opferung und Hingebung über Hoffen fich fein eignes Glück ge- 
zeitigt. Eine Leidenschaft alfo ift die Grundlage, eine Leiden- 
ſchaft die Spike des Gedichts, aber dieſe erjcheint bewacht im 
Entwideln und gereinigt im Durchbrechen von Befinnung und 
Güte, und jene erfte als Anfang und Quelle diefer Güte, 
Befonnenheit, Reinheit. Wie diefe vorausgefegte mohlthätige 
Leidenfchaft nicht die entlaffene, fondern eine in fich gehende und 
die Seele in fih führende ift, fo erfcheint mit diefem Vorwurf 
die Leidenfchaftspoefie jelbft in fich gehend und übergehend zur 
Berföhnung, zur Verſöhnung ſowohl mit der Welt, die den 
demüthigen Kleinen Dienft um die Eriftenz, den Fleiß ums Ge—⸗ 
ringe fordert, als mit der Sittlichleit, welche die Natur beſchränkt, 
veredelt, fihert. Dies ift fürs Erfte das allgemeine biographifche 
Moment des Gedichts. 

Wenn man bedenkt, daß die Sturm: und Dranggenoffen 
den Schöpfer des Götz und Werther als eine Art welttrogenden 
Titan, als den Prometheus einer neukräftigen Menſchheit an- 
jaben, und daß diefe Erwartung ſogar mitenthalten war unter 
den Beweggründen, die den jungen Herzog von Weimar beftimmt 
hatten, den genialen Dichter in feinen Dienſt und feine Freund—⸗ 
fhaft zu ziehen, fo wird es um fo bedeutender, von ihm als 
erſtes dramatiſches Erzeugniß in Weimar ein fo Fleines Stüd 
zu ſehen, das auf Einen Act und drei Perfonen beichräntt, in 
engbürgerliher Welt, mit wohlüberlegter Oekonomie der Ent: 
widlung, in einfacher Sprache ſich abſpielt. In Sinn und Form 
dient es zur Betätigung dafür, wofür auch andere Spuren 
vorhanden find, daß Goethes Eintritt in Weimar unter fo 
manchen Aufforderungen und Anreizen zu Zerftreuungen, Kleinen 
Wildheiten und innern Wagniſſen doch zugleih in ihm eine 
Richtung entwidelte, die auf Sammlung und Neinheit, auf 
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Schulen ſeiner ſelbſt und Wirthſchaften mit ſeinen Mitteln und 
Aufgaben mittendurch hinging und planmäßig ſtieg. Den Anſatz 
dazu hatte er allerdings nach Weimar mitgebracht. 

Von Anfang war Goethes Naturbekennen ſo demüthig als 
ſtolz, indem es auf das Beſchiedene ſich beſchränken, am Ge— 
gebenen ſich ganz bethätigen und froh begnügen wollte. Aufs 
fräftigfte ſprachen ebendies in den letztvergangenen Jahren feine 
Künſtler-Lieder und Sendſchreiben aus. Don dieſem 
gläubigen Zugreifen früh und wiederholt in Leidenſchaft, aus 
Luſt in Verdruß, aus Seligkeit in Reue, durch alles in geſteigerte 
Selbſterfahrung geworfen, hatte ſich ſein Naturbekennen zur 
Anerkennung der Leidenſchaft gehöht, welche in ihrer Zwei— 
deutigkeit, Gefahr, Gewalt eben das Ganze des Lebens und der 
Seele Sei. Sagte dies Belenntni von einer Seite dem leicht: 
finnigen Sfugendmuthe zu, jo enthielt e8 auf der andern eitte 
reine Wahrbeitsliebe, die Herz und Welt, wie fie find, nicht wie 
fie der Wunsch träumt, verfolgen wollte, und eine entichlofferte 
Entjagung, die, um mit wahrem Selbitgefühl zu leben, den 
Schmerz mit der Luft, die Gefahr mit dem Weiz, Arbeit und 
Selbftlampf mit dem Genuß auf fid) nehmen wollte. Darum 
mußte es in dieſer Epoche den Yüngling tief ergreifen, bei 
Spinoza eine Ethik, die ſich durch Einficht in die Nothwendig- 
feit der Leidenichaften ausführt, mit der Lehre zu finden, daß 
man zum Schauen Gottes durh das Schauen in die Noth— 
wendigkeit der unvollfoinmenen Dinge, zur Seligfeit durch Ent- 
fagung aller Einzelanfprücde gelange.*) Gleichzeitig fah der 
Jüngling fich ſelbſt gar oft als einen Landläufer, „Muſenſohn“, 
„Crugantino“ an, der überall und nirgends zu Haus, ungebunden 
theilnehmend, alle Herzen rührend und der Welt Schönheit fingend, 
Nichts Für fich behalte. Zwar fein junger Bufen war voll An: 
ſprüche; dennoch aber, wenn auch mit Gegenringen, mit heißen 
Schmerzen, jah er aus den innigften Lebensverhältnijien, aus 
den weichiten, lebhaft hin und her gewandten Neigungen jich 


*) Danzel (der für deutſche Literatur zu früh Gefchiedenel) fiber 
Goethes Spinozismus. 
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überall ohne Feſtknüpfung immer wieder nur auf das allipiegelnde 
Meer feiner Gefühle zurücgetrieben. Und diefe entfagende An- 
eignung bes Lebens, dieſe feine PBoefie, war doch fo fehr fein 
Liebftes und Höchftes, dag er durch Landen in einem Hafen des 
Befites und der Befriedigung fie nicht engen, einwiegen und 
ftilflen wollte. Seine Selbftgeftändniffe aus dieſer Zeit wieder- 
bofen, daß er mit fi) und dem Süßeften im Kampfe, im fröb- 
lichften glänzenden Getümmel einfam, in der Einſamkeit voll 
Leben, in lauter Glüd gequält, und daß es fo gut fei. Aber 
feine Erfahrung und Klugheit fagten ihm doch, daß er unter 
diefen Neizen der Liebe entweder durch Enticheidung und bürger- 
lichen Abſchluß zur gefürchteten Ruhe kommen oder in diejem 
Wirbel ohne Ende fich aufreiben und ftumpf enden müſſe. Von 
diefer Seite war ihm die Einladung nah Weimar erwünscht, 
die ihn aus dem gegenwärtigen Zauberkreis plöglic heraushob 
und durch Antheil an Hof und Regiment einen erweiterten 
Horizont, friſche Erfahrungen, neue Leidenschaften, andere Ent- 
fagungen und eine freiere Kräftigung verjprad). 

Er ftürzte fi in alles dies. Er hatte gleich wieder auf 
dem neuen Boden einen Kreis der beliebten Abenteuer, Geheim- 
niffe, Blagen im Schwung, und jah zugleich jich zu wohlthätigem 
perjönlidem Einfluß, zu nüglihem Wirken, zu Schönen Blauen 
aufgefordert. Er gewahrte aber auch bald, daß er zwijchen den 
ſehr vorzüglihen fürftlihen Perſonen und ihren Charafter- 
verichiedenheiten ungleiche Rüdfichten zu nehmen und zu ver- 
mitteln, für das Negiment noch gar manderlei im Stillen zu 
lernen, für den Herzog neben dem Hofdichter und Jagdgenoſſen 
Vertrauter in praftiihem Sinne, wieder auch Mentor zu fein, 
und auf feine eigene Haltung in fo verfchiedenen, ja wider— 
ftreitenden Anliegen mehr Bedacht als bisher zu nehmen habe. 
Oft war er mit fich oder den Zuſtänden wenig zufrieden, oft 
aweifelte er, ob er die nöthige Gemwandtheit für Dies und Das 
erwerben, ob es der Mühe lohnen, und ob mit alledem e8 
möglich jein werde, feinen angeborenen Beruf zu behaupten und 
zu verfolgen. Uber ſchon indem, von diefen Zweifeln aus- 
gehend, während feiner äußerlich lebhaften Fortbewegung in den 
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angeknüpften Verhältniſſen, in ihm Bedenken und Beobachten, 
Vorſehen und Nachwägen den eignen ſtillen Weg gingen, gewann 
er das Vorgefühl jener innern Freiheit bei nothwendigem Thun 
und gemüthlichem Theilnehmen und jener Aufſammlung des 
Durchgemachten in ruhige Betrachtung, die als Fortſetzung ſeiner 
Spinoziſchen Stimmung ſich zur Ausbreitung in reines Natur- 
12 behagen, zur Poeſie der harmonisch erfüllten Seele erhöhen follte. 
Goethe war in diefem VBorgefühl, bei allen äußern und 
innern Reizen zu zerftreuendem Umtummeln, von Anfang auf 
jene Selbftbeichränfung bedacht, von der aus allein für den 
Menfchen Leben und Natur, Erfenntniß und Thätigfeit Geftalt 
und Folge gewinnen fünnen. In dieſem Sinne fchrieb er ſchon 
im März 1776, als er mitten aus Hoffeften heraus nach Leipzig 
ausflog, die „Erklärung eines alten Holzſchnittes, vor- 
ftellend Hans Sachſens poetifhe Sendung”, die fo be- 
geiftert das freie Behagen des in tüchtiger Beſchränkung heiter- 
finnigen, gedankenfleigigen Handwerksmannes preifl. Im Monat 
darauf nahm er den Garten mit Bauerhaus am untern Park in 
Defig, den ihm der Herzog, feinen Wunſch erlaufchend, gejchentt. 
Da richtete er fih in der engen, fchlichten Wohnung für den 
Winter wie Sommer ein, bepflanzte und pflegte den befcheidenen 
Eigengrund, wog Hof: und Geichäftsbewegung mit Sammlung 
in Einſamkeit auf, und lebte beftändig in einfachländlichem Ber: 
fehr mit der Natur. Mit gleichem Bedacht Hatte er von Anfang 
die Heranziehung bedeutender Männer und anmuthiger Talente 
theil3 durch Berufung, theils durch gefchäftliche und gaftliche Ver- 
fnüpfung veranlaßt, und verjchiedenen Planen des Herzogs eine 
Richtung gegeben, die fie und feinen Antheil daran mit feinen 
eigenen Berufsneigungen und Bildungsvorfägen zufammenführte. 
Nächſt diefen Einrichtungen und Ausfichten, und dem ſchönen 
Vertrauen des Herzogs und der Herzogin, war, was ihn in 
Weimar hielt, daS eigenthümliche Verhältniß zu jener Freundin, 
von der fchon oben erwähnt ift, daß fie in feine werdenden 
Gedichte einjtrahlte, daß er fie als nächften Segen feines Lebens 
mit dem höchften Vorbild feines Berufs, dem Stern William 
zujammen genannt bat. In diefem Verhältniß zu Frau von 
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Stein miſchte ſich für den 26jährigen Dichter und angehenden 
Welt- und Staatsmann auf eine ganz eigene Weiſe das ge— 
wohnte Leidenſchaftsbedürfniß mit dem Streben nad) Selbft- 
bejchränfung, Wahrheit, Reinheit zu einer fchmärmerifchen Hebung 
des Gemüths. 

Das Einnehmende ihrer Erjcheinung und Haltung, ihr Sinn 
für Poefie und Verwandtes mochte wohl diefe Frau in ihrem 
Kreife auszeihnen; was aber für Goethe die Anziehung am 
meiften verftärkte, war der ruhige Heberblid ihrer gefaßten Seele. 
Da ihr Gemahl, als Oberjtallmeifter und Kammerherr, bei Hofe 
und faft gar nicht zu Haufe lebte, fo war die Ordnung des 
Haufes und Erziehung der Kinder ganz, die Ueberwachung der 
Gutswirthſchaft und Erhaltung des Vermögens größtentheilg 
ihre Sorge: eine Aufgabe, die manche äußern Umftände noch 
erjchwerten. Die befonnene mwohlgeregelte Weife, in der fie bie- 
jelbe löfte, und die fchon äußerlich aus der fteten Nettigfeit ihrer 
Umgebung und ihres Anzugs wiederfchien, diefer Geift ber ıs 
Ordnung, wie er ji im Hauſe ohne Beengung des gefelligen 
Zutritt nur in den angenehmen Folgen fichtbar machte, fand 
um fo mehr Anerkennung bei Goethe, als er in fich felbft und 
für fih dag Bedürfnig einer praftifchen und fittlihen Defonomie 
mit ernftlihem Vorſatz empfand. Eine gleich wohlthätige Klar- 
beit Eonnte ferner Frau von Stein gegenüber der Geſellſchaft 
bewähren. Aufgewachſen am Hofe, und nun durch feinen dienft- 
lichen, aber durch freundſchaftlichen Umgang der ganzen fürjtlichen 
Familie verbunden, war fie bei natürlich erworbener Welt- 
erfahrung und Richtigkeit des Benehmen durch ihren ruhigen 
Berftand zur einfichtigen und billigen Beurtbeilung der Perjonen 
und Berhältniffe vorzüglich befähigt. Für den jungen, in diefen 
Berbältniffen neuen, in feiner Gehabung darin nody nicht fichern, 
ja wegen der Außerordentlichkeit, in der er aufgefaßt und aufge- 
nommen wurde, um fo leichter beirrten Dichter und Günftling 
erhielten diefe Vorzüge der Dame fögleich einen befondern Werth. 
Denn da er, von außen und vom Fürſten felbft ihr empfohlen, 
jih ihr alsbald genähert und in einftimmigen Bemerkungen und 
Intereſſen einen Grund des Vertrauens gewonnen hatte, wurde 
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ihm über jene neuen perjönlichen Bezüge und fein eigenes Ber- 
halten und Fühlen in der Gefellichaft ihre Kenntniß, ihr Rath, 
ihr Zuſpruch nüglih und lieb; zumal in beftimmten Nüdfichten 
feine wohlwollendfte und zartefte Theilnehmung der ihrigen be- 
gegnete. Goethes Briefe an Frau von Stein zeigen, daß gleich 
im Anfang öfter ein Wort von ihr ihm die Beziehung zu Andern 
ebnete oder ihn befänftigte, daß er feine Sorgen für Andere, 
wie die eigenften renden und Leiden, ihr am liebfter vertrauen 
mochte, und die gemefjenen Augenblide, die fie ihm fchenfte, über 
alle Unterhaltungen jchäßte und zu mehren fuchte. Aber feine 
Empfindung für alles dies, für ihre ſchöne Defonomie, ihren 
Haren Blick ind Wirklihe, und den ruhigen Antheil, den fie an 
dem unruhigen Leben um fie ber nahm, wurde überaus dadurd 
gejteigert, daß dieſe Helle und Milde bei ihr auf dem dunfeln 
Grunde einer perfönlichen Refignation und ftillen Schwermuth 
ruhte. Bon Trübniß in der Familie, auch von Geſundheitsleiden 
genährt, gab dieſe ernfte, verzichtende Stimmung ihrem Theil: 
nehmen an den Bergnügungen und Anliegen, den Hoffnungen 
und KLeidenjchaften des Kreiſes, dem fie angehörte, um fo 
mehr den Sinn eines freien Zuſehens und uneigennübigen 
Wohlwollens. 

Dieſe Entfremdung ohne Erkältung, dies Gleichgewicht in 
der Offenheit trat dem Dichter als Seelenbild eines ſo reinen 
Lebensverſtandes und ſo freien Mitgefühls entgegen, wie er 
ſelbſt ſie zur Bemeiſterung ſeiner Aufgaben und Entfaltung 
ſeiner Poeſie mehr und mehr ſich zu erwerben in der Rich— 
tung war. Daß aber bei ihm dieſe innere Ablöſung von 
dem, was er mitmachte, und Erhebung über das, was er 

u mit betrieb, auf genialem Muth, auf der Hoffnung, fein Leben 
und feine Seele dur das Unvollfommene und mit demfelben 
ind Bolltommne zu fteigern, bei ihr im Gegentheil auf einer 
Schwermuth ruhte, die den Anſpruch auf LTebensluft umd die 
Hoffnung auf Glück aufgegeben, das miſchte der tiefen An- 
ziehung, die er zu ihr empfand, eine eben fo tiefe Rührung und 
Bartheit bei. 

Es war diejer Gegenfag in der Einftimmung, diefe Brechung 
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feineg Glücverlangens für die Tlarerfannte Seele an ihrer 
Hoffnungslofigkeit, was die inwendig fittlihe Bewegung des 
jungen Mannes um die edle Fran noch leidenfchaftlicher machte, 
ala feine damalige Gewohnheit, Aufregung zu ſuchen und fein 
Gefühl entjchieden auszusprechen, fie ohnehin gemacht hätte. 
Anfangs glaubte er durch feine Theilnahme, Munterfeit, Schwung- 
baftigfeit fie mit fortheben zu können. Sie war dafür nicht 
unempfindlich; al3 aber fein hierdurch verboppelter Schwung 
ihren ernſten Widerftand erfuhr, nahm er's für Mangel an 
Vertrauen und Zuneigung. „Liebe Frau”, jchreibt er im Januar 
1776, „leide, daß ich ‘Dich fo lieb habe. Wenn ich jemand lieber 
haben kann, will ih Dir's jagen. Will Dich ungeplagt laffen. 
Adien Gold. Du begreift nicht, wie id) Dich lieb habe." Und 
während er durh Scherze, Mittheilungen, Zufendungen fie in 
heitere Bewegung zu loden fucht, wiederholt fich die Bitte um 
Geduld, um ein bischen Wärme, die Verficherung feines Ber- 
trauens, feines Glaubens, feiner Liebe. Aber er nimmt wahr, 
daß auch das Gefühl, welches fie ihm widmet, ein anſpruchs⸗ 
lojes, verzichtendes fei. Als er fie Anfangs März von Erfurt 
aus bittet, inzwiſchen auf EtterSburg mit einem Ring ing Fenſter 
oder Dleiftift an die Wand irgend ein Beichen, daß fie dage- 
weſen, ihn auf feinem Rückweg finden zu laffen, nennt er fie 
„das einzige Weibliche, das er noch in der Gegend liebe, und 
das einzige, das ihm Glüd wünfchen würde, wenn er 
was lieber haben fünnte al3 fie.” Bald wird durch ihre 
Zurüdhaltung feine eigne Stimmung gedämpft, und dann jagt 
er wieder: „Laſſen Sie’3 gut fein, weil ich doch nun einmal die 
Schwachheit für die Weiber haben muß, will ich fie lieber für 
Sie haben als für eine Andere.“ 

In der Erfenntniß von der Ziefe ihrer Nejignation ent- 
icheidet fi) Goethes Liebe und fein Vorſatz, mit ihrer Schwer- 
muth um den Glauben an den hellen Grund des Lebens zu 
ringen. „Ich fehe wohl, Tiebe Frau“ — Schreibt er als Abſchieds— 
wort vor dem Ausflug nad) Leipzig — „wenn man Sie liebt, ift’3 
als wenn geſä't würde, es keimt ohnbemerft, ſchlägt aus und 
fteht da — und Gott gebe feinen Segen dazu — Amen." Dann 
6? 
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unterwegs: „Hinter Naumburg ging mir die Sonne entgegen 
auf! Liebe Frau! ein Bli voll Hoffnung, Erfüllung und Ver- 
beiftung — die Morgenluft fo erguidend, der Duft zwifchen den 
Felſen jo fchauerlih, die Sonne fo golden blidend ald je — 
Nicht diefen Augen nur, auch diefem Herzen — Nein! eg ift 

15 der Born, der nie verfiegt. Das Feuer, das nie ver: 
liſcht, feine Emigfeit nit! Beſte Frau, aud in Dir 
nicht, die Du mandhmal wähnft, der heilige Geift des 
Lebens habe Dich verlaffen." — Bon Leipzig fchreibt er 
dann: „Liebe Frau, Ihr Brief hat mich doch ein wenig gedrüdt. 
Wenn ih nur den tiefen Unglauben Ihrer Seele an 
fi felbft begreifen Fönnte, Ihrer Seele, an die 
Tanfende glauben follten, um jelig zu werden — — 
Ihr Traum, Liebfte! und Ihre Thränen! E8 ift nun jo! Das 
Wirkliche kann ich fo ziemlich meift tragen; Träume fünnen mid 
weich machen, wenn's ihnen beliebt —." Aus dem Gedicht, das 
er acht Tage nach der Nüdfehr an die Freundin richtete, läßt 
fih vermuthen, daß diefer Zraum, den fie ihm mittheilte, ihr 
Berhältnig zu ihm als ein nahes, aber unglüdliches vorſtellte. 
Dies Gedicht beflagt ihrer VBeider Gabe, ahnungsvoll ihre Zu- 
kunft zu Schauen, und nicht in feligem Wahne ihrer Liebe und 
ihrem Glüd zu vertrauen. Ihnen fei das Traumglück fo Vieler, 
die in Täufchungen hinleben, verfagt, einander zu lieben ohne 
einander zu verftehen, in dem Andern zu fehen, was er nie war. 
„Glücklich, den ein leerer Traum befchäftigt; glüdlih, dem die 
Ahndung eitel wär’! Jede Gegenwart und jeder Blit bekräftigt 
Zraum und Ahndung leider uns noch mehr.“ Es wird dies 
dahin ausgeführt, daR ihre Verbindung im innerften Wefen feine 
Zäufhung und um fo mehr der Mangel wirklicher Verbindung 
ihre Qual ſei — wie er ein andermal fagte: „Wir können ein- 
ander Nichts fein, und find einander zu viel! —“ Aber er 
fonnte fich nicht, wie fie wollte, und er hier nachzugeben fchien, 
losmachen von der Hoffnung cines heitern Vertrauens und 
dauernd innigen Umgangs, die er nachmals in der langjährigen 
Freundſchaft zartefter Art mit der innerlih Wicderauflebenden 
ſich und ihr bewährt hat. 
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Goethes Verhalten zur Geliebten den ganzen Sommer 1776 
hindurch war ein ſtets wieder erneutes zutrauendes Annähern, 
jtet8 wieder durh ihr BZurüdziehen, Einfchränfen, Berreifen 
iheinbar auf den Anfangspunkt zurücdgeführt. Gleichwohl wuchs 
innerlich da8 Band, das fie zu einander 309; nur daß die 
Freundin immer den Glauben an innere Angehörigfeit bei äußerer 
Zurüdhaltung ihm eben fo vergeblich einzuflößen fuchte, als er 
ihr feine Ueberzeugung, daß „die Gegenwart im Augenblid des 
Bedürfniſſes alles entjcheide, alles lindere, alles kräftige" — „vie 
Gegenwart allein es fei, die wirft, tröftet und erbaut.” — Er 
verjuchte wohl, jich ihr zu fügen, „feinem Herzen nicht zu folgen 
und brav zu fein, feltener zu kommen, feltener zu fchreiben,“ 
das „Gelübde” der Entfernung zu halten, weil „doch feine Liebe 
eine anhaltende Refignation ſei.“ Allein ſtets faßte „fein Herz 
unter dem Drud neuen Muth, zu leben, und eine neue Art von 
Hoffnung.” Auch fie neigte fi) zu ihm berüber, „war fo lieb 
als fie fein durfte ohne ihn zu plagen,“ überrafchte ihn wohl 
einmal durch eine unverhoffte finnige Annäherung; aber dann 
„batte fie alles was er gethan, von ihr loszufommen, zu Grund 
gerichtet”; und jo Fam fie wieder in die Lage, „ihn zum Heiligen 
zu machen, das heißt, von ihrem Herzen zu entfernen,“ und er, 
weil jie gegen feine Vorwürfe „ſich immer gleich, immer die un- 
endliche Lieb’ und Güte” war, wieder in den Fall, fie „durch 
jeine unhimmlifhe Gegenwart zu plagen.“ 

Nach diefem Sommer ging im September die Freundin auf 
ihr Gut, nahm Lenz mit zur Pflege feiner kranken Seele, dem 
Freund aber gab fie durch Blick und Wort zu verjtehen, daß er 
fie nicht dort befuchen möge. Er klagte heftig darüber, fie 
jollte nun nichts weiter von ihm hören, auch verbat er ſich alle 
Nachricht von ihr; aber als fie am andern Tag ihm freundliche 
Zeilen jandte, bat er ab, dankte, verficherte: „Mein Herz ift doch 
bei Ihnen, Liebe, Einzige, die mich glüdlih macht ohne mir 
weh zu thun. Doc — freilih auch nicht immer ohne Schmerz." 
Er lebte den Monat in Geduld hin, fchrieb: „Ich fige oft unter 
meinem Himmel in Gedanken an Sie, Sie helfen mir abweſend 
zeichnen, und einen Augenblid, wo ich Sie recht lieb habe, febe 
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ih die Natur auch ſchöner, vermag fie beſſer auszusprechen." — 
Und hinwieder erfreute ihn die Entfernte mit Zeichnungen von 
ihrer Hand. Auf ihren Wunſch diente er mit Ausfunft einer 
um ihres Sohns Erziehung bejorgten Mutter. Er war „in 
einem unendlich reinen Mittelzuftand ohne Freud’ und Schmerz, 
zufammengepadt von taufenderlei Umftänden ohne gedrängt zu 
fein." Sie bat er, „dem Unglauben nicht jo nachzuhängen; fein 
Herz ſei nicht jo unzuverläffig als fie denfe. — Noch viel habe 
er zu jagen. — Aber Adieu!“ — Er beforgte ihr Bücher, und 
war „ganz ftill und ftumm“, gab Nachricht vom Vorgefommenen 
während ftürmifcher Nacht, in der er — „Rechnungen las” und 
„ganz til” war. Er möchte, fagt er, jett übers Evangelium 
des erften Sonntags nach Trinitatis predigen, „das follte ein 
trefflih Stüd werden”, und vergleicht damit Lenz dem armen 
Lazarus, der im Himmel erquidt wird, ſich dem reihen Manne, 
der Ichmachtend durd) eine große Kluft von den Seligen getrennt 
if. Schon in jenem Stlagebrief fagte er von Lenz: „Er fol 
Sie jehen, umd die geftörte Seele foll in Ihrer Gegenwart die 
Balfamtropfen einfchlürfen, um die ich Alles beneide!" In 
zwei Spätern furzen Briefen ift e8 in verhaltener Weiſe, daß 
er jein Gefühl über das Beſuchsverbot und über ihr Schweigen 
andeutet. 

Nach diefer Trennungszeit und einem furzen Wiederfehen 
jchreibt er am 7. Oktober: „Leben Ste wohl Befte! Sie gehen 
und weiß Gott was werden wird! Ich hätte dem Schidjal 
dankbar fein follen, das mich in den erjten Augenbliden, da ic) 
Sie wiederjah, fo ganz rein fühlen ließ, wie lieb ich Sie habe. 
Ich hätte mich damit begnügen und Sie nicht weiter jehen 
follen. Verzeihen Sie! ich jeh nun, wie meine Gegenwart Sie 
plagt, wie lieb ift mir's, daß Sie gehen, in Einer Stadt hielt 

i ich's fo nicht aus. Geſtern brachte ih Ihnen Blumen mit und 
Pfirſchen, konnt's Ihnen aber nicht geben, wie Sie waren, id) 
gab fie der Schweiter. Leben Sie mohl.“ 

„Bringen Sie das Lenzen. Sie fommen mir eine Zeit her 
vor wie Madonna, die gen Himmel fährt, vergebens daß ein 
Rüdbleibender feine Arme nad) ihr augftredt, vergebens daß fein 
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fcheidender thränenvoller Blid den ihrigen noch einmal nieder- 
wünscht, fie ift nur in den Glanz verfunfen, der fie umgibt, nur 
voll Sehnſucht nach der Krone, die ihr überm Haupt fehwebt. 
Adieu, doch Liebe! ©." 

Während dem Wiederabfein der Freundin in diefem Monat 
erbielt Goethe feinen Brief von ihr. Auch findet fich Feiner 
von ihm an fie. Gegen Ende aber dieſes Monats fchrieb er 
die Geſchwiſter. Alle Elemente dieſes Stücks liegen in der 
bisherigen Gefchichte feiner Leidenschaft zur Freundin. Die 
Züge, die der Liebhaber im Drama mit dem Dichter gemein hat, 
werden wir ung jett verdeutlichen und das fpezielle biographifche 
Moment der Dichtung entwideln können. 

Inſofern Wilhelm in der Lage ift, das Gefühl einer fin- 
girten Schwefter zur Liebe im engern Sinn gefteigert zu wünjchen, 
jo gleicht dies jehr dem Anliegen, das dem Dichter von Anfang 
des Jahres her die Seele bewegte. Schon im Januar ſchrieb 
er: „OD hätte meine Schweiter einen Bruder irgend wie ih an 
Dir eine Schweiter habe”; und unmittelbar darauf (und zum 
Maßſtab feines dermaligen Brudergefühls): „Denk an mich und 
drüde Deine Hand an die Lippen, denn Du wirft Oufteln*) 
feine Ungezogenbeiten nicht abgewöhnen, die werden nur mit 
feiner Unruhe und Liebe im Grab enden.“ 

Wieder heißt es in jenem Gedicht vom 14. April: „Sag’, 
was will dad Schidjal uns bereiten? Sag’, wie band e3 ung 
jo rein genau? Ab, Du warſt in abgelebten Zeiten meine 
Schwejter oder meine rau.” Zwei Tage darauf: „Adieu, liebe 
Schweiter, weil's denn jo fein fol.” Dann, nad) der mehr- 
maligen gezwungenen Entfernung und bald wieder wärmern 
Annäherung, am 24. Mai: „Alfo auch das Verhältniß, das 
reinfte, jchönfte, wahrjte, das ich außer meiner Schweiter je zu 
einem Weib gehabt, auch das geftört! — — Wenn ich mit Ihnen 


[*) Figur des zärtlichstreuen Liebhabers „in der belannten aus den Fran- 
zöſiſchen libertragenen Operette „Das Roſenfeſt“, die in den Goethes Eintritt 
nädftvorhergehenden Jahren auf der Hofbüihne der Herzogin Amalie wieder- 
holt mit Beifall gegeben und 1774 in zweiter Auflage gedrudt wurde.” ©. den 
Nachweis des Berfaflers in der Jenaer Titeraturzeitung 1876 Art. 528.] 
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nicht leben ſoll, ſo hilft mir Ihre Liebe ſo wenig als die Liebe 
meiner Abweſenden, an der ich ſo reich bin“ — und hier folgt 
fein mit dem ihrigen ſtreitendes Glaubensbekenntniß, daß Gegen- 
wart Alles fei. Dasfelbige, nach erneutem Zurückweichen in ihre 
Bedingungen, ſprach er in dem Abſchiedsbrief, ehe fie ins Bad 
ging, vom 22. Juni, mit dem Zuſatz aus: „Ich habe Sie viel 
lieber feit neulich; viel theurer und viel werther ift mir Deine 
Gutheit zu mir. Aber freilich auch Flarer und tiefer ein Ver⸗ 
hältniß, über das man fo gern wegfchlüpft, über das man fich 
fo gern verblendet." Er täufchte ſich nicht; er wollte die Fiktion 
des Gefchwifterverhältniffes in freie Neigung auflöfen, fie feft- 
halten. E3 war nad) den zarten Berührungen im Auguft, daf 

ıs die Wiederfehr dieſes Konflikts im Herbftanfang ihm die Monats— 
verbannung aus der Nähe der Geliebten und nad) einem Augen: 
blid der Wiedererfcheinung ihr nochnaliges Entfchwinden zuzog. 
Jetzt wochenlang ohne ein Zeichen von ihr, trat der Zwieſpalt 
und die Lölung, an der er nie verzweifelte, in feine Dichter- 
einbildung. Er ftellte jih, in der Geſtalt des Wilhelm der 
„Geſchwiſter“ zwiſchen die gefchiedene Freundin und ihr feinen 
Wünſchen entgegenblühendes Ebenbild. 

Die in Liebe Zurüdhaltende, zu der der Dichter Schon bei 
ihrem erften ernftliden Rücktritt gejagt: „sh ſeh' Dich eben 
fünftig wie man Sterne fieht"; beim zweiten, „fie habe recht, 
ihn zum Heiligen zu machen“; jelbjt nach der ſchönen Begegnung 
im Auguft: „Es ift wie in der Geifterwelt, ift mir auch wie in 
der Geifterwelt. Ein Gefühl ohne Gefühl“; und vierzehn Tage 
drauf: „Wenn das fo fortgeht, werden wir wahrlich noch zu 
lebendigen Schatten” — diefe Freundin war endlich wie eine 
abgewendete „Madonna den Armen des Nücdbleibenden und 
feinem thränenvollen Blick“ entſchwunden: Charlotte — fo hieß 
Frau von Stein, und fo beißt im Drama die Freundin 
Wilhelms — war geftorben. „Sieht du denn — ruft Wil: 
helm zu ihr empor — auf uns herunter, beilige rau?" und 
antwortet fih: „Ja, fie wiffen von ung droben! jie wiffen von 
ung!“ — „Höre, — wendet er fi dann zum hereingetretenen 
Hausfreund — Charlotteng Andenken ift diefen Abend wieder 
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unendlich neu und lebendig vor mir geworden.” — „„Das thut’3 
wohl öfters.““ — „Du hättet fie kennen follen! Ich fage bir, 
es war eins der herrlichiten Geſchöpfe.“ — „„Sie war Wittwe, 
wie du fie fennen lernteſt?““ — „Sp rein und groß! — Die 
Erde war fie nicht werth. Fabrice, ich Hab’ dir fchon oft ge- 
jagt, wie ich durch fie ein ganz anderer Menſch wurde. Befchreiben 
fann id die Schmerzen nit, wenn ih dann zurüd und 
mein väterliches Vermögen von mir verjchwendet fah! Ich durfte 
ihr meine Hand nicht anbieten, konnte ihren Zuftand nicht er- 
trägliher machen. Ich fühlte zum Erftenmal den Trieb, mir 
einen nöthigen fchidlihen Unterhalt zu erwerben; aus der Ver: 
droffenbeit, in der ih einen Tag nad) dem andern kümmerlich 
bingelebt hatte, mic) herauszureiffen. Ich arbeitete — aber was 
war da3? — Ich hielt an, brachte fo ein mühfeliges Jahr durch; 
endlich Fam mir ein Schein von Hoffnung, mein Weniges 
vermehrte fich zuſehends — und fie ftarb. — Ich konnte nicht 
bleiben. Du ahneft nicht, was ich litt. Ich konnte die Gegend 
nicht mehr ſehen, wo ich mit ihr gelebt Hatte, und den Boden 
nicht verlaffen, wo fie ruhte —.“ 

Um an das Letzte (daß Wilhelm, wo Charlotte ihn verlieh, 
nicht zu bleiben und nicht zu jcheiden wußte) vorerft anzufnüpfen: 
fo ging es auch Williams feurigem Jünger, als die liebe Frau 
ih ihm entzog, „verflucht dur” Kopf und Herz, ob er bleibe 
oder gehe." Und während ihrer Ferne im Sommer, furz ebe 
fie ihm „wie in der Geifterwelt” erfchien, fchrieb er: „Geſtern 
als wir Nachts von Apolda zurüdritten — da fiel mir's auf, 
wie mir die Gegend fo lieb ift, das Land! der Etteräberg! die 
unbedeutenden Hügel!! und mir fuhr’3 durch die Seele: Wenn 
du nun auch das einmal verlaffen mußt! das Land, mo du fo 
viel gefunden haft, alle Glückſeligkeit gefunden haft, die ein 
Sterblicher träumen darf, wo du zwiſchen Behagen und Miß— 
behagen in ewig Fflingender Eriftenz ſchwebſt — wenn du auch 
das zu verlaffen gedrungen würdeft mit einem Stab in der 
Hand, wie du dein Vaterland verlaffen haft, es famen mir die 
Thränen in die Augen, und ich fühlte mich ftarf genug, auch das 
zu tragen, — ftarf! daS heißt dumpf.“ Wir Haben auch in 
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dem legten Brief, der dem Dichten der Gefchwifter vorherging, 
gelefen: „Wie Tieb ift mir's, daß Sie gehen, in Einer Stadt 
hielt ich’3 jo nicht aus." Und nur drei Tage nach Vollendung 
des Stüds, am 3. November, jagt er: „Geſtern Nacht haben 
mih Stadt und Gegend und Alles fo wunderlich angejehn. 
Es war mir, als wenn ich nicht bleiben folltee ‘Da bin ich 
noch ins Waſſer geftiegen und habe ven alten Adam der Bhantajeien 
erfäuft." 

Sehen wir nun darauf, dag Wilhelm durch Charlotte ein 
anderer Menfd) geworden und von Verſchwendung zur Delonomie 
übergegangen, jo tft fchon oben der tiefe Eindrud berührt, den 
gerade der geduldigorbnnende Geift der Frau von Stein auf den 
Dichter gemacht, welcher felbft auf Ordnung und Einfehränfung 
bedacht, in Weimar feinem Garten, feinem Amt, feiner Dichtung 


“einen fruchtbaren Grund zu bereiten begann. Die Defonomie 


im engern Sinn ift von diefem Gefichtspunft keineswegs ausge- 
Ihlofien, da wir einerfeit3 von damaligen Schulden, die Goethe 
erjt nach geraumer Beit löfchte, andererjeit3 aus feinem Tagebuch 
wiffen, wie er mit ftiller Befriedigung wiederholt jeinen Fort⸗ 
ſchritt in der Wirthſchaftlichkeit anınerkte. *) 

In den Tagen vor Abfaſſung der Geſchwiſter, jenen Tagen 
der Enthaltung und Einſamkeit, wo er „in einem unendlich reinen 
Mittelzuſtand ohne Freud' und Schmerz, zuſammengepackt von 
tauſenderlei Umſtänden,“ Geſchäfte für die Freundin beſorgend, 
„ganz ſtill und ſtumm“ war, „Rechnungen las und ganz ſtill war,“ 
mochte er fi) dem geduldig und langſam erwerbenden jungen 
Kaufmann ähnlich genug vorkommen. 

In tieferm Sinn aber hatte Goethes feſte Richtung auf 
ein volles Einverftehen mit der Freundin weſentlich für ihn die 
Bedeutung, aus der Lebensverjchwendung unſtet wechjelnder 
Leidenſchaften fih in eine treuinnige Liebe zu jammeln. Wie 
er den vormaligen leichtjinnigen Wechjel und zerftörenden Unbe- 
ftand fühlte, Spricht der Wilhelm im Schauspiel bezeichnend genug 
in dem Monolog aus, wo er die fchön und fromm erworbene 


*) S. Briefw. zw. Goethe und Jacobi (Leipzig, Weidmann 1846) 
Nr. 9. 15. 
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Geliebte fich abwendig wähnt: „Du liegſt ſchwer über mir und 
biſt gerecht, vergeltendes Schickſal! — Warum ſtehſt du da? 
Und du? Juſt in dem Augenblicke! — Verzeiht mir! Hab' ich 
nicht gelitten dafür? Verzeiht! es iſt lange! — Ich habe un- 
endlich gelitten. Ich ſchien euch zu lieben; ich glaubte, euch zu 30 
lieben; mit leichtfinnigen Gefälligfeiten ſchloß ich euer Herz auf 
und machte euch elend. Verzeiht und laßt mih! — Soll ich fo. 
geftraft werden? Soll ih Mariannen verlieren, die lette meiner 
Hoffnungen, den Inbegriff meiner Sorgen? — Es Tann nicht!“ 
— Man vergleiche die Geftänbniffe von Leipzig aus: „Alles ift 
wie’3 war, nur ich bin anders, nur das iſt geblieben, was die 


reinften Verhältniffe zu mir hatte damals — Mais ce n'est 
plus Julie — — Ich habe heut viel, viel gelitten, aber auch 
Einen Moment! — — Was das Schickſal mit mir vorhaben 


mag! Wie viel Dinge ließ es mich nicht auf diefer Reife in be- 
ftimmtefter Klarheit jehen! Es ift als wenn diefe Reife follt 
mit meinem vergangenen Leben faldiren [Dan beachte den fauf- 
männishen Ausdrud!] Und glei) nüpft’3 wieder nen an. Hab 
ich euch doch alle. Bald fomm ih." — Wir erinnern ung daß 
er diefe Reife mit dem vollen Ausdrud feiner Liebe für die 
Freundin und mit dem Vorſatze antrat, fie aus ihrer Abgeftorben- 
beit für den Lebensgenuß herüberzuziehen in den Glauben an. 
jeine Sonne, den Fenerborn der nie verfiegt, Feine Ewigkeit 
nicht! — Hans Sachſens Sendung, ebendamals gedichtet, 
vollendet fich ja gleichfallS darin, daß der fleißige, von Ehrbar: 
feit, Hiftoria, Mufa umgebene Meifter zur „Stärkung“ in feinem 
Beruf, zum „Balfam feines innern Weſens“ die Holde erichaut, 
die „mit abgejenkten Haupt und Aug',“ „ahndevollem Weſen,“ 
„rüber Stirn” „feufzend” nun aufbliden müffe, um in bem 
„Einen, der manches Schidjal wirrevoll an ihrem Aug’ fich lindern 
ſoll,“ ſelbſt „neues Jugendglück,“ „wiederkehrende Schalfheit,* 
eine „Liebe, die nicht alt wird” zu finden. 

Es hat aljo, dag Wilhelm für feine Charlotte ein neues 
Leben beginnt, fich einſchränkt, thätig ift, feine volle Anwendung 
auf den Dichter. Das Vermögen, das er aufbringen, das Glüd, 
dag er aus kleinen Anfängen erbauen wollte, war für fie; info- 
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fern mehr für ſie, denn für ihn ſelbſt, als an dem Schatz der 
Lebenshoffnung und Freudentriebe ſie verarmt, er, ihn zu heben, 
Herr der dehnbarſten, unerſchöpflichen Mittel war. Aber es war 
ein neuer Anfang; es wurde noch kaum ſichtbar, was er förderte 
mit der ſtillen Arbeit, zu der fein Werben um ſie recht eigentlich 
gehörte, dies unabmwendige, jcheinbar wenig gelohnte, immer ge- 
duldigere, immer zartere Werben um ihre Erheitrung, ihr Ber: 
trauen, ihr Aufleben, womit er in der That „ein mübfeliges 
Jahr zubrachte,” bis unter den erjten Schimmern der Hoffnung 
fie von ihm ſchied. Bis dahin iſt die Dichtung die durchjichtige 
Berichleierung feines jüngft verwichnen Lebens, und wohl konnte 
er, wie Wilhelm, von vergangnen „Selig elenden Augenbliden“ 
dieſes Lebens fagen. Die Haupthandlung aber des Heinen Stüds 
iſt Entwidlung feiner Hoffnung für die Zukunft. 

Der liebende Dichter wußte, daß die Abgewendete zurüd- 

3ı ehren, die Schweiter- Fiktion neu beginnen, fein „Erwerb im 
Kleinen” wieder anknüpfen und die „anhaltende Nefignation“ 
ihm noch lange auferlegt fein werde. Er wußte es und er 
glaubte ftandhaft, daß in der Befangenheit der Fiktion die un— 
befangene Neigung beraufblühen werde. Wer dieſe Zeit von 
Goethes Leben und die Briefe an Frau von Stein näher 
fennt, kann wiljen, daß diefe treue Hebung und der leife Aufbau 
des Glücks noch vier Jahre währte, dann aber wirklich feine 
Geduld Schön belohnt, die fühne Hoffnung erfüllt wurde. 

Diefe Hoffnung, welche die jcheidende Freundin ſeinem 
Glauben hatte Hinterlaffen müſſen, führte er als Charlottens 
Vermächtniß an Wilhelm, in der Geftalt der Tochter Marianne, 
die fie ihm fterbend anvertraut, in die Dichtung ein, und machte 
zum Inhalt der legtern diefen langjam fich lohnenden Fleiß des 
Fürlorgenden, diefe innerlihd warme Yurüdhaltung des einft- 
weiligen DBruderd, und die MUeberwindung der Fiktion in 
Marianneng Liebe. | 

Marianneng Geſtalt ift poetifche Hypoſtaſe des in Proſa 
diefe Zeit her vom Dichter mehrmals geäußerten Wunſches. Am 
16. Auguft: „Deine Schwefter [die heitere Frau von Imhoff) 
ift ein liebes Gejchöpf, wie ich eins für mich haben möchte, und 
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dann nichts weiter geliebt. Ich bin des Herztheilens überdrüßig.“ 
— Und noch aufrichtiger ſchon im März aus Leipzig: „Die 
Schröter iſt ein Engel — wenn mir doch Gott fo ein Weib be- 
fcheeren wollte, daß ich euch könnt' in Frieden laſſen — doch fie 
fieht Dir nicht ähnlich genug.” — Diefem Mangel half die 
Boefie. „Von Eharlotten — jagt Wilhelm zu Fabrice — Bon 
Eharlotten erzählt’ id Dir, dem Engel, der meinen Händen ent- 
wich und mir fein Ebenbild, eine Tochter zurückließ.“ — Und 
nun ift die Entwidlung des Berhältniffes im Drama nur die 
Umkehrung der Vorftellung, die Goethe in jenem Gedicht, das 
an den Traum anfnüpfte, ausgebreitet: „Du warft in abgelebten 
Zeiten meine Schwefter oder meine Frau.” Dies Verhältniß 
bezeichnet das Gedicht zu Ende als in der Wirklichkeit verloren. 
„And von Allem dem fchwebt ein Erinnern nur noch um das 
ungewiſſe Herz, fühlt die alte Wahrheit ewiggleih im Innern 
und der neue Zuftand wird ihm Schmerz. Und wir fcheinen uns 
nur halbbefeelet, dämmernd ift um uns der helffte Tag —.“ Das 
ift im Schaufpiel der Anfang, dieſe Ungewißheit Wilhelms zwi- 
ihen Hoffen und Zweifeln, diefe Dämmerung Mariannens in 
balbbewußtem Verlangen. Als der Hausfreund fie fragt, ob die 
Borftellung vom Glück einer Mutter, einer Fran fie traurig 
made: „Nicht traurig, aber ich denke nur fo" — — „Ich denke 
— ich denfe au nichts. Es ift mir nur manchmal fo wunder- 
bar.” Wilhelm fucht unterbeß für fein „volles Herz unter dem 
Sternenhimmel einen freien Athemzug," wie fein Dichter fo oft. 
AS aber Fabrice Mariannen dringender fragt, ob fie nie ge- 
wünscht: „Was thun Sie für Fragen? — — Gewünſcht nie, 5 
Fabrice. Und wenn mir auch einmal fo ein Gedanke durch) 
den Kopf fuhr, war er gleich wieder weg. Meinen Bruder zu 
verlaffen wäre mir unerträglih, unmöglih" — und alles, was 
folgt, ift nur die Ausführung davon, daß fie diefe „Wahrheit 
ewiggleih im Innern fühlt" Ihre Ahnung, wie Wilhelms, 
geht in eine Zufunft, wie jenes Gedicht eine Vergangenheit 
ahnte. „Manchmal kann ich mir ein langes Mährchen erzählen, 
— wie alles gehen könnte und geben möchte. Komm’ ich aber 
hernach auf’8 Wahre zurüd, fo will’3 immer nicht werden." Aber 
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dies Hindernde für fie (hof jie nur Schwefter iſh, Kr Wilhelm 
(daß fie ihn, wie er einen Augenblid glaubt, nicht liebe) ift nur 
Schein, die Ahnung zum Glüd wahr, alfo umgefehrt wie dort: 
„Südlich, dem die Ahndung eitel wär'.“ — Als Marianne noch 
unter jenem Schein erft recht inne wird, was fie bei Romanen 
geträumt, was beweint, da ift e3 der bisher von ihr glüdlich 
genannte Zuftand (nicht, wie dort im Gedicht, der neue), der ihr 
„Schmerz wird"; und doch, wie das Gedicht fagte: „Glücklich, 
daß das Schickſal, das und quälet, und doch nicht berändern 
mag”, jo fleht auch fie: „Wir wollen wieder fo leben und immer 
fo fort!" was doch im Licht ihres Romantraums „ein gar er- 
bärmlihd Schidjal" war. Diefer „ihr Traum", „ihre Thränen“, 
fie machen Wilhelm auch), wie damals jene der Freundin den 
Dichter weich; aber „das Wirkliche“, da es hier nicht wider: 
fprechend, da es erfüllend ift, kann er nicht nur „jo ziemlich“, 
Sondern vor Glück kaum tragen. Und fo endet das Schaufpiel 
für die „liebevollen Beiden” in das, was das Gedicht als das 
Berlorene, das Längftvergangene fchildert: „Kannteſt jeden Zug 
in meinem Weſen, fpähteft wie die reinste Nerve Klingt, fonnteft 
mic mit Einem Blide lefen, den fo jchwer ein fterblih Aug’ 
durchdringt. Tropfteſt Mäßigung dem heißen Blute, richteteft 
den wilden irren Lauf, und in ‘Deinen Engeldarmen ruhte die 
zerftörte Bruft fi) wieder auf. Hielteſt zauberleicht ihn ange- 
bunden, und vergaufelteft ihm manden Tag. Welche Seligfeit 
glih jenen Wonneftunden, da er dankbar Dir zu Füßen lag, 
fühlt’ fein Herz an Deinem Herzen jchwellen, fühlte ji in 
Deinem Auge gut, alle feine Sinnen fich erhellen und beruhigen 
fein braujend Blut!" — 

Löſte im Drama der Dichter die Schwefter- Fiktion der 
Freundin auf, fo bezeichnete er nicht minder deutlich, daß er jen- 
feit de Drama auch feine Filtion, diefe poetifche Marianne, 
ind Urbild auflöfe und nicht etwa diefen vorgeftellten Erſatz in 
irgend einer wirfliden Mädchengeftalt, nicht etwa in Malchen 
Kogebue, für die er die Nolle fchrieb, zu finden gemeint fei. 
Sagte doh Wilhelm gleich im Anfang: „Charlotte — Du gabit 
mir (in dieſem Kinde) alles, was ich bedurfte, rüpfteft mich ang 
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Leben! — Nod tft mir's Täuſchung. Ich glaube dich wieder- 
zujehen, glaube, daß mir das Scidjal verjüngt dich wieder: 
gegeben hat, daß ih nun mit dir vereinigt bleiben und 
wohnen fann, wie ich's in jenem erjten Traum des 
Lebens nicht konnte, nicht ſollte.“ An dies Urbild dachte 
der Dichter, als er in der erften Szene in Wilhelms Rolle 
ſprach: „Wenn das holde, liebe Geſchöpf nicht wäre, ſäß' ich hier 
und verglich” Brüche? — O Marianne, wenn du mwüßteft, daß 
der, den du für deinen Bruder hältft, daß der mit ganz anderm 
Herzen, ganz andern Hoffnungen für dich arbeitet! — Vielleicht! 
— Ad! — Es ift doch bitter — — Sie liebt mid — ja, als 
Bruder — Nein, pfuil das ift wieder Unglaube, und der hat 
nie 'was Gutes geftiftet. — Marianne, ic) werde glüdlich fein, 
Du wirſt's fein, Marianne!" Er dachte an das Urbild, das er 
jo wiederholt gebeten, „dem Unglauben nicht nachzuhängen.” 

Daß ihm Charlotte — die „Doch Liebe!" — doch nicht 
geftorben war, drüdte er im Schaufpiel unmittelbar nad Er- 
wähnung ihres Hinfcheidens aus. Wilhelm: — „Site fchrieb 
mir furz dor ihrem Ende —“ (nimmt einen Brief aus der 
Schatulle), Fabrice: „ES ift ein herrlicher Brief, du Haft mir 
ihn neulich gelejen —." Wilhelm: „Ich kann ihn auswendig 
und leſ' ihn immer. Wenn ich ihre Schrift fehe, das Blatt, wo 
ihre Hand geruht hat, mein’ ich wieder, fie jet noch da — Sie 
ift auch noch dal" — 

Diefer legte Brief Charlottens, der nicht vorgelejen wird, 
bebeutete dem Dichter ohne Zweifel die legten Zeilen, die er von 
Frau von Stein in Händen hatte, fei es nun ein im September 
von ihrem Gut aus gefchriebener Brief, fei eg ein fpäterer, etwa 
nah dem furzen Wiederfehen unmittelbar vor der Nüdfehr aufs 
Gut im Oftober, und dann vielleicht zur Begütigung der Klage 
an ihn gerichtet, die er der „Madonna“ nachgerufen. Es könnte 
auch diefe Stelle nachträglich, kurz vor der Aufführung der Ge— 
ihwijter im November erft eingefchoben fein, nachdem Goethe 
am 7. diefes Monats, dem Jahrestag feiner Ankunft in Weimar, 
von der Freundin eine Anzahl Briefe auf einmal empfangen, die 
fie in der Zwiſchenzeit für ihn gefchrieben, aber ‘aus Bedenklich— 
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feit zurüdgehalten hatte. — Ich möchte nichtS dagegen wetten, 
daß Goethe nicht bei der erften Aufführung im Hoffreife an 
diefer Stelle des Stüds einen Originalbrief der Freundin aus 
der Schatulle, die ihn gleich wieder einfchloß, hervorgehoben. 
Wenigftens bleibt mir, wenn ich überblide, in weldem Umfang 
Goethe dies Schaufpiel aus feinem wirklichen Verhältnig zu diefer 
Freundin und für daffelbe gefchrieben hat, darüber fein Zweifel, 
daß der andere Brief, den Wilhelm kurz vorher wirklich vorlieft, 
ein autbhentifcher Brief der authentifhen Charlotte fei. „ES 
war," jagt Wilhelm, „in den erften Tagen unfrer Bekanntſchaft. 
Die Welt wird mir wieder lieb, fchreibt fie, ich hatte mich 
fo los von ihr gemadt, wieder lieb durh Sie. Mein 
Herz macht mir Vorwürfe; ich fühle, daß ih Ihnen 
a und mir Qualen zubereite. Bor einem halben Jahre 
war ich fo bereit zu fterben, und ih bin’s nit mehr.“ 

Der wunderbaren Marime des jungen Dichters, der auch 
in den Werther Briefe, die er an feine erjte Lotte gefchrieben, 
wörtlih, wie auch Jeruſalems Billet um Keſtners Biftolen 
wörtlich aufgenommen hat, diefer Kühnheit, womit er fein Leben 
in feine Boefie und feine Poeſie ins Leben bis ing Einzelne 
mifchte, verdanken wir, daß von den nachmals insgefammt ver- 
brannten Briefen der Frau von Stein an Goethe wenigfteng 
einer erhalten ift: wenige Heilen, die aber, dünft mich, eine 
rührende Wahrheit hauchen. 

Da Frau von Stein ſchon um Anfang des November 1776 
wieder in Weimar war, hat fie wohl der erften Aufführung der 
Geſchwiſter angemohnt. Daß Goethe hier vor der Hofgeſellſchaft 
zu fpielen fchien, während er der Freundin, die ihn bei fich zu 
hören fcheute, fein Gefühl ergoß, verdoppelte für ihn das per- 
fönliche Anteveffe der Dichtung. ES war dadurch der Ausdrud 
feiner Leidenichaft um fo mehr zugleich eine Hebung der Selbft- 
beherrichung und ſchönen Faſſung, in der gleichwohl die weichite 
Hoffnung feines Herzens fortpulfte.e Daß er fein eigenftes, 
liebfte3g Anliegen vortrug vor einem reife, dem es doch Ge- 
heimniß blieb, und dieſes in feiner einfachen, Karen Geftalt mit 
einer leichten Nührung die Andern, mit innigfter Beziehung die 
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eine Freundin ergreifen mußte, darin fand feine Gemöhnung, 
unter den Meenfchen fo offen als verjchloffen zu fein und 
feine innere Anſchauung, ſymboliſch nach verſchiedenen Seiten 
geſpiegelt, reicher in ſich zurückzunehmen, ihre eigenthümliche Be- 
friedigung. 

Als Goethe am 2. Dezember mit dem Herzog nach Leipzig 
fuhr, ſchrieb er unterwegs an Frau von Stein: — — „Mir 
iſt in all meinen Verwirrungen immer ein freudiger Auf- 
blid, wenn ich an Sie denke. Daß mir Herzogin Luife die 
Geſchwiſter nicht weiter giebt oder fonft — Eh fie nad) 
Gotha gebt, laffen Sie Sich's wiedergeben. Es muß ung 
bleiben —“. 
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II. 
Goethe als Stants- und Gefhäftsmann. 
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Die Anficht ift fehr verbreitet, daß umfer großer Dichter im 
Grunde einen Fehljhritt gethan, als er fich in feiner Blüthezeit 
an ein Staatsruber ſetzte. Man zweifelt, daß er in diefen Ge- 
ſchäften viel geleiftet, mar glaubt, daß er in der Beladung mit 
ihren Anfprücen den Schwung feiner Dichterentfaltung beein- 
trächtigt hat. Als ic) von dem Beweiſe des Gegentheils, den 
ih hier entwideln will, die erfte Hälfte in Berlin vorzutragen 
die Ehre hatte, ward in den dortigen Blättern doch ein Rückſtand 
des alten Zweifels vernehmlih. Insbeſondere wurde bemerkt, 
ich Habe die entgegenftehenden Urtheile Merds und Niebuhrs 
nicht befeitigt. Allein in Betreff Mercks war dies bereit3 von 
Anderen genügend gejhehen. Sein Tadel der Weltmannsrolle 
Goethes ift nur eine unverbürgte Angabe von Falk, welder das 
Urkundlihe, was Merd gleichzeitig am vertraute Freunde über 
Goethe und ben Herzog, und gegen ihnen ungünftige Gerüchte 
geſchrieben hat, durchaus widerfpriht. Eine Spur aber, daß 
fpäterhin, als Goethes Geſchäfte ftiegen, Merd einmal meinte, 
er muthe fi) mehr zu, als ihm gut fei, fann an Bedeutung 
Goethes wohlgemefjene Gegenerflärung (Riemer, Mittheil. II. 
©. 130) nicht aufwiegen, geſchweige für ein Enburtheil über die 
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ganze amtliche Laufbahn und ihre Rückwirkung auf den Dichter 
gelten. Was Niebuhr anlangt, fo ift er uns allerdings eine 
Autorität, jo weit es in Gefchichte und Wiffenfchaft Autoritäten 
geben kann. Wir halten und an fie, da, wo wir vorausfeßen 
müffen, daß fie die Sache gründlicher kennen als wir. Allein 
dem Leben Goethes ftand Niebuhr weniger nah als viele Gleich: 
zeitige, und ihm lagen die Beugniffe von Goethes Charafter- 
verhältniffen und feinem Dichtergang lange nicht in dem Umfang 
und Znfammenhang vor, wie ung. Wir haben die Alten, die 
Niebuhr nicht haben konnte. Und wo diefe und ihre baaren 
Komfequenzen ſprechen, da hört das Urtheil nah Yutorität auf. 
Leichter wären wir von ſolcher Auffafjung zurüdgelommen, 
läge nicht eine allgemeinere Anſicht zu Grunde von ber noth- 
wendigen Unverträglichkeit des dichteriſchen Beruf mit dem 4 
fireng praftiihen. Es ift doch etwas Anderes, mit genauem 
Berftändniß für Bedürfniffe der Eriftenz und Zwecke der gegebenen 
Sittlichkeit die Mittel dazu, wohleingeübt, handhaben, mas den 
Geſchäftsmann macht, als was den Dichter macht: diefes Ent- 
wideln einer Anſchauung und einer Ausdrudsfertigfeit, die im 
Ausbreiten des Eindruds und der Gemüthsbewegung ſich erfüllt 
und erhebt, im Vorſtellen der Wirklichkeit, als Vorftellen, ohne 
verändernd in fie einzugreifen, fich befriedigt; e3 ift etwas An- 
deres, ja in wefentlichen Bezügen Entgegengefegtes. Den Ge- 
ſchäftsmann wollen wir nüchtern, den Dichter begeiftert, jenen 
zugefchnitten für ein vorhandenes Syſtem, diejen originell, jenen 
mittelbar thätig für Ergebniffe, die von ihm fich ablöfen, den 
Dichter bewegt in einer Thätigkeit, die überall als Selbftbe- 
fimmung und als deren Ergebniß ihre Vollendung in fich er- 
ſcheint. Der große Dichter zumal, der eine ganze Welt in fich 
bildet und nur als reines Seelenleben, nur im kryſtallklaren 
Körper der Sprache zur Wirklichfeit bringt, bedarf zu dieſer 
Sammlung einer Muße, zu diefer Ausbreitung einer ungetheilten 
Stimmung, zur folgerichtigen &eftaltung eines entjagenden, 
rüdfichtslofen. Sinnes, — wie es alles nahezu das Gegentheil 
ift von jener Hingabe der Beit und des Aufmerfens an einen 
äußeren Kreis, jener Abhängigkeit der Weberlegung und Ent- 


7% 


100 Goethe als Stants- und Geſchüftsmann. 
ſchließung von geftellten Aufgaben und vorfallenden Bedingungen, 
worin die Brauchbarkeit des Geichäftsmannes beruht. Seiner 
Rüſtigkeit gegenüber ericheint das Geiftesleben de3 Dichters ala 
ein glüdlider Traum, die Dichterthätigkeit. im DVergleih mit 
feinem Arbeitsdienft als ein freies Schwärmen; und fo mejent- 
lich ift der Poeſie dieſe Abgezogenheit von äußerer Beftimmbar- 
feit, daß jchon die Alten ihrem Homer, dem erften Schöpfer 
ihrer vollfommenen Anſchauung, mit Wit Blindheit zufchrieben. 
Durch dieſen natürliden Gegenſatz werden wir aber bei 
Goethe nicht beredhtigt, über die Frage nach der Gefchäftsthätig- 
feit und ftaatsmännifchen Leitung des Dichters von vorn herein 
‚ abzufprechen. Goethe war thatjächlich Gefhäftsmann und Staats- 
beamter, feine Laufbahn auch in diefer Nüdficht früh ausge- 
zeichnet und bis zu Ende ehrenvoll. Goethe Hat von feinem 
breiundzwanzigften bis ſechſsundzwanzigſten Jahr in Frankfurt 
juriftifche Praxis getrieben, ift im fiebenundzwanzigften eingetreten 
in den geheimen Math des Herzogs von Weimar, und war bier 
ſechsundfunfzig Jahre lang feiner Geltung nad), wie in den legten 
ſechzehn Jahren mit förmlichem Titel, Staatsminifter. Aber in 
diefer langen Dienftperiode ift eine Unterfcheidung zu machen. 
Die vierundvierzig legten Yahre derfelben feit Goethes Rückkehr 
aus Italien fahen ihn nicht mehr im Geheimrathszimmer, obgleich 
es ihm offen ftand und fein Stuhl darin blieb, ohne daß er ihn 
5 einnahm. Das enge Vertrauen währte fort, in welchem Goethe 
von den fürftlichen Berfonen über alle möglichen praktischen An⸗ 
liegen gehört und zu Nath gezogen wurde; fein eigentlicher Ge- 
ſchäftskreis jedoch bezog fich in diefem zweiten längeren Abſchnitt 
nur auf Zwecke der Kunft und Wiſſenſchaft, zumeift auf Leitung 
derjenigen Bildungsanftalten, die deswegen „unmittelbare” hießen, 
weil Goethe Niemandem darüber zu referiren hatte als der 
Herrichaft felbft. Viel eigentliher bewegte fih in den zehn 
vorausliegenden Jahren vor der italienischen Reife der jugendliche 
Goethe in der Staatsmaſchine und in ſolchen Geſchäften, die 
nit an fi Schon den Zuſammenhang mit feinen idealen 
Richtungen hatten, wie der nachmalige Amtgfreis, vielmehr pro- 
ſaiſche, troden praftifche waren. Er machte damals den Staat$- 
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mann, nicht allein als erfter Vertrauter des Herzogs für Alles, 
fondern im Amte fortjchreitend zur Leitung. der Gejammtver- 
waltung, indem er mitjigend im Conſeil von Anfang an, in 
feinem dreißigften Lebensjahr förmlich Geheimrath, im dreiund- 
dreißigften Rammerpräfident wurde und drei Jahre lang die 
legtere Stelle. befleidete. Dies alfo ift der Zeitraum, auf den 
unfere Betrachtung angewieſen if. Wie bat fi) Goethe, müſſen 
wir fragen, in dieſer Periode des immer fteigenden Gejchäfts- 
lebend benommen? Hat er die Unverträglichkeit desfelben mit 
dem Dichterberufe nicht empfunden? Oder diefem nur folgen 
fönnen auf Koften des Amtsgewiſſens? 

Boraus die Frankfurter Praxis des jungen Doftors ſcheint 
allerdings keine große Ausdehnung gehabt zu haben. Anmuthige, 
ſehr bewegte Lebensverhältniſſe und die ihnen entblühende Lyrik, 
Korreſpondenzen und kritiſche Aufſätze, Wanderungen und zahlreiche 
Humorſpiele, beſonders aber Götz und Werther zeigen das Ueber- 
gewicht auf Seiten der Poeſie. Gleichwohl erinnerte fich Goethe, 
daß ihm die Advokatur, die er mit Beihilfe des Vaters und 
eines formgeſchickten Kopiften trieb, ein leichtes Geihäft und 
eine angenehme Unterhaltung gemwejen, die ihm nicht nur den 
Dank der Klienten und feines gefchäftsbedenflichen Vaters Zu⸗ 
friedenheit, jondern gelegentlih au das Belobungsſchreiben 
eines NeichShofrathsagenten eingetragen. 

Nun aber die zehnjährige Weimariſche Periode. Hier ſcheint 
die Poefie nicht in jo entfchiedenem Uebergewicht. Zwar wenn 
man ſich Alles zujammenftellt, was der junge Dann in diefen 
zehn Jahren von Kleinen und größeren Gedichten in allen 
Gattungen vollendet oder theilweife ausgeführt und angelegt 
bat, jo ift es nach jeden anderen Maßftab erſtaunlich viel. Nur 
Goethe mit Goethe verglichen, dies Jahrzehnt verglichen mit den 
nähft vergangenen vier fahren, kann die Produktion geringer 
erigeinen an Zahl und Stärke. Namentlich fällt auf, daß an 
bedeutenden dramatischen Werten, in diefem Jahrzehnt ausgeführt, 
Iphigenie alleinftehbt; da vom Fauſt gewiß, wahrjcheinlich auch 
vom Egmont bereits in Frankfurt mehr aufgefett war, als in 
diefem Weimarifhen Zeitraum hinzukam, und von den neuen 
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Elpenor nicht Über die zwei erften Alte hinausrüdte, and) vom 
Zaffo nur zwei gefchrieben waren, bie überdies bei der ſpäteren 
Ausführung ganz in der Umgeftaltung untergehen mußten. So» 
dann findet man die fleineren dramatiichen Spiele diefer Zeit, 
die idyflifchen und die humoriſtiſchen, durchſchnittlich minder friſch 
und braftiich als die des braufenden Jünglings; endlich von den 
epifhen Werken find wieder die bedeutendften bloß angefangen, 
die „Geheimniſſe“ in Dftaven, um unvollendet zu bleiben, 
das Brofa- Epos Wilhelm zwar machlend zu dem erheblichen 
Umfange von ſechs Büchern, die imdeflen die nachmalige Aus⸗ 
führung auch noch umgebildet hat. Man fchiebt dies auf Die 
Geihäftsthätigkeit des Dichters, auf die Hofzerftreuungen diefer 
Weltrolle, und die Amtsobliegerheiten, welchen legteren auch feine 
gleichzeitig angehenden Naturftudien zuzurechnen, die ihn ebenfalls 
von der Dichterbahn abgezogen hätten. 

Nicht minder will man bemerken, daß, umgefehrt, die poetische 
Natur der Geſchäftstüchtigkeit Eintrag gethan. Zum Beweiſe 
nimmt man gleichzeitige Aeußerungen Anderer, die das raſche 
Steigen Goethes in Aemtern für unverhältnißmäßige Gunſt 
ſchätzen, dann den Druck, den auf ihn die Geſchäfte üben, wahr⸗ 
nehmen wollen, and) Bemerkungen von Goethe über den Gegenſatz 
der Aufgaben gegen das innere Leben oder das Ungenügenbe 
feines amtlichen Wirfens. Endlich die Thatfache, daß er felbft 
die Neife nach Italien eine Flucht und nöthige Mettung, ein 
Wiederfinden feiner ſelbſt als Dichter genannt hat. — 

So wäre, nad) den meilten literaturgeichichtlichen Dar⸗ 
jtellungen, und nach den neueften, über Goethe, der geniale 
Yüngling mit einem gewiljen Webermuth eingetreten in den 
Doppelberuf, der ihm zu Weimar geboten war, hätte fich aber 
im Lauf der eriten zehn Jahre nach beiden Rückſichten verirrt 
und erjt in Italien zu feinem wahren Selbft, dem Dichter, 
wiederbekehrt. 

Dieſe herrſchende Meinung, an der ich leider in früheren 
Jahren ſelbſt mitſchuldig geworden bin, iſt falſch. Weder als 
Dichter iſt damals Goethe fehlgegangen, noch war er leichtſinnig 
oder unfleißig in den Geſchäften. 
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Bon den Dichtungen gehören die unvollendeten und un 
genügenden diejer Periode zu einer und derfelben Entwidlaumng 
mit den gleichzeitigen Liebern nud Balladen von veinfter 
Bollendung, mit der jeelenvollen Iphigenie, mit Oben großen 
Stils, mit Schilderungen, wie „Haus Sachs" unb bie tod) 
gebaltreichere „Mieding,” worin die Klarheit der mänmlichften 
Geifteshöhe mit einer Debnbarkeit der Poefie auf das bejonvere 
Wirkliche und Audividsellfte in dem Grade verbunden ift, in 
welchem Goethe unvergleichlich bleibt. Diefe nah Gattung und 
Mitteln jo verfchiedenen, in Origmalität und Trefflichkeit gleichen 
Früchte haben auch den Unterfchted von den größeren der 
Jugendwerke miteinander gemein, daß fie ohne Einbuße des 
Lebendigen das Gebilvete tief und rein fühlen laffen. Es liegt 
ihnen eine Schule zu Grunde, die dem Dichter nicht gegeben 
war in nahen Vorgängern und Mitftrebenden, eine Schule, Die 
er ſich felbft gab, zum Theil — diefe Studien find nachweislich — 
dur Nahrung feines Geiftes und Gefühls an formvollen antilen 
Werken, an modernen vergangener Epochen und Volksliedern, 
noch mehr aber durch jene Nüchternheit der Selbftbeobadhtung 
und Ruhe des Urtheilg, deren ums Anderen verfagte Vereinigung 
mit Sympathie und DBegeifterung das Geheimniß von Goethes 
Ratur und Selbftführung if. Daß auf einem ſolchen Bildungs- 
wege zwijchen dem reinen Wefultaten einfeitige nebenabfallen, 
kann nicht anders fein; und wenn dies Geringere gerade drama 
tiihe Schwänte find, ift begreiflih, daß diefe Art, die am 
beften der leichtfinnigen Sympathie und feden Subjeltivität 
geräth, während des Fortſchreitens in Objektivität und des Zu⸗ 
ſammennehmens auf Stilreinheit ihrerjeits in Nachtheil kommen 
fonnte. In ihre Stelle traten: die Maskenzüge von 1781 bis 
1784, ganz dem veredelten Stil gemäße Gelegenheitsgedichte von 
der feinsten Leichtigkeit des Guſſes. 

Goethe bat gleichzeitig und hat nachmals auf das Beftimmtefte 
gefagt, er verbanfe feine Dichtung der Wahrheit, ihren Gehalt 
und die ihm gleiche Form den Erfahrungen und Prüfungen, 
durch die fein Weimarisches Gefchäftsleben ihn geführt. Statt 
deffen follen wir glauben, diefe praftifchen Verhältniſſe haben 
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ihn fich felbft entfremdet. Man vergleiche mit der erfter Auflage 
feines Werther die zweite, eine Umarbeitung, bie er 1782 
mitten in jener Geſchäftsperiode gemacht, 1786 vollendet hat. 
Die Heinen Aenderungen des Ausdrucks, die das platt Natürliche, 
jugendlich Nachläſſige entfernen, Weglaſſungen und Einſchiebungen, 
welche die Motive ſchärfer und folgerichtiger machen, eine neue 
bedeutende Epiſode gegen den Schluß, nebft mehrfacher Um— 
zeichnung desfelben, welche die Macht der tragifchen Stimmung 
fteigert: das Alles läßt das Wahsthum des Dichters erfenuen, 
dert Mebergang des vollbegabten Jünglings zum Meifter abmeffen. 

Gegen folde Thatfahen — mas follen uns momentane 
Aeußerungen Gleichzeitiger, die von Goethes Schweigjamfeit oder 
Burüdhaltung befremdet find, von den natürlichen Symptomen 
einer inneren Bildungsarbeit, die er nicht mit ihnen theilen 
fonnte, was fie mißnehmend al8 Drud der Gefchäfte auf fein 
Gemüth anfahen. Solchen Klagen find billig (wie Riemer bereits 
gethan) die rvafchfolgenden und wiederholten Belenntniffe der- 

433 jelben Zeugen gegenüber zu ftellen, die Goethes Güte, fein 
wohlthätiges Bermitteln, das immer wieder überrafchend Er- 
wedliche feiner Anftalten preifen. Endlich von ihm felbft die 
gelegentlichen Seufzer über läftige Seiten feiner Stellung oder 
feine eigene Unzulänglichfeit — Empfindungen und Geftändniffe, 
wie fie feinem ernftlih Strebenden erfpart find —, fie fünnen 
al8 Beweise feiner Aufrichtigfeit und Selbftlenntnig nur das 
Glaubwürdige und Bündige der ungleich zahlreicheren und wachſend 
ftärferen Zufriedenheitsäußerungen erhöhen, die in jein Tagebuch 
diefer Jahre und in vertraute Briefe niedergelegt find. 

Im Anfang feiner Amtsthätigkeit verfichert er, daß ihm in 
Allem Alles erwünfcht gehe und er nur um Andere leide, daß 
er, Gott ſei Danf, in ſich und in feinen wahren Endzweden ganz 
glüdlih fei und feine Wünſche habe, als die er wirklich mit 
ſchönem Wanderfchritt ich entgegenfommen ſehe. Er preift das 
heilige Schidfal, das ihm Dach und Beichränftheit vom Haupte 
genommen, und ihn der Reinheit genießen laſſe. Er betet mit 
Thränen: „Was ift der Menſch, daß Du fein gedenkeft!" Später: 
hin bemerkt er fih, der Drud der Gefchäfte fei jehr ſchön der 
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Seele, entladen Spiele fie dann freier und genieße des Lebens. 
Er weiß e3, daß Niemand, als wer ſich ganz verleugnet, werth 
fei zu herrſchen und herrſchen könne. Er lebe gegen die Welt 
in ber tiefften Stille und wachle, und gewinne, was jie ihm 
mit Feuer und Schwert nicht nehmen fünne. Seine Lage, mit 
alien Beſchwerniſſen, habe jo viel Erwünſchtes für ihn, daß er 
fih feine andere möglich denken Fünne, in die er gegenwärtig 
binübergehen möchte. Wohl babe. er Fehler gemacht, wohl ei 
er durch viele Prüfungen gegangen, deren er aber zu feiner 
Ausbildung äußerſt bedürftig geweien, und nun könnte er fich 
feinen glüdlicheren Zuftand wünfchen. Denn wenn fih auch in 
ibm täglich neue Fähigkeiten entwidelten, feine Begriffe ſich 
anshellten, jeine Kraft fi vermehrte, jo fände er doch täglich 
Gelegenheit, alle diefe Eigenschaften bald im Großen, bald im 
Kleinen anzuwenden. 

Iſt das die Sprache der Selbfttäufchung, das der Abdrud 
eines Menſchen, den Amtsgefchäfte und Hofzerftreuungen von 
feinem Berufe verſchlagen? — „Ich ſchicke mich”, fagt er dem 
Freunde, „nach und nach immer befjer in meine Aemter, fchnalle 
mir die Nüftung nach dem Leibe zurecht und fchleife die Waffen 
auf meine Weife. Meine übrigen Liebhabereien gehen nebenher 
und ich erhalte fie immer durch eine oder die andere Zubuße, wie 
man gangbare Gruben nicht aufläffig werden läßt, fo lange noch 
einige Hoffnung von Fünftigen Vortheilen erjheinen will. — Ich 
richte mich ein in diefer Welt, ohne ein Haar breit von dem Wefen 
nachzugeben, was mich innerlich erhält und glüdlich macht.” Und 
im Jahr darauf: „Ich danke Gott, daß er mich bei meiner Natur 
in fo eine engmweite Situation gefegt bat, wo die mannicdhfaltigen «> 
Faſern meiner Eriftenz alle vurchgebeizt werden können und müſſen.“ 
Und wieder ein Jahr Später: „Ich wüßte nicht mir einen befferen 
Blog zu denfen oder zu erfinnen, da ich einmal die Welt fenne 
und mir es nicht verborgen ift, wie e8 hinter den Bergen aus- 
fiebt.” — Und fo no. im legten Jahr diefes Jahrzehnts: er 
jet fleißig; feine Gefchäfte bilden ihn, indem er fie bilde. 

Wenn nun, wie reich fein Talent fich bildete, die Dichtungen, 
auf die ich ſchon hinwies, offen legen, und eben fo offen diefe 
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Selbftbefenntniffe, daß ihn die Gefchäfte, in welchen er fi um⸗ 
trieb, in diefer Geiftesbildung nicht hemmen, ſondern fördern, 
fo liegt nun die Wendung der Frage um fo näher, ob er den 
Geſchäften jo nützlich geweſen als die Gefchäfte ihm? Und da 
er doch nöthig gefunden, von den bisherigen durch die Netfe nach 
Italien ſich zu löfen, ob Dies nicht nothwendig fein Innewerden 
vorausſetze, daß er nicht in gleichem Grade, als fie günftig auf 
ihn zurüdwirkten, ihren objektiven Zwecken zu genügen im 
Stande fei? 

Hier iſt jehr nöthig, zu unterjcheiden. 

Es fehlt nicht an Spuren, daß Goethe im Antritt feiner 
Weimariſchen Laufbahn größere praftifche Möglichkeiten in Aus- 
jicht genommen, der Herzog hierzu die höchſte Stellung in feiner 
Verwaltung ihm zugedacht, von welcher Goethe nad) Italien 
ausbeugte. Warum? Das fordert beftimmte Rückblicke. 


— — — — — 


In jener Freundſchaft, die der Ausgang und Einſchlagsfaden 
all dieſer amtlichen Verhältniſſe war, hatten Herr und Diener 
den gemeinſamen Verſuch einander zugeſagt, auf dem Boden, der 
dem jungen Herzog gehörte, ein ſchönes gutes Leben zu führen 
und zu pflanzen. Goethe ſollte dem lebensmuthigen fürſtlichen 
Jüngling helfen, ſich und die Welt kennen zu lernen, tüchtige 
und edle Bildung mitverſtehend zu würdigen, ſein Land auf die 
Entwickelungen anzuſehen, zu welchen es fähig ſei, und rüſtig 
ſich und den Seinen das Erſprießliche anzueignen, das in ſeinen 
Grenzen zu erziehen und von außen herein zu gewinnen fein möchte. 

Wie diefen Abfichten nachgefommen, welch munteres Leben 
in den erften Jahren geführt wurde, das ift oft gefchildert. Es 
ift ziemlich belannt, wie durch Gajftfreundlichkeit für Talente und 
in Bildungsrichtungen Bewegte, durch Antheilsbemeife an entfernte 
Dichter, Maler, Homileten des Herzogs Liberalität entwidelt, 
durch poetifhe Spiele, Aneignung einiger mufifalifcher Kräfte, 
Sammlung von Kunftfachen, Umgebungsverichönerung, Umſchau 
auf Reifen fein Kunftfinn und Weltverftand bethätigt, fein Wig 
mit freien geiftigen Beftrebungen der Zeitgenofjen, mit Literatur 
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und Kritil in Berührung gebradjt, fein praftifcher Trieb mit 
vorzüglichen Männern in Korrefpondenz gefegt wurde. In vielen 40 
Bezügen gingen bierbei die Anregungen oder Einwirkungen von 
Goethe aus. Doch war der Fürft fo geftellt auf Bewegung, 
Anftrengung, belebten Umgang, jo wißbegierig und verjuchsluftig, 
daß er folche VBerhältniffe nach eiguer Eingebung verfolgte, andere 
mannigfah anknüpfte, bei welchen Goethe nur beigezogen oder 
paffiv betheiligt mar. Wenn man indefjen zunächft diefen Antheil 
an des Herzogs perfönlicden Intereſſen, der allerdings geſchäft⸗ 
lie Zwecke, Dienftleiftungen und Aufträge einſchloß, zum Amte 
Goethes rechnet, fo liegen ftarfe Zeugniffe vor, daß Goethe hierin 
fih mufterhaft benommen, und in anderen, die noch nicht öffentlich 
geworden, erfcheint er in fehr edeln Zügen. 

Unter diefen Bewegungen lebensfroher Genüffe und geiftiger 
Anregungen war von Anfang das Andere nicht vergeſſen, viel- 
mehr mit wiederholten Ausflügen und Umzügen betrieben: die 
Durchmuſterung des Landes auf allgemeinpraftiiche Bebürfniffe 
und Verbefjerungen. Gleich zu Anfang war das darniederliegende 
Ilmenauer Bergwerk ins Auge gefaßt und in die Kommilfion 
zur Löſung nachſchleppender Verbindlichfeiten und Einleitung des 
Wiederangriffs auf neuen Grundlagen Goethe eingejegt worden. 
Gleichzeitig Hatte man landwirthichaftliche Verbefferungen über- 
legt, mit einem fachlundigen Freunde Goethes berathen und einen 
von diefem empfohlenen Landkommiſſar berufen, deſſen Berichte 
über die Kammergäter an Goethe cingingen. Indeß biieb 
Goethes Einfehen in die Landesökonomie nicht hieranf beichräntt, 
jondern unter Kenntnißnahme von den herkömmlichen Bedingt: 
beiten des Landhaus und den Steuerverbältniffen hatte er nad) 
Erleichterungen der Bodenverwerthung, nach der Anmwenbbarkeit 
von Maßregeln, die in anderen Staaten ergriffen worden, Pacht⸗ 
ordnung, Güterzerichlagung und ähnlichen Einrichtungen zu 
forſchen, die ausführbar und veriprechend fein fünnten. Während 
er jene Geſchäfte leitete und diefe ragen beforgte, hatte er 
bereit8 auch die Rekrutenaushebung und die Militär-Delonomie, 
dabei Inſpektion von Straßen und Wegebau zu führen: 
Obliegenheiten, welche bei den begrenzten Bezirken und Ziffern 
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alt diefer Dienftfächer wohl zu vereinigen möglich und infofern recht 
zwedmäßig war, als die Aufjichten, Hin⸗ und Herreifen und Rechen⸗ 
Ihaften, die fie jedes in feiner Art erforderten, dahin zufammen- 
trafen, ihn Land und Leute und ihre praftiichen Zuftände un- 
mittelbar und ftetig vor Augen und Urtheil zu bringen. 

Zwiſchen poetiiher Ausihmüdung des Hoflebens, Unterhal: 
tung fürftlicher Gäſte, Jagden und Fahrten mitdem Herzog, Befuchen 
bei Nachbarfürften war Goethe in dieje profaifchen und ernithaften 

1 Dienfte eingegangen, als er unmittelbar vor der fo verftändig vorge- 
nommenen, jo ſchön ausgeführten, jo klaſſiſch aufgezeichneten Reiſe 
in die Schweiz vom Herzog fürmli zum Geheimrath erhoben wurde. 

Nah diefer Reife rüdten die planmäßigen Vorbereitungen 
der Bergwerks⸗Aufnahme zufammen, kamen in einer Reihe von 
Ortfchaften durch jenen Landlommiffar Anlagen zweckmäßiger 
Wiejenbewäflerung, vom Herzog jelbft mit Goethe beaugenfcheinigt, 
zu ihrer lebhaften Befriedigung in prompte Ausführung, und 
räumte Goethe in der Militär-Defonomie jo ernftlih auf, daß 
er einen hinderlichen Amtsgenoſſen austrieb und die Arbeit fich 
felber jauer werden lief. 

Die meiften einer Kommiffionen gaben Goethen Erfah: 
rungen über die wirkliche Kammerverwaltung, d. i. die Defonomie 
des landesfürftlihen Vermögens und Domänenwirthichaft, fo 
wie da8 Rechnungsweſen der Landes-Juſtiz und Adminiſtration, 
ſo weit die letzteren altherkömmlich aus jener zu beſtreiten waren. 
Er ſah dieſe Verwaltung nicht nur von obenherein im geheimen 
Rath, ſondern auch bei ſeinen beſtimmten Wirthſchaftsgeſchäften 
von untenauf. Es finden ſich deutliche Spuren feiner Wahr- 
nehmung von bejonderen Webelftänden und, gleich. nach der Rück⸗ 
fehr aus der Schweiz, feiner vorfichtigen Entgegennahme von 
Klagen und Borjchlägen unparteiifcher vertrauter Berfonen. Sein 
Tagebuch deutet gleichzeitig an, daß er Fehler des Kammer⸗ 
präfidenten v. Kalb und nach Erörterungen mit ihm die Unredit- 
fertigfeit feines Berhaltens durchſchaute.) Durch das nächfte 
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Jahr hindurch fehren vertraute Aeußerungen wieder, die mit der 
größten Nüchternbeit ausdräden, wie fchwer es fei, Leicht aufzu- 
ftellende gute Grundſätze durchzuführen, völlig begriffene Nad)- 
teile zu heben. Es bezeichnen fih Momente, wo er Zotal- 
Entfchlüffe faßt, und Geſpräche mit dem Herzog, ob gleichfalls von 
biefem Entichließungen ing Ganze zu erwarten feien.*) Wenn 
nun im Frühjahr daranf Kalb entlaffen wird und dieſe plößliche 
Benfiontrung in Wahrheit eine ſehr ſchonende Behandlung heißen 
muß, in feine Stelle aber fofort Goethe eintritt, fo ftimmt Alles 
dahin zuſammen, daß Goethe nicht nur feine befonderen Aufträge 
gut beforgt, fondern auch in bie Geſammtverwaltung fo ein- 
gedrungen war, um den Herzog überzeugend von Kalbs nad- 
tbeiliger Führung unterrichten zu können und bei deſſen Ent- 
fernung, weiler die Gründe daflir beigebracht, fich zur Lebernahme 
des erledigten Platzes und Abftellung der aufgededten Unordnung 
verpflichtet zu fühlen. 

Des Herzogs Vertrauen, das die von ihm beifchte, war 433 
fein improvifirtes; er hatte Goethen fchon vor einem halben 
Kahre durch die Herzogin Mutter vorgeftellt, er müſſe und wolle 
ihn abeln laffen. Goethe hatte aufrichtige Einwendungen gemacht. 
Jetzt kam gleichzeitig mit feiner Ernennung zum Rammer- 
präfidenten das Eaiferliche Diplom art. 

Dem vertrauteften Freunde jchrieb Goethe nach kurzer Be- 
zeichnung von der Nothwendigfeit der Annahme der Laſt, die 
der traurige Vorgänger nicht leicht gemacht: „Nun hab’ ich von 
Johanni an zwei volle Jahre aufzuopfern, bis die Fäden nur 
fo gefammelt find, daß ih mit Ehren bleiben oder ab- 
danken kann. Ich ſehe aber aud) weder rechts, noch links — 
dabei bin ich vergnügter ald jemals; denn nun babe ich nicht 
mebr, wenigftens in dDiefem Fache, das Gute zu würfchen und 
halb zu thun und das Böfe zu verabjcheuen und ganz zu leiden; 
was nun gejchieht, muß ich mir felbft zufchreiben und es wirft 
nichts dunkel durch den Dritten und Vierten, fondern hell gleich 
gerade auf mid. ‘Daß ich bisher fo treu und fleißig im Stillen 

*) G. Br. an Frau v. Stein II. S. 121. 148. 181. Riemer II. ©. 139. 
Br. an frau v. Stein I. ©. 112. 245. 
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fortgearbeitet habe, hilft mir unendlich. Ich habe nun anfchauliche 
Begriffe fait von allen nothwendigen Dingen und Heinen Ber: 
hältniffen und komme fo leiht durch. Du kannſt denken, daß 
ich über diefe Dinge mit niemanden ſpreche, und aljo bitt’ ich 
Dih auch feinen Gebrauch hievon felbft zu meinem Bortheile 
zu machen. Die Menfchen müſſen verjchieden über ſolche Vor⸗ 
fälle urtheilen und man muß thun, was mar muß.” 

Dies dünfen mic) Worte, die man nicht vernehmen kann, 
ohne ihre Wahrheit zu fühlen und in ihr an dem jungen drei⸗ 
Weg fih vor, von dem er eben fo ficher weiß, daß er auf Ab- 
danfung binausführen kann, als daß er auch in dieſem Falle 
nicht minder gerechtfertigt fein werde. 

Immer mit diefem Dilemma führt er nun dag Ordbnungs- 
gefhäft. Ehe ein Jahr um ift, fiehbt er „Gedeihen bei feiner 
Adminiftration," hält aber auch „auf das feftefte über feinen 
Grundſätzen.“ Wie auf ihn der Herzog zählte, drüdt bei der 
Geburt des Erbprinzen in diefem Jahre die Aeußerung des 
Fürſten aus, daß bei dem Haltpımlte, der mit dem Erben 
feinen Beſtrebungen gegeben fei, er fie ſchön auszuführen Hoffe 
„mit Hilfe Goethens und des guten Glüds." Und gewiß 
ehrt es dieſen Fürſten, daß im Herbſt desfelben Jahres ihm 
Goethe aus Ilmenau, wo nım die Eröffnung des neuen Schadt- 
baus nahe bevorjtand, das befannte Geburtstagsgedicht ganz als 
Kammerpräfident und ganz als Freund fenden konnte, worin 
der wahrhafte Dichter aus heller Anſchauung von Einft umd 
Jetzt die Ermahnung an ihn richtet, daß er mehr und mehr fich 
einfhränften lerne, um mit fteter Hand Segen feinem 
Volke zu füen. 

433 In diefer Zeit war es vornehmlich, wo einigen Wohl: 
meinenden der Ernjt Goethes und feine Schweigfamfeit nebft 
porübergehender körperlicher Angegriffenbeit den Eindrud gab, 
er jet krank von der Veberlaft des Amtes. Dem war nicht fo. 
Obſchon er ſich forglich in der Ueberficht feiner Staatsbuchhaltung 
erhielt und auch bei einzelnen Vorkommniſſen, wie im März 1784 
der Ueberfhwemmung Jenas, unmittelbar thätig eingriff, fo 
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glich fich doc) das Mehr an Geſchäften durch Ermäßigung feiner 
Beitopfer für die äußere Gefelligkeit, und in der Arbeit felbft 
durch ein zweckmäßiges Einvernehmen mit tüchtigen Unterbeamten 
aus. Es blieben dem Dichter Stunden nicht bloß für anmuthige 
Heine Teftfpiele, für Epigramme, Oden, und für das komiſche 
Singfpiel, daß er in der Beit dieſes Amtes ausführte, nicht 
bloß für die Exrpofition des Elpenor und des romantifchen Epos 
„die Geheimmiffe“, fondern es wuchſen auch während diefer drei 
Jahre der Kammeraufſicht drei Bücher dem Wilhelm Meifter zu. 
An feine Amtsbewegung knüpften ſich geifterfrifchende Reiſen, 
wie die zweite und dritte feiner Wanderungen im Harz und bie 
Kur in Karlsbad zwifchen dem Beſuch des Tyichtelgebirgs und 
der ſächſiſchen Grubenorte; und wenn er danı wieder in Weimar 
gebunden war, blieb mander Exrholungsabend fir lebhaften 
Geiftesaustaufch mit einem kleinen engvertranten Freundeskreis. 
Mit diejen belebten Bildungsintereffen, wie mit Feldern feiner 
amtlichen Auffiht, berührten fih die naturwiffentchaftlichen 
Studien, für die er neben allem die Muße fie zu verfolgen und 
in gewiſſen Bezügen abzujchließen ausfparen konnte. ‘Denn e3 
war gleichfalls in diefem Zeitraum, daß Goethe gewiffe geologifche 
Beobachtungen gruppirte, die feiner Auffafjung Einheit gaben, 
daß er von feinen ofteologifchen Erkenntniſſen in der Entdedung 
des menschlichen Zwiſchenknochens eine Probe vollzog, und dem 
typiſchen Geſetze der organifchen Bildung in milroflopifchen 
Unterfuchungen von Anfufionsthieren und Samen und in 
Pflanzenbetrachtung fleißig nachging. Bernimmt man in den 
Briefen die Hauche feiner Freude bei diejen ftillen Betrachtungen, 
oder jühlt den Herzichlag jenes gleichzeitigen begeifterten Selbft- 
bekenntniſſes, da8 er unter der Ueberſchrift „Zueignung” an den 
Eingang feiner Gedichte geftellt hat: fo hat man volle Sicherheit, 
wie wenig die Amtsbeichwerniffe feine Kräfte erfchöpften oder 
feiner Fortbildung im Wege ftanden. Leicht Hingegen erklärt 
man ſich, wie diefe Studien feinen amtlihen Beziehungen dort 
zum Bergbau oder zu agrariichen Anftalten, bier zur Univerjität 
Jena und dem Anfang wifjenjchaftliher Sammlungen Gehalt zu 
geben geeignet waren, wie fie, und die vom Herzog mit Gefchenfen 
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genährte Freude an fünftlerifchen Naturauffafjungen feinem Ver⸗ 
hältnig zur Weimarifchen Zeichenfchule trefflich entjprachen. 

Die praftifche Spike feiner Kammerdirektion betreffend, kann 
134er auch vor Ablauf ihres zweiten Jahres verſichern: „Obgleich 
unfere Verhältniffe allerlei Schwingungen unterworfen find, fo 
fteht doch daS oeconomicum auf einem guten Grunde.” Im 
Frühling darauf findet fich der Herzog veranlagt, feine Bejoldung 
zu erhöhen und ihm die Neifebörje für Karlsbad zu füllen. Daß 
Goethe die Fäden der Ordnung wirklid in den zwei Jahren, 
die er dafür nöthig erklärt, gefammelt batte, muß man wohl 
glauben, wenn vor Ablauf des dritten der Beichluß zur italienischen 
Reife, der ohne des Fürften Willen unmöglich, und von welchem 
in Wahrheit der Herzog der einzige Mitwiſſende war, bereits 
feftftand. Aus welchem anderen Grund aber als diefem Reife- 
vorfag hätte Goethe ſchon im Frühjahr 1786 mit feinen freunden 
und dem Lektor in Jena das Sftalienifche geübt? In welcher 
anderen Ausficht als auf diefe größere Muße, die erſte gefammelte 
Herausgabe feiner poetifchen Werke. feftgefegt und gleih im 
Sommer 1786 angefangen fie zu ordnen, mit Freunden burch- 
zugehen, umzuarbeiten? — Er begann dies Jahr mit Vorleſen 
feiner Dichtungen am Gotha'ſchen Hofe, er ſchloß mit folchen vor 
feinem Herzog und befreundeten Badegäften den zweiten Karls» 
bader Aufenthalt, von dem er unmittelbar fi nad der Sonne 
wandte, unter der die Ernte feiner Poeſie vollends reifen jollte. 
Dies ift der Ausgang der angeblichen Verirrung des Dichters 
zwifchen Weltrolle und Poeſie, und das Nefultat der Kontrole 
fein anderes, als welches der unmittelbare Zeuge Herder aus⸗ 
ſprach: „Der Menſch geht auf dem wahren Naturwege. Er 
trägt feinen Kopf und fein Herz immer an der rechten Stelle 
und ift in jedem Schritt feines Lebens ein Mann." 
Und doch — ein ſtarker Zweifel ift noch zurüd. 


— [2 


Gegen jo zufammenhängende, übereinftimmende Beugniffe 
wendet man fopfichüttelnd ein: Warum hat denn Goethe zu 
Ende des eriten Jahres in Italien jo angelegentlich darauf 
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bingearbeitet, daß feine amtliche Stellung in Weimar von der 
Gejammtregierung und Finanzverwaltung losgemacht werde, wenn 
er diefer doch fo wohl zu genügen im Stande gewefen? Er deutet 
vielmehr felbft an, daß das lektere Täuſchung war, wenn er 
von Rom fchreibt, „manches Gute werde er für fein Glück und 
feine Freunde mitbringen," mit dem Zuſatze: „nur muß ich 
nichts wieder unternehmen, was außer dem Kreije meiner Fähig— 
teit liegt, wo ich mid) nur abarbeite und nichts fruchte." Und 
noch ftärker in dem Briefe an Herder, wo er ihn um Vorftellung 
ſeines Veränderungsmunfches bei dem Herzog erfucht: „In den 
ihmweigenden zurüdtretenden Yuftand mag id einen Feind nicht 
wünfchen. Und, wie fonft, für frank und bornirt gehalten zu 
werden, geziemt mir weniger als jemals. Denke alfo, mein 
Lieber, thue, wirfe das Beſte für mich und erhalte mir ein 4s 
Leben, das fonft ohne jemanden zu nüten zu Grunde geht." 

Sehr jcheinbar fieht man hierin die Beichte, daß der Dichter 
feine praftifhen Fähigkeiten verfannt und mit ihnen auf den 
Sand gefahren — fehr ſcheinbar und fehr irrig. 

Allerdings hatte Goethe, und zwar noch ehe er nad) Italien 
aufbrach, erfahren, daß er die Geſammtökonomie des Herzogthums 
mit feiner Zufriedenheit nicht leiten könne. Dies jedoch nicht 
aus dem Grunde, weil er in das Geſchäft ſich nicht zu finden 
gewußt oder die Natur der Fachzwecke feinem Beruf jo fremd 
und nachtheilig erkannt hätte. 

Zwei Hanptabfichten feines urſprünglichen Dienfteintritts 
batte er ausgegeben, die erfte, noch ehe er die Leitung der 
Kammer übernahm, die zweite während derſelben. Die erfte, 
die jih aus manchen Schritten und Weußerungen des Anfangs 
entnehmen läßt, war die Hoffnung, nad) und nad) ins Weimarifche 
geiftig bedeutende und produftive Männer deuticher Bildung zu 
ziehen, die an den Hof oder Staat gefnüpft, zugleid ing All 
gemeine wirkfam werden und im Zuſammenleben eine freie 
Alademie höherer Kultur bilden könnten. Daß er dies unaus- 
führbar gefunden, hat Goethe fehr entichieden in einem Brief 
an Knebel ausgedrückt. Er ftand damals bereits feit einem 
halben Jahre der Kammer vor, und nad) der Bejchreibung, wie 
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er bei fefter Einthetlung feiner Anliegen und Begrenzung des 
Umgangstreifes ganz glüdlich lebe, fagt er: „Der Wahr, die 
fhönen Körner, die in meinem und meiner Freunde Dafein 
reifen, müßten auf diefen Boden gefät und jene bimmlifchen 
Juwelen Tönnten in die irdiſchen Kronen diefer Fürften gefaßt 
werden, hat mich ganz verlaffen.“ 

Ueber das Warum? ließe fich viel fagen.*), Es genügt 
indeffen die eine Urſache, daß, wenn überhaupt einen folden 
Berein zu Schaffen, die Sache eines menſchlichen Planes fein 
fönnte, hierzu menigftens die damalige Geiftesperiode mit allen 
intelfetuellen und fittlihen Phänomenen, die fie da und dort 
bervordrängte, in feiner Weife geeignet war. Goethe felbft hat 
bernah beim Nüdblid auf den damaligen Durchbruch in den 
Sinnesarten darauf Hingedeutet, wie die Beftrebfamen jener 
Tage einander erkannten, achteten, fuchten, dag Bedürfniß fich 
zu verbinden fühlten, und dennoch feine wahre Einigung ent- 
ftehen konnte. „m Ganzen”, fagt er, „war jener Buftand eine 
ariftofratifche Anarchie, ungefähr wie der Konflikt jener eine 
bedeutende Selbitändigleit entweder ſchon befibenden oder zu 
erringen ftrebenden Gewalten im Mittelalter. Auch war es eine 
Art Mittelalter, das einer höheren Kultur voranging, wie wir 
jet wohl überſehen.“ Schon darum alfo waren Verbindungs: 
einleitingen theils erfolglos geblieben, theil8 hatte fie Goethe 
fehr bald fallen laſſen oder beſchränkt. 

436 Aber die andere Hauptabficht, die Landesverwaltung des 
jungen Fürften., deffen Vertrauen er in fo hohem Maße bejaß, 
für gedeihlihe Entwidelungen wohl zu ordnen, hatte er feft im 
Auge behalten. Die großen Schwierigkeiten verhehlte er ſich 
nit. Die größte waren die rechtsherkömmlichen feudalen Zu- 
ftände. In dem Keinen Landesbereich viererlei Regierung: des 
Fürſtenthums Weimar, des Fürftenthums Eifenach, der Jenaſchen 
Landesportion, der Hennebergfchen dem fränfifchen Reichskreiſe 
fteuerpflichtigen Aemter. Drei Landfchaften, die Weimarifche 
mit vier, die Jenaſche und die Eiſenachſche mit drei Ständen, 


*) S. G. an Frau v. Stein II. S. 251. 
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hatten ihre befonderen Blena, Ausſchüſſe, Direktoren, ihre be- 
fonderen Etats, Kafjen, Steuerfollegien, gaben an gefonderten 
Zandtagen ihre einzelnen Interzeſſionalſchriften auf Beſchwerden 
und Wiünfche, ihre Stimmen zu neuen Gejegen, Verträgen über 
Gerichtsbarkeit und Gerechtiame der Stände, und ihre Be— 
willigungen von Steuern, die fie zum Theil felbft erhoben und 
verwalteten. Mit diefer fchwerfällig getheilten Mafchine hatte 
der geheime Rath des Herzog zu operiren. Und fo trafen 
ebenfall8 nad ungleichen feudalen Aggregaten auf die einzelne 
Gemeinde und einzelne Scholle die Steuern, Frohnen, Lehns⸗ 
zinfen und Schuldzinfen engerer und weiterer Befiger zufammen. 
Hier ſah der Dichter grundnüchtern, wie viel zwifchen des KHer- 
3098 guten Abfichten und ihrer Erreihung zwiſcheninne ftand. 

Kurz bevor Goethe die Kammerleitung übernahm, fehrieb er 
von Eiſenach an die vertrautefte Zyreundin: „Won Gotha, wo es 
mir fo weich wie emem Schooßkinde ergangen, komm' ich hierher, 
wo mich die Sorgen wie hungrige Löwen anfallen. Hätt' ich 
die Angelegenheiten unjeres Fürſtenthums auf einen jo guten 
Fuß als meine eigenen, fo könnten wir von Glüd jagen. Liebfte! 
daß doch der Menſch fo viel Für fich thun kann, und fo wenig 
für Andere; daß es doch ein faft nie befriedigter Wunſch ift, 
Menschen zu nuten. Das Meifte, deſſen ich perſönlich fähig 
war, hab’ ich auf den Gipfel des Glücks gebracht oder fehe vr 
mir, es wird werden. Für Andere arbeit’ ich mich ab und er- 
lange Nichts. — Man hört immer fagen, wie arm ein Land ift 
und immer ärmer wird, theilg denft man fich e8 nicht recht, 
theils fchlägt man es fih aus dem Sinne, wenn man dann 
einmal die Sache mit offenen Augen fieht und ſieht das Unbeil- 
bare und wie doch immer gepfufcht wird." — Der Fürft, von 
dem er gleichzeitig ſchreibt: „ver Herzog iſt gar gut und ver- 
ftändig," hatte wohl Mittel — das war ihm klar — da umd 
dort etwas Gutes zu thun, aber noch feine durch all die 
Rechte von Mitverwaltern und Zwifchenbefigern hinlänglich durch— 
greifende zur umfaffenden Förderung des Gemeinwohls. „Du 
erinnerjt dich“, jagt Goethe dem Freunde, „mit welcher Sorgfalt 
ih die Gebirge und Abwechslungen ver Landesarten zu erkennen 
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437 mir angelegen fein ließ. Dies 3 Sunbament läßt mid nun gar 
fiher auftreten, ich gehe weiter und fehe zu, wie die Natur ferner 
diefen Boden benngt und was der Menſch ſich zu eigen macht. 
So fteig’ ich durch alle Stände aufwärts, fehe den Bauersmann 
der Erde das Nothwendige abfordern, das doch auch ein behaglich 
Austommen wäre, wenn er nur für fich fchwigte. Du weißt 
aber, menn die Blattläufe auf den Rofenzweigen fiten und fich 
hübſch die und grün gefogen haben, dann fommen die Ameiſen 
und faugen ihnen den filtrirten Saft aus den Leibern, und fo 
geht3 weiter, und wir haben's jo weit gebracht, daß oben immer 
in einem Tage mehr verzehrt wird, als unten organifirt (bei⸗ 
gebracht) werden kann.“*) 

Im Winter vorher hatte er dem Herzog einen langen Plan 
vorgetragen, den in ſeiner Länge und Breite durchzuſetzen, ſagt 
er ſelbſt, Verwegenheit forderte. So natürlich es war, daß dieſe 
der 24jährige Fürſt ſich erließ, war es Goethen doch leid geweſen.**) 

Indem er es gleichwohl jetzt auf ſich nahm, die unter Kalbs 
Händen verwahrlofte Oekonomie wieder ins Geleiſe zu bringen, 
war Goethe, wie angeführt, zwar ſchon darauf gefaßt, nach ber- 
geftellter Klarheit und Planvorzeihnung vielleiht die Weiter- 
führung dieſes Amtes abzulehnen, hielt aber aud) fein Ausharren 
darin für möglid. Dies hing für ihn davon ab, daß ein be= 
ftimmtes Syftem beobachtet, Bedingungen, die er auffteffte, feft 
eingehalten würden. Hier war der Punkt, wo Goethes Grundjäge 
und das Naturell feines jugendlichen Fürften augeinandergingen. 

Karl Auguft ehrte den geiftvollen Freund und Diener. Bei 
einer Mentoriprache Goethes gegen ihn, von deren redlicher 
Nachprüdlichkeit und guter Aufnahme man ein zweites Beifpiel 
in den Negentengefchichten fuchen mag, liebte er ihn treu und 
vertrauensvoll. Aber wenn Goethe in Allem, was zu leiften 
war, Vorbedacht und Konfequenz auf einen hohen Grad erftredte, 
war Karl Auguft ein beroischer Charakter, der das Gute nicht 








*) An Knebel den 17. April 1782 (Brfw. I. ©. 29). Bol. an Frau 
v. St. 3. April 1782 (Bd. II. ©. 180) u. 2. Aprit (S. 179. 181). 

**) An Frau vd. St. 12.Nov. 1781 (HM. S. 112). Bgl. daf. S. 124 f. 
126 u. 127. Bd. 11. ©. 51 unten u. f. ©. 72 unten. S. 179 f. 
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durch Einordnung in ein Syſtem, fondern aus perfönlihem Trieb 
und erwärmtem Willen thut, jest einmal etwas, was ein wirth- 
Schaftliher Sinn fejthalten würde, über einem Anderen, das ihn 
reizt, fallen läßt, dann wieder, wenn feine Neigung in anderen - 
Richtungen bewegt |cheint, mit Rüdficht und Wohlthat überrascht, 
aber ein für allemal, an Projektionslinien ſich zu binden, nicht 
geichaffen ift. Der Fürft verfuchte es in der That, auf Goethes 
Bedingungen ſich einzufchränten. Ich habe eigenhändige Zeilen 
Goethes gefehen, wo er im dritten Quartal feiner Kammer: «ss 
verwaltung dem Schatullier des Herzogs deſſen Vorweghaben 
des begonnenen Quartals und die Ueberſchußſumme bis auf den 
Pfennig mit dem Bemerken anführt: „Sie erheben alfo diefes 
Bierteljahr abgeredetermaßen Nichts. Mit Anfang Aprils fönnen 
Sie den Monat April ganz erhalten, nachher wünfcht’ ich aber, 
dag es mit dem Monat Mai big zu deſſen Ende anftehen fünnte. 
Haben Sie die Güte, lieber Rath, und machen Ihre Einrichtung 
darnach; denn ich muß entweder Johanni in der Ordnung fein 
oder abdanfen.” 

Da nun Goethe im folgenden Quartal Knebeln mittheilt: 
„Meine Yinanzfachen gehen beffer, als ich es mir vorm Jahre 
dachte; ich halte aber auch auf das feftefte über meinem Plane”, 
da er noch im zweiten Monat des nächſten Jahres fchreibt, das 
Defonomilum ftehe auf einem guten Grunde, fo ift nicht zu 
zweifeln, daß Goethes gleichzeitige tiefe Zufriedenheit in dem ab 
gegrenzten Kreife feiner Gefchäfte ſowohl als der anderen Lebens⸗ 
Schwingungen, von dem Einverftehen getragen war, mit welchem 
der Herzog feine Konjequenz gewähren ließ. Eben jo bemerfbar 
ift aber im Herbſt dieſes Jahres, daß eine Wendung eingetreten war. 

Noch hatten für den Herzog weitere Verhältniffe, als die 
feine Hufen ihm boten, einen zu natürlichen Reiz. Er ließ ſich 
auf Unternehmungen äußerer Politik und diplomatische Neifen 
ein, in welden er nach Goethes Anficht, anftatt Zwecke feines 
Sinnes zu erreihen, für Andere fompromittirt wurde.*) Und 

*) Karl Auguft-Büclein S. 63 f. Bol. an Frau v. St. Bd. II. 
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bereit war er dem Eintritt in preufifchen Kriegsdienſt ent⸗ 
ſchieden zugeneigt, welchen er zwei Sabre darauf vollzog, — einem 
Nebenberufe außerhalb des Zentrums feines angeftammten, den 
Goethe unverträglich fand mit der Einfchränfung auf gemeſſene 
und planfefte Pflege des eigenen Herdes, die feine beftändige 
Predigt war.*) 

As er nah rücdhaltlofer Abmahnung wohl einſah, daß 
Karl Auguſt dem Hinausdrang feiner Anlagen und Thatluft über 
enge Berhältniffe nicht zu widerftehen vermöge, und fich beichied, 
daß der Fürſt fich jelbft zu befehlen habe, da mar es, daß bei 
Goethe der ſchweigende und zurüdtretende Zuftand eintrat, von 
dem er fpäter jagte, er wolle ihn einem Feind nicht wünfchen. 
Wer in dem Urkundlichen feiner Abfichten diefe Jahre her dem 
rothen Faden gefaßt und feine lakoniſche Aeußerungsweife gegen 
Freunde verftehen gelernt hat, erjieht aus wenigen Stellen ſchon 
jeiner Briefe an Knebel vom 2. und 30. April, dann 7. Mai 1785, 

433 wozu der 1. September einen ftarfen rüdbeleuchtenden Nachtrag 
enthält, mit aller Beftimmtheit, dag im Frühling dieſes Jahrs 
der Entichluß des AustrittS aus dem Finanzfach bereits in ihm 
entſchieden war. Noch arbeitete er fleißig darin, mit deutlichen 
Ausdrüden, dag er nicht nach feinem Plane arbeiten könne 
und nur vermittle, was der Uugenblid fordere. Er hatte auf 
die zweite Hauptabficht feines Staatsdienftes verzichtet, fobald 
er ſah, daß deſſen Zurichtng von neuen Bedürfnifien und Wechſel⸗ 
fällen augeinamdergerücdt werden mußte, und daß die Funktionen, 
die ihm blieben, jet allerdings für ihn ein unfruchtbares Ab⸗ 
arbeiten waren. 

So lange er feine Verwaltung nach fefter Eintheilung führen 
fonnte, war fie, verſteht ſich, überfichtlich und ungleich weniger 
zeitraubend, als wenn ber Vorbedacht vereitelt, die Dispoſition 
der Mittel verändert und im häufigen Wechjel Auskunft momentan 
zu erfinnen war. Und wenn ſolche Amtsgeichäfte von dem plan- 
mäßigen Hinblid auf beftimmte Kulturzwecke abgingen, worin fie 

*) Br. an Frau dv. St. Bd. IH. S. 151 „Der Herzog war heute 
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mit feinen Studien und mit Entfaltungen feines Talents ver⸗ 
wandt waren, konnten fie auch die Fortichritte der letzteren 
nicht mehr, wie bis dahin, fördern. 

Es if alfo dieſer Umſchlag der Aufgaben, if die 
für ihn veränderte Amtsführung bes lebten Jahre, die jemer 
Brief aus Rom ein Unternehmen jenſeits dem reife feiner 
Fähigkeit nennt, ein Leben, in dem er zu Grunde gehen würde, 
ohne Jemandem zu nützen. Er macht ebenbort eine feine 
Wendung auf feine Unduldſamkeit gegen alles Irren und 
Schlendern, und wie fie ihm die Guten danken, die fich in Rom 
an ihn angeſchloſſen. „Da“, fchliept er, „auf dem Punkte der 
Wirkung meines Weſens fühl’ ich die Geſundheit meiner Natur; 
meine Füße werden nur krank in engen Schuhen und ich jehe 
Richts, wenn man mid vor eine Maner ftellt.“ 

Giebt man diefen Rüdbliden aus Rom und PVorhalten 
den mißverjtändliden Sinn von Bekenntniſſen feiner Untaug- 
lichkeit zu jenen Aemtern und mißrathenen Führung, jo 
fommt man in Widerjprucd mit der Thatfache, daß der Herzog 
nach Eintritt der bezeichneten Wendung, während welcher er die 
ftandhaften Abmahnungen Goethes entgegengenommen, ihm bie 
Anerkennung feiner Dienfte durch Befoldungszulage und Geſchenk 
ausgedrüdt bat, als — „ein großer Freund von Gewiſſens⸗ 
reinigungen,” wie Goethe bei dieſer Gelegenheit bemerkte (an die 
Stein III. ©. 161). 

Noch unzweidentiger tft, daß der Fürft, der Begünftiger 
und einzige Mitwiffer der Reife nah Italien, feinerfeits bie 
Rückkehr Goethes in die Kammerchefftelle vorausfette. 

Hätte der Dichter die Kammerführung hinter fich gelaffen, 
weil feine Unfähigkeit dazu und mißlungene Arbeit am Xage 
lag, wie wäre es denn nöthig gewejen, erit von Rom aus «wo 
dem Herzog jo bedachtſam und motivirt feinen Amtsveränderungs- 
wunſch aus den Eröffnungen an Herder entgegentreten zu lafjen, 
welche biefer dem Fürften mit den befannten Zeilen überfandte, 
worin er ihn Goethes unverhohlene Mittheilungen in feine 
(Herders) Seele zu lefen bat. Die hohe Freude dann und Dank⸗ 
ergießung Herders über das ihm hinwieder mitgetheilte Schreiben 
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des SFürften an Goethe vollendet den Beweis, daß bis dahin 
des Herzogs Ermartung eine andere, Goethes Ausſcheiden aus 
der Rammerverwaltung nicht fein Wunſch und alfo die voraus: 
liegende Führung gut genug gewejen war, um nun im Erlaffen 
der Fortfegung ein Opfer des Fürften zu erfennen. *) 

Karl Augufts edles Weſen verleugnete fi) darin nicht, daß 
er in eben der Zeit, wo er bereit mit Luft und Eifer preußiſcher 
Neitergeneral in Aichersleben war, Goethes Berichte aus Rom 
mit lebhaften Antbeil empfing und feine beftimmten Wünſche 
völlig würdigte. Derfelbe heroifche Sinn, der feine Bahn über 
die Linie, die Goethe einzuhalten rieth, weglenkte, ließ ihn die 
Gegenwendung, womit Goethe der ihm von langeher zugedachten 
erſten Minifterftelle nun fic) entzog, ohne Herabftimmung feines 
Vertrauens ertragen und mit Schöner Neigung das Band ihrer 
Lebensgemeinfchaft fo, wie der Dichter verlangte, neugefchlungen 
befeftigen. 


Wenn e3 nun dem Einfichtigen nicht mehr erlaubt ift, die 
pflichtliche und fachliche Tüchtigkeit herabzuſetzen, die der Dichter 
in jener adminiftrativen Laufbahn bewiejen, jo wird fich das 
alte Mißurtheil fofort wieder auf die andere Seite mit der 
Folgerung werfen: um fo gewiffer habe er die dahin gemendete 
Kraft feinem Hauptberufe zur Dichtung abgebroden. Habe 
diefen jchon feine begabte Natur nicht verjcherzen können, fo 
würden doch ohne diefen Abweg feine Yortfchritte größer, feine 
Früchte reicher gewefen fein. Wieder werden zum Beweiſe 
die lebhaften Ausdrüde feines tiefen Aufathmens im Aether des 
Haffiihen Bodens herangezogen werden, diefe Worte des Ent: 
züdeng in den italienischen Briefen, daß er „einen zweiten Ge: 
burtstag zähle, eine wahre Wiedergeburt von dem Tage da er 
Rom betrat — wie er hier umlernen, weiter wieder zurüdlernen 
müffe ald er gedacht — wie mit dem Kunſtſinn der fittliche eine 
große Ernemung leide — wie er fich hier wiedergefunden als 
Dichter." 


*) Weimar. Herder-Album S. 22 f. 
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Hieraus folgt ſchlechterdings nichts Anderes, als daß Goethe 
in hohem Grade dem entgegengebildet war, was ſo lebensvoll 
zu ſeiner eigenen Ueberraſchung aus ihm hervortreten konnte. 

Es iſt nur die einſtimmige Gegenſeite von dieſem Bekennt— 
niß der Wiedergeburt, wenn er ebendort ſagt: „Ob ich gleich noch 
immer derſelbe bin, fo mein’ ich bis ins innerſte Knochenmark +41 
verändert zu fein. Ich habe feinen ganz neuen Gedanken ge- 
habt, Nichts ganz fremd gefunden, aber die alten find jo beftimmt, 
jo lebendig, jo zujammenhangend geworden, daß fie für neue 
gelten können“ — dann wieder: „Ich fühle, daß fich die Summe 
meiner Kräfte zufammenjchließt, und hoffe, noch Etwas zu thun.“ 
Weil er fich die Jahre ber fo gründlich und ftandhaft gelibt hatte, 
in Natur und Wirklichkeit Seele zu fchauen, feine Seele ganz 
in wirkliche Anſchauung zu entfalten, darum ftand er zu Rom 
in diefer prächtigen Landichaft voll naturgemordener Kultur, 
voll Sittengeift in Kunftgeftalten erjt recht in feiner Heimat, 
und Tonnte fein großes Auge mit den ftummberedten Großen 
verlebter Jahrhunderte lebendige Geſpräche führen. Was fremd, 
was neu, was hinnehmend und überwältigend fchien, war doch 
für ihn in diefer Offenheit des Tages nur ein größerer und 
ungemeiner Mafftab der Einheit und Freiheit feiner eigenen 
Borftellungskraft. 

Es ift hier nicht meine Aufgabe, an das Unterfcheidende der 
Boejie Goethes von Grund aus zu erinnern. Es liegt mir aber 
ob, den ganzen Werth feiner Gejchäftsthätigfeit, zumal jener, 
die am entferntejten von Poeſie fcheint, auszufprechen, und weil 
diefe Poeſie ein jo unfchägbares Geſchenk für uns alle ift, auch 
in NRüdjiht ihres Hervorgangs aus dieſem Gejchäftsleben 
die Schuld unferer Dankbarkeit für des Dichters Berufstreue 
in feiner Weltrolle, die Schuld unferer Dankbarkeit für den 
Ebdelfinn des Herzogs nicht verfünnmern zu Laffen, der den ‘Dichter 
in diefe ihm fruchtbare Weltrolfe gezogen hat. 

Wir haben gefunden, daß die zwei Hauptpläne, in welden 
Karl Augufts Yünglingsfreundichaft mit Goethe ſich zufammen- 
ſchlang, während dieſer Lehrperiode bis ins achtundzwanzigſte 
Lebensjahr des Herzogs nicht zur Hinausführung kamen. Der 
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eine dahin gehende ein Konzert von mannigfaltigen Talenten 
zuſammenzuwerben, ſchritt nicht vor, weil ein ſolches weit mehr 
auf die Gunſt der Vorſehung als auf bereitwillige Einladung 
ausgeſetzt bleibt. Der andere, einer gründlichen Hebung der 
Landeskultur, trat zurück, weil der ritterliche Herzog dem Zuge 
zu weitergeſpannter Bewegung nicht gegen die patriarchaliſche 
Eingezogenheit, wie Goethe fie anrieth, entſagen ntochte. 
Unerachtet dieſes Zwiefpaltg war die Kongenialität der beiden 
feltenen Charaktere jchidfalfiher, die Neigung echt, die dem 
Prinzen in dem Dichter den Genoſſen zeigte, dem er ſich, der 
ihm fich anvertrauen müffe, und das Vorgefühl, dag jenen Plänen 
zu Grunde lag, war fein Wahn, daß ihrem Bunde ein fchöner 
Tag, eine genußreiche Thätigfeit von dauerndem Werth, ein ver- 
edeltes Neben ins Wllgemeine entfteigen müfle. Die gemeinfam 
angegriffene rationelle Defongmie, wenn fie noch nicht zum Aus⸗ 
bau gelangte, jo gewaun doch der Herzog die reelle Kenntniß 
von den Buftänden und Kräften feines Landes, gewann dieſes 
in feldjtthätiger Anfchauung ihm anmwachlende Berftändniß ber 
Raturgrundlagen des Menfchenvermögens und feiner Berwerthung 
in der Gemeinschaft, wie er dieſe Einfichten wiffenichaftlich 
gehoben, nad) der Zwiſchenperiode jeiner auswärts bewegten 
Thatkraft in patriarchaliiher Kulturförderung auf feinem Boden 
entwidelt hat, mit einer Unermüdlichkeit und einem gemüthlichen 
Großſinn, die ſich außerdem in liberaler Theilnahme an Bildungs: 
onfaaten jeder Art und geiftigen Fortſchritten nah und fern fo 
vielfeitig anregend bewährten. Sp war es auch mit dem anderen 
Hauptplan. Die in Ausfiht genommene Akademie von Ge— 
nialitäten in Weimar erbielt allerdings, ſeitdem zu dem länger 
beimifchen, immer noch erheblich thätigen Wieland die bedeutende 
Geftalt Herders Hinzugewonnen war, für jett Leinen Zuwachs, 
feine Rundung: aber Goethes Poeſie nährte, bildete, weitete ſich 
bier; und ich bin wohl ſehr entfernt hyperboliſch zu fprechen, 
wenn ich fage: noch ijt feine Alademie-Generation befaunt, vie 
einen fo tiefen Tag neuer Bildung fo weit in die Nation ge⸗ 
breitet hätte, wie der Aufgang diefer Poeſie. Und bier ift es 
nun eben zur Stener der Wahrheit von Bedeutung, einzujehen, 
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wie mit dem gerade, wodurch Goethes Dichtung eine Lebens: 
erböhung und Befeligung uns gegeben bat, wie fie vor ihm nicht 
da war, mie fie nach ihm unübertrefflich bleibt, die Nahrung, 
Mebung, Prüfung unzertrennlih zufammenhängt, welde fein 
einziges Weimarifches Freundſchafts⸗ und Dienftverhältnig, welche 
Karl Auguſts Anforderungen und Begünftigungen ihm zuge- 
wendet haben. 

Es bedarf hierzu nur der Erinnerung an die Geſammt⸗ 
wirtung jener Sammlung von Goethes Werfen, die 
ſchon gleichzeitig mit feinem Eintritt in Italien erſchien, — 
während feines Dortfeins die erften fünf Bände, die anderen 
drei in den nächitfolgenden Jahren. Was zumeift nach Gehalt 
und Form fie auszeichnet, davon find entweder Eutftehung oder 
Ausführung, vor Allem aber die umfaſſenden Sinnbewegungen 
nad ihrer entfcheidenden Bildung in den Arbeiten und fittlichen 
Prozeſſen feines Weimarifchen Lebens im Hof- und Amtsver- 
hältniß deutlich zu finden. Und was bie fünf Bände „Neuer 
Schriften” betrifft, die, nur durch ein Zwiſchenjahr von der 
erſten Sammlung getrennt, in ben weiteren drei Jahren herans- 
kamen, jo ift auch in diefen der fte vollendende Wilhelm Meifter 
nicht allein, aber diefer vornehmlich hierberzuziehen, weil der 
größere Theil nicht bloß der Arbeit daran, ſondern des Urtheils- 
gehaltes und Stils, der dem Buche die unverwäftliche Klarheit 
und unmerklich unwiderſtehliche Wirkung giebt, in der Schule 
derfelben praftifchen Verhältniffe gediehen ift. 

Ueber die Bedentung diefer gefanmelten Poeſie-Erſcheinung 
verfahren wir nur hiſtoriſch und erheben die Thatſache, daß fort- 
ihreitend feit ihrem Herauftritt bei weiten das Meifte, was bis 
dahin, und was zunächſt andauernd noch daneben für völlige Boefie 
galt, maufhaltſam veraltete; was aber von nun an von poetifchen 
Zeiftungen Anderer auflam, unter dem Einfluffe diefes neuen 
Weltmorgens der Schönheit fo unlengbar ftand, daß felbft der 
mächtigfte und originelffte der nächfthervortretenden beutichen 
Dieter, ſelbſt Schiller nicht eher in feiner ganzen Größe und 
Eigenheit fi ausprägen konnte, als nachdem er aus Goethes 
Dihtung und Genius fich ein liebevolles Studium gemacht und 
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43 an dieſem ſich in ſeinem Unterſchied von Goethe und in feinem 
tiefen Einverftand mit Goethe erkannt hatte. Noch viel fichtbarer 
war bei den gleichzeitig um ſich greifenden Anftrebungen einer 
überſchwenglichen Poefie-Erhebung aus den Blüthen aller Zeiten, 
Nationen, Ideen, bei diejen theoretischen und praftifchen Ver- 
juchen der NRomantifer die Abhängigkeit ihres Schwunges von 
den übermächtigen Eindrüden der Goethefchen Poeſie. Sie 
huben offenermaßen mit der begeifterten Verkündigung an, daB 
erft durch Goethe die Autonomie des Schönen, erjt mit feinen 
Schöpfungen der abfolute Begriff der Dichtkunſt ing Leben ge: 
treten fei; und wie es in der Blüthe ihrer Wirkſamkeit war, daß 
fie von Goethes Entfaltung lehrten, fie fei die Poefie der Poefie, 
fo vollendeten fie dies Zeugniß darin, daß ihre nachmaligen 
Erzeptionen gegen Goethe mit der Zerfplitterung ihrer Sonder: 
leiftungen und Verdampfung ihrer Anfprüde in Eins zu: 
fammenfielen. Und fo ift es geblieben. Neuere und noch neuere 
Neizungen, Richtungen der Einbildung und Kontroversen der Sitt- 
lichfeit haben die Bühne des Lebens eingenommen und geräumt: 
und indem fie wechjelten, ftand der Berg der Dichtung Goethes 
immergleich über ihnen, unverrüdbar, unveräußerlih, immer der- 
jelbe in Himmelgflarheit und quellendem Reichthum des Lebens. 
Wir find Hier zum Zeugniß der beglüdenden Macht dieſes 
Dichters, heute, ein Menfchenalter nach dem Hingang des Lang— 
lebenden, und wenn wir lange vergefjen find, werden die Deutfchen 
fi) immer noch fragen, ob fie unter ihren Dichtungsheroen Zwei 
oder Einen neben feiner Größe noch nennen fünnen. Diefe 
Stärke und Dauer der Wirkung weift von felbft auf die Geneſis. 

Was fo allfeitig in die LXebenskreife, umd fortgiltig durch 
die Beiten, die Seelen hinnehmen und ausfüllen fann, muß 
nothwendig einen Gehalt haben, der mitten in der Verjchiedenheit 
menſchlicher Intereſſen urfprüngli” und gleichjehr bedeutend 
bleibt, muß eine Form haben, deren Sicherheit und Neiz in 
dem beruht, was im Empfinden und Verftehen der Menfchen 
bei allem Wechjel der Meinungen und Sitten unveränderlid) ift. 
An der außerordentlichen Leichtigkeit, mit welcher Goethes Vor: 
ftellungen in die Einbildung treten, und dem Nachdruck, womit 
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ſie die Gefühle beſtimmen, hat man von Aufang über den hohen 
Grad ſich nicht täuſchen können, in welchem ſeiner Dichtung das 
Natürliche, das Wahre, das Individuelle eigen iſt. 
Und je mehr in der Nation mit der Liebe zu dieſer Dichtung 
ihr Verſtändniß gewachſen iſt, um ſo reicher iſt empfunden, um 
jo einſichtiger ausgelegt worden, wie dieſe Poeſie die kon—⸗ 
fretefte ſei. 

Ein Reich konkreter Poeſie kann nur der erſchaffen, der 
lebendig eingegangen iſt in die Höhen und Tiefen der Wirklichkeit, 
und doch mit der offenſten Hingebung die reine Selbſtthätigkeit 
fo zu vereinen vermochte, daß das natürlich Beſtimmteſte nur +4 
als Bewegung feiner eigenen Seele, auß ihr mit dem Stempel 
ihrer ZTotalität und dem Athen ihrer Freiheit ing Licht voll- 
fommener Borftellung tritt. Ohne vielfeitige Erfahrung und 
ftarfe fittlihe Selbfterbaltung kann fein Dichter groß werden. 
Wie es Goethes auszeichnende Genialität war, daß er bei der 
feurigften Neizbarkeit und zarteften Sympathie eine ftandhafte 
Selbftbeftimmung bewahrte, jo war es das Auszeichnende feines 
Loofes, daß ihn die Liebe eines Fürſten von Naturfinn und 
Freimuth zu einem Kreife von umfaffenden Erfahrungen in ein 
praftiiches und doch nad feinem Bezug ihn erichöpfendes Ver⸗ 
hältniß ſetzte. 


Aufgenommen bei dem jungen Regenten als der Liebling, 
dem Alles gezeigt wurde: Hof und Geſellſchaft, Wälder und 
Burgen, theilgegeben ward an Allem: Feſten und Jagden, Rath 
und Regiment, und deſſen Antheil Allem die Weihe geben ſollte, 
wurde der Frankfurter Doktor ſofort in einen Spielkreis mannig- 
faltiger Bewegung gezogen, der eben fo fortwährend die ſym⸗ 
pathetifche Fähigkeit des Dichters als feine achtſame Befinnung 
beihäftigte. Als Freund des Fürften wurde er mit den benad)- 
barten Herrfchaften und Fürſten in freundlichen Verkehr geſetzt, 
al8 des Herzogs Gefährte bejuchte er Friedrichs des Großen 
Hof und Nefidenzen, den Hof von Braunschweig und eine Reihe 
füddenticher. Er fam Generalen, Staatsmännern, Berfonen von 
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viel Welt, fam der höheren Gefellichaft ganz nahe, ohne daß er 
darin etwas Anderes zu ſuchen Hatte als die unbefangene 
Empfindung, weldes in den Gruppen und Einzelfiguren diefer 
Schichte die Phaſe des Menfchlichen fei. Nicht minder erhielten 
ihn die Befuche mit dem Herzog und Aufträge von ihm in Be- 
rührungen mit Gelehrten und Kinftlern fern und nah, mit den 
Wegen Solder, die einen Bezirk der Wirkung fich bereits erobert, 
und wieder mit den Anfechtungen Ringender, mit Bilpnern, 
Malern, die er zu bemerken, mit Muſikern, Schaufpielern, 
Sängerinnen, Tänzern, für die er zum Theil den Direktor zu 
machen hatte. Dazwiſchen fielen Kourierritte mit dem Herzog 
jegt zur Leipziger Meile, jet ins preußische Heerlager; dann 
wieder Landfahrten zu bürgerliden und bäuerlichen Feſten, zur 
berben Luſt der Winterjagd oder thätigen Nothhilfe in Feuers— 
bränften, zur Wirthſchafts-Inſpektion oder Tröhlihem Waldleben 
unter Hirten, Gärtnern, Jägern zwischen Schützenlauben und 
Köhlerhütten. — Kein anderer Dichter hat das Glück gehabt, 
von den Schichten der Gefellfchaft, von dem Leben aller Stände 
eine fo völlige, von fo freiem Mitmachen und Mitempfinden 
ihrer Zuftände und Gebahrungen belebte Anſchauung zu erhalten. 
Keiner hat aber auch bei feiner nur theilweifen Anfchauung 
gegen die Neize und Andränge des beichränkteren Mitlebens die 
dehnbare Offenheit und unüberwindliche Simplizität wie Goethe 
mitten in einem fo viel reicheren behauptet. Nicht eher hatte 
er zur Einfledtung in diefe Umſchwünge gefelliger Bildung und 
Welterfahrung fih entichloffen, als bis eine Bauernhütte mit 
Baumflur vor der Stadt ihm den einfachften Herd zur Wohnung 
und zur Sammlung im dauernd fchlichten Umgang mit Erbe und 
Jahreszeit gewährte, und beftimmte Dienftgefchäfte im Lande in 
feine Bewegung nach außen bejchränfende Ziele und fefte Stand- 
punfte legten. So war durch bejcheidenes Eigenthum und durch 
gemeſſene Pflicht der wirkliche Boden und das fittliche Dafein 
feinem Leben und feiner Thätigleit angeeignet, und die Amts« 
erfahrung, in der die treue Erkenntniß des Wirflichen zugleich 
als Erprobung der eigenen Natur und Spanntraft eben fo völlig 
entwidelte Selbftempfindung war, erwarb der Dichtweiſe Goethes 
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jene Aufrichtung in Wahrheit und feinen Vorftellungen jenen 
objeltiven Charakter, worin die damaligen Dichter fo fehr 
zurüdftanden. 

Den Sturm: und Drang-Genoffen, die auch nur Natur und 
volllommene Wirklichkeit wollten, fehlte, um fie zu entwideln, 
diefes zugleich feftgeftellte und thätigfreie Verhältniß zur wirklichen 
Welt. Der Eine, heimathlos abentenernd, heste feine leere Seele 
mit erträumter Natur in Wahrfinn; der Andere, dem die erlangte 
Veltftelle nur Sinefure war, verjanf mit feiner üppigen Natur- 
liebe in das unmwahre deal abjoluten Sinnengenufjes; einem 
Dritten, der männlich im Dienft der wirklichen Welt fich berauf- 
arbeitete, ging in der Strenge die freie Stimmung, die Poefie 
verloren. Ganz anders großziehend war Goethes Lage und 
Ausdauer. 

Seine engeren Amtsaufgaben, mit ihren wefentlich wirth- 
Ihaftlichen, auf Eriftenzleben und Wohlordnung gerichteten 
BZweden, in der Ausübung nicht befchränkt auf den Formalismus 
der Altenarbeit, führten immer wieder gerade hinaus auf die 
Leute und Bezirke jelbit, die Gegenftände und reellen Arbeiten. 
Hier war es, wo Goethe fein Vertrauen in die Vollgültigleit 
der Gegenwart, in die Vollkommenheit des Wirklihen, in die 
Güte der Natur in einer ganz anderen Ernftlichkeit zur 
Ausführung brachte als feine Augendgenofien. Wenn die 
Natürlichkeit dieſer begehrliden Poeten, getheilt zwischen den 
Reizen und Erfchütterungen des Gemeinmenjchlichen und dem 
negativen Bezug auf die fonventionell-fittliche Welt, die wahre 
Natur nur vermiffen und in der Form der Unbefriedigung aner- 
fennen Tonnte, jo wollte er ungezwungen zu Haus fein in der 
ihm gefchenften Welt feines Gottes und richtete ohne Umſtände 
ich ein, mit der Freude eines Gottesfindes fie in Befig zu 
nehmen. Es war ihm Bedürfniß, immer in bewußten Bufammen- 
hang mit der Oekonomie der wirkliden Natur, mit Sonne und 
Luft, Flur und Wafjer zu leben, den Witterungswechjel, den 
Schritt des Jahres, den Sternkreis der Nacht über fich ftetig 
zu fhauen und zu fühlen. Er mußte aber wohl, daß Auge und 
Sinnenempfindung und der Bezug der Begierde auf das Natür- 
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liche ihm noch nicht die Wahrheit der Natur aneignen könne, 
ſondern nur ein reines und thätiges Verhältniß ſeines ganzen 
Weſens, des denkenden und gemüthlichen, zur ganzen Schöpfung. 
Nicht nur, daß die wahlverwandte kühne Jagd- und Strapazenluſt 
ſeines Herzogs ihn häufig in einen derartigen Umgang mit der 
Natur zog, wo die tüchtige Ausdauer im Unbehaglichen ſich zum 
Behagen durchſetzt: ſeine Amtspflichten hatten zum Grundmaterial 
die natürliche Leiſtungsfähigkeit der Menſchen, und die Beding-— 
niſſe des Urbaus der Natur in Geſtein und Waſſer, Boden und 
Gewächs für Wohnung und Verkehr, Nahrung und Beſtand der 
Menſchen. Zur richtigen Erkenntniß hiervon hatte der Dichter 
die Gründlichkeit, vom ABE anzufangen. Mit dem Bezug auf 
eigene Pflicht und allgemeinen Lebenszwed ging er für feine 
Weg- und Waflerbauten, für landwirtbichaftliche Anlagen, Berg- 
bau, die er leiten, wie für die Vorbildung zur Kunft, die er 
anfnüpfen follte, auf das Studium der elementaren und ber 
organischen Naturgeftaltung los. Bei dem Dauerhafteften in 
Beiden, den Zellen im Boden und den Knochen in den Leben— 
digen, fing er an, um diefe einfachiten Syfteme des ruhenden 
Beftandes und der bewegten Selbjtändigfeit zu begreifen, um 
bei Schwierigkeiten und Erfolgen feiner Verwaltungsaufgaben 
über das Yundamentale nicht dunkel zu fein, und um felber 
binfort, wenn feine Sinne das Gefühl des Dafeins an der 
Oberflähe der Natur ſchöpften, auch mit dem Berftande ihren 
Kern zu berühren. Sobald er aus Büchern für Mineralogie 
und Geologie das Nöthigfte genommen, trieb er dieſe Wiffen- 
haft unmittelbar auf dem Boden feiner praktischen Zwecke, den 
Ilmgrund und Saalgrund auf und ab, auf dem Thüringerwald, 
in ben Gebirgen und Gruben der Nachbarſchaft, mo er praftiiche 
Kunde und Rath für die Ilmenauer Unternehmung zu holen hatte. 
Es war ihm cben fo jehr ald um die NRefultate um das Selbft- 
Suden und Finden zu thun; damit er am Thon und Gejtein 
entlang das Bett des Fluffes, der unter feinem Schlafzimmer 
raufchte, Glieder feines Verftandes, an Stollen und Schachten 
dag Dafein feiner Willenskraft, in feines Wohnens und Wirkens 
reeller Umgrenzung die Erweiterung feines Selbitbewußtjeins 
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habe. So beſtand nun auch bei der vergleichenden Oſteologie 
für ihn das tief Reizende feiner Entdeckung eines kleinen ver- 
kannten Knöchleins darin, die Einigkeit der Natur im Typus 
tbierifcher Formen und, an der Menfchengeftalt, die Nicht-Aus- 
nahme, fondern Webereinftimmung mit der Struktur der ganzen 
großen Familie bewährt zu fehen. Wie er feine Abhandlung 
auf die Beftätigung dieſes Grundgedanfens ftellte, ohne dieſen 
jelbft auszufprechen, jo gewann er auch in der Betrachtung der ur 
Gebirgsbildung zu feinem geheimen Schag gewiſſe Grundgefege 
derfelben, für deren Darftellung er nur eine Harmonie von 
Wirkungen gruppiren wollte, welche die eine gemeinjame Urfache 
ahnen laflen.*) 

Indem Goethe am baar Wirklichen der größten Maſſen 
und am Körperlihen der zahlloſen Lebendigen einfahe Gefeg- 
mäßigfeit, Yolgerichtigfeit, Zufammenftimmung gewahrte, fand er 
den Verſtand, der jein Wefen war, die Harmonie, dte Einheit 
als Inneres der Natur, die Natur als Dafein feiner Seele. 
Und fo ganz madte er ihr fich glei, daß er das Geſetz, weil 
jie es nur als Zuſammenhang entwidelt, unabgezogen, nur in 
der Sammlung der wirklichen Anjchauung feelenvolf genof. Es 
behauptet ſich erweitert bei feiner Beobachtung von Geſäme und 
Bilanzen eben diefe Stärke des Begriffs und der Gemüths- 
befriedigung in der wirklichen Anfchaunung. „Am meiften,” jchreibt 
er, „freut mich jett das Pflanzenweſen — e8 zwingt fid) mir 
Alles auf, ich finne nicht mehr darüber, es fommt mir Alles 
entgegen und dag ungeheure Reich jimplificirt fi mir in der 
Seele. — Wenn ih nur jemanden den Blid und die Freude 
mittheilen könnte! es ift fein Traum, es ift ein Gewahrwerden 
der mwefentlichen Form, mit der die Natur gleichfam nur immer 
\pielt und Spielend das mannichfaltige Leben hervorbringt.”**) 

Alſo auf dem Felde der ihm gegebenen Gegenwart, im 
Zufammenhang mit den Bewegungen und Zwecken feines Amtes 





9 G. an Fr. v. St. III. S. 5 f. ©. 31. G. an Knebel I. ©. 55. An 
die St. III ©. 54 unten. ©. 60. 163. Katalog der Goethe-Ausft. Berlin 1861: 
Hdſcht. 73 ©. 9. 

**) An die St. III. ©. 273. 275. (vgl. daf. ©. 219 f.) 
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und zur Beredlung feines Umgangs mit denen, die er zu beauf- 
fi'htigen und zu vertreten hatte, bildete fich bei Goethe zur habi- 
tuelfen Anſchauung eben die Bergeijtigung der Erfcheinung, 
bewußtvolle Entfaltung der Seele in Wirklichkeit, reine Befrie- 
digung in der Natur, die der Fundamentalaft der Kunſt, die 
Weihe des Dichters, die Geneſis der Schönheit ift. 
Bergleihbar dem Charakter, mit dem die verfchiedenen 
Gegenden, Gewächſe, Individuen eines Landes den Himmelſtrich 
an ſich tragen, ift in Goethes Dichtungen an ven befonderen 
Szenen und Geftalten eine klimatiſche Phyfiognomie der Wahr- 
heit, ein Ton der Eigenberedtigung im mitgehenden Yether ihrer 
Deutterfchönheit zu fühlen. Es rührt daher, daß fie in einer 
großen ganzen Poefie liegen, daß in dem Dichter ſelbſt, ver 
diefe Vorftellungen hebt und führt, die Poeſie ganz Natur, daß 
diefem Dichter feine Heimath und ganze Wirklichkeit Poefie ge- 
worden if. Wenn andere Dichter meinten, fie müßten durch 
Phantafien erjegen, was ihnen die Wirklichkeit verfagt, und die 
Lefer, folde Träume müßten die Gedichte fein, um aud) fie des 
Lebens vergeffen zu machen, fo hatte Goethe vielmehr das, was 
den Grund und Schwung feiner Poefie macht, im Leben voll- 
zogen. Wie nothwendig alfo muß feine Stellung zur Wirklichkeit 
48 günstig, fein Dienftverhältniß gewinnreich geweſen, wie unzmweifel- 
haft müflen jene feine Jahr um Jahr mwiederlehrenden Ber- 
jiherungen wahr gemwefen fein, daß „feine Lage die ermünschtefte” 
fei, daß er „in ftiller Nacht feine Glüdfeligfeit fummirend eine 
ungeheure Summe gefunden." 


Allerdings hatte Goethe ſchon in Frankfurt den ganzen 
Dichter gezeigt: weil bis dahin feine Lage mit der Jugend— 
entwidelung Schritt hielt, in welcher der Dichter lebendig wahr 
fein, aber, weil man nothwendig älter wird, nicht ftehen bleiben 
und ohne Rückgang fich nicht wiederholen fonnte. Er hatte feine 
Kraft im Götz und im Werther entfaltet — in den Götz feine 
volle Begeifterung für naturwüchfige Selbfthilfe ergofjen, nicht 
ohne die Einficht, daß die tüchtigfte Selbfthilfe ımrettbar ſinke 
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und Falle, wenn fie mit dem Syftem der allgemeinen Wirklichkeit 
nicht ausgeglichen, mit nothwendiger Rulturbewegung im Wiber- 
ſpruch if. Im Werther Hatte er die jugendgemäße konkrete 
Roefie, die feine Genoffen minder meit erftredten, erfchöpfend 
ausgefpannt: die Syntheſe der Leidenſchaft. Wahre Leidenichaft 
entwicelt auch die ganze Seele am einzelnen Wirklichen: es 
wird ihr Eins und Alles. Wie eine Fenersbrunft das Gebäude, 
das jie verzehrt, heller und tiefer hinein ala der Tag erleuchtet, 
jo machte der fühne Jüngling an der reißenden Gewalt, die in 
Werther alle feine Anlagen und Zufälle, die unendlich empfind- 
lihe Spiegelung der ganzen Welt hineinzieht in dieſen unftill- 
baren Feuerftrom des entbundenen Selbft und mit ihm Hinrafft, 
die Einheit der Scele im höchften Grade anfchaulich, aber in der 
furchtbaren Konjequenz totaler Vernichtung. Der Dichter felbft 
mußte, follte diefe Totalmacht der Leidenſchaft auch feine wahre 
Wirklichkeit bleiben, daran zu Grunde geben. Und daß er fie 
ohne wirkliches Erleiven nicht als poetifche Eigenschaft in ihrer 
Stärte erhalten konnte, bezeugte Stella, jpäter als Werther und 
beträchtlich zurück hinter feiner Größe. 

Die Genialität des Jünglings ging darüber hinaus. Diefe 
Genialität war Anfpruc auf volles Leben, auf die ganze Wirk— 
fihteit, und die Herzhaftigkeit dieſes Anſpruchs der Grindton 
jeiner Poefie. Aber wie follte er ihn zur Geltung bringen? 
Gebunden an eine Yamilie in der Reichsſtadt, eingefchlungen in 
ein beſchränktes Bürger- oder Patrizierwefen, in eine Gefellichaft, 
die ihn mit Kleinen Manieren umfpann, mit engen zünftigen und 
firhlihen Pferchen umftelite, wie konnte er die Welt im Ganzen 
ih aneignen, wie in ganzer Freiheit leben? Noch trieb er 
fein Advokatengeſchäft leicht, wie nebenher; noch ließ er — Lieb— 
haber in verjchiedenen Graden und felbft jchon Bräutigam — 
den Knoten des Familienlebens und der bürgerlichen Eriftenz 
unzugezogen, fpielte mit den Manieren der Gefellichaft, indem 
er bier ih ihnen artig einfchmiegte, dort fie luftig durchbrach, 143 
und jtreifte an Zünfte und Kreife von politiihem, kirchlichem, 
akademiſchem Leben bald als freiwilliger Mitläufer, bald als 
launiger Störenfried. So freilich hielt er überall den größeren 
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Anſpruch offen, war aber in dieſem ſchwebenden Verhältniß 
zwiſchen Prätendent und Uſurpator nirgends in Herrſchaft, 
nirgends im Eigenthumsgenuß der kleinen Lebenswirbel, die er 
theilte und neckte. In begeiſterter Betrachtung von Propheten 
und Helden der Geſchichte, im Umgang mit entſchloſſenen Ver— 
folgern ſelbſterkornen Berufs, in Naturgenuß und Liebe verſtand 
der junge Dichter völlig, daß der Menſch nur frei ſein könne, 
worin er ganz ſein kann. Er wußte wohl, daß auch die kleinſte 
Welt eines feſten Herds und nährenden Handwerks dem die 
ganze ſein könne, der in ihren Sorgen und Freuden zwiſchen 
ſaurer Arbeit und berechtigtem Genuß mit allen Sinnen und 
Kräften auszuhalten vermöge.. Er zeichnete, bofielte, träumte 
fih ein frohes Künftlerleben in folder Enge vor. Aber feine 
Künftler- Anlage hatte ihre Gegenftände in allen Reichen Der 
Wirklichkeit, in allen Yühlbarkeiten des dehnbaren Gemüths: er 
fonnte in feinen bürgerlichen Berufe fich verfeftigen, ohne eine 
Menge derfelben ungefoftet auszuschließen und mit einigen anderen 
ſich in ſtets einfeitigen Bezügen zu halten; er fonnte fih in 
feiner eigenen Häußlichfeit beruhigen, ohne nach ihrem Kleinen 
Bezirke feine Spannfraft zu fchmiegen und für alfe weiteren 
möglichen ihre unerprobten Fähigkeiten zu verlieren. Sollte er 
fih feiner Welt bemächtigen, fo mußte er in ihren Höhen und 
Tiefen fih auf- und abſchwingen, von ihren verfchiedenen Kreifen 
die Erfahrung, heimisch darin fein zu können, ſich verfchaffen. 
Darum war, bei aller Gabe, der natürlichften Genüffe froh zu 
werden, in einfache, beſchränkte Verhältnifje die Fülle deg Ge— 
müths zu ergießen, feine Unruhe fo groß und vielfacher Wechfel 
ihm Bedürfniß, bei der innigften Bräutigams-Liebe ein ort: 
führen alter und Anfnüpfen nener Neigungen und Freundichaften 
ihm nothwendig. Mitten im beiterften, wärmjten Heimathsge- 
fühl mußte er hinüberdenfen nach) den unbemohnten Gebirgsgipfeln 
und fih als Pilger auf den fonnigen Gefilden unter den herr: 
lichen Ruinen Italiens vorfühlen, mitten in thätiger Theil— 
nehmung an den Nächſten mußte er an Hoffnungen und An- 
fehtungen Befreundeter in diefer und jener Nachbarftadt fich 
mitbewegen, mit fernen Belannten und Unbefannten forrefpondiren, 
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zu BPflichten und - Verbindlichfeiten fih Hundert Kleine frei— 
willige Anliegen, zu liebenswürdiger Offenheit zarte Geheim- 
nijfe fchaffen, einer Leidenschaft die andere entgegenfegen und 
bier die Klippe männlich) meiden, dort mit Gewalt gegen fich 
jelbft der Stillung entjagen. Denn nur die freie Erfahrung 
bob die Einbildung, nur die ungeftillte Leidenſchaft ward Poeſie. 
So nährte er freilich feine dichteriihe Stimmung umd fchuf fich 
aus vielen Heinen Verhältniffen ein reizendes Labyrinth, worin 
er aber in fortgefegter Ungenüge verwildert oder ftumpf gemorden 450 
wäre; jo entwidelte er eine PVirtuofität des Umgangs, in der 
kecker Anſpruch und wahre Beſcheidenheit aufs Eigenthlimlichfte 
zufammentrafen, die ihn jedoch weder über den eigenen Mangel 
an vollfommener Hingebung irgendwo, noch über die Rleinheit 
der Berhältniffe, die Beichränktheit der Zirkel und Bildungs: 
formen, in welchen er fich umtrieb, täufchen konnte. 

Diefe heimathlichen Bande, den mohlangelegten bürgerlichen 
Beruf und das herzliche Familienleben, zart genejtelte Verhält— 
nijle, die Schon angefchlungene Eheverbindung — alle brach alfo 
der Jüngling, und auch die fchon angetretene Reife nad) Italien 
brach er ab, um jenes einzige Verhältniß enger zu ziehen, von 
dem noch Schwer zu fagen mar, ob e8 Laune oder Zweck, Abenteuer 
oder Glück, Geſchäft oder Gunſt fei: die Verbindung mit dem 
jungen Herzog. Diefer Entſchluß ward ihm nicht leiht. ALS die 
Weimarifchen Freunde jchon fein Bleiben bejubelten und ihn 
bereit3 als unumfchräntten Negenten fchilderten, verglich er fich 
mit feiner Margarete von Parma: „ich ſehe viel voraus, das 
ih nicht ändern kann“, und unter der beneideten Einkleidung 
fagte er: „Was wird's merden? ich hab’ eben noch viel aus— 
zuftehn.” Es ging ihm nad dein erften Vierteljahr „verflncht 
durch Kopf und Herz, ob er bleibe, ob gehe”; es ftand ihm ein 
Halbjahr fpäter die Möglichkeit vor der Seele, daß er „das Land, 
das ihm fo lieb geworden, mit dem Stab in der Hand verlaffen 
müßte, wie er fein Vaterland verlaffen"; gegen Jahresende ſah 
ihn wieder einmal „Stadt und Gegend und Alles fo wunderlich 
an, als wenn er nicht bleiben follte”; noch nach fünf Jahren in 
dieſem Staatödienft konnte „ein böfer Genius die läftigfte Seite 
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feines Zuſtandes ihm ſchildern und ihm rathen, fi mit der 
Sucht zu retten”; und ganz in der Mitte feiner Einlaffungen 
bedarf er zur Ergänzung des guten Muths immer den Gedanten, 
„daß er nur dürfte Boftpferde anſpannen lafjen, um das Noth— 
bürftige und Angenehme des Lebens mit einer unbedingten Ruhe 
im elterlihen Haus wiederzufinden.“ Cr hatte dieje „gänzliche 
Freiheit,“ die „Freiheit, Urlaub zu nehmen, die Dienfte ganz 
zu verlaffen, wenn er wolle," förmlich fi von Anfang ausbe— 
dungen. Um fo gewilfer war Alles, was diejes Berhältnig ihm 
zumuthete, fein eigener Wille, diefe Laufbahn freies Unternehmen, 
jede Obliegenheit bewußte Uebung. Und dieſe Erhaltung ber 
Selbitbeftimmung im ganzen Kreiſe feines Wirkens, die das 
Aeußerlichſte und Fremdeſte zu einem Beftandtheil feines perfün- 
lichen Totalgefühlg machte, war der Unterfchied feines Amtes 
von jedem andern und der Vorzug diefer Anfiedlung vor jeder, 
die er in feinem bisherigen Kreife hätte befeftigen können. 
Jede dort mögliche hätte unausbleiblich feine Neigungen enger, 
feine Abhängigkeiten paffiver gemacht, fein Leben getheilt zwiſchen 
einer innern bejchränft freien und äußern mechanisch abftoßenden 
Welt. Hier mar fein Lebensfreis ungleich größer und nicht jo 
mechanisch getheilt: e8 waren die Intereſſen eines regierenden 
Fürften und deſſen ganzen Landes, Hofhaltung und Welt- 
beziehungen, alle jest Gegenſtand feines Dienftes, infofern voll- 
fommen äußerlich; aber auch nur, foweit und folang er e3 mochte, 
injfofern völlig fein Sinn und fein Wille. Nichts Anderes aljo 
that er mit dem Eingehen in diefen Dienft, ald daß er Ernit 
machte mit feinem Senialitätsanfpruch, mit feiner Dichter: 
aufgabe, die ganze äußere Wirklichfeit — der Menfchenwelt nicht 
minder als des Naturlebens — zum ‘Dafein der eigenen Per— 
fönlichfeit zu haben und zu bilden. 

„Unter fortgefegten Umftänden wie die ber legten Zeiten in 
Frankfurt“ — urtheilte Goethe rückblickend aus der Mitte biefer 
Dienftperiode — „würde ich gewiß zu Grunde gegangen fein. 
Das Unverhältniß des engen und langſam bemegten bürger- 
lihen Kreifes zu der Weite und Gefchwindigfeit meines Weſens 
hätte mich raſend gemacht. Bei der lebhaften Einbildung und 
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Ahndung menschlicher Dinge wäre ich doch immer unbekannt mit 
der Welt und in einer ewigen Kindheit geblieben, welche meift 
durch Eigendünfel und alle verwandten Fehler fi und Andern 
unerträglich wird.” Jetzt lernte er in weiter burtig bewegter 
Sphäre Unbere und fich kennen. Syn verbreiteter Wirthichaft 
und Zerftreunng von Morgen bi zu Nacht umgetrieben, war 
er doch wie unter den Seinigen. Er wußte nicht, wo anfangen, 
fo taufendfach waren feine Verhältuiffe und neu und mechjelnd, 
aber gut. Es ging fo entjeglich durcheinander mit ihm, daß es 
eine Freude war. Er probirte den Hof, dann das Negiment, 
und fo immerfort, war bald in alle Hof» und politifche Welt- 
bändel verwidelt umd fand die SHerzogthümer Weimar und 
Eiſenach immer einen Schauplag, um zu verſuchen, wie einem 
die Weltrolle zu Geficht ftände. Es ging ihn immer näher an, 
wie die Großen mit den Menfchen und die Götter mit den 
Großen Spielen. Durch die benachbarte Großftadt, Durch mancherlei 
Menichen Gewerb und Wefen trieb er fich hindurch, ſaß an der 
Quelle des Kriegs in dem Augenblid, da fie überzufprudeln 
drohte, fah das Gewimmel der Zurüftungen, die Bewegung der 
Puppen, die auf die verborgenen Räder, bejonders auf die große 
alte taufenditiftige Walze, FR gezeichnet, fchließen ließen, die 
diefe Melodien eine nad der andern hervorbrachte. Er war 
ſodann mitten im Soldatenwejen, im Manöver, unter jo vielen 
neuen Menfchen, und von einer eignen Art; oder es ward ihm 
wohl zwifchen engen Mauern bei einem Wirthe, der gar viel 
Bäterliches Hatte, und bei der Schönen Whilifterei in feinem «— 
Hanfe, ward ihm liebevoll unter der Klaffe von Menjchen, bie 
man die niedere nennt, die aber gewiß für Gott die höchſte ift. 
Erzählungen des Politikers aus feinem mannigfaltigen Treiben 
hoben den Geift des Dichters aus dem einfachen Gewebe, in 
das er fi einſpann, das zwar auch viele Fäden hatte, ihn aber 
nad) und nad zu fehr auf einen Mittelpunft gebannt Hätte; 
und anderwärt3 umzugehen mit Qeuten, die ein beſtimmtes, ein- 
faches, dauerndes, wichtiges Geſchäft haben, gedieh ihm wie ein 
taltes Bad, das einen aus einer bürgerlih wollüftigen Ab⸗ 
ſparmung wieder zu einem neuen kräftigen Leben zuſammenzieht. 
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Zu Haufe war er befett, befät mit Leuten, von Arbeiten ge- 
fotten und gebraten, war wie der Komet im Spiel, den man zu 
allen Karten braucht, wie eine Kugel, die ricochet aufjchlägt. In 
leihtem Gefchäft jah er Phyfiognomien von Städten und Höfen, 
jeden Hof mit feinem dezidirt eigenen Charakter, der fi von 
oben herein bildet, und zur Erholung ala Gaft die kleine 
moralifche Nepublif einer Handelsftadt, wo Jeder für fich ftcht, 
einige Freunde hat und in feinem Weſen fortgeht, fein Oberer 
einen allgemeinen Ton angiebt und jeder fein Kleines Original 
produgirt, es fei num verftändig, gelehrt, albern oder abgefhmadt, 
thätig, gutherzig, troden oder eigenjinnig, wo einige Perjonen im 
Stillen lebend, vom Schickſal in Penſion gefegt, dem Lernbegierigen 
don großem Bortheil fein können. 


Alles dies, und wie Vieles mehr dazwiſchen, waren eben 
fo viele Ergänzungen feines Weltfreifes und Stoffe feiner 
genialen Auffaffung. Und er nahm fie fo mit unermüdlicher 
Offenheit; Fürften und Prinzen, unter welchen er ſich Häufig 
befand oder die er für Momente nahe fah, den Herzog von 
Braunschweig und fein zwedvolles Benehmen, den Prinzen 
Heinrih von Preußen in feiner Heerführerhaltung und fichern 
Teinheit ergriff fein Blid. Den fogenannten Weltleuten paßte 
er ab, worin es ihnen denn eigentlich fitt, was fie guten Ton 
heißen; worum fich ihre Ideen drehen und was fie wollen und 
wo ihr Kreischen fich zufchließt; und entwarf das Nezept eines 
Hofes aus Ingredienzen „eines Erbprinzen, eines abgedanften 
Minifterd und einer Hofdame, eines apanagirten Prinzen und 
einer zu verheirathenden Prinzeß, dazu einer reichen und fchönen 
Dame, einer ditto häßlich und arm, eines Hofcavaliers, der nie 
etwas anderes als feine Bejoldung gehabt hat, und eines Cavaliers 
auf feinen Gütern, der als Freund vom Haus bei Hofe traftirt 
wird, eines Avanturiers in franzöjifchen Dienften, eigentlicher 
in franzöfifcher Uniform, eines Charge d’affaires bürgerlich, eines 
Muſikus, Virtuofen, Componiften, beiher Poeten, eines alten 
Bedienten, der mehr zu jagen bat als die meiften, eines Xeib- 
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medikus, einiger Käger, Lumpen, Kammerdiener." — Er nahm 45 
Gelegenheit wahr, die Belanntihaft eines Probjtes zu machen, 
den er jung und offen fand, unbejfangen und unverfänglic) wie 
einer der reich geboren ift, feinen Tatholifchen National- und 
Familienjchnitt, feine behagliche und verftändige Mutter, feine 
Diskurſe zu bemerken, die nah Fulda, Würzburg, Bamberg, 
Mainz führten, deren VBerfaflung ganz andere Menſchen bildet 
als die unfrigen. Wohin des Dichter-Geheimraths Füße nicht 
reichten, mußten Andrer Euge Augen ihn tragen, mußte ein 
Abbe Raynal, der voll angenehmer Anekdoten ſtak, die er mit 
dem franzöfifch-philofophifchen Weltgeifte untereinander ver- 
band, der den Königen die Wahrheit fagte und den Frauen 
fchmeichelte, der fih aus Paris verbannen ließ und fehr gut in 
jeden Keinen Hof zu ſchicken wußte, ihm viele Ideen tomplettiren, 
mußte ein Iſenflamm, mit dem er brav politifirte, ihm Wien 
in» und auswendig jehildern, Grimm, der ami des philosophes 
et des grands, ihm wie einen Swedenborgſchen Geifte ein groß 
Stüd Land fihtbar machen, Edelsheim Staats: und Wirthichafts- 
ſachen in Geipräd ihm öffnen, wie auch helfen zur Charafteriftif 
der Stände, auf die der Dichter jo ausging. Dabei fpannte er 
nicht minder auf das, was ohne geerbte Macht die Gewalt des 
Geiſtes ausbreitet und befeftigt. Hell unterfchied er die Voltairefche 
frivole Ueberlegenheit, dieſe Höhe des Geiftes — nicht Hoheit — 
indem er fie einem Luftballon verglich, der fich durch eine eigene 
Ruftart über Alles wegſchwingt und da Flächen unter ſich fieht, 
wo wir Berge fehen; und an Lavater, deſſen Leben in ver 
Hänslichfeit der Liebe, deifen Genuß im Wirken und unglaub- 
lihe Aufmerkſamkeit, feine Freunde zu tragen, nähren, leiten, 
erfreuen, er im eignen Innern als eine moraliihe Kur fühlte, 
traf er doch ſcharf das feine und unauflösliche Band, das bei 
diefem Propheten den höchſten Menſchenverſtand mit dem frafjeften 
Mberglauben zuſammenknüpfte. Als Rouſſeaus Nachlaß ihm zur 
Hand gekommen war, ſprach er in feiner Freude: „Wie wunder⸗ 
bar iſt es und angenehm, die Seele eines Abgefchiedenen und feine 
innerlichften SHerzlichfeiten offen auf diefem oder jenem Tiſche 
liegen zu finden!" Aber in voller Gegenwart, indem er mit den 
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Lebenden lebte, redete, fich erzählen ließ, gingen ihm viele Lichter 
auf, und inden er am Platze Alles anders erkannte, als wie es 
durch die Filtrirtrichter der Expeditionen Hinausläuft, fand er 
jo ſchön, daß Alles jo anders ift, als ſich's ein Menſch denken 
kann. An wie viele Schwellen führte ihn fein eigenthümlicher 
Dienft, und überall Schöpfte er Charakterfiguren in Lebenszügen 
des Augenblids, mit befonderer Laune die felbitfihern, die, in 
den hohen Gejellihaftsgraben durchgelebt, mit ihrer Würbe 
eigene Berjcehrobenheiten zum beften gaben. Auf ſolche „Ratten- 
manöver“, wie er e8 nannte, war er ſehr präparirt, bemächtigte 
4 ſich gleich einiger von diefen in- und ausländischen Thieren, 
jecirte fie, um ihren inneren Bau fennen zu lernen, beobachtete 
die andern und bemerfte ihre Art die Schwänze zu tragen, um 
gute phnfiologische Nechenichaft davon geben zu fünnen. Er 
erftaunte, wie das Plumpfte jo fein und das Tyeinfte fo plump 
zufammenhing. Vom Barquetboden hinweg frod er dann 
wieder gerne in den Eingeweiden der Erde herum ımb that jich 
mit einer glücklichen Menfchenart was rechts zu gute, mit einem, 
der hergekommen von der Krummbälfer Arbeit, jegt das Faktotum 
war in einem fleinen, aber doch jehr mannigfaltigen Kreife, wo 
einer vielerlei wiffen, vielerlei thun und ein Gefchi haben muß 
fih in allerlei Menfchen und Umftänden zu richten.” Wohl be- 
griff er deſſen Verfiherung, mit mehr Vergnügen Bergmann als, 
wenn er's auch fönnte, Miniſter zu fein — befonders wenn er 
recht wüßte, was das hiefe, Minifter fein. — Mitten im 
praftifchen Gedränge, wenn er jagen mußte: man bat feine Idee, 
wie die Menfchen find und doch, wenn ich's vecht überlege, 
müffen ſie fo fein, — madte es den Dichter im Yunerften 
lachen, wie ſich bei einem nüchtern Angeftrengten in draftifcher 
Klarheit und unerzählbar pantomimifch die Spige der Situation 
äußerte. Wenn in einer Amtspaufe die Stadtvögte und ein 
Hauptmann alte Gejchihten erzählten, wie fie fi im Krieg aus 
allerlei Berlegenheit hinausgeholfen, war's ihm auch im Kleinen 
intereflant zu jehen, wie der Menich fich wendet und dreht und 
fein Geſchick gelten macht. Menjchenwirtbichaft durcheinander 
fonnte ihn unfäglich unterhalten, und nicht minder wieder hatte 
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ein Einzelner im harmoniſch beſchränkten Gemad feinen vollen 
Antheil; wie er aus Dejers Stubenluft fchrieb: „Wie ſüß ift es 
mit einem richtigen, verftändigen, Hugen Menjchen umgehn, der 
weiß, was er will, und der, um dieſes Leben anmuthig zu ges 
nießen, feinen fuperlunarifchen Aufſchwung nöthig bat, ſondern 
in dem reinen Kreiſe fittliher und finnlicher Neize lebt. Dente 
dir hinzu, daß der Mann ein Künftler ift, hervorbringen, nad) 
ahmen und die Werfe Underer doppelt und dreifach genießen 
kann, jo wirft du wohl nicht einen glüdlichern denken können.“ 
In fo ganzer Anerkennung entging ihm darum nicht die Abfeite, 
die ihn wunderfam jeden Menjchen in feiner Individualität ge- 
fangen zeigte, am feltjamften außerordentlide. Es ift, meint er, 
als wenn die viel fchlimmer an gewiffen Eden dran wären als 
gemeine. An widerjprechenden Grenzlinien faßte er fo das 
Innere, jo an Zuneigung unter Verſchiedenen den VBereinigungs- 
pımft ihrer Seelen, an jederlei Charaktergepräge die Konfiftenz- 
Heut machte ihm der Jude Ephraim Spaß, mit dem er jich 
lange abgab: bald, fagte er, habe ich das Bedeutende der Juden⸗ 
beit zufammen; morgen war e3 ein alter launiger Bauer, mit 
dem er aß und fich ergötzte, daß es doch in dieſer Klafje noch 
recht glüdliche Menſchen giebt, wenn fie nur einigermaßen wohl- 
habend find und der Drud nicht zu ftark auf ihnen liegt. End- 
lich weldes Entzüden, welche Ehrfurcht, wenn ihm eine Indi— 
vidualität von hoher Reinheit entgegentrat. So bei jener Gräfin, 
deren Nichtigkeit der Beurtheilung, unzerftörliches Leben, Güte 
ihm täglich neue Bewunderung und Freude machte. „Sie hat 
mir, rühmt er, manche neue Begriffe gegeben und die alten zu= 
jammengerüdt. Wie oft hab’ ih die Worte Welt, Große 
Belt, Welt haben u. j. mw. hören müffen und habe mir nie 
was dabei denken Fünnen. ‘Die meiften Menschen, die ſich diefe 
Eigenschaften anmaaßten, verfinfterten mir den Begriff. Dieſes 
Heine Weſen hat mich erleuchtet, diefe Hat Welt, fie weiß die 
Welt zu behandeln (la manier), fie ift wie Quedfilber, das 
fich in einem Augenblide tauſendfach theilt und wieder in eine 
Kugel zuſammenläuft. Sicher ihres Werths, ihres Rangs, 
handelt ſie zugleich mit einer Delicateſſe und Aiſance, die man 
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jehen muß, um fie zu denken. Sie fcheint jedem das Seinige 
zu geben, wenn fie aud) Nichts giebt; fie ſpendet nicht, wie ich 
Andre gefehn Habe, nach Standesgebühr und Würden Jedem 
das eingefiegelte zugedachte Packetchen aus, jie lebt nur unter 
den Menschen bin, und daraus entjteht eben die jchöne Melodie, 
die fie pielt, daß fie nicht jeden Ton, fondern nur die ausge- 
wählten berührt, fie traftirt'3 mit einer Leichtigkeit und an— 
ſcheinenden Sorglofigfeit, dag man fie für ein Kind halten Jollte, 
dag nur auf dem Klavier ohne die Noten zu jehen herummrufchelt 
und doch weiß fie immer was und wen fie ſpielt. Was in jeder 
Kunſt dag Genie ift, hat jie in der Kunft des Lebens. Tauſend 
Andre fommen mir vor wie Leute, die das durch Fleiß erjegen 
wollen, was ihnen die Natur verfagt hat, no Andre wie Lieb— 
haber, die ihr Eoncerthen ausmendig gelernt haben und es 
ängftlicd produciren, no Andre — — Sie fennt den größten 
Theil von vornehmen, reichen, jchönen, verjtändigen Europa 
theils durch jich, theil8 dur Andre, das Leben, Treiben, Ver: 
hältniß fo vieler Menſchen iſt ihr gegenwärtig im höchſten Sinn 
des Worts. Es kleidet fie Alles, was fie fih von Jedem zu- 
eignet, und was fie Jedem giebt, thut ihm wohl. Ich trete ge- 
ſchwind auf alle Seiten, um mit todten Worten ein einziges 
lebendiges Bild zu befchreiben: das Beſte bleibt immer zurück: 
ich habe noch drei Tage Zeit und Nichts zu thun, als fie anzu- 
fehn, in der Zeit will ih noch manden Zug erobern. Nur 
noch einen, der wie eine Parabel den Anfang einer ungeheuren 
Bahn zeichnet”. — — Sp immer von Neuem fchlägt die Flamme 
feiner Begeifterung auf, und fie ift diefelbe, und gleich groß, vor 
einem geringen Manne. „Ich Habe noch eine köſtliche Scene 
gehabt, die ich wünfchte wiedergeben zu können. Ich ließ einen 
Buchbinder kommen, um mir dad Buch Wilhelms in meiner 

456 Gegenwart zu heften; er erinnerte eine Bitte, die er bei ber 
Steuercommiffion angebradt, und unter der Arbeit erzählte er 
mir feine Gefchichte und fprach über fein Leben. Jedes Wort, 
das er ſagte, war jo ſchwer wie Gold, und ich verweise dich auf 
ein Dutzend LZavater’fher Pleonasmen, um dir die Ehrfurdt 
auszudrüden, die ich für den Menſchen empfand.” 
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Sp deutlich und reichlich liegt es vor, daß alle die gefelligen 
Berührungen und Theilnehmungen, die gejchäftlichen Umblide, 
Fahrten, Einfehre, die amtlichen Augenfcheine, Auffichten, Ver: 
bandlungen diefer Dienftperiode dem Dichter die Menjchenwelt 
im Großen und Kleinen zum Atelier feiner felbftbewußten pro- 
duftiven Einbildung in einem Umfange . bereit ftellten und in 
einer Zugänglichkeit und Handlichkeit entgegenhoben, wie er fie 
nit annähernd mit irgend einem Privatleben oder bürgerlichen 
Gewerbe hätte haben können. Und wenn Goethes Dichtung eine 
Wahrheit der Situationsichilderung und Klaſſencharakteriftik, eine 
Natürlichkeit der Geftaltenjchöpfung und plaftiihen Vollendung 
des Individuellen in die Welt geftrahlt hat, wie jie vorher nicht 
da waren, fo war dies darum möglich, weil fich diefer ‘Dichter 
zu den Syſtemen des Menfchendafeing, den Lagen und Schichten 
der Geſellſchaft in ein ungleich vielfeitigeres, praftifcher wirkliches 
Verhältniß geſetzt hatte, als irgend einer feiner Vorgänger oder 
Nebenbuhler. 

Bis dahin unterſchied es die modernen Poeten von den 
einzelnen großen der Uebergangsepoche aus dem Mittelalter, daß 
ſie im eigenen Lebenslauf weit weniger als die letzteren in das 
praktiſche Gedränge des Geſchäfts- und Weltverkehrs mit hinein— 
gezogen, weit weniger als jene durch eigene Welterfahrung hin— 
durch und aus ihr heraufgebildet waren. Ihre Poeſie, auch wenn 
ſie ein Amt oder Gewerbe hatten, wuchs nicht ans dieſem 
wirklichen Boden, ſondern aus der Schulbildung und abſtrakt in 
ſich fortlaufenden Literatur; oder ſie hatten gar, ohne andern 
Geſchäfts- und Nahrungszweig, eben nur das Schriftſtellern 
ſelbſt zu ihrem Wirkungs- und Erfahrungsberuf, die Schreibſtube 
zu ihrer Totalwelt. So konnte ihre Anſchauung und Einbildung 
keine recht konkrete ſein. Unter die kleine, monotone Welt der 
Häuslichkeit oder Erholungsgeſelligkeit hinab in die Lebenstiefen 
und hinaus in die größeren Weltverhältniſſe und Verwicklungen 
der Sittlichkeit reichten ſie nicht mit reeller Erfahrung, ſondern 
ſchöpften ihre Vorſtellungen davon aus Blättern und Büchern, 
Moralſyſtemen und theoretiſchen Gemeinplätzen oder Paradoren. 
Bei allen Unternehmungen ſelbſtändiger, ausführender Poeſie 
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Guß der Bildung fih in der Armuth an Stoffen, der Unftetig- 
feit der Formenzeichnung, in den Klüften fichtbar, die das Ideale 
und das Wirklihe auseinanderfallen liefen. Ein Klopftod, 
457 der fein Selbftgefühl nur auf dem Boden der lateinischen Schule 
und des proteftantiihen Dogmatismus aufbaute, der zu feinem 
Amt, nicht einmal zu einer andern Gefelligfeit fih verftehen 
fonnte, als mit einem engen Kreife von Anhängern feiner Ge— 
fühls-, Gefinnungs-: und Glaubenspoftulate, konnte nicht ausge- 
rüftet fein zu einer felbftändigen Darftellung und lebensähnlichen 
Geftaltenbildung. Seine Ideale waren nicht mehr wirkliche 
und noch nicht wirkliche; fie erjchienen in feiner Dichtung bald 
als phnfiognomielofe Schatten der Vergangenheit und bloße 
Namen, bald als Traumſchimmer der Zukunft, als gefühlte 
Weſen ohne Körper und been ohne Gegenwart, wenn Gegen: 
wart und Welt verſchwanden in Orakelſprache und Alles hinüber⸗ 
gezogen ward auf ein Jenſeits unendliher Hoffnungen und 
unvollziehbarer BVorftellungen. Wielands Geftalten fchienen 
wirklicher, wenigſtens juchte er fie nicht aus ſolchen ſublimirten 
Stoffen, mehr aus Erdenthon zu nehmen und ließ fich Feine 
Mühe dauern, fie ins Kleine auszuführen. Aber wie viel er 
auch aus klaſſiſcher und romantischer, franzöſiſcher und englifcher 
Riteratur zufammenborgte, um die Situationen und die Figuren 
feiner Märchen und philofopischen Romane mit gewählten Koftiim 
und eleganten Beiwerk auszuftatten und aus allen Yarbentöpfchen 
gelehrter und feinmweltliher Phrafeologie ihre Reize zu höhen: 
eine wahre Objektivität der Geftalten und Gruppen, ein volles 
Leben der Ideale fam nicht hervor, fondern ein klaſſenhafter 
Maskencharakter hing von ihrem griechifchen oder orientalifhen 
Namen und Rang, ihren romantischen oder ſatiriſchen Vorbildern 
ihnen an, und aus der nur fchematischen Bedeutung, über Die 
fie troß aller Tropen der Darftellung fih nicht genug heben 
wollten, fie zu momentaner Lebensähnlichkeit zu bringen, mußte 
fi) der Poet zum öftern der Zumifchungen lasciven Kitzels, 
breitfpuriger Plattheit, cnnifcher Nacdtheit bedienen. Daß dieſe 
Dihtung vom Konkreten abftand, bekannte fie durch ihre Wahl 
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vorzeitlic präparirter oder phantafticher Fabelbezirke, und ihr 
wiederholtefter Inhalt lief darauf hinaus, daß das Vollkommene 
nur unwirklich, das Wirkliche nur unvollkommen fei. Wieland war 
auf ein Gelehrtenleben in fchönen Wiffenfchaften bereits völlig 
eingelaffen, als er in jungen Jahren durch die praftiichen Ver- 
bältniffe von Amt und Geſellſchaft ſich drüdte, die ihn ernüd)- 
terten und feine Aufklärung förderten. Da er von nun an fi 
wejentlich auf den mäßigen Genuß eines befcheidenen Brivatlebens 
mit unausgefegter Schriftjtellerei bejchränfte, jo war es natürlich, 
daß er nur die mittelbare Weltbetrahhtung eines Wbgezogenen 
mit ausgelaffenem Erinnern von Schwärmerei und Ernüchterung 
wiederholen konnte. Stärker anf Selbfterfahrung in der äußern 
Welt gerichtet, hatte ſich Leſſing vielfeitiger mit Niedern und 
Hohen, Vielen und Wenigen berührt und umfaſſenden praftiichen 
Bethätigungen Aufmerkſamkeit und Mitgefühl gewidmet. Indeß 
zu einer angeftellten, Tortjchreitend praftiichen Wirkfjamfeit gewann 
er theils nicht die Neigung, theilg boten ihm Vaterland und 
Zeitalter feine feiner Thätigkeit emtiprechende. Sein äußeres 
Leben fah daher einem abenteuernden Umtreiben ähnlich, fein 
ſpätes Amt war nur das eines Bücherverwalters, — wie er 
von Haus aus und in vielen Erjtredungen ein Gelehrter und 
Schriftjteller auf feine Hand war. Mehr Zufchauer als Ge- 
nieper, mehr Kenner als Befiger, mehr Kritifer als Schöpfer 
warb Leſſing um Freiheit duch Verſtand und Rechtſchaffenheit, 
und lebte im jelbftthätigen Suchen der Wahrheit. Von diefer 
Bildungsart und auf diefen Zwed ging fein Dichten aus und 
zurüd. Er bradte es darin auf ungleich mehr Wirklichkeit als 
Rlopftod, reicher und fchärfer bejtimmte Welt ala Wieland: aber 
dem gelehrten und lehrhaften Grundelement, dem herrichenden 
Brozeß und Reiz der Verjtandesdialektif hielt nicht genug eine 
unmillfürliche, paffive, aus Genug und Leiden naiv nachklingende 
Realität die Wage, um nicht die objektive Wahrheit feiner Figuren 
immer noch etwas von ihren didaktiſchen und moralifivenden 
Spigen und Kanten überjchneiden zu lafjen. Ja Leſſing hielt 
diejen Schnitt, der das Leben der Anſchauung ins Abftrafte ab- 
fältet, Tür das Nöthige und Richtige der Dichtung, und es war 
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ebendies, was er an Goethes Werther vermißte, wenn er deſſen 
konſequente Erſchöpfung nicht gelten laſſen, ſondern durch eine 
derb rückſchlagende Belehrung umgeknickt ſehen wollte. Auch 
hierin lag noch immer die Meinung, daß Geiſt und Wirklichkeit 
ſchließlich unvereinbar ſeien und das Schöne in bleibender Kluft 
zwiſchen dem Seienden und dem Seinſollenden. 

Es war erſt Goethe, in deſſen Dichtung das Ideale ganz 
wirklich, das Wirkliche ſelbſt ideal, das Schöne frei wurde. Wie 
ohne Vergleich mehr Phaſen des Menſchlichen und mannigfaltigere 
Individualbildungen er in ſeinen lyriſch-epiſchen und elegiſch— 
epiſchen Gedichten, ſeinen Dramen und Erzählungen entwickelte 
als die bisherigen Dichter, zugleich von einer totalen Beftimmt- 
heit, Teichtgerundeten Zeichnung und Lichthöhe, wie fie feiner von 
ihnen erreicht, das ftand eben fo vielfältig damit in Zuſammen— 
bang, daß ihm feine Stellung und Amtsführung die mitlebende 
Menfchheit vollftändiger und einläffiger als jenen zur Anſchauung 
gebracht hatte und feine Faſſung der Formen und Grenzen bes 
Menſchlichen eine reiner nothmendige, der Einbildung und Em- 
pfindung aus dem Leben felbjt eingedrücte war. Freilich fonnte 
ihm diefer größere Reichthum von Befanntjchaften und Erfahrungen 
zu So ganzer Poeſie nur gedeihen, weil er diefen Vorrath umd 
Bildungsmwahlplag, den das Hof- und StaatSleben ihm gewährte, 
von Anfang aus jenem Prinzip des reinen ‘Dichterberufes an- 
nahm und angriff, jenem Anfpruche feiner Genialität, daß das 

159 Vollkommene wirklich, daß der Werth und Sinn des Lebens im 
Dafein zu finden, die vorhandene Welt das Dafein feines 
Geiſtes fei. Entfprang die bisherige Poefie und das Unvoll⸗ 
fommene ihrer Darftellungsarten aus der Grundvorausfekung, 
das Ideale — deſſen Berfnüpfung mit dem Wirkliden eben 
Poeſie tft — müſſe vom Wirklichen als ein myſtiſches oder 
moraliſches, ein ſchwärmeriſches oder doktrinales Jenſeits ab⸗ 
ſtehen, ſo kam die lautere und volle Poeſie erſt durch Goethe 
nur dadurch zum Leben, daß er von ſich die Anerkennung der 
Wirklichkeit als des wahren Idealen, die Hingabe ſeines 
ganzen Menſchen an die Gegenwart forderte. Wie er zur 
ſeelenvollen Befriedigung in der Anſchauung der natürlichen 
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Schöpfung dadurch ſich hob und ausbreitete, daß er am baarwirk— 
lichen Grunde feiner Eriftenz, an Stein und Boden der Heimath, 
in Struftur und Formen der mitlebenden Gefchöpfe feinen Sinn 
und Verſtand bethätigte, in Auf- und Niederfahrten und im 
Witterungswechjel feinen Körper und Willen die Arbeiten der 
Natur und Athemzüge der Landichaft bewußt mitfühlen machte: 
jo fah Goethe auch den Kreis von Menfchen, mit dem er zu- 
fammengeführt war, in dem Leben und Streben miteinander und 
durcheinander, wie er fie vorfand, durchaus als die Bühne feiner 
Sinne und Gemüthsfräfte, die Totalhälfte feiner Ideale, als die 
Welt an, die er mit fi, mit der er fih zur Schönheit zu ent- 
wideln habe. Die hohe Unbefangenbeit, die ihn nichts, mas vor- 
banden war, veradten, nichts, was mitging, unterſchätzen, Jedem, 
wie er wirkte, gerecht werden ließ, gab feinen Begriffen und Aus- 
fühlungen eine Eingänglichfeit ins Zufällige und Momentane, 
jeinen Bemerkungen des Befondern und Einzelnen eine Innigkeit 
und Größe, daß er viel tiefer al3 andere Dichter feine Gedanken 
in ſpezifiſche Wirklichkeit leiten, viel mehr Leben feinen Figuren 
einhaudhen fonnte und den Mtenfchenzirfel feiner Gegenwart 
jelbft, die Kleine Weimariſche Welt, wie fie war, ins volle Licht 
der Schönheit erhob. So wahrhaft und rührend hat fein Pindar 
feinen Helden verewigt, als das Gedicht auf Miedings Tod den 
armen Hofebeniſten und die edelreizende Corona, mit welchen es 
die Gruppe untergeordnneter Gehilfen des tumultuarifchen Kunft- 
treibens heiter mitbelebt und durch Erinnern der bunten Reihe 
poetifcher Spiele in Schloß und Wald die Szene glänzend er- 
weitert. So unummunden nahegehend in der Schilderung, und 
jo aus wirklichen Anfchanungen zur leuchtenden Erhebung aufge- ' 
richtet ift fein Hofpoeten- Carmen, wie Goethes rückwärts und 
vorwärts blidendes Geburtstagsgediht aus Ylmenau m 
beiden wird das beftimmt Bedingte der Charaktere und Zuftände, 
das Unzulängliche, Gebrechliche, Bedenkliche dermaßen mitherein: 
genommen ins Gemälde, daß e3 die Annäherung, die Illuſion, die 
Empfindung der Wahrheit vollendet, und ebendarum den durch⸗ 
waltenden Gehalt hoher Begeifterung zum erfcheinenden fühlbaren 
Borgang verwirklicht. 
A. Schöll, Goethe, 10 
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Diefe Weife, die Tugend nicht aus Predigten, ſondern aus 


as0 ſinnvoller Hingebung an den Nähten, die Natur nicht aus 


Kompendien, fondern mittelft Durchwandern, Genießen, Aushalten 
der wirklichen, die Menſchen nicht aus Pſychologien, jondern im 
Leben mit ihnen kennen zu lernen, formte Goethes Geift und 
Sprache. So erwarb er die konkrete Stärke der Vorftellung 
und Elaftizität des Ausdruds, die ung im Egmont Straßenvolf 
und Rabinet der Negentin, Bürgertum und ſpaniſche Politik, 
den eifenfalten, ftaat3ehrgeizigen Soldaten mit den abhängigen 
Glückswerbern, den Elugen, feften Standesheren und den ge- 
borenen Ritter mit den individuellften Bügen dur die Seele 
führt, in Iphigenie die Bedingniffe einer fremden, vorzeitlich 
wilden Welt als rein verftändliche, unferer Sittlichfeit weſen—⸗ 
gleiche Aufgaben der befinnungsvollen Seele ung auseinanderlegt 
und fie aus ber tiefen Einheit diefer Seele mit fi, der Einheit 
ihrer Wahrhaftigkeit und Liebe mit der dunkeln Schidjalsführung 
zur klarſten Befriedigung uns löft. Und im Fragmente Fauſt 
— weldje Realität des Abftrafteften, welche Nähe der Abgründe 
des Gemüths und Schwindelhöhen des Geiftes in den fonfreten 
Schulmanern, Zwingergärten und Kellerlödhern, Kirchengewölben 
und Kerterhöhlen deuticher Volkszucht! 


Was wir bier an der Dichtweife Goethes betonen und durch 
die vitale Seite feines Hof- und Amtsverfehrs vermittelt erfennen, 
diefe Voritellung des Lebens wie es ift und tiefgehende Nepro- 
duktion des Wirklichen war bereit3 in der Bewegung ftrebjamer 
Geiſter, womit er als Jüngling bergefommen, ala ein allge- 
meineres Symptom bemerkbar. Müde der ausgetretenen papier- 
nen Geleife traditioneller Poefieformen, fuchten junge Talente 
auf dem Boden heimischer Zuftände, im Volksleben von Stadt 
und Land, feiner dunftigern Atmofphäre, feinen empfindlichern 
Engen, derben Triebkräften, draſtiſchen Sprade eine größere 
Wärme der Darftellung Am tüchtigften erfhien Müller in 
feinen pfälzifchen Idyllen. Starten Realismus in Sitten- 
ſchilderung, Pathologie, mimifcher Diktion entwidelten Wagner 
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und Lenz. Weberhaupt zeigte ſich auf jehr verichiedenartige Weiſe 
ein Trachten nach Wirkung duch das ungeſchminkt Wahre, un- 
polirt Kräftige, das Inkorrekte, Idiotiſtiſche, Populäre — anders 
in Weckherlins Berjegung des Idylliſchen mit Traveſtie und 
Satire, anders im Wandsbeder Boten, deffen Gemüthlichkeit 
mit Vorſatz lallte, murmelte und ftammelte, oder im Bänfel- 
fängerton der Hainbindner-Balladen, und anders in ben 
humoriftifchen Parodien und bürgerlichpathetifchen Dramen jener 
rheinischen Goethe-Genofjen. Indeß eine Vollendung ins Große 
erreichte feine diejer Deanieren und Studien. Müllers Idyllen, 
am meiſten einig in Stoff und Zorm, Kern und Ausführung, 
waren ihrer Natur nad eine enge Gattung, und was er in 





höheren Aufgaben von größerem Gehalt unternahm, blieb mehr 4sı 


oder weniger flizzenhaft. Der Geiſt des Wandsbeders reichte an 
ſich nicht hinaus über eine fo bejchränfte ZTreuherzigfeit und 
Häuslichkeit, als eben feine kurzathmige, halbftumme Geſtenſprache 
auszudrüden vermochte. Der Volls- und Heimathton der Göt- 
tinger Schule fand feine Läuterung umd Höhe in einigen guten 
Liedern und Balladen. Wagner endigte früh; und Lenz mit 
feiner an Motiven, Situationen, Mitteln reicheren Produftivität 
gedieh nicht zur Meiſterſchaft. Von zeitfittlihen Lagen und 
Kollifionen gab er Szenen, die mit fompatbetifcher Energie der 
Empfindung und Sinnlichfeit bewegt, immer doch im Anwachſen 
feine wahre Verknüpfung mit feinen perjönlichen Idealforderungen 
und Gemüthsanſprüchen zuließen, jo daß fie entweder mit Diffo- 
nanzen abbrachen oder mit einer baroden, unreinen Verſöhnung, 
einer albern prätentiöfen Idealität fchloffen. Bei feinem diefer 
Dichter gewann die Betheiligung an der Heimath und wirklichen 
Welt die großfinnige Anfchauung, die Durchbildung zur milden 
Einheit mit einem freien Selbftgefühl, die ein praftiicher Um- 
gang mit der höher geftellten Geſellſchaft dem jelbftändig Ge⸗ 
arteten zu erwerben geeignet iſt. Wedherlin trieb fich in den 
Kreifen des VBaterlandes als PBasquillant und unfteter PBublizift 
herum. Claudius, mit einem praftiihen Rang auf das Wohl- 
meinendfte betraut, zog fich eilig wieder nad feinem Bauer: 
büttchen zurüd. Miüllern führte fein Dialerberuf aus der Heimath 
10° 
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hinweg in die römiſche Kunſtwelt. Bürgers Leben in Amt und 
Haus gerieth in Zerfall, und ſeine Verhältniſſe zur Geſellſchaft 
blieben ſchwankend und dürftig. Lenz gab ſeinen Wünſchen, in 
die praktiſche und vornehme Welt ſich einzuflechten, einen ſo 
phantaſtiſchen Zuſchnitt und ſo unzweckmäßige Anläufe, daß ſie 
die Geiſteskrankheit ſchon enthielten, die ihn zu keinerlei Selbftän- 
digkeit in der Gefellfhaft gelangen ließ. Diefe Poeten, die aus 
dem Volksleben ins Volksleben darftellen und eine energifche 
Sprade reden wollten, hatten in den abhängigern Schichten 
mitgelebt, den Bürger, Bauer, Beamten, den Studenten und 
Lehrer, Landedelmann und Offizier kannten fie aus offenem 
Gegenüber, den freiergeftellten und höhergeltenden Theil ver 
Geſellſchaft fahen fie nur in oberflädhlicher Nähe, in wenig 
empfundener Gegenfeitigleit und beurtheilten ihn nach Tradition 
oder Theorie. Die vornehmere Welt könnten fie alfo nicht, wie 
jene, aus Selbfterfahrung wiedergeben, die PVorftellungs- und 
Aeußerungsweiſen derjelben nicht in ihre Faſſungsmittel und in 
die Töne ihres Ausdruds einfließen laflen, und mo ihre Poefie 
auf edelgebildete Perjönlichleiten oder heroifhe Szenen Tam, 
Ihöpften fie Zeichnung und Sprache nicht wie dort aus dem 
Leben, fondern aus poetifhen Muftern oder Träumen ihrer 
Einbildung. Das berzhafte Impaſto, das dort dem Nealismug 
entfloß, fiel bier ftudentifh aus. ‘Die volfsmäßige Mimik in 
Buppenfpiel, Faſtnachtſchwank, Parodie hatte der junge Goethe 
virtuos gehandhabt, populäre Draftif der Zeihnung und Sprache 
im Ritterichaufpiel Götz und eben fo fittenmalerifch im bürger- 
lihen Roman Werther geübt. Aber bei diefen letteren mit der 
Lebenswahrheit ins Große gehenden Dichtungen ließen Theilaus— 
führung und ſprachliche Auslaffung noch manchmal die natürliche 
Gemeffenheit und ungefuchte Leichtigkeit des Meifters vermiſſen. 
Den Dialog der Singfpiele Erwin und Claudine, den er mit 
Zinten der bürgerlichen und kleinſtädtiſchen Unterhaltung belebt 
hatte, fand er hernach unerträglich platt und in feinem erften 
Entwurfe des Egmont „das allzu Yufgefnöpfte, Studentenhafte 
ber Manier im Widerſpruch mit der Würde des Gegenftandes.“ 
Daß er von diefer Manier und jenen idiotiftifchen Auslaſſungen 
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die genannten Dichtungen überarbeitend befreien, daß er den 
Moſt populärer jugendliher Sprache zu einem fo viel reineren, 
fteteren, ftärleren Quell des Lebenserguſſes als jene Volksdichter 
abklären konnte, dazu erwarb fich Goethe die weitere und freiere 
Bildung in feiner praftifchen Verbindlichkeit und fürmlichen ©e- 
jellung mit den Ständen, die den Gipfel allgemeingültigen Be- 
nehmens und Genießen darftellen follen und wollen. Nicht 
eben im Rang und Geifte diefen gleich zu werden bedurfte der 
begabte “Yüngling, wohl aber um fo im. Ganzen des Lebens 
Herr zu werden, wie feine Genialität forderte, der wirklichen 
Erprobung an fich, daß er fich unter fie und mit ihnen ftellen, 
ohne anmaßlihe und ohne verfchüchterte Blendung aus ihren 
Gejichtspunkten die Welt fehen, ihrer Lebensart fi) anfühlen 
und innerlich wie äußerlich mit ihnen fertig werden fünne. 
Denn aus Befchränftheit des Urtheils und Ungemandtheit der 
Formen hebt nicht dag jugendliche Hinwegfehen über die politisch 
Bedeutenden oder von Geburt Bevorredtigten und ihre Manieren 
hinaus, fondern männliche Hebung in Gefchäft und Gefellichaft. 
Bekannt ift die Geringſchätzigkeit, wie fie Goethe über die 
irdischen SHerrlichkeiten, auf die er fi) in Weimar einließ, gegen 
Freunde beim vergnüglichen Antritt jelbft aufs Derbſte ausdrückte; 
befannt, wie er Anfangs vom Herzog zu einem freilebigen, die Kon- 
ventionen der feinen Welt eher überfpringenden Weſen gemiffer- 
maßen eingeladen und gedrängt war, wovon er gleichwohl zu 
einer bedachten, mohlgemefjenen Haltung überzugehen wußte. 
63 liegen auch aus dem gunzen Zeitraum feiner fteigenden 
Zhätigkeit für HoF und Staat zahlreich die wieberfehrenden Be⸗ 
merfungen vor, worin er für fi) und feine Vertrauteften von 
der Armuth des Hoftreibend und der Sozietät überhaupt, dem 
Sande, in dem da herumzudurften, der Noth, die auszuftehen 
jei, von der ſchlimmen Schwingung fpricht, die der Ennui unter 
den Menschen erhalte, oder von den fürftlihen Queren, den 
vorjäglichen Duntelheiten und Verworrenheiten, die den verftän- 
digften Großen bier und da bleiben, Feſſeln, die ihnen anliegen, 
Seiftern des Irrthums, die fie anwehen, oder von dem Elend 4 
der Reihen und ihrer Unbehilflichkeit, von der Schwierigfeit, 
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irdifche Mafchinen in Gang zu fegen, von Zeitverderb, Flitter, 
Quftbarteiten, die inneres Weh übertäuben follen. Das faßt 
man aber fehr mißverftändlich zu der Vorftellung zufammen, die 
Betheiligung am vornehmen Leben habe durch Ausschweifungen 
und Berftreuungen, Eitelfeiten und Kraftvergeudung den Dichter 
nur aufgehalten und in Nachtheil gefegt. Sie war für ihn die 
Formenſchule aus jugendlihen Manieren in männlihe, aus 
bürgerlihdem Humor in Weltmanng Helligkeit, aus ftudentifchem 
Ausdrud in plaftiichen. Seine Selbftgeftändniffe bezeichnen auch 
diefen Weg fehr deutlih. Die große Offenfinnigfeit, die Goethe 
von Natur mitbracdhte, wenn fie ihm von einer Seite Auffaffung 
und Benehmen erleichterte, hinderte auch von der andern feine 
Nüchternheit und Angemeſſenheit im VBerftehen und Betragen. 
Nach fünfjähriger naher Bekanntſchaft fagte Knebel von Goethe, 
ex fei ihm ein Erftaunen, auch felbft von Güte, obwohl nicht 
alfezeit liebenswürdig. So biegfam als Einer, habe er noch 
etwas Eitelkeit, feine Schwächen nicht zu zeigen; da laffe er 
Rüden, oder ftelle einen Stein davor, oder fchlage, wenn er fie 
fehen laſſe, mit Fäuften zu, daß man fie ihm nicht berühre. 
Goethe felbft, von der geliebteften Freundin in den eriten Wei- 
marifchen Jahren öfter Bär gefcholten, beklagt um dieſelbe Beit 
mit jenen Aeußerungen Knebels, daß ihm begegnen könne, „fein 
Liebftes zu beleidigen, da er bei feinen taufend Gedanken wieder 
zum Rinde berabgejegt, unbekannt mit dem Augenblid, dunkel 
über fich felbjt fei, indem er die Zuſtände des andern wie mit 
einem hellfrefienden euer verzehre.” — Bei der erften Zu- 
ſammenkunft mit dem ami des philosophes et des grands fühlte 
Soethe fih „stumpf und zugeschloffen,“ während er von der vier 
Jahre fpäteren fchreibt, „fie habe ihm die Vortheile gebracht, 
die er vorausgefehen, feiner fei ausgeblieben." Jenes erfte 
Mal „fühlte er fo innig, daß, alles andere bei Seite, er dem 
Manne nichts zu fagen habe, der von Petersburg nah) Paris 
geht;“ jetzt „ift es ihm viel werth, auch ihn zu kennen und 
richtig und billig zu beurtheilen.“ Das macht, er war inzwifchen 
in der Umgangsbildung fortgefchritten, da er auch auf diefe fich 
immer wieder prüfte. Seine Neulings-Berftöße, „Kriteleien,” 
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wie er’3 nannte, ſah Niemand fchärfer, als er ſelbſt. „Allerlei 
Krifeleien (Disappointments)" — fchrieb er im Herbft 1778 — 
„bab’ ich mieder gehabt; da ich die Schöne Hoffnung auf mein 
dreifigftes Jahr habe, weil ich im neunundzwanzigſten noch fo 
ein Kind bin. Oft fchüttl? ich den Kopf und bäute mich mieder 
und endlich komm’ ich mir vor wie jenes Ferkel, dem der Franzos 
die Inupperig gebratene Haut abgefreifen hatte und es wieder 
in die Küche ſchickte, um die zweite anbraten zu laffen.” Im 
Frühjahr 1780 aus dem Umtreiben an füddeutfchen und rheini⸗ 466 
fchen Höfen: „Der Herzog ift munter und erfennt fih nah und 
nah im alten Elemente wieder — von mir Tann id) das nicht 
rühmen, ich ftehe von der ganzen Nation ein für allemal ab, 
und alle Gemeinschaft, die man erzwingen will, macht was bal- 
bes; indeß führ' ich mich fo leidlih auf als möglich." Im 
Herbft diefes Kahres aus Meiningen: „Wir wären fehr undanl- 
bar, wenn wir ung bier nicht gefallen follten; man ift im mög- 
lichften verbindlid. — Die eriten Paar Tage find mir jauer 
geworden, weil ich weder Leichtigkeit habe, noch Offenheit, mit 
den Menschen fogleich zu leben, jeßt aber geht's beſſer. Es ift 
mir auch ein Unglüd, ich habe gar feine Spracde für die Men⸗ 
ſchen, wenn ich nicht eine Weile mit ihnen bin.” Im nächſten 
Frühling, wo er fi) über Welt, Große Welt, Welt haben von 
jener jeltenen Gräfin erleuchtet befannte, fagte eben dieſe über 
ihn der ihn liebenden Freundin ins Ohr: Pour celui-la, on 
vous le pardonne. Im Herbit jchreibt er aus Gotha: „Es 
geht mir wohl und ich lerne endlich die Welt gebrauhen. Meine 
ehemaligen Geſchichten hier find mir fo lebhaft mit ihren Effecten; 
benn es find dieſelben Menfchen, der gleiche Ort und die gleichen 
Verhältniſſe. O was für Häute muß man abftreifen, wie wohl 
ift mir’s, daß fie nach und nach weiter werden; doch fühl’ ich, 
daß ich noch in manchen ftede.” Im März des nächſten Jahres: 
„Wie die Mufcheln Schwimmen, wenn fie ihren Körper aus der 
Schale entfalten, jo lern’ ich leben, indem ich das in mir Ver⸗ 
fchlofjene fachte auseinanderlege. Ich verfuche Alles, was wir 
zulegt über Betragen, Lebensart, Anftand und Vornehmigkeit 
abgehandelt haben, laſſe mich gehen und bin mir immer bewußt, 
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und ich kann verfihern, daß Alle, die ich beobachte, weit mehr 
ihre eigene Rolle fpielen, als ich die meine. Wie angenehm 
wird mir dies Spiel, da ich feine Abfichten habe.” — Dann im 
Mai auf der diplomatischen Rundreiſe an alfen thüringischen 
Höfen: „Ich verlange nicht mehr von den Menſchen, als fie 
geben können, und ich dringe ihnen wenigſtens nicht mehr auf, 
als fie haben wollen, wenn ich ihnen gleich nicht Alles geben 
kann, was fie jo gerne möchten. Man hat mich auf dag aller- 
artigfte behandelt, ich trete demohngeachtet ſehr leife auf und 
nehme nicht an, als was fie mir jedes einzeln und alle zufammen 
gewiß nicht zurüdnehmen.” — Gegen Ende defjelben Jahres 
aus der Mitte der Leipziger Gejellfehaft: „Was ſich der Menſch 
fümmerlich durch Stufen hinaufarbeiten muß! Ich dachte geftern, 
warum baft du nun die Menfchen vor fünfzehn Jahren nicht 
auch jo gejehen, wie du fie jeßt fiehft, und es ift doch nichts 
natürlider, als daß fie find, was fie find. — Bon dem allge- 
meinen Betragen gegen mich kann ich fehr zufrieden fein, dagegen 
bin ich auch freundlich, aufmerkfam, gefprädig und zuvorfommend 

45 gegen Jeden.“ — Ferner im ‚September 1783, nach guter Auf- 
nahme am Hofe zu Staffel und bei den Gelehrten daſelbſt und 
in Göttingen: „Den gleichgültigen Menjchen begegne ich nach 
der Welt Sitte, den guten begegne ich offen und freundlich und 
fie behandeln mich dagegen, ald wenn mich der Verftand mit 
der Medlichkeit erzeugt hätte und dieſe Abkunft etwas Weltbe- 
fanntes wäre." Damals war der Dichter Schon ein Jahr ber 
geadelt, wo er bein Empfange des Diploms befannt Hatte, „jo 
wunderbar gebaut zu fein, daß er ſich gar nichts dabei denfen 
könne.“ Defto mehr pflegt über folche Neugewappnete der Salon 
mit Borurtheil zu denen; aber von Goethe gejtand, nach wieder- 
holter Beobachtung, eine feine ‘Dame der Nachbarſchaft, qu’elle 
l’avoit trouv& entierement change; qu’il n’etoit pas seule- 
ment presentable partout, mais möme aimable. 

So hatte er dern auch diefe Brobe beftanden ; und diefe äußerliche 
perjönlihe Zormbildung wirkte natürlich) auf die lautere Umficht 
jeiner Menjchenauffaffung und Ruhe feiner Darftellung zurüd. 
Das ift ja der Vorzug diefer Bildungsform, daß, mer fie hat, 
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das eigene für Andere Bedeutende oder Genießbare ungezwungen 
und unaufdringlich anzubringen und es ohne den Affelt des 
jungen SYbealiften, ohne handwerkermäßige Plumpheit und ohne 
den Kathederton des Gelehrten auszudrüden vermag. Was 
unterfcheidet den wahrhaft vornehmen Weltmann zur Sicherheit 
und Feinheit feines Benehmens, al3 daß vermöge der Weite 
feines Gefichtäfreifes und Mebrjeitigfeit feiner Erfahrung er der 
einzelnen PBerfönlichfeit oder Sache gegenüber die Art oder den 
Grad ihrer Bedeutung innerhalb des ganzen Syſtems der wirk—⸗ 
lichen Geſellſchaft und Kultur fieht und fühlt, daher vom gegen- 
wärtigen Befondern nicht leicht befremdet und bingerijfen, es 
aufzunehmen nach feinem wohlgemeſſenen Werth oder abzulehnen, 
anzuziehen oder zu erledigen den Gleichmuth und die Gewandt- 
heit bat. Wer aber in folhem Sinne, bei Empfindung und 
Behandlung des Einzelnen, der Welt und feiner felbjt bewußt 
zu bleiben lernt und demgemäß für feine Aeußerungsweiſen eine 
umfafjende und verfeinerte Synonymik gewinnt, erwirbt damit 
für produktive Anſchauung und Sprache diejenige Haltung in der 
Bewegung und Ruhe in der Auszeichnung, die ebenfall3 das 
Gleichgewicht des episch-plaftifchen Stils und feine anmuthende 
Objektivität machen. Es läßt fich dergeftalt völlig einjehen, daß 
die gefellige Anbildung an vornehmen Anjtand, Weltjinn und 
Ton, die Goethe fich zuzumuthen durch feine praftifche Stellung 
genäthigt und begünftigt war, der Lebendigkeit feiner poetiſchen 
Darftellung zur Erhebung in Reinheit und Größe geholfen hat. 
Das einzeln Wirkliche mit feiner Schwere, Schärfe, Trübe oder 
Gluth, es hemmt in jenem Mieding, jenem Ilmenau nicht 
den Schwung des Ganzen, meil in feiner Ausführung ficheres 
Berhältnigmaß und heller Bezug es in die Bewegung eines 
größeren Sinnes heben, der an ihm nicht fteden und Tleben 
bleibt. Dies ift zum Unterſchied von Maler Müllers im Kontur 
verweilender Fauſt, von Claudius’ häufigem Athemfchöpfen und 
Kopfjchütteln, von Bürgers burfchifofem Behagen am Lärmen- 
den, Bolternden, Grellen das Vornehme des Goetheichen 
Stil, das zugleich die Welt objeftiver giebt. Verräth bei 
Wagner und Lenz die Ausführlichkeit im Heinlebhaften Drolligen 
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und bänglich Zrüben oder Quälenden eine fubjeltive Schwäche, 
die dem Stoffe nahhängt, im füßen und im bittern Reize felbft- 
befangen wühlt, fo ift bei Goethe die Lebenswahrheit der Volks— 
harakteriftif im Egmont in allen Bedingtheiten jo rein plaftifch, 
daß fie zu dem herrfchenden bewußtheroifchen Geifte der Hand⸗ 
lung in objeftive Einheit tritt und mit den Lofaltönen der 
politifchen und edeln Geftalten in eine Harmonie verjchmilzt. 
Iſt niemals die Naivetät und Befangenheit Tleinbürgerlichen 
Lebens fo mädhtig mit Naturgröße, Seelenſchönheit, tiefmenfch- 
lihem Gehalt vereint worden, als in Goethes Gretchen: fo Hat 
von den andern Dichtern, weldhen das Populäre und Raive in 
mancher, wenn auch nicht jo großer Form ebenfalls gelang, 
dennoch feiner zugleich die feinen und zarten Charafterformen 
freigebildeter und fittlichedler Weſen fo veizend wahr und fo 
rührend wahr ausgezeichnet, wie der Dichter des Taſſo in den 
beiden Eleonoren. 


Bon Seiten der Horizont-Ermweiterung und der vermehrten 
Lebensanfichten, fo wie der Gelegenheit zur perfönlichen Welt- 
bildung, die fie ihm verfchaffte, fieht man aus Goethes Beamten- 
rolle faſt geradezu die Vortheile für den Dichter fließen. Faßt 
man aber dieſe amtliche Thätigfeit an ſich, in ihrer eigentlichen 
Form, innerlich als Pflicht, äußerlich als zweckdienliches Gefchäft, 
fo fteht fie in einem nothwendigen Widerfpruch mit freier poeti- 
ſcher Entfaltung. Wenn diefe fih in der Anſchauung und ihrer 
perfönlichen Entäußerung bebagt und befriedigt, verlangt die 
Pflicht ein umbefriedigtes, auf ein übergreifendes Sollen hinge— 
nöthigtes Selbftgefühl und das Geſchäft ein Anbinden am Un: 
volltommmen, um es in geregelter Behandlung zum Nüglichen 
und Rechten, Gefetlihen und Guten zu wandeln. Da fold 
ein ftetS getheiltes Verhalten und Arbeiten ganz andere Stellungen 
nad) innen und außen erfordert, als des ‘Dichters angeborene 
und gewohnte waren, nannte Goethe ſelbſt im Rückblick dies 
praltifche Unternehmen ein Verhältniß, dem er von feiner Seite 
gewachlen gemwejen. Er konnte fi dazu nicht einrichten ohne 
Abbruch an feinen Lieblingsneigungen und bisherigen Lebens» 
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genüffen; wie er auch dies, beim Ablaufe feines zweiten Jahres 
in Weimar, felbft ausgefprochen bat: „Geſtern fand ich, daß das 
Schickſal, da es mich hierher pflanzte, vollfommen gemacht hat, 
wie man's den Linden thut, man ſchneidet ihnen den Gipfel weg 4sı 
und alle jchöne Aefte, daß fie neuen Trieb kriegen; fonft fterben 
fie von oben herein. Freilich ftehen fie die erften Jahre wie 
Stangen da.” Nur allmäblid fonnte er ich einſchulen in bie 
neue Sphäre und die praftiihen Zwecke; wie er nach weiteren 
zwei Jahren aus der Mitte der Inſpektionsreiſe Schreibt: „Heute 
in dem Wefen und Treiben verglich ich mich einem Vogel, der 
ih aus einem guten Endzwed ins Waſſer geftürzt hat, und dem, 
da er am Erfaufen ift, die Götter feine Flügel in Floßfedern nad) 
umd nach verwandeln. Die File, die fih um ihn bemühen, 
begreifen nicht, warum es ihm in ihrem Elemente nicht fogleich 
wohl wird.“ Und doch mußte dies Einrudern ins Dienftgeleis 
durch das innerlich fortquellende Talent noch manchmal beein- 
träcdhtigt werden. So fagt er eben damals: „An meinem Kopf 
ift’8 wie in einer Mühle mit viel Gängen, wo zugleich gejchroten, 
gemalen, gewalkt und Del geftoßen wird. O thou, sweet poetry, 
ruf ih manchmal und preife den Marc Antonin glüdlich, wie 
er auch felbft den Göttern dafür dankt, daß er fi in die Dicht- 
funft und Beredſamkeit nicht eingelaffen. Ich entziehe diejen 
Springwerken und Caskaden fo viel möglich die Waffer und 
ihlage fie auf Mühlen und in die Wäfferungen, aber eh’ ich's 
mich verjehe, zieht ein böfer Genius den Zapfen und Alles 
Ipringt und fprudelt. Und wenn ich denke, ich fie auf meinem 
Klepper und reite meine pflichtmäßige Station ab, auf einmal 
friegt die Mähre unter mir eine herrliche Geftalt, unbezmwingliche 
Luft und Flügel und geht mit mir davon. Und fo bin ich 
Reifemarjchall und Neifegeheimderath und Schiele mid) zum einen 
wie zum andern.” Und wenn er fih num doch dazu fchidkte, 
mußte binwieder die freie Einbildung leiden. „Mein Taſſo“, 
jagt er ein Vierteljahr fpäter, „dauert mich felbft; er liegt auf 
dem Pult und fieht mich fo freundlich an, aber wie will ich zu- 
reihen. Ich muß auch allen meinen Weizen unter das Commiß- 
brot [feiner Militärtommiffion] baden." Einen Monat fpäter: 
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„Staatsſachen ſollte der Menſch, der darin verſetzt iſt, ſich ganz 
widmen, und ich möchte doch ſo viel Anderes auch nicht fallen 
laſſen.“ Und wieder, als er nach ferneren zwei Jahren die 
erſten Bücher ſeines Wilhelm Meiſter an Knebel geſchickt: „Was 
du daran lobſt, habe ich wenigſtens zu erreichen geſucht, bin aber 
leider weit hinter meiner Idee zurückgeblieben. Ich ſelbſt habe 
auch keinen Genuß davon; dieſe Schrift iſt weder in ruhigen 
Stimmungen geſchrieben, noch habe ich nachher wieder einen 
Augenblick gefunden, ſie im Ganzen zu überſehen.“ — Wohl 
blieb alſo der Dichter ſich dieſes Gegenſatzes bewußt, welcher ihn, 
wie er nicht verhehlte, manche Fehler des Unbegriffs und der 
Uebereilung begehen, viele Prüfungen erleiden ließ. Aber eben 
durch dieſe „Fehler lernte er" — nad demſelben Geſtändniß — 
„ſich und Andere kennen, und war dieſer Prüfungen, die ſo vielen 
hundert Menſchen nicht nöthig ſein mögen, zu ſeiner Ausbildung 
äußerſt bedürftig.“ Es kam in dieſem Kampfe, um nach beiden 
Seiten zu gewinnen, darauf an, daß er die produktive Einbildung 
und den Geſchäftsverſtand auseinander zu halten lerne oder, 
wie er das ebenfalls auf der Höhe ſeiner Amtsthätigkeit ſelbſt 
ausgeſprochen hat, den Dichter vom Geheimrath getrennt ließ. 
Daß ihm dies nur ſtufenweiſe gelingen konnte, lag in der unge— 
wöhnlichen Natur feiner Anjtelung, die nach der anfänglichen 
Meinung feine poetifhen Fähigkeiten und Beitrebungen jelber 
in Anfpruh nahm. Wie jie daher ihre Einmijchungen in die 
praftifchen Bethätigungen berausforderte, jo begünftigte fie aud) die 
Uebungen des Dichterjinnes noch unmittelbar; und was er nad)- 
ber als Irrthum, als Weg durch die Nebel erfannte, war darum 
doch, auch ſchon an jich genommen, nicht ohne Vortheil für den 
Dichter geweſen. 

Er war ja von vorn herein nicht fchlechtweg auf Staats- 
dienst angenommen, jondern um ein fürftliches Loos zu theilen 
und zu verjchönern. Der Herzog, vor den Zwanzigen ſchon 
mündig und vermählt, fühlte fich in diefer Jugend einer leitenden 
Hand bedürftig, und regierend, wie er jchon war, konnte nur 
dag, was ihn frei gewann, nur Freundſchaft und einnehmender 
Geiſt ihn leiten. Seine Neigungen glüdlih, fein Haus beiter, 
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feinen Befit genußbringend zu machen, war in der That mehr 
Aufgabe für einen frohfinnigen lebensmuthigen Dichter als für 
einen normalen Gefhäftsmann. Die firftlichen Hefte in Wald 
und Saal poetifch zu beleben, die Diener der PVergnügungs- 
fünfte und die Mitwirkenden am Hofe zu birigiren, Talente 
und ſchöne Geifter heranzuziehen, baulihe und Parkanlagen, 
bildnerifhen Schmud und den Erwerb von Kunftfachen zu 
beforgen, waren ganz dichterifche oder dichtergemäße Befchäfti- 
gungen. Daß fie zur Grundlage die Sympathie mit einem 
gegebenen, mannigfaltig geflochtenen Sreife und zum Bmed 
deilen harmoniſche Steigerung hatten, war gemacht, wefentliche 
Dihtereigenfchaften zu üben. Was Goethe hernach als Ueber: 
eilung angefehen hat, fein Glaube, durch Selbftmittheilung und 
offen muthige Hingebung da8 Leben und Gut des Herzogs 
und der Seinen wirklich zu erhöhen, fein Bejtreben, die Zirkel 
des Fürften durch das Einlafjen und Auslaffen feines Humors 
und feiner Schönen Gefühle mit fih und untereinander ins 
Frohe und Edle zu verbinden, war ebenfowohl, als treues An- 
greifen feines Dienftes, auch treues Fortgehen in feinem Dichter- 
beruf. Dies liegt vor in den Früchten; da dag trefflicdhe Gedicht 
Hans Sachs, im Stil eines deutſchen Holzjchnities, nichts 
Anderes ift als das Programm feines eigenen Zreibens in 
diefer Richtung auf tüchtigen und innigen Lebensgenuß Anderer 
durch fein Talent und feinen Fleiß; da die heroifche Entſchließung, 
durh Mitmachen das Unbändige des Herzogs zum Edelfchönen 
zu leiten, jo nervige Gedichte, wie Eislebenslied, Seefahrt, 
erzeugt hat; da, zu ſchweigen von Schwänfen und Balletten, die 
mit dem Augenblid verraufchten, der Prolog des Askalaphus in 
den Empfindfamen, die Vögel, das Neuefte von Blunders- 
weilern fo echte Humordichtungen, Jery und Bätely und bie 
Fiſcherin heiter idylliſche Warktheaterfpiele, Epiphanias, die 
Maskenzüge des Winters, der vier Weltalter, der weiblichen 
Zugenden, der Planeten erlefene Gelegenheitögedichte bleiben. 
Die hingebend leitende, feelenärztliche Beftimmung diefes Auf- 
wandes von gejelliger Poeſie macht das intereflante Moment in 
den Gefchwiftern und in Lila, und fand ihren Harften, vollendetften 
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Ausdrud in Iphigenie. Wie er von diefem fympathetifchen 
Dichten und Trachten den Selbftgenuß feiner Poefie hatte, Tpricht 
heil jovialiih aus dem Nattenfänger, mit tief reflektirter Klar— 
heit aus dem Sänger. Den leidenfchaftliden Rückwirkungen 
auf ihn, die bei fo lebhaftem DVerflechten mit den Leiden, 
Neigungen, Reizen der Mitlebenden nicht zu vermeiden waren, 
verdanken wir Jägers Nachtlied, Wanderers Nachtlied, an den 
Mond, den Fiiher, die Nachtgedanken, ven Becher, an Lida, 
ſolche Perlen deutjcher Lyrif. 

Indem fo Gocthe zu Anfang feine ganze Berfjönlichkeit 
in jein Amt warf, übte er wirklih in diefen gegebenen 
Berhältniffen eine erwedende und ermwärmende Macht und 
war, wozu er angeftellt worden, in vieler Hinſicht der gute 
Genius des Herzogs und feiner Pflegebefohlenen. Bon den 
erften Springfluthen diefe8 neuen Lebens und ihren Pauſen 
hie und da befrembet, geftand Wieland, daß Goethe, der „ſich, 
feit feiner feften Anktnüpfung, mit aller erdenklichen Sophroſyne 
betragen, Vielen nüte, Keinem ſchade, daß Niemand feiner Un- 
eigenmüßigfeit widerftehen könne.” Nach zwei Jahren rühmte 
er, „ihm und Allem, was nur an einem Faden mit ihm zu- 
fammenbänge, ſei ®oethe in gar mancherlei Stüden als größte 
Wohlthat geworden“, nad) weiteren zwei fahren, „Goethe blaſe 
der Geſellſchaft bald von unten hinauf, bald von oben herunter 
lebendigen Odem ein”, und nach noch zwei weiteren, „er ſchicke 
fi überaus gut in das, was er vorzuftelfen habe, und fei im 
eigentlichen Verſtande I’honnöete homme & la cour.‘“ Im 
fünften Jahr von Goethes Amtsleben fagt Knebel zu Lavater: 
„Wenn Sie den Herzog lieb haben, fo bedenken Sie, daß ihm 
Goethe zwei Drittel feiner Eriftenz gegeben." Und nad) Ablauf 
der zehn Jahre, als Goethe in Italien ift, vernimmt Schiller 
von Herder, „Goethe fei mehr noch al8 Geſchäftsmann denn 
als Dichter zu bewundern, fein Berftand bei größter Herzens— 
reinheit wniverfal”, und trifft in Weimar Viele, die Goethen 
mit einer Art von Anbetung nennen und mehr noch ala Menſchen 
denn ald Schriftfteller lieben. Der geniale Fürſtenrath batte 
ih diefe Aufmerkfamkeit und diefen wohltbätigen Einfluß be- 
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wahrt, auch nachdem er feine aufgeſchloſſene, unumwundene 470 


Selbftmittheilung nicht rein einklingend erwidert, den Zauber 
der Boefie zur praktiihen Verbindung und Kulturpflege nicht 
binlänglih, die mitleidende Leitung zum erftrebten Ziel nicht 
ausreichend gefunden. Es ift daher von Belang, dieſer bin- 
gebenden Seite feines Wirkens, ihrer Wandlung und ihrer Aus- 
dauer nachzugehen, die feinen Dichterfräften zur Nahrung umd 
Bildung gerieth. 


Goethes Hingebung an den Herzog mit dem Bedacht auf ’s 


die Entwidelung desfelben, die Eintracht feines Kreifes, das 
Wohl feines Landes, können uns einige ausgehobene Züge aus 
der Geschichte ihrer erften Periode jehen und ahnen laflen. „So 
gebt’ 3 denn,” fchreibt der Mentor-PBoet am Ende des erften 
Yahres, „dur Froſt und Schnee und Naht. CS Scheint ſich 
unfer Beruf zu Abenteuern mehr zu befräftigen. Ein bischen 
ungern bin ich aufgeftanden, denn um zwölf erft kam ih zu 
Bett. Ich weiß auch Beiten, wo ich früh aufgeftanden bin und 
Aufwachen und Auffpringen ein® war — aber wenn man in 
der weiten Welt nichts anfzutreiben weiß als Hafen! — Und 
wenn ich's nicht als Vorbild künftiger Abentener anjähe und der 
Menſch nun doch einmal nichts taugt, der nicht gefchoren wird.“ 
— Im nächſten Herbft: „Der Herzog wird mir immer näher 
und näher, und Regen und rauber Wind rüdt die Schafe zu- 
ſammen.“ Im Winter diejes Jahres, auf jener Harzreife, wo 
Unmetter, Dunkel, Gefahr, menfchlichfte Plagen und Behelfe dem 
Dichter zum böchften Genuß wurden: „ch denfe des Tages 
dımdertmal an den Herzog und wünfche ihm den Mitgenuß fo 
eines Lebens, aber den rechten, lederen Geſchmack davon kann 
er noch nicht haben, er gefällt fich noch zu ſehr, das Natürliche 
zu was Abenteuerlidem zu machen, ftatt daß es einem erft wohl- 
thut, wenn das Abenteuerliche natürlih wird.” — Im Herbfte 
anderen Jahres aus den Berner Alpen: „Wär' ich allein ge- 
weien, id wäre böber umd tiefer gegangen; aber mit bem 
Herzog muß ih thun, was mäßig if. Doc könnt ich uns 
mehr erlauben, wenn er die böfe Art nicht hätte, den Sped zu 
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fpiden und wenn man auf dem Gipfel des Berges mit Müh' 
und Gefahr ift, noch ein Stiegelden ohne Zweck und Noth mit 
Müh' und Gefahr ſuchte. Ich bin auch einigemal unmuthig in 
mir darüber geworden. — — Wenn ich aber wieder ehe, wie 
jedem der Pfahl ins Fleiſch gegeben ift, den er zu fchleppen 
hat, und wie er fonft von diefer Reiſe wahren Nuten hat, ift 
alles wieder weg. — Es foll recht gut werden, denfe ih.” Bald 
darauf: „Die Bekanntſchaft von Lavater ift für den Herzog und 
mich, was ic) gehofft habe, Siegel und oberjte Spite der ganzen 
Reife, eine Weide an Himmelsbrot. — — Gebe - Gott, daß 
unter mehr großen VBortheilen auch diefer uns nach Haufe be- 
gleite, daß wir unjere Seelen offen behalten und wir die guten 
Seelen auch zu öffnen vermögen. — — Doch bin ich auch ſchon 
wieder bereit, dag ung der Scirocco von Unzufriedenheit, Wider: 
willen, Undank, Läffigfeit und Prätenfion entgegendampfe." 
Diefe moralifch-diätetifhe Nüdficht für den Herzog und für die 
Hebung von VBerftimmungen in feiner nächften Nähe und um- 
gebenden Gefellfhaft war Hauptzweck diefer Schweizer: Reife, 
zu welchem weitere liebenswürdige Schritte Goethes und ihre 
angenehmen Folgen bei der Heimkehr ung aud) noch beurfundet 
find. Im nächſten Frühjahr, wo mannigfad feine Ueberlegung 


den Schwierigfeiten folgt, die dem Guten des Yürften in den 
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Berhältniffen und in ihm felber noch entgegenftehen, befennt er: 
„In der Jugend traut man fi zu, daß man den Menfchen 
Paläfte bauen könne, wenn es aber um und anfommt, hat mar 
alle Hände voll zu thun, nur ihren Mift bei Seite zu bringen. 
Es gehört immer viel NRefignation zu diefem eflen Geſchäft, in- 
defjen muß es auch fein. — — Den guten Landes- und Haus- 
vater würdeft Du näher mehr bedauern. Was da auszuftehn ift, 
Ipricht feine Zunge aus. Herrſchaft wird niemand angeboren, 
und der fie erbt, muß ſie fo bitter gewinnen, als der Eroberer, 
wenn er fie haben mill, und bitterer. — Bei Gott, es ift fein 
Kanzlift, der nicht in einer Biertelftunde mehr Gefcheidtes reden 
kann, als ich in einem Vierteljahr, Gott weiß, in zehn Jahren 
thun kann. Dafür weiß ih auch, was fie alle nicht mifjen. 
Ich fühle nah und nah ein allgemeines Yutrauen, und gebe 
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Gott, daß ich’S verdienen möge, nicht wie's leicht ift, ſondern 
wie ich’3 wünſche. Was ih trage an mir und Anderen, fieht 
fein Menih —.“ Im Sommer diefes Jahres diejelbe Klage 
und derfelbe Zroft: „Ich bin vom Morgen bis in die Nacht 
befhäftigt. — Mir möchten manchmal die Kniee zufammenbrechen, 
jo ſchwer wird das Kreuz, das man faft ganz allein trägt. 
Denn ich nicht wieder den Leichtfinn hätte und die Ueberzeugung, 
dag Glauben und Harren alles überwindet! Es könnte ja 
taufendmal bunter gehen und man müßte e3. doch aushalten.” 
Und im Herbft: „Gott giebt mir zur Buße meiner eigenen 
Sünden die Sünden Anderer zu tragen. Und in meinem immer 
bewegten Zuftand beneid’ ich den, der mich um etwas bittet. — 
— Der Herzog fam und wir ftiegen, ohne Teufel oder Söhne 
Gottes zu fein, auf hohe Berge und die Zinne des Tempels, 
da zu Schauen die Reiche der Welt und ihre Mühfeligfeit und die 
Gefahr, fih mit einem mal herabzuftürzen. Nachdem wir uns 
denn ganz bedächtlich entjchloffen, ſtufenweis von der Höhe 
herabzufteigen und zu übernehmen, was Menschen zugefchrieben 
ift, gingen wir noch in den anmuthigen Spaziergängen heroijcher 
Beilpiele und geheimnißvoller Warnungen herum und wurden 
von einer jolchen Verklärung ungeben, daß die vergangene und 
zufünftige Noth des Lebens und feine Mühe wie Schladen ung 
zu Füßen lag und wir in noch irdiihem Gewand ſchon die 
Leichtigkeit künftiger feliger Beftederung durch die noch ftumpfen 
Kiele unferer Fittige ſpürten. — Das Bolf jauchzt über 
feines Landesherrn Gegenwart und alle alte Uebel werden wie 
die Schmerzen eines Gichtiſchen nach einer Debaudhe in un- 
zähligen Supplifen lebendig. — — Langes Geſpräch mit dem 
Herzog, jo lebhaft und luminos, als das vorige. Worin einiger 
guten Werke Rechenſchaft gegeben und ein neues zu Stande ge- 
draht wurde und fo ein fröhliches Ende eines fonft elenden 
Tage —.“ Im März des folgenden Jahres 1781 rügt ein 
vertraulicher Brief jcharf, daß es mit dem Herzog nicht nad 
Proportion vom Fled wolle und das Widerfchlagende in der 
tiefften Natur ſtecke; und im nächften Monat weift Goethe bes 
Fürſten Wunsch, dag er mit ihm zu Vergnügen ımd Soldatenihau 
A. SHölL, Bortke. 
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sss reife, unter nachdrücklichen Borhaltungen ab. ‘Den erften Juni: 
„Mit dem Herzog hab’ ich eine ſehr finnige Unterredung ge: 
habt. Und die Weifen jagen: Beurtheile niemand big du an 
feiner Stelle geftanden haft —." Im Juli: „Was ich thue und 
leide um des Reiches Gottes willen, mag ich gerne verſchweigen.“ 
Im Herbjt: „Nun ſchickt mir der Himmel eine neue Prüfung 
der Geduld in einem jehr beſchwerlichen Auftrag. — Ich habe 
die Tage Gelegenheit gehabt alles, was von Klugheit und 
Resolution in mir ift, zu brauden. Wenn's vorbei ift umd 
wohlgeendigt, fo iſt's nicht viel und doc waren viele Menfchen 
in Berlegenheit. — Die ganze Woche Hab’ ich in Jena in Ge— 
Ichäften ala moralifcher Leibarzt zugebradt." Im Winter: „Der 
Herzog iſt vergnügt und gut; nur find’ ich den Spaß zu theuer, 
er füttert achtzig Menjchen in der Wildniß und dem Froſt, bat 
noch fein Schwein, weil er im Freien begen will, das nicht 
geht, plagt und ennupirt die Seinigen und unterhält ein paar 
ſchmarutzende Edelleute aus der Nachbarſchaft, die es ihm nicht 
danken. Und das alles mit dem beften Willen, jih und andere 
zu vergnügen. Gott weiß, ob er lernen wird, daß ein Feuer: 
werk um Mittag feinen Effeft thut. Ich mag nicht immer der 
Popanz fein, und die anderen frägt er weder um Rath, nod 
Spricht er mit ihnen, was er thun will. Ich bitte Gott, daß er 
mich täglich Haushälterifcher werden lafje, um freigebig jein zu 
fünnen, es fei mit Geld oder Gut, Leben oder Zod. — Der 
Herzog thut etwas Unſchickliches mit diefer Jagd, und doch bin 
ih nad) feiner Herzoglichfeit mit ihm zufrieden. Sein Unglüd 
ift, daß ihm zu Haufe nicht wohl if. — —“ Anfang 1782: 
„sh habe den Kopf voll Ideen und Sorgen; feine für mid), 
denn mir bläft das Glüd in den Naden; defto mehr für Andere, 
für Viele. Für fih kann man wohl nod den redten Weg 
finden; für Andre und mit Andern fcheint es faft unmöglid —. 
Mit Anfang des Jahres bat es viel Treibens zu Komödie und 
Nedouten gegeben, da ich denn freilich meine Hand, den Kreiſel 
zu treiben, habe hergeben müfjen, die von anderen Erpeditionen oft 
ſchon herzlich müde ift. — Ich unterhalte Dich von Nichts ala 
Luſt: inwendig fieht’3 viel anders aus, welches niemand beſſer 
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ala wir anderen Leib- und Hofmedici wifjen können. Doch ift 
meine Zenacität unüberwindlid. — — Die viele Berftreuung 
und das Bertrödeln der Zeit ift mir unangenehm und doch jeh’ 
ih, daß es höchſt nothwendig ift, mich mit diefen Sachen abzu- 
geben, und daß man Gelegenheit gewinnt, da8 Gute zu thun, 
indem man zu jcherzen fcheint.” Aus dem April eben dieſes 
Jahres (1782) find die Briefe an die Stein und an Knebel, 
die Goethes Erfaffen der feudalen Bodenbelaftung als der Haupt- 
hemmniß wohlthätiger Landesverwaltung fo bejtimmt und be— 
wegt aussprechen: „Daß wir des Landes Mark verzehren, läßt 
feinen Segen der Behaglichkeit grünen...” Und im Mai: „Gold: 
reich werd’ ich nie, defto reicher an Vertrauen, gutem Namen 
und Einfluß auf die Gemüther.” Am Sommer, als er bereits 
der Kammer vorfteht: „Da nun meine Zeit fo jehr genommen ift, 
wird es ein großes Glüd, daß unfere Herrichaften ein leichtes und 
leidliches Leben in und unter fich haben, daß man die wenigen 
Stunden des gejelligen Lebens in Friede, auch wohl in Freude 
zubringt. — Der Herzog ift wader und man fünnte ihn recht 
lieben, wenn er nicht durch feine Unarten das gefellige Leben 
gerinnen machte und feine Freunde durch unaufhaltfame Wag- 
haljigteit nöthigte, über fein Wohl und Wehe gleichgültig zu 
werden. Es iſt eine furioje Empfindung, feines nächften Freundes 
und Schidjalsverwandten Hals und Arm und Beine täglich als 
balb verloren anzufehn und ſich darüber zu beruhigen, ohne 
gleichgültig zu werden." Im Spätjahr: „Der Herzog hat 
jeine Eriftenz im Heben und Jagen. Der Schlendrian der Ge- 
ihäfte geht ordentlich, er nimmt einen willigen und leiblichen 
Theil dran und läßt fich bie und da ein Gutes angelegen fein, 
pflanzt und reift aus — —." April 1783: „Sch bin wohl: 
nur ift es ein ſauer Stüdchen Brod, wenn man drauf ange- 
nommen ift, die Disharmonie der Welt in Harmonie zu 
bringen — —.“ Im Juni desfelben Jahres: „Der Herzog ift 
auf ſehr guten Wegen, wir haben über viele Dinge gar gut ge- 
ſprochen, es Eärt fich Vieles in ihm auf, und er wird gewiß 
in jih glüdlider und gegen Andere wobhlthätiger werden.“ 
Nimmt man zu diefer, wie unvollftändigen Kette von urkund- 
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lihen Spuren noch aus dem Herbſt eben dieſes “Jahres die Zu- 
fammenfaflung der Geſchichte des Verhältniſſes mit der ftrengen 
Anwendung auf die begonnene, verlangte, erwartete fitrftliche 
Landespflege in dem Gedicht „Ilmenau“, fo wird Mar, wie 
herzlich und ernftlich Goethes Hingebung an den hohen Freund, 
wie unausgefegt aufmerffam und allerdings in einem ftaatg- 
männiſchen Sinne treu gemeint fie war; jo daß fie alle Seiten 
der Dichterperfönlichkeit befchäftigte und übte. 

In des Herzogs Verhältniß zu feiner edeln Gemahlin und 
den Brüfungen ihrer Kinderhoffnung, in den Wechjelbezügen des 
mütterlichen und des jungen Hofs, in Neigungsverirrungen und 
ſchlimmen Verwidelungen des Prinzen EConftantin, den ungleichen 
Betheiligungen der Hoflente an allem diefem und den wechfelnden 
Leidenschaften des Herzogs felbft ergaben fich in diefer Periode 
viele und mannigfaltige Schwierigkeiten, deren Berüdfichtigung 
von Goethes praftifcher Hauptaufgabe untrennbar, deren Auf- 
nahme in Licht und Wärme feines Mitgefühlg unausbleiblich 
war. Hier galt es, Verſchiedene im verjchiedenften Sinn im 
Auge zu behalten, ihre Lagen wie ihren Hang herauszuempfinden 
und vorzufühlen, leife verbindend und trennend, feſt vorbauend 
und wehrend, verwundend und tröftend, abfühlend, verſöhnend 
einzuwirfen. Seine Theilnehmung, gleichzeitig auf das Biel- 
Seitigfte wach und eingehend, zart und entfchloffen, hat ihm der 
Herzogin Luife reine Hochachtung und Freundichaft Iebensläng- 
(ih, hat ihm die dankbare Verbindlichkeit jedes Gliedes der fürft- 
lihen Familie erworben; und während er mit den Beften ver 
Hofgefellfichaft wahre Gefälligfeit unterhielt, Herdern mit der 
Zeit fi innig anzueignen und feiner Familie Intereſſen zu 
fördern wußte, mit Knebel in vertraulihem, thätigtrenem Ver—⸗ 
fehr beharrte, genoffen noch Nebenftehende und Einfprechende, 
Höhere und Niedere, Xeltere und Jüngere feiner gemüthlichen 
Freundlichkeit. Aus Vorforge für die Wohlftimmung der ganzen 
Gefellihaft und aus Mitgefühl für Einzelne hatte er Menfchen 
und Abſichten zu beftimmen, Vergnügungen zu bereiten, Zuredt- 
weifungen zu übernehmen, Vorwürfe auf ſich zu lenken, Ein: 
beimifhe mit Weberrafchungen, Gäfte mit Unterhaltung zu 
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erfreuen, bier einen Gebrüdten aufzumuntern, dort im Stillen 
einer Dienftdame Vernunft zu predigen, da im ſchicklichen Augen— 
blid ein Talent zu erwärmen, bier ökonomiſchen oder Erziehungs» 
forgen zu dienen, und bier ein krankes Herzchen, ein zurück⸗ 
gefegtes gutes Kind mit Tropfen Balfams und öfteren Kleinen 
Freuden zu begütigen. So bewegte er fih in allen Kapiteln 
des menschlih Guten, in allen Windungen und Winkeln der 
fittliden Seele mit immer lebendiger Empfindung, überall indi- 
viduelfer Selbfterfahrung. So reihlih, wie fie Anderen fi 
erwies, beftimmte ſich ihm der Werth feiner Seele, fo innig, wie 
fie von Anderer perjönliden Stärken und Schwächen ſich be- 
ftimmt fühlte, ward ihr das Ullgemeine gegenwärtig. Syn 
folder Anfpannung und Abjpannung von Vieler Empfindungen, 
Leidenschaften, Bedürfniſſen mitgefpannt, gerührt, ftrebfam, be- 
fonnen zu werden, ließ in ergriffenen Symptomen ihn das ganze 
Gemüth verftehen, lehrte ihn einfach im momentanen Ausprud 
die ZTotalität der Seele bewahren. Und dieſe lautere Seelen- 
verwirklichung ift die Muſik der Goetheſchen Lyrik. 

Bei einer fo ausgebreiteten Betheiligung an Gemüthslagen 
und SHerzensanliegen der Umgebung konnte nicht außbleiben, 
daß der junge Mann unter Seitenanziehungen und Nebenreizen 
au einmal ausglitt, aus Einläffigkeit fich verwidelte, aus Be- 
dacht ins Unmillfürliche, aus dem Guten ins Angenehme fiel. 
Anders vollendet diefe Schule ſich nicht, läutert fich nicht bie 
Sentimentalität zum reinen Menfchengefühl als mit dem Er- 
fahren jo jäher Umschläge, jo leifer Hebergänge aus dem Gefühl 
in Befremdung, der Abfiht in PVerdunflung, der Wärme in 
Vorwurf, der Großmuth in Abenteuer. Es ift gerade der 
Austausch von Verdruß und Humor, von Muth und Angft, Leid 
umd Freude, worin die Gründlichkeit und der Nachdruck diefer 
tonfreten Selbftbildung befteht: — der Genuß ein Kampf, das 
Wahsthum beftändige Unruhe. Eben das reine Verathmen 
diefer Unruhe giebt dem unveräußerlihen Frieden im Wefens- 
grumde den fühlbarften Ausdrud in „Wanderers Nachtlied“ und 
„Ueber allen Gipfeln.” — Die Prüfungen diefer fozialen 
Miſſion, wo Goethe, nach eigenen Aeußerungen, aus dem Waſſer 
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ins Feuer geworfen wurde ımd von einem Orte zum andern, 
in jeiner Pfliht war wie die berühmten Fiſche in der Pfanne, 
feine Seele wie ein ewiges Feuerwerk ohne Raſt, — dies ganze 
Berufsgedränge bezeichnet er felbjt gleich im erften Jahre als 
Erblühen der Poejie, wenn er jagt, er jchwebe darin zwischen 
Behagen und Mißbehagen in ewig Flingender Eriftenz. Des 
Dichters energifches Vertrauen in die Idealität des Wirklichen, 
die Gehaltfülle der Menfchenwelt für den Willigen, welches ihn 
Berfennungen mit jtiller Feitigfeit ertragen, Täufchungen zur 
Selbfternühterung nüten, Ausschreitungen wagen und fühnen 
lehrte, gab ihn auch in diefem Felde die Einftiinmigfeit mit feinen 
Lagen und Loſen, die ihn jelber mit ungeahnten Bortheilen 
überrafchte. Am 7. November 1777 Schreibt er: „Mit einem 
Blid auf den Morgen, da ich vor zwei Jahren zuerft in Weimar 
aufwachte und nun bis bieher, ift mir wunderbar fröhlich und 
rührend geworden. Was mir das Scidjal alles gegeben hat 
und wie nach und nah, wie man Kindern Freude macht, daß 
ich jedes Gut erjt ganz ausgefoftet, mir jo ganz eigen gemacht 
habe, daß ich in die von mir ehdeß entjernteften Gefühle und Zu— 
ftände lieblich bin hineingeleitet worden.” Im September 1779 
bei feiner Ernennung zum Geheimrath: „Es kommt mir wunder: 
bar vor, daß ich fo wie im Traum mit dem dreißigjten Jahre 
die höchfte Ehrenftufe, die ein Bürger in Deutjchland erreichen 
kann, betrete; on ne va jamais plus loin, que quand on ne 
sait ol l’on va, ſagte ein großer Kletterer diefer Erde." Und 
im Frühjahr des nächſten Jahres: „Das Leben iſt fo geknüpft 
und die Schiejale fo unvermeidlihd. Wunderfam! ich habe jo 
Manches gethan, was ich jest nicht möchte gethan haben, und 
doch, wenn's nicht gefchehen wäre, würde unentbehrliches Gute 
nicht entitanden fein. Es ift als ob ein Genius oft unfer 
Hegemonifon verbunfelte, damit wir zu unferm und Anderer 
Bortheil Fehler machen.” — Dieje eine Hälfte aljo feiner amt- 
lihen Wirkfamteit, worin er am wenigſten den Geheimrath von 
feinem andern Selbft getrennt hielt, fteigerte als eine reiche 
jittlicde Uebung die Weite und Empfindlichkeit feiner Seelenent- 
faltung und feine Gabe der Seelenführung. Mit jolder Wärme 
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in feiner Stellung übte er eine Anziehung über ihre Sphäre 
hinaus. Ein fterbender Freund vermacht ihm den adoptirten 
Schweizer Hirtenfnaben zum Mündel. Der gemüthstrante 
Bleffing ſucht mit Vertrauensbriefen den mächtigen Dichter auf 
und veranlaßt ihn zu theilnehmend vorfichtiger Einwirkung, und 
jener verunglüdte Dann aus Gera, deſſen ſich Goethe in der 
Stille annahm und ihn erjt in Ilmenau, dann in Jena viele 
Jahre unterhielt, wird fein Pflegling nicht nur im leiblichen, aud) 
im piychiatriihen Sinne. Reine Humanität, reife milde Weis- 
heit jpricht in den Briefen des jungen Hochgeftellten an ven 
verzagten älteren Dann, den er fchonungsvoll zu mahnen, durch 
Beichäftigung zu beruhigen, jih und guten Zwecken nütlich zu 
machen weiß. Die Harzreiſe, wo er zum erjtenmal und uner- 
fannt Pleſſings Ueberfpannung zu begütigen fuchte, enthält, 
zufammengefaßt in der merkwürdigen Dde, neben dem anſchau⸗ 
lichen Eingehen in den Seelenzuftand dieſes Berftimmten das 
Mitgefühl auch für den Drang des thüringer Landmannes, und 
für das diefem nützliche Jagdvergnügen der foeben von dem 
Dichter verlafferren Gefährten, die Nachempfindung des weichen 
Lebens der Neihen und das felbjtauferlegte Erdulden von 
Entbehrung, Mühſal, Gefahr in den Gruben der armen tüchtig 
Lebenden und auf erhaben rauhen winterlichen Gebirgswegen. 
Alle dieſe wirkliden Momente der fittlihen Sympathie und 
praftiichen Hingebung des Jünglings, und in ihrer Mitte feine 
perfönlichfte Liebeshoffnung fammelt das Gedicht in die Auf- 
rihtung zu feliger Naturandaht auf dem erreichten Gebirgs— 
gipfel, in den Adlerſchwung einer Boefie, die im Unvollfommenen 
das Bolllommene ereilt. Es ift das Gemeinfame diefer fittlich 
gemüthlichen Prozeſſe, die Selbſtanſchauung der ganzen Seele 
durh ihre Theilungen, in ihren Leidenschaften, aus ihren 
Bandelungen, was in der nädhften Ode von ähnlich hoher Ein- 
falt, dem „Geſang der Geifter über dem Waſſer“, fich im Ge- 
ftaltenwechjel der Alpenbäche ſpiegelt. Die dritte Ode in der 
Zeitfolge, „Meine Göttin”, feiert die Dichterphantafie als dieſe 
jeelenführende Macht, die jelbjt mit Launen und Thorheit zu 
beglüden, mit Schreden zu Spielen, Freude und Elend der 
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Sterblichen unſterblich zu begleiten das Vorrecht hat, und hier 
giebt der Schluß, der dieſer Himmelstochter ältere geſetztere 
Schweſter als die ſtille Freundin des Dichters anruft und ſie 
die edle Treiberin, Tröſterin Hoffnung nennt, wieder Zeugniß, 
wie bei dem Sänger das ernſtliche Wohlwollen und ſittliche 
Streben Hand in Hand mit dem Spiele der Dichtung geht. 
Sn den nächſten Jahren geſellen ſich der Gruppe dieſer hoch— 
ſinnigen Selbſtgeſpräche die beiden, einander ergänzenden Oden: 
222 Grenzen der Menschheit" und „Das Göttliche”, die das ent- 
ſchloſſene Anerfennen der Schranken des menfchlihen Dafeins 
und innerhalb ihrer die einzige Bewährung des Göttlichen im 
edelmüthigen hilfreichen Handeln des Menſchen feſt ausdrücken: 
auch fie ebenſowohl Erhebungen einer praftifch hingebenden Ge— 
finnung, al8 einer Boefie, die mit ihren Idealen am Wirk—⸗ 
lihen ausdauert. In denjelben Jahren, in welchen die deutfche 
Vhilofophie eine neue Stufe der Menſchheit bezeichnete, da der 
Sharffinn Kants die Schemen der Metaphyſik auflöjte und, 
fie auf die Erfahrung des Wirklichen, als Formen feiner Wahr- 
beit, bejchränfend, eine Bewährung der Ideale nur der praf- 
tiihen Vernunft zuerfannte: in denjelben Jahren betrat der 
jugendblühende Dichter von feinem Beruf aus diefe Stufe, 
ſprach diefelbe Begrenzung der dee auf wirkliche Erfahrung 
und der Anjchauung des Volllommenen auf rein menfchliches 
Handeln aus und ſchuf aus ihrem thätigen Vollzuge Eonfrete 


Poeſie. 


Indem wir nun dies ſympathetiſche Berufsleben Goethes 
in ſeiner praktiſchen Ausdauer und ſeinem bewußten Abſchluß in 
Poeſie überſchaut haben, ſind wir mit demſelben bereits in die 
Epoche übergegangen, wo es dem Manne ſehr wohl gelang, den 
Dichter in ſich und den Geheimrath auseinander zu halten. Zur 
Sicherheit dieſer Unterſcheidung hatte er in den Erfahrungen der 
engeren und eigentlichen Beamtengeſchäfte ſich gebildet, die er 
von Anfang neben dem ſittlichen Umgang mit dem Herzog und 
ſeinen Angehörigen betrieb. Die ſympathetiſche Hingebung ſelbſt 
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mit ihren ungleichen Erfolgen hatte fein Befinnen ebenfalls unter- 
ſcheidender gemacht, jo daß er auch im ihr Begeifterung und 
Nüchternbeit, unbedingtes und bedingtes Verhalten neben einander 
zu wahren vermochte. ‘Diefe eigenthümliche Führung, wie er fie in 
den verſchiedenen Bezirken feines praftifhen Lebens einhielt, hat 
den Austrag derjelben in reinen Dichtergeift und umfaffende Her- 
vorbringung vollendet. Dies ift aljo das lette, was wir ung noch 
Har zu machen haben: Goethes Verhalten in den fad- 
lihen Geſchäften und fein Bildungsfortfhritt von 
diefer Seite, die befondere Verknüpfung dieſes ſach— 
liden Wirkens mit dem fittlihen, und dag Ergebnif 
für feine freie f[höpferifch entwidelte Anſchauung. 
Gefchäfte im VBerwaltungswefen zu übernehmen, erkannte 
Goethe gleich anfangs für nöthig, als er fih entichloß, eines 
angehenden Negenten guter Gefährte zu fein. Das Hofleben 
zu theilen und zu ſchmücken konnte nicht genügen, follte der 
Fürft wirklich der Herrſchaft froh werden, die auch der Erbe, 
fagte Goethe, ſauer verdienen muß, um fie zu haben. Durd) 
eigenes Eingehen ing ©egebene und Nothwendige der immer 
laufenden Haus- und Landesbedürfniffe mußte der Freund das 
Eingehen des Fürſten darauf leichter und fo richtig und nad: 
haltig als möglich machen. Anders konnte des Fürften Glüd 
nicht begründet und befeftigt werden als auf dem reellen Boden 
jeiner Pflichten durch fein Erftarfen in diefem Selbfterwerb des 
wahren Lebensgehaltes. Inſofern war das hierauf berechnete 
Geſchäftetreiben des Dichters die Spige feiner fittlihen Theil- 
nehmung und ihre ernftlichite Probe; weshalb wir auch die 
Spuren diejer Thätigfeit in eben diefer Hinficht mit denen der 
Hingebung für den Herzog verfnüpft gefehen haben. Es war 
ebenfo die Spige im Einfegen feiner perjönlichen Genialität, die 
ihr Vermögen, in gegenwärtiger Eriftenz heimifch und frei zu 
fein, völlig nur bewähren konnte, wenn fie felbftthätig dag mit- 
machte, worin fich jederzeit Verzehren und Erhalten der Eriftenz 
bewußt zufammenfaffen: die Verwaltung. Darum bat aud 
unjer VBorausblid auf Goethes einftimmiges Verhältniß zur ss 
äußeren Natur ſchon feiner adminiftrativen Aufgaben und 
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Arbeiten ald der Mittel und Wege feiner identischen Natur: und 
Selbfterfahrung und feines Erreihens der Schönheit im eigenen 
Rebensgrunde gedenken müfjfen. Hierin wurde die im Schauen 
und Empfinden verftandene Landesnatur ihm, wie fie an ich iſt, 
zum Dafein feiner Seele. In den Aufgaben und Arbeiten felbit 
aber hatte er mit der Natur, wie jie dem Syſtem der Geſell— 
Ihaft zugeeignet ift und wird, zu thun. Indem fie da den 
Stoff bildet für die fittlichen Begriffe ver Eigenthumsrechte, 
Reiftungspflicten, Staatsordnung, fo ift hier das Feld, wo die 
Sittlichfeit der Menfchen in ihrem wahren Zuftand und Werth 
angetroffen wird, wie fie wirklich gilt, ift, handelt und leidet. 
Hier ift die Subftanz auch für das Erholungs, Umgangs:, 
Genußleben der Menjchen, der profaiiche Nähr- und Meßboden 
ihrer Fähigkeiten und Wirkungen, Stärfen und Schwächen, 
Zugend und Verderbniß. Hier mußte nothwendig der Dichter 
jih unmittelbar einlaffen, wollte er die Menfchenwelt gründlid 
und baar erfahren, wollte er jeine Menschlichkeit total zur Wirk: 
lichkeit bringen. Er that es in folgendem Fortſchritt. 


In den erjten Jahren nahnı der Legationsrath noch feine 
bejtimmte Stelle in der Berwaltung ein, lernte fie aber durd) 
Umfehan und Einſchau überall im Lande, neben fortgchendem An- 
theil an den Ocheimrathfigungen, im Ganzen kennen und griff 
al8 unmittelbarer Berather des Herzogs mit gelegentlihen Aften: 
Einjichten und Kommiſſionen in ihre verjchiedenften Zweige ein. 
Die gleichzeitigen bejonderen Geſchäfte, auf Leitung und Er: 
gänzung des fürftlihen Liebhabertheaters, auf Stellenbejetung, 
Anknüpfen mit Fachmännern, Dichtern, Künstlern bezüglich, ferner 
auf Verfhönerung der Reſidenz nebſt einzelnen Bauſachen, und 
ganz hausmeifterlih auf die Bequemlichfeitsbedürfniffe in den 
Schlöffern, „die Fußböden — mie er fich jelbft ausdrückt — Oefen, 
Treppen und Nachtjtühle”, bildeten bet gleichmäßig natürlichem 
Anſchluß an das perfünlihe Betreiben eines ermedlihen nnd 
bebaglichen Hoflebens ein jehr ungleichartiges, bunt durcheinander 
laufendes Gedränge.. Noch wog die Zuverficht, die Freude an 
diefem Wirbel von Großem und Kleinen, Leichtfertigemm und 
Wichtigem als einem Schöpfen von Wirklichkeit big zur Hefe, 
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bei dem Dichter vor, deſſen ſympathetiſche Ausbreitung damals 
ebenſo die ungleichſte, weiteſte und lebhafteſte war. Er wollte 
„auf dem theatro mundi tragiren“ und ſich in allen tragi— 
komiſchen Farcen leidlich bewegen, war weder Geſchäftsmann 
noch Hofmann und kam in beiden fort, erfuhr jedoch in den 
Zwecken und Erfolgen die ganze Ironie der Proſawelt. Das 
Humorleben mit dem Herzog brachte ihm ſchlimmen Leumund; 
Stolberg, den er für Weimar gewonnen, kam nicht; Herder, 
deſſen Anſtellung er durchgekämpft, gerieth vorerſt wiederholt in 
Schwierigkeiten, auch in Verſtimmungen mit ihm; die jungen 
Dichter, die auf ihn hoffend einfprachen, konnte er nicht halten. 
Und daß fich mit den dilettantifchen Hofleuten, jelbft den tieferen 
nnebel eingeichloffen, eine bedeutende geiftige Pflanzung nicht 
anlegen Laffe, ſah er bald. Gelang die allmähliche Geftaltung 
des Parks ihm beifer, fo urtheilte er hingegen vom Bauweſen nad 
drei Jahren, dag ihn darin feine Imagination zu Fehlern ver: 5% 
leitet, indem er von dem, was er bei Andern gut und groß ge- 
funden, falfhe Anwendung gemacht und Verblendung am Ueber: 
tünhen gehabt habe. Den Einfluß feiner Sympathie auf 
Höhenbildung der Gejellfchaft konnte er auch nicht überſchätzen, 
da er in dieſem Bezuge fih gleichfalls im dritten Jahr be- 
merkte, „im Ganzen werde fpät, vielleicht nie die Schwingung 
zu mindern fein, die der Ennui unter den Dienfchen bier erhalte, 
wo täglich neue Bejchwerden wachſen und niemals mehr, als 
wenn man eine glaube gehoben zu haben”; und im Sonmer 
darauf: „Außer dem Herzog iſt niemand im Werden, die Andern 
iind fertig wie Drechglerpuppen, wo höchſtens noch der Anſtrich 
jehlt.” Als Rechenfchaft über feine Theilnehmung hatte er fich 
Ihon früher gejagt: „Wenn man mit Einem lebt, foll man mit 
Allen leben; wenn man Einen hört, foll man Alle hören. Für 
ih allein ijft man wohl rein, ein Anderer verrüdt einem die 
Vorſtellung durch feine; hört man den Dritten, fo fommt man 
duch die Parallare wieder aufs erjte Wahre zurüd. — Ich 
bin nicht zu diefer Welt gemacht. Wie man aus feinem Haufe 
tritt, geht man auf lauter Koth, und weil ih mich nicht um 
Lumpereien kümmere, nicht klatſche und Solche Rapporteurs nicht 
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halte, handle ich oft dumm. — Gott hat den Menſchen einfach 
gemacht, aber wie er gewickelt wird und ſich verwickelt, iſt ſchwer 
zu ſagen.“ — Alles dies, wie es im Einzelnen ihn plagen, 
irren, ärgern konnte, war im Ganzen ihm recht. Nur fo 
fonnte jeine Selbſtkenntniß und Weltfenntnig von allen Weber- 
Ihmwänglichkeiten, Vorurtheilen, Zugendträumen befreit und alles 
Unveräußerliche ihm beftimmt werden. Er batte gleich in der 
erften Zeit an Lavater gefchrieben: „Alle Deine Ideale follen 
mid) nicht irre führen, wahr zu fein und gute und böfe wie bie 
Natur." Und nah einem Jahr befräftigte er ihm: „Es mag fo 
lange währen als es will, fo hab’ ich doch ein Muſterſtückchen 
des bunten Treibens der Welt recht herzlich mitgenofien: Ber: 
druß, Hoffnung, Liebe, Arbeit, Noth, Abenteuer, Largemeile, 
Haß, Albernheiten, Thorheit, Freude, Erwartetes und Unver- 
ſehenes, Flaches und Tiefes, wie die Würfel fallen, mit Feften, 
Tänzen, Schellen, Seide und Flitter ausftaffiert, — es ift eine 
treffliche Wirthſchaft; und bei alledem, lieber Bruder, Gott fei 
Dant, bin ih in mir und in meinen wahren Endzweden ganz 
glücklich; ich habe Feine Wünfche, als die ich wirklich mit ſchönem 
Wanderfchritt mir entgegenfommen ſehe.“ Dies find Feine 
‚prahlenden Worte; er lehrte nicht um an den midrigen und 
ſchwachen Erfolgen, er trat nur tiefer und griff weiter. Nach 
dem Abſtieben der jugendlichen Dichtergenofjen wandte er ſich 
deſto emfiger auf den Weimarifchen Kreis, wie er war und blieb, 
unterhielt deffen Bewegung mit Iuftigen Spielen und mit Schönen 
595 Fünftleriichen Ueberrafchungen für die Herzoginnen. Wie redlichen 
Bedacht er auf ein allgemeines Wohlmollen und Einverftändnig 
nahm, laffen ung die Grundafforde feiner Iphigenie fühlen, 
die im vierten Amtsjahr gedichtet und im Hofkreis aufgeführt 
wurde, und haben ung die gleichzeitigen Zeugniſſe von der 
Reife mit dem Herzog in die Schweiz dargethban. Bon Herder 
und feinem Geiftesleben ließ er nicht ab, und Knebeln, als er 
fein Ausſcheiden aus dem aktiven Dienfte fommen fah, erhielt 
er in guter Angehörigkeit. Schon im Yrühjahr nad jenen 
Worten an Lavater hatte er die Vormundſchaft des Schweizer- 
fnaben angetreten und Pleſſings Klagen überlegt, den er im 
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Winter 1777 beſuchte. Im Winter 1778 aber ſchrieb er an 
jenen Hilferufenden in Gera: „Dem, der ſich mit den Wellen 
herumarbeitet, iſt's wohl der ſchlimmſte Herzensſtoß, wenn der 
Willige am Ufer nicht Kräfte genug bat alle zu retten, die ber 
Sturm gegen jeine Küfte treibt; wenn der, dem ein Menjchen- 
geichöpf die reichte Beute des Strandrechts wäre, mit Wenigen 
jich begnügen und die Andern untergehn fehen muß. — — Nehmen 
Sie das Wenige, was ich Ihnen geben Tann, als ein Brett, 
das ich Ihnen in dem Augenblid zumerfe, um Zeit zu gewinnen.” 
Und nad) acht Tagen: „Ich weiß im ganzen Umfang, was das 
beißt, fih das Schickſal eines Menſchen mehr zu den übrigen 
Laften auf den Hals zu binden, aber Sie Sollen nit zu 
Grunde gehen.” — — Und wieder nad) elf Tagen: „Sie find 
mir nicht zur Laft, vielmehr lehrt mich's wirthichaften. Und 
glauben Sie denn, daß Ihre Thränen und Ihr Segen Nichts 
find? Der, der hat, darf nicht fegnen, er muß geben, aber wenn 
die Großen und Weichen diefer Welt Güter und Rangzeichen 
anstheilen, fo hat das Schidjal dem Elenden zum Gleichgemwichte 
den Segen gegeben, nad) dem der Glückliche zu geizen nicht ver- 
ſteht. Vielleicht findet ſich bald, wo Sie mir nüglich fein 
fönnen; denn nicht der Projektenmacher und Verfprecher, jondern 
der im Geringen trene Dienfte anbietet, ift dem willlommen, der 
jo gern mas Guts und Dauerhaftes thun möchte. Haffen Sie 
die armen Menfchenfreunde mit Klaufeln und Kautelen nicht, man 
muß recht fleißig beten, um bei jo viel widrigen Erfahrungen den 
jugendlichen guten Willen, Muth und Leichtfinn — die ngredienzien 
des Wohlthuns — zu erhalten. Und es ift mehr eine Wohlthat 
von Gott, wenn er ung, da man fo felten was thun kann, einmal 
einen wirflich Elenden erleichtern heißt." Indem er ihn hierauf 
während jener jchönen Sorgen für den nächften Kreis, im 
Stillen zu Ilmenau verforgte, nützte er zugleich diefen Mann, 
der lebenslang fein Pflegebefohlener blieb, Samals, vor und nad 
der Reiſe in die Schweiz, zur Vermittlung von Anderer ihm 
vertrauten Bedürfniffen, Kunde von Verwaltungsmängeln, 
Steuerfahen. Denn eben in die Verwaltung war er, glei) 
wabgefchredt vom Verfehlten, nur tiefer eingegangen, hatte die 
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Borbereitung für die Berg-Kommiſſion fchriftlih und mit Gruben: 
Fahrten fortgefegt, über die Kammergüter an Merd um Rath 
gefchrieben, ver im Frühjahr 1779 jelber auf einen Monat fam 
und den tüchtigen Landlommiffar Baty bradte; und vor den 
Geſchäften mit diefern, gleich mit Anfang des Jahres 1779, Hatte 
der Dichter auch die Kriegsfommifjion, der fi der Wegebau 
anfchloß, auf ſich genommen; 

Bei diefem Geſchäfte, der Sehr ernftlich angegriffenen 
Militärölonomie, fehen wir ihn gleich ausgehen vom Abfondern 
jener produftiven Einbildung, die fein Bauführen beirrt hatte. 
Hier „will er gar Nichts hervorbringen, nur das, was da ift, recht 
fennen und ordentlich haben." Die Erfahrung, wie oft Reform— 
vorichläge der Beamten eigennügige Hintergedanfen verkleiden, 
wodurd man (jagt er) fo mißtrauifch wird, daß man fich zulett 
icheut den Staub abwiſchen zu lafjen, giebt ihm VBorficht, Ruhe, 
Schärfe gegen zweckwidrigen Pug und verwirrende Zrägheit. Noch 
zwei volle Jahre hatte er neben allem Andern die Sichtung und 
Führung diefer befonderen Verwaltung fortzujegen, biß fie wohlge— 
ordnet war. In der Mitte des erften derjelben ſah er ji) noch 
niht am Ziel, aber gelobte: „Ich will's jo fauber Schaffen, als 
wenn's die Tauben gelejen hätten”; zu Ende deffelben trieb er 
einen hinderlichen Kollegen aus und arbeitete anhaltend; nach Ber: 
lauf des andern war er jo zu Stande, daß er ins Tagebuch fchrieb: 
„Nun wäre mir nicht bange, ein weit Größeres in mehrere Ord— 
nung zu bringen; wozu Gott Gelegenheit und Muth verleihen 
möge." Früher und vafcher gereichten die Arbeiten des Land— 
kommiſſars ihm zur Befriedigung, doch fo, dag er Jahre lang 
feinen Mapregeln immer gleich nachzuhalten für nöthig erkannte. 
In eben der Epoche, als er mit der Militäröfonomie zur 
Ordnung Fam, ſagte er nad einer Unterhaltung vom Detail 
der Landwirthichaft mit Baty: „Wie richtig und Sicher der 
Menſch ift! In Beursheilung des Bodens und der Landesart 
nehm’ ich immer zu; bejonders da ich mir nicht einbilde etwas 
zu wiffen, no mir einfällt darinne je zu pfuſchen.“ Auch in 
dieſem Zweig jchritt er Durch Trennung von eigener Imagination 
und Liebhaberei praftiich fort. 











Gefchäftserfahruug und reine Auſchauung. 175 





Ernitlichfeit und Genauigfeit von Goethes Geichäftsführung 
einen Prozeß der Ernüchterung über fi und Andere zu er- 
fennen, der nothmendig den Nüdgang des reifenden Mannes 
mit jeiner fittlichen Welt nicht anders als der elementaren und 
tandfchaftlichen auf Wahrheit und Natur total und rein machte. 
Tiefer gejchäftlihe Zweckdienſt war das Normativ, das fein 
Heranstreten ind Weußerliche ftet3 mit dem Inſichgehen gleichen 
und auf Gleichheit gemefjenen Schritt halten ließ, mit dem An- 
nchmen des Gegebenen das einfahe Selbitbehaupten, mit dem 
Wandeln in gegebenen Zuftänden feine Freiheit fteigerte. Und 
damit war dieſe Amtsthätigfeit, welche die Schilderer unjerer 
Literatur nicht aufhören als Ausichweifung und Irrweg des 
Dichters darzuftellen, der gerade Weg, der ihn das Aeußere als 
reine Selbitempfindung, das Innere als Ereigniß zu entwideln 
geichickt und mächtig, das heißt, zum virtunfen Dichter made. 
Mit dem gejelligen umd gefchäftlichen Dienftleben breitete er fich 
aus in Wirklichkeit, mit der gewiſſenhaften Objektivität des 
Verhaltens darin entkleidete er das Wirkliche der zerjtreuenden 
Macht und des trägen Uebergewichtes, gewann daran ein lauteres 
Beifichfein. Diefe Löjung des Erfahrenen in freie Erfenntnig 
und ungebrochenen Willen war dann wieder Bedingung der 
Richtigkeit und Rechtichaffenheit ferneren Mitlebeng und Handelns, 
war fo wieder Steigerung der Theilnehmung und Ermeiterung 
des Wirfens; was feine Wahrhaftigkeit aufs Neue zur helleren 
Stärle der Beſinnung umſchwang. Die Gefchäftsthätigkeit 
jelbft, dies Aufnehmen, Regeln, Rechnen, Bejtinnmen von Menfchen 
und Sachen war freilich etwas ganz Anderes als Dichten; aber 
Goethes ernftliches Ergeben in dies Syſtem, da es ihn zur 
Aufnahme des nur Wirklichen, Werthſchätzung nur des Probe- 
baltigen, Erhebung der Leiftung und Wirkung nur nad) Maß 
des äußeren Ergebnijies auf die Fernhaltung jeder Vorliebe, 
Eigenwilligfeit, Beihönigung nöthigte, ließ ihm davon für fid) 
nur die reine Anſchauung, für fein Behagen nur das an Wahr: 
beit, und als Wirklichkeit feiner Perſon nur die vollfommene 
Heflerion der Erfcheinungen übrig. Die BVBerwaltungserfahrung, 
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die ihm an fi) und Andern auseinanderfette, wie das Gute der 
Menschen und Zuftände immer nur ein Bebingtes, das Zweck⸗ 
leben in feinem Moment ein völlig befriedigendes fein könne, 
ergab ihm als Aligemeines und Gleiches diefer Ungleichheiten 
die Natur. Kommt in der moraliihen und politischen Natur 
der Menſchen, wie in der phufiichen, durch diefelbe Nothwendig- 
feit und Folgerichtigfeit, die dem Mangel, der Störung, dem 
Schlechten feine Stelle giebt, das Gute und Wohlthätige hervor, 
fo fonnte der Dichter das Mangelhafte und Schlechte, dem er 
im Gefchäftstreiben miderftreiten mußte, in reiner Vorſtellung 
nach feiner nothwendigen Bedingtbeit mit Ruhe, und wahr be- 
zogen auf die alfgültige Folgerichtigfeit der Natur mit Befriedigung 
Schauen. Und damit ging die Ernüchterung über die Menfchen- 
welt fo völlig, wie fie nur der Gefchäftsdienit ihm geben konnte, 
in begeifterte Anſchauung ihrer Wahrheit, die nothwendig mur 
bedingte Befriedigung der amtlichen Thätigfeit in die unbedingte 
der poetifchen über. Es ift das Gefühl von diefem unmill- 
fürlihen Webergange, von dieſer aus den praftiihen Mühen 
und Widerſprüchen von jelber fteigenden Umfaffung und Einheit 
feiner Anjchauungsthätigfeit, was ihn unabläſſig nebeneinander 
die Läftigfeiten und Plagen, Mängel und Unzuläffigfeiten feines 
dienftlichen Zreibens und das Erwünfchte, Vortheilhafte, Glück— 
liche eben dieſer Stellung glei ſtark und glei” wahr aus— 
fprechen läßt. Freilich war e8 Goethes geniale Natur, die, jede 
Hingebung mit Zurüdhaltung, jede Theilung mit Sammlung 
aufwiegend, feine praftiich gebundenen Neflerionen in die freie 
des Naturzufammenbanges zurückzog. Es war gleichzeitig, daß 
ihn diefelbe hohe Sinneneinfalt von feinen Inſpektionen und 
Kommiffionen aus zur gründlichen Anſchauung der körperlichen 
Naturbildungen leitete. Denn ſchon im Herbſt vor feinem An- 
tritt der Militärverwaltung lefen wir: „ch bin in Jena ge- 
weſen, wo mich Steine und Pflanzen mit Menfchen zufammen- 
gehängt haben;“ und in eben den drei folgenden Jahren, wo er 
in der Praxis jener Berwaltung fich über ethiſche Menfchen- 
natur ernüchterte, bob ſich fiber feine Landichaftsmufterung Die 
freie Betrachtung des Naturzufammenhanges in Gebirgsgeftalten 
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und lebendigen Strukturen. Es war dies Natur in ihm. Daß 
er aber mit ſeinem Willen bei ihr aushielt, daß Goethe, wie 
er in der Hingebung trotz der Verdunklung, die ſein junger 
Ruhm erlitt, in der Hoffnung und Emſigkeit trotz dem ungleichen 
Wachſen der Aufgaben und Erfolge beharrte, ſo für dieſe ihm 
allein bleibende Anſchauungsvollendung ſeine Geſchäfte und Ge—⸗ 
nüſſe, Neigungen und Pflichten in der bedingten Fortführung 
dermaßen einzutheilen und zu verbinden lernte, daß ſie zum 
Schwunge dieſer totalen Naturentfaltung und Gleichgewicht dieſer 
wirklichen Geiſtesbefriedigung zuſammenſtimmten, das war in der 
öffentlichen Gefälligkeit und zeitlichen Tüchtigkeit die geheime 
Erwerbung ſeiner unſterblichen Meiſterſchaft. Dies iſt näher zu 
ſehen am zweiten Fortſchritt ſeines praktiſchen Lebens. 


Die Schule ſeiner humoriſtiſchen und ſentimentalen Sym— 
pathie und ſeiner Berathung des Herzogs in paſſiven und aktiven 
Kulturbezügen hatte mit der mannigfaltigen Selbſtentäußerung 
Goethes ſeine Unveräußerlichkeit in Gefühl und Willen geſtärkt. 
Gleich im erſten Halbjahr ſagte er: „Freilich hab’ ich mas aus— 
zuftehn gehabt, dadurh bin ich nun ganz in mic) gekehrt"; im 
Herbit des zweiten Jahrs hatte er ein „tiefes Gefühl des Allein- 
jeing, fand fi) entfremdet von viel Welt und, wo er doch noch 
Band geglaubt, in Entfremdung beftimmt." Im Anfang des 
dritten: „Stille und Vorahndung der Weisheit, immer fortwäh- 
rende rende an Wirthichaft, Erjparniß, Auskommen, fortwäh- 
rende reine Entfremdung von den Menſchen.“ Hierauf im Mat, 
wo er in Berlin und Potsdam durch Hof, Kriegsrüftungen, 
Städte, Gemächer wandernd überall feft an fich hielt, bemerkte 
er geheim: „Je größer die Welt, defto garftiger die Farce, und 
ih ſchwöre, feine Bote und Efelei der Hansmurftiaden ift fo 
efelhaft als das Wefen der Großen, Mittleren und Kleinen 
durcheinander. Gleichmuth und Neinheit erhalten mir die 
Götter aufs fchönfte, aber dagegen welft die Blüthe des Ver⸗ 
trauens, der Offenheit, der bingebenden Liebe täglich mehr.” 
Im Winter wieder: „Die lette Zeit meiftentheils jehr ſtill in 

N. Scholl, Goethe. 12 


a 


— — — — — 





— — — —— — — — — — — — — 


178 Goethe als Staats- und Geſchüftsmann. 


ö —— — — — — —— — — — rww — —— —— 


mir. Architektur gezeichnet, um noch abgezogener zu werden. 
Leidlich reine Vorſtellung von vielen Verhältniſſen.“ Nun hängt 
allerdings das reine, richtige Vorſtellen mit ſolcher Abgezogenheit, 
die Unbefangenheit der Auffaſſung mit dieſer inneren Stille, 
Sicherheit des Urtheils mit dem Gleichmuth, Selbſtbeherrſchung 
in Umgang und Geſchäft mit reiner „Entfremdung von den 
Menſchen“ begreiflich zuſammen. Eben ſo nahe ſteht aber auch 
dieſer natürlichen Selbſtbeherrſchung mit Freude an Wirthſchaft 
der Egoismus, dem Gleichmuth eines Verſchloſſenen fühlloſe 
Kälte, der Abgezogenheit Indifferenz, in der die Wahrheit ſelbſt 
nur abftraft wird, und der fortwährenden Entfremdung Leere 
des Gemüths, ja verneinende Frechheit. Es berühren und kreuzen 
fih an diefer Schwelle Fauft und Mephifto. ‘Diefe Spannung, 
wenn fie in dem jungen Staatsmann überwiegend wurde, hätte 
ihn der ehrlihen Umgänglichkeit, der Grundform jeines eriprieß- 
lien Fürftendienftes, entfleidet, hätte, von den nädhften Reibungen 
des Lebens ihn zurüdhaltend, feine Erfahrung einfeitiger und 
ungültiger, jein amtliches Thun unangemefiener und feine 
allgemeine Anfchauung ſelbſt nur mönchiſch oder philoſophiſch, 
anftatt poetifch machen fünnen. Daher war bei Goethe au) das 
wieder ebenſowohl Bedacht und Abficht als Jugendmuth und 
Jugendblut, daß er die menjchlihe Baffivität, die Bedürfniß— 
gefühle, finnlichen Prüfungen, Gattungstriebe nicht unterband und 
einzog, die den objektiven Prozeß der Naturwahrheit am Indi— 
viduum machen. Indem er den Beruf erkannte, der fein Sinnen 
und Handeln, Amten und Leben in der Anjchauung der allver- 
bindenden Natur zufammenfaßte, war er mit Willen und Wifjen 
beftrebt, feiner Anſchauung an fi ſelbſt die Natürlichkeit zu 
wahren, in animaliſchem, eriftenzialem, fozialem Sinn felbfter- 
fahren, felbftempfunden, willig natürlicher Menſch zu jein. Daher 
nügte er feinen Dienft, die Strapazen, Genüſſe, Sinnlichkeiten, 
- die er ihm bot, für den Dienft und war, während er der vor- 
nehmen Haltung und praftifchen Freiheit ſich entgegenbilvete, 
unermüdlich, mit dem in Zufammenhang zu bleiben, was er die 
„eriten Wege‘ der Eriftenz, den „menfchlihen Geſichtskreis“, die 
„menjchlicheren Leidenschaften" nannte. Wie oft gedenft er nad 
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angeftrengtem Wachen des fchönen Schlaf, der ihn hergeftellt, 
des Biſſens, der ihn erquict, des Weines, wie jeßt fein Genuß, 
jest die Enthaltung davon feine Thätigkeit erhöht. Eislauf und 
Schwimmen, Fechten und Tanzen, Gehen und Reiten, die aben- 
tenerlihen Wirthſchaften, Jagden, Bergfahrten, Hofluftbarfeiten 
und was fonft fein Dienft bergab oder erforderte, madt er 
jih zur bewußten anthropologiſchen Gymnaſtik. Er erhält fich 
die Fühlbarfeit der Eriftenz dadurch, dak er Eins dem Andern 
entgegenfeßt, das einjame Wohnen, Bauen und Pflanzen der 
Gefelfigkeit, der ftillen Wetenarbeit Umritt und Umfchau, den 
Kunſtſpielen, Artigfeiten, Intriken des Hofs den VBerfehr mit 
gemeiner Natur, den Frühlingsgenuß, die Ausdauer in Stürmen. 
Schon die Harzreife 1777, zum amtlichen Zweck der Bergmerks- 
fenntniß heimlich und abjichtlich in der bitterften Winterzeit 
unternommen, zeigt uns dieje merkwürdige praftifche und dich- 
teriiche Diätetil. Herbergserholung nad) Außerften Unbilden der 
BVitterung, Verkehr mit Menfchen als Unbekannter geben ihm 
die einfachite Naturbegeifterung, die gefaßtefte Naivetät. „Ich 
trodne nun an meinen Saden, fie hängen um den Ofen. Wie 
wenig der Menſch bedarf, und wie lieb e8 ihm wird, wenn er 
fühlt, wie jehr er de8 Wenigen bedarf! — — Den fonder- 
baren dramatiſch minifterialiichen Effekt, den die Welt auf mich 
macht, durch die ich ziehe! Das fchönfte von dieſer Wallfahrt ift, 
daß ich meine Ideen beftätigt finde, auf jedem Schritt, über 
Wirthſchaft, es ſei ein Bauerngut oder ein Fürftenthum, und 
daß fie jo fimpel find, daß man gar nicht zu reifen brauchte, 
wenn man bei ſich was lernte. — Wie fehr ich wieder auf 
dieſem dunkeln Bug Liebe zu der Klaffe von Menſchen gekriegt 
habe, die man die niedere nennt, die aber gewiß für Gott die 
höchste ift! ‘Da find doch alle Tugenden beifammen, Beichränft- 
beit, Genügjamfeit, gerader Sinn, Treue, Freude liber das leid- 
lichſte Gute, Harmlofigfeit, Dulden u. |. m. — In meiner Ber: 
kappung ſeh' ich täglich, wie leicht es ift, ein Schelm zu fein, 
und wie viele Vortheile einer, der ſich im Augenblick verleugnet, 
über die harmloſe Selbitigkeit der Menfchen gewinnen ann. 


Niemand macht mir mehr Freude als die Hundsfutter, die ich 
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nun fo ganz vor mir gewähren und ihre Rolle gemächlich aus— 
fpielen laffe.. Der Nuten aber, den dag auf meinen phantaftifchen 
Sinn hat, mit lauter Menſchen umzugehen, die ein beftimmtes, 
einfaches, dauerndes, wichtiges Gejchäft haben, ift unfäglihd. — 
In meiner erften Jugend, fo lang ih im Drud lebte, fo lang 
Niemand für das, was in mir auf- und abftieg, einig Gefühl 
hatte, vielmehr wie's gefchieht, die Meenfchen erjt mich nicht 
achteten, dann wegen einiger mwiderrennender Sonderbarfeiten 
ſcheel anfahen, hatte id) mit aller Lauterfeit meines Herzens 
eine Menge faljcher, jchiefer Prätenfionen — da war ich elend, 
genagt, gedrüdt, verjtümmelt. — Jetzt iſt's curios befonders Die 
Tage her in der freiwilligen Entfernung, was da für Lieblichkeit, 
für Glüd drin ftedt. Die Menfchen ftreichen ſich recht auf mir 


soo auf, wie auf einem PBrobirftein, ihre Gefälligfeit, Gleichgültigkeit, 


Hartleibigfeit und Grobheit, eins mit dem andern madht mir 
Spaß — Summa Summarum, e3 ift die Brätenfion aller Prä⸗ 
tenfionen, feine zu haben!" — In ſolchen Uebungen fah Goethe 
unmittelbar, daß die Menjchen zuverläfjig und berechenbar, wie 
die Verwaltung fie überall will, nur in dem feien, wozu ihre 
Eriftenzialtriebe und Bedürfniffe fie leiten und einſchränken. 
Und immer war er dabei vorfichtig, daß die Schärfe diefer Er- 
nüchterung nicht dem Glauben ans Gute ımd dem Streben 
darnad) ſchädlich werde. Nach einem Geſpräch mit dem Herzog 
über Bolizeigefege bemerft er für fih: „Meine Vorſtellung 
darüber darf ich nit mit Worten ausdrüden, fie wäre leicht 
mißverftanden und dann gefährlid. Indem man unverbefjerliche 
Uebel an Menfchen und Umständen verbeffern will, verliert man 
die Zeit und verdirbt noch mehr; anſtatt daß man diefe Uebel 
annehmen follte, gleichſam als Grundftoff, und hernach fuchen 
diefen zu contrebalanciren. Das jchönfte Gefühl des Ideals 
wäre, wenn man immer rein fühlte, warum man’s nicht erreichen 
fan.” So erinnert er fi) dann bei der Aufgabe der Militär- 
verwaltung, „irdifhe Mafchinen” in Gang zu jegen und darin 
zu erhalten: „Lehrbuch und Gefchichte find lächerli dem Han 
deinden; aber auch fein ftolzer Gebet als um Weisheit; denn 
diefe haben die Götter ein für allemal den Menſchen verjagt. 
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Klugheit theilen fie aus, dem Stier nad) feinen Hörnern, der 
Katze nach ihren Klauen; fie haben alle Gefchöpfe bewaffnet. 
— Immer bilde ih mir ein, es fei beſſer, wenn einer mensch: 
lidere Xeidentchaften hätte. Ich bin zu abgezogen, um die erften 
Berhältniffe, die meift Lumperei und Armuth des Geiftes und 
des Beutels Jind, zu finden und zu benuten. Doch muß es 
gehen, da ich viel klarer bin und fehr vorjichtig, oft zu miß- 
trauijch, dag aber nicht ſchadet.“ Und hierauf bei der Nefruten- 
Auslefung: „Es iſt nichts vortheilhafter als in ſolchem Zeug zu 
framen. Bon oben herein jieht man Alles falſch und die Dinge 
gehen jo menſchlich, daß man, um etwas zu nüßen, ſich nicht 
genug im menschlichen Gefichtsfreife halten kann.“ Diefelbe 
Forderung, fih im Mitgefühl zu erhalten, fpricht er zugleich 
mit Demüthigung des Selbftgefühls aus nach dem Brand in 
Apolda, wo er jo angeftrengt arbeitete und Nöthiges zur Feuer— 
ordnung lebhaft erkannte: „Der Herzog wird endlich glauben. 
Das Elend wird mir nach und nach fo projaisch wie ein Kamin- 
feuer, aber ich lafle doch nicht ab von meinen Gedanken und 
ringe mit dem unerfannten Engel, und follt’ ich mir die Hüfte 
ausrenfen. Bei meinem Streben und Streiten und Bemühen 
bitt’ ih Euch nicht zu lachen, zufchauende Götter, allenfallg 
lächeln mögt Ihr und mir beiftehn!” — Im Frühjahr 1780: 
„Ich war eingehüllt den ganzen Tag und fonnte den vielen 
Saden, die auf mid) drüden, weniger widerjtehn. Ich muß den 
Zirkel, der jich in mir umdreht, von guten und böjen Tagen näher 
bemerfen: Leidenjchaften, Anhänglichkeit, Trieb dies und jenes 
zu thun, Erfindung, Ausführung, Ordnung, alles wechjelt und 
hält einen regelmäßigen Kreis. Heiterkeit, Xrübe, Stärke, Elafti- 
eität, Schwäche, Gelaſſenheit, Begier ebenfo. Da ich ſehr diät lebe, 
wird der Gang nicht geftört, und ich muß nur noch herausbringen, 
in welcher Zeit und Ordnung ich mid) um mid) felbft bewege.” 
April 1780: „Der Herzog wird täglich befjer; nur iſt's ein Uebel, 
daß ein Prinz, der etwas angreifen will, nie in die Gelegenheit 
fommt, die Dinge im Alltagswege von unten auf zu ſehn. Er 
kommt auch manchmal dazu, fieht, was fehlt; aber wie ihm zu 
helfen? Weber die Mittel macht man ſich Klare Begriffe, wie man 
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glaubt, und es find doch nur allgemeine.“ Im Sommer 1780: „Uebri- 
gens geht Alles feinen decidirten Gang, ich wende alle Sinnen und 
Gedanken auf, dag Nöthige im Augenblid und das Schidliche zur 
Situation zu finden, e8 jei Hohes oder Tiefes. Es iſt ein faner 
Stückchen Brot, doh wenn man's erreichen fünnte, auch ein 
ſchönes. Die größte Schwierigkeit ift, daß ich dag Gemeine faum 
faffen kann. Unbegreiflih iſts, was Dinge, die der geringite 
Menich Leicht begreift, jich drein ſchickt, ſie ausführt, daß ich wie 
durch eine ungeheure Kluft davon gejondert bin. Auch geht mein 
größter Fleiß auf das Gemeine.” Bald darauf, nad) dem ‘Feuer 
in Groß-Brembad: „Dean fühlt da recht, wie einzeln man tit, 
und wie die Menſchen doch jo viel guten und jchidlichen Begriff 
haben, etwas anzugreifen. Die fataljten find dabei, wie immer, 
die nur fehn, was nicht geichieht, umd darüber die aufs Noth— 
wendige gerichteten Menſchen irre mahen. Ich Habe ermahnt, 
gebeten, getröftet, beruhigt und meine ganze Sorgfalt auf die 
Kirche gewendet, die noch in Gefahr ftund, als ich fam, und wo 
außer dem Gebäude noch viel Frucht, die dem Herrn gehört, auf 
dem Boden zu Grunde gegangen wäre. PVoreilige Flucht ift der 
größte Schaden bei foldhen Gelegenheiten .... . Meine Aug— 
brauen find verjengt, und das Waffer in meinen Schuhen fiedend 
bat mir die Zehen gebrüht, ein wenig zu ruhen legte ich mid) 
nad) Mitternacht, da alles noch brannte und fnifterte, im Wirths— 
haus aufs Bett und wurde von Wanzen heimgejucht, und ver- 
fuchte alfo manch menſchlich Elend und Unbequemlichkeit. — 
Einige ganz gewöhnliche und immer unerkannte Fehler bei jolchen 
Gelegenheiten hab’ ich bemerkt." — Im Herbft auf der Kammer- 
güter-nfpektion: „In Dielpers habe ich viel Vergnügen gehabt. 
Baty hat feine Sachen trefflih gemadt. Man foll tbun, mas 
man Tann, einzelne Menſchen vom Untergange zu retten. Dann 
tft aber noch wenig gethban, vom Elend zum Wohlftand find 
unzählige Grade. Das Öute, das man in der Welt thun kann, 
it ein Minimum. In bürgerlichen Dingen, wo Wlles in ciner 
gemeifenen Ordnung geht, kann man weder das Gute fonderlid) 
bejchleunigen, noch ein oder daS andere Uebel herausheben; jie 
müſſen zuſammen mie ſchwarze und weite Schafe einer Heerde 
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untereinander zum Stalle berein und hinaus.” — Diefe 
Geflifienhbeit, mit dem gemeinen Lauf der Dinge in um- 
mittelbarem Berfehr zu bleiben, den Austaufh von Stärken 
md Schwächen in den Funktionen der eigenen Individua— 
fität und den gangbaren Zuſtänden zu erfahren, überall mit 
adägquatem Maßſtabe zu meſſen und im organiihen Motiv zu 
handeln, erwirfte, verfteht fich, einen Fortſchritt in der Klarheit 
und Gewandtheit des Amtens. Dazu ftimmen aud) die Tagebuch—⸗ 
Noten. Im Frühling 1780: „Conſeil. Momentane Bewegung. 
Widerftanden und überwinden. Es jcheint das Glüd mich zu 
begünftigen, daß ic in wenig Tagen viel garftige und mitge- 
ſchleppte Berhältniffe abjchätteln fol. Nemo coronatur nisi qui 
certaverit ante.“ — Bald darauf: „Mit Kalb zwei Stunden 
lange Erörterung. Er ijt jehr herunter. Mir fchwindelt vor 
dem Gipfel des Glüds, anf dem ich gegen jo einen Menfchen 
ftehe. Manchmal möcht’ ich wie Polykrates mein liebftes Kleinod 
ins Waſſer werfen. Es glückt mir alles, mas ich nur angreife; 
aber auch anzugreifen fei nicht läffig. — Ich trinke faft feinen „„ 
Wein und gewinne faft täglih mehr Blid und Geihid zum 
thätigen Leben. Doc ift mir’ wie einem Vogel, der jih in 
Zwirn verwidelt bat; ich fühle, dag ich Flügel habe, und fie find 
noch nicht zu gebrauchen. Es wird noch werden.” — Darauf 
im Mai: „Meine Zage waren vom Weorgen bis in die Nacht 
befegt. Man könnte noch mehr, ja das Unglaubliche thun, wenn 
man mäßiger wäre; daS geht nun nicht. — Ordnung habe id) 
nun in allen meinen Sachen; nun mag Erfahrenheit, Gemandt- 
heit u. ſ. w. au anlommen. Wie weit ift’3 vom Kleinften zum 
Höhften? — Es offenbaren ſich mir neue Geheimniffe. Es 
wird mit mir noch bunt gehen. Ich übe mich und bereite das 
Möglichſte. In meinem jegigen Kreis hab’ ich wenig, fait feine 
Hinderung außer mir. In mir noch) viele. Die menjchlichen 
Gebrechen find doch rechte Bandwürmer; man reißt wohl einmal 
ein Stüd los und der Stod bleibt immer figen. Ich will doch 
Herr werden. Niemand, ald wer fi) ganz verleugnet, ift werth 
zu herrſchen und kann berrichen.“ 

Wir jehen zu diefen Gewahrungen des Fortſchritts, die im 
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folgenden Jahr noch ftärfer werden, objektiv die Entjtehung 
neuer Aufgaben und Anjprüche, ſubjektiv zum Gefühl des Er- 
reichten das um jo fchärfere des Unerreichten fich gefellen, das 
einen Stachel gegen die bedingte Läfjigfeit wendet. So erzeugte 
ih in dieſer praftifchen Schwingung nothwendig an der ſtets 
nur getheilten Befriedigung die Unbefriedigung. Der Wider— 
ſpruch des amtlihen Verhaltens, in dem fich der Dichter übte, 
gegen den Grundtrieb freier Totalanfchanung bildete ſich in feinem 
Empfinden als jene Schwanktung eine amphibifchen Lebens, die 
er jchon früher als angehendes Froſchweſen und im Herbit eben 
des Jahres 1780 fo launig als allmählihe Verwandlung eines 
dem Ertrinfen nahen Vogels in einen unbehaglihen Halbfiſch 
gefchildert hat. Aus natürlicher Federkraft durchbrach dann, 
indem fie aus ihnen zurückſchnellte, die unveräußerliche Dichter- 
anichauung diefe praftiiden Spannungen und fchwang fih in 
freiem Spiele fo unaufhaltfam über fie hinweg, mie diefelben 
Herbftreifebriefe malen. Sie zauberte fih im Möglichen der 
Einbildung die volle harmonische Erholung, nad) der ihre von 
den praftifchen Motiven gejchraubten individuellen Triebe Techzten. 
„Blei einem angenehmen Mirza reiſ' ich auf die berühmte 
Meſſe von Kabul, Nichts ift zu groß oder zu Klein, wonach ich 
mich nicht umfehe, drum buhle oder handle, und wenn ich mein 
Geld ausgegeben habe, mid) in die Prinzeß von Kafchmir verliebe 
und erſt nod) die Hauptreifen bevorftehn, durch Wüſten, Wälder, 
Bergzinnen und von dannen in den Mond.“ Deſto ungenügender 
fielen biergegen die Vortheile der vergejlenen Gegenwart ven 
raſch angejtopenen Sinnen auf und gaben die Neflerion von 
äußeren und inneren Rückſtänden, welche die Schwankungen des 
Behagens in die des Unbehagens, der Selbftanflage, des Miß— 
trauens umſetzen konnten. 

Dieſe Erfahrung, wie die Genialität unter dem praktiſchen 
Ausführen ihrer Vorausſetzung, für alle äußeren Vorkommniſſe 
die Vorbeſtimmung an ſich ſelbſt zu haben und die Vollziehbarkeit 
in der eigenen Individualität zu finden, mit ſich in Widerſprüche 

eos gerathen, war gleichzeitig noch bewegter bei dem ähnlichen Ein- 
jage der individuellen Lebhaftigfeit in die Umgangspflichten 
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und gejelligen Aufgaben des jungen Seelenführers und Ein- 
Hangftifters. Auch bier hatte er von Anfang den wechjelnden 
Situationen fi) dadurch natürlich gerecht gemacht, daß er in die 
Züge und Wendungen der gefellfchaftlichen Gruppen feine eigenen 
Yugendbedürfniffe und Herzensneigungen naivliftig miteinflocht. 
Wenn er dies nicht gewollt hätte, — er war zu Schön und zu 
intereffant, zu empfänglich für jede Spielart individueller Anmuth 
und zur eigenliebenswiürdig, als daR er in irgend einer gefelligen 
Sphäre hätte von unmwillfürlichen Anziehungen und empfindſamen 
MWechfelfeitigfeiten unverjucht bleiben fünnen. So gewiß mm 
die8 warmblütig und zart wohlmollende und wohlthuende Mit: 
(eben Goethes im Wefentlichen die wirkliche Bedingung der von 
ihm ausgehenden Temperatur-Erhöhung des ganzen Weimarifchen 
Hofkreiſes und für viele nöthige und nügliche, gute und edle 
Bermittlungen der ungezwungene Zeiter war: fo natürlich ſchweiften 
an peripherifchen Punkten die mitgehenden „Miſeleien,“ „Liai- 
ſons,“ Gefälligfeiten in leichtfinnige Augenblicke und leidenschaft- 
lihe Neigungen aus. Diefe Verfänglichkeiten, obwohl fie der 
junge Mann auszugleichen und einer joliden Haltung in feinen 
Blichtverhältniffen unterzuordnen klug und ernſt genug war, 
ftörten doch während der erften fünf Jahre mit wiederfehrenden 
Heinen Verwicklungen, auch wohl mit nur ſcheinbaren Kreuzungen 
dag bedeutendfte diefer Neigungsbänder, das in der erften Ein- 
ſtandszeit Schon tiefbegründete und bei raſchen Wandlungen un- 
abläffig von ihm feitgehalterre Verhältnif zu Frau von Stein. 
Denn diefe Dame von mwohlwollendem Gemüth und gefaßten 
Weſen war nicht allein für feine gewiffenhaften Sorgen um die 
Wohlftimmung der fürftlichen Familie, Meilderung und Löfung 
von jedem derfelben widrigen Yuftand oder Zwiſchenfall ihm 
durch Stellung und Charakter die einflußreichfte und günſtigſte 
Verbündete. Sie war dur) einen Geift der Ordnung und des 
lieblihen Wohlmaßes dem unter fo vielen Anforderungen und 
Bewegungen der Sammlung und Stillung bedürftigen Jüngling 
höchft anziehend, und eine leife Schwermuth, ein Verzicht auf 
Lebensglüd, als Folie ihrer Karen Umficht und Theilnehmung, 
reizte um fo tiefer die Wärme des muthigen, in Lebensglüd 
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und Glüd der Liebe vertrauenden Dichters. Bon Anbeginn war 
ihm daher die Werbung um ihr Wohlgefallen, ihr Mitleben, ihr 
mit ihm auffteigendes Glück die imbivibnellfte Faflung und 
Spieglung jeiner ganzen genial-praktiſchen Miſſion. Sein 
Ringen gegen ihre Zurüdhaltung, fein fügſames Ausdauern bei 
ihren Einſchränkungen war die gemüthliche Seite der gleichen 
Regſamkeit und Ausdauer in den amtlichen Richtungen, das An 
empfinden an ihr bejonnen mwohlthätiges Walten in Haus und 
Geſellſchaft die magnetifche Leitung in feiner eigenen Entwidlung 
folder Eigenfchaften für feine gefchäftlihen Betriebe; und wie 
er anhaltend war, die großen und Keinen Sorgen und Freuden 
6 ihrer Häuslichkeit und Familie treu zu theilen und feine Tages— 
wirthichaft möglichjt mit der ihrigen zu verfledhten, jo zog er fie 
auch in die intime Mitwiffenfchaft aller feiner praftifchen Inter⸗ 
effen. Hinfichtlich der inneren, fittlihen Bezüge des fürftlichen 
Hofhalts ergab fih dag von felbit aus der Nähe der Frau von 
Stein zur Fürſtin Mutter, dem Herzog und der jungen SHer- 
zogin, und den Gefinnungen für deren Wohl und Güte, die ihr 
taktvolles Einwirken mit Goethes Augenmerken und Beftrebungen 
zuſammenführten. Aber nicht minder machte er ſie in ſeinen 
geſchäftlichen Vorſätzen und Anſtößen, Ausbeuten und Maßnahmen 
durch mündliche und briefliche Mittheilung, Rechenſchaft vor ihr 
und Ueberlegung mit ihr zu ſeiner vertrauteften Kollegin. Unter: 
brechungen diefes Einvernehmen verurfachte in den erften Jahren 
theild die Lebhaftigfeit des jungen Freundes, von ber fie nad 
augen nachtheiligen Schein und. bei ihm ſelbſt gegen ihr tieferes 
Gefühl ein rafches Verbranfen fürdtete. Auch erregte wohl feine 
Pflege der Jugendgruppen vom Unterhaltungskreife der Hofge- 
jelichaft mit aufmunternder Nederei oder weicher Mitempfindung 
ihr Bedenken. Ueber alle ſolche Störungen hinaus erhöhten 
jedoch den herzlichen Einverftand immer wieder Goethes fein- 
finnige Wendungen, treue Aufmerffamleiten und der Zauber 
feiner naiven Mittheilfamteit des Tiefften in der anfpruchslofeften 
Sanmlung des augenblidlich Gegebenen. Jede Epoche einer 
neuen Prüfung oder frifcherreichten Stufe im Yortichritt auf 
feiner Amtslaufbahn mußte er mit einem anmuthig gewählten 
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Pfande feiner und ihrer Neigung zu weihen, und jo die Steigerung 
feines Berufslebeng mit der diefes zarten Verhältniffes im indi- 
viduelfften Gefühl zu verjchmelzen. Nach jedem ſolchen Fortichritt 
aber, der mit der Bermehrung feines ernften Yebensgehaltes umd 
Crjahrungserwerbs den Zentralberd des Umganges mit der finn- 
vollen, ihm ſich zubildenden Frau erweiterte und die Seelen- 
ſchönheit der Vertraulichkeit vertiefte, waren feine Anſprüche an 
ihre Nähe, Gegenwart, Offenheit für feine Gefühle nothwendig 
veritärft. Indem er auch hier auf Wirklichkeit drang und ganz 
individuelle Zuſammenſtimmung vorausfegte, ftieß er allemal an 
ihrer äußeren oder innerlichen Zebensöfonomie empfindlich an. 
Ihre Babdereifen und PVerweilungen auf dem Landgut, in der 
Stadt die andern gefellfchaftlichen Verbindlichkeiten, die fie unter: 
hielt, ſchufen ihm unleidliche Entbehrungen, und in den glüdlichen 
Augenbliden des traulichiten Naheſeins wandelte fein Feuer ihr 
aufgefchlojienes Gefühl in die Furcht gänzlichen Verluſtes ihrer 
Faſſung vor ihm, augenblidlihes Zurüdziehn, Meiden. Die 
Raivetät feiner Klagen und eiferjüchtigen Ausfälle bei jenen 
Entbehrungen, und dieſes feurige Zuthun hatten ihm, in den 
früheren Epochen, von ihr jenen Scheltnamen des Bären zuge- 
zogen, — und doch war fie nach ſolchen Eindrüden ihrer unauf- 
baltfamen Berwebung mit feinem Lebensgang und feiner perfön: 
lihen Anziehung nur tiefer inne geworden. 

Wie in der praftiiden Entfaltung des Dichters die bedingte 
Befriedigung neue Aufgaben erzeugte, die fie in Unbefriedigung 
umjegten, und diefe Schwänfung den Durchbruch der Dichter- 
fraft fteigerte, deſſen Abklingen wieder die praftifchen Anfor- 
derungen empfinblicder machte, — ebenfo ward in diefem Zu⸗ cos 
jammenftreben der Liebe durch die Schwankungen zwifchen dem 
woblthuendften Einverftande und der theilenden Entzündung bie 
Macht des perſönlichen Bedürfniſſes nur empfindlicher. Und da 
ber Dichter zum Anhalt und Mittel dieſes Einverftandes bie 
Üeberfiht und Durchklärung eben feiner praktiſchen Auf—⸗ 
gaben gemacht hatte, jo bewegte fich fein Fortſchritt auf ber 
amtlihen Bahn zwifchen der doppelten Neibung des Did) 
terſchwunges und der individuellen Leidenſchaft. Deutlich 
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liegen hier die Elemente feines Taſſo. Wirflih hat ja dieſes 
Schauspiel im Frühjahr 1780 beim Uebergange des jungen Ge: 
heimrath8 im gefteigerte praftifche Aufgaben den Keim angefekt 
unter jenen Gewahrungen de3 Fortichritts, worin das Glück des 
Gelingeng mit dem Stachel neuer Anforderungen und das Be— 
dingte der Leiftung mit Selbjtanflage ſich fo ftarf ausiprad). 
Und dann mar es nad dem erfahrenen Durchbrud der Dichter: 
phantafie zwiſchen den Schwankungen praktiſcher Befriedigung, 
daß im Spätherbite des Jahres die fulminirende Leidenschaft 
zur Freundin heftig verwundend anftieß nnd mit dem Verbeben 
diefer Erichütterung in Reue, Vorwurf, Ausſöhnung die Nieder: 
Schrift dieſer Dichtung ihren lebhaften Anfang nahm. Die 
Vollendung derjelben fiel befanntlich weit fpäter, — in die Zeit 
der Rückkunft aus Italien, nad einem andern Stonflift des 
Dichters, und gefhah mit gänzlicher Umarbeitung des früheren 
Anfangs. Denn diefer war von weicherem Pulsſchlag. Es war 
darin der Widerspruch der Genialität mit jich, der in den Lebens— 
aufgaben ihre Energien zwischen unbedingte Hingebung und 
überfcharjes Mißtrauen rührend ungünftig vertheilt, in die tra: 
giſche Richtung des Bruches mit der praftifchen Welt gerade 
durch das begeifterte Einlaffen, und des Verluftes der Seelen: 
barmonie gerade durch die individnellfte Anſchließung noch nicht 
getrieben, fondern es überwog in dieſen urjprünglichen zwei 
Alten die Wärme feliger Hingebung. Dies aus dem Grunde, 
weil in dem deutſchen Dichter damals die ftörende Seite des 
Widerſpruchs nur vorübergehender Moment, die Zheilung der 
Energien in unzeitige8 Zutrauen und Vorwurf nur Uebergang 
zu der günftigften Theilung in gründliche Nüchternheit und 
individuelle Befriedigung war. Mit dieſem Uebergange trat 
Goethe zugleich in die fihere Haltung praftifcher Tüchtigfeit und 
dag Gleichgewicht konkreter Dichteranjchauung. 

In der lebhafteften Kreuzung feiner Energien batte der 
ftandhafte Werber die fittlihe Vereinigung mit der Freundin, 
zu ber die natürlichjt ermachjene Neigung ihn binzog, zu der Neife 
beraufgepflegt, von welcher jener heftige Anſtoß feines Anſpruchs 
im Herbjt 1780 nur der individnellfte Ausdrud, ihre Erſchütte— 
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rung jelbjt und das kurze Zerwürfniß für Beide nur die empfun- 
denjte Verjtändigung der Unumgänglichkeit ihrer Verbindung war. 
Und die Ausſöhnung zu diefer wurde für den Dichter gleichjehr 
die Erreichung feines Lebensglüds mit dem errungenen der Ge- 
liebten wie in feinem praftiichen Berufe die gelingende Trennung 
feines amtlichen Verhaltens von der Schönen Totalanſchauung 
und die innerjte Wiederverbindung beider zur fonfreten Poeſie. 
Der praftifche Fortichritt, der im erjten Frühjahr 1780 ihm 
jein Webergewicht über den Kammerpräfidenten und feine Be- 
ftimmung zu jtärferem Eingehen in das Bedingte der Ber- 
waltung zum Bemußtfein brachte, forderte, wie er fich’3 ausſprach, 
gänzliche Selbitverlengnung. Ebenſo unabläffig bedingend waren 
gleichzeitig feine fittlich-gejelligen Aufgaben: den Herzog auf Ge- 
ihäfts- und Vergnügungsausritten zu begleiten und bei leidendem 
Zuſtand zu beachten, die neue Inſzeneſetzung der Iphigenie und 
dann die Mitwirkung bei anderen Komdödienaufführungen, bei 
Tänzen und Unterhaltungen Jchöner Säfte als Vehikel zu behan- 
deln, um des Prinzen Konftantin leidenjchaftliches Neigungsver- 
hältniß zu trennen, fein Auf- Reifen- Gehen vertrauli und 
wirthichaftlich vorzubereiten, dem Verdruſſe Knebels bei feiner 
Enthebung von der Hofmeifterftelle vorzubauen, und mehr ſolche 
bedrohliche Verwirrungen der Gefellichaft gelinde zu beugen. 
Die Freundin, bei diefen Begütigungszweden mitwirfend und von 
den Einverwidlungen feiner individuellen Neizbarfeit ſorglich 
bewegt, gab ihm zum erbetenen Andenkenspfande auf trennenden 
Degen einen Ring mit ihrem Namenszug. Er felbit, im Ge— 
fühle, wie diefe Gefellfchaftsdienfte gleichfalls Selbftverleugnung 
ebenfo ſehr fordern als erfchweren, fchrieb ihr Anfangs Juni 
auf dem Wege nach Gotha: „Was mir die Götter geben, ift 
auch Ahnen. Und wenn ich heimlich mit mir nicht zufrieden bin, 
jo iind Sie wie die eherne Schlange, zu der ich mid) au meinen 
Sind’ und Fehlern aufrichte und gefund werde. Denn die Götter 
haben den Menschen BVielerlei gegeben, das Gute, daB fie fi 
vorzüglich fühlen, und das Böfe, daß fie ſich gleich fühlen.“ 
Tamit bekannte er, daß Reinheit in folchen Intriken gejelliger 
Leidenfchaften ihm nur der tiefere Zug feiner ganzen Indi—⸗ 
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vidualität zu ihr bewahren könne. Das wiederholte er in der 
zweiten Woche darauf, als die Freundin verreiſt, er wieder in 
die pſychiatriſchen Anliegen gezogen und bei dem werktäglichen 
„Aufwand aller Sinne und Gedanken das Nöthige im Augen- 
blid und das Schidlide zur Situation zu finden”, Sonntags 
die „Vögel“ zu diktiren und den Hof = Patienten einzuüben, 
zwifchendurd; dem Feuer in Brembadh und anderen Nöthen zu 
begegnen veranlaßt war: „Wenn Sie nicht bald wiederkommen, 
muß ich eine andere Lebensart anfangen. Eine Liebe und 
Vertrauen ohne Grenzen tft mir zur Gewohnheit 
worden. Seit Sie meg find, hab’ ich fein Wort gejagt, mas 
mir aus dem Innerſten gegangen wäre. Aber freilid) taufend 
und tauſend Gedanken fteigen in mir auf und ab.” Kurz dar— 
anf der gleiche Anruf mit der Anwendung auf die Nothwendigkeit 
überalibedingten Verhaltens im PBraftifhen: „Wir wollen ung 
lieb und werth behalten, meine Beſte. Denn des Lumpigen ift 
zu viel auf der Welt, obgleich dem Gefcheidten alles zuverläffig 
jein follte, wenn er nur einmal Stein für Stein und Stroh für 
Stroh nimmt. Es iſt aber nichts fchwerer als die Sachen zu 
nehmen für das, was fie find. Ich Hab’ Ihnen artige und 
nnartige Dinge zu vertrauen.” Wenn ferner die3 bedingt praf- 
tifhe Verhalten gelingend ihm das allein Yuverläflige in der 
allbejtimmenden Natur daritellte, jo konnte feine Totalanſchauung 
des reinen Zufammenhangg wieder nur dur Verlengnung der 
Sympathie und Auflöfung individuellen Lebensgefühls ins allge- 
meine Wahre zerfließen. So fchreibt er zu Anfang September 
aus Almenau: „Auf dem höchſten Berg des Neviers hab’ ich 
mich gebettet, um dem Wufte des Städtchens, den Klagen, den 
co” Verlangen, der unverbefjerlihen Verworrenheit der Menſchen 
auszuweichen. Es ift ein ganz reiner Himmel und id) gehe, des 
Sonnenuntergangs mich zu freuen. Die Ausficht ift groß, aber 
einfah. — — Die Sonne ift unter. Es ift eben die Gegend, 
von der ich Ihnen [im erften unruhvollen Jahr] die auffteigen- 
den Nebel zeichnete. Jetzt ift fie jo rein und ruhig und uninter- 
effant als eine große ſchöne Seele, wenn fie fih am mohlften 
befindet.” Tags darauf: „Wir find auf die hohen Gipfel ge- 
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ftiegen und in die Tiefen der Erde gekrochen und möchten gar 
zu gern der großen formenden Hand nächſte Spuren entdeden. 
Es kommt gewiß nod ein Menſch, der darüber Elar ſieht. Wir 
wollen ihm vorarbeiten. Wir haben recht fchöne große Sachen 
entbedt, die der Seele einen Schwung geben und fie in der 
Wahrheit ausweiten." Nun aber unmittelbar der fympathetifche 
Rücdblid: „Könnten wir nur auch bald den armen Maulwürfen 
von bier Beihäftigung und Brod geben —. Ich habe Ber- 
ihiedenes durchgeredt und unterfuht. Die Menfchen find vom 
Fluch gedrüdt, der auf die Schlange fallen ſollte, fie Friehen auf 
dem Bauche und freien Staub.” — Zu dem lebhaften Mitge— 
jühl diefes Unbehagens und dem Aufgebot thätiger Fürforge ihn 
zurüdbringen aus jener einfanıen Ruhe des hohen Naturfriedeng, 
das fonnte wieder nur die Erhaltung feines eignen individnell- 
bedürftigen Lebensgefühles in ihr mit gleich totaler Naturwahr- 
heit. Und fo hatte er auch bier, vor jener Seelenftillung im 
Sonnenuntergang, bemerkt: „Meine Befte, ich bin in die Her- 
manfteiner Höhle geftiegen, an den Platz, wo Sie [im erften 
Jahr] mit mir waren, und habe das [damals von ihm eingemeißelte] 
3. das fo frifch noch wie von geftern eingezeichnet ftcht, gefüßt, 
daß der Porphyr feinen ganzen Erdgeruch ausathmete, um mir 
auf feine Art wenigſtens zu antworten. Ich bat den hundert- 
föpfigen Gott, der mich jo weit vorgerüdt und verändert, und 
mir doch Ihre Liebe und diefe Felſen erhalten hat, noch weiter 
jortzufahren und mich merther zu machen feiner Liebe und der 
rigen.“ Diefen Bergfahrten ſchloß unmittelbar die Güter- 
nipektionsreife und gleichzeitige Mittheilung der jo mannig- 
faltigen Weflerionen fih an, darunter nah Schilderung vom 
Ueberwegfluge der Dichterphantafie: „Liebes Gold, wenn ic 
zulegt aus meinem Traum erwace, find’ ich noch immer, daß 
ih Sie lieb habe und mid) nach Ihnen ſehne.“ Und nachdem 
er feine nüchternen amtlichen Bedenken und doppelfühligen amphi- 
biihen Bewegungen, aber auch die Dde „Meine Göttin” auf die 
Reijeblätter geworfen: „Gute Nacht, lauteres Gold, ich möchte 
in dreifache Feuer geläutert werden, um Ihrer Liebe werth zu 
fein. Doch nehmen Sie die Statue aus korinthiſchem Erz, wie 
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der Engel Kthuriel, um der Form willen an. Denn es kann Sie 
ein Befferer nicht beſſer lieben.’ — Kurz, der vielgereizte, weit- 
getheilte Kämpfer ſah, follte er in feinen vordringenden prafti- 
Shen Umſchwüngen feftverftändige Haltung ohne ftarre Abgezogen: 
heit, Sinnenfrifche und Gejchmeidigfeit ohne Verwilderung umd 
Abftumpfung behaupten, jo mußte er feine aligemeinjte Be⸗ 
ftimmung mit feinen perjönlidhiten Trieben in der Wahrheit 
diefer Liebe vereinen. Die ſtärkſte unmwillfürliche Leidenschaft 
war zugleich feiner Befonnenheit und Entſchließung die totale 
Befriedigung mit feiner Wirklichkeit, die Vollendung feiner Seele 
zur Harmonie und Gefundheit ihrer Energien. Im Anfang 
Dftober gab fein ungeduldiges Dringen auf die Nähe der Freundin 
ihr jo tief, als es fie verwundete, die Empfindung, wie viel fie 
ihm war. Als ihm daraus die Blüthe ihrer Liebe aufging, kam 
Alles, mas ihn innig begeifterte, in ihr perſönlich, aus ihr lebendig 
ihm entgegen. Nun war fein “deal, wie in der allgemeinen 
Eriftenz und der Menfchenwelt, fo im perſönlichen Dafein auf 
Natur gegründet, lebenswahr, fein Sinn einig mit Schidjal und 
Gegenwart. So hell floß nun das geniale Vertrauen, von Dem 
er ausgegangen, als gewiller Zuftand in feine Befinnung, Daß 
alle bisherigen Webergänge feines beherzten Hinſtrebens darauf 
ihm wie Ahnungen und Träume erjchienen, und er am 7. No— 
vember fchrieb: „Ich recapitulive in der Stille mein Leben feit 
diejen fünf Jahren und finde wunderbare Gejchichten. Der Menſch 
ift doch wie ein Nachtgänger, er fteigt die gefährlichften Kanten 
im Sclafe. Behalten Sie mic) lieb, das muß einen befeſtigen, 
dag man mit allem Guten bleibender und näher wird, das Andere 
wie Schalen und Schuppen täglih von einem herunterfällt.“ 
Er hatte inzwiſchen am Taſſo gejchrieben, wohlbefonnen für 
nöthige Verftändigungen in der fürftlihen Familie gewirkt, und 

cos arbeitete nun unter den Wiederſehensfreuden am Schluß des 
Jahres auf das Nachdrüdlichite in feinem Verwaltungszweig. 
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Mit dieſer Befeftigung des zweiten Fortſchritts in feinem 
praftiichen Berufe hatte der 31jährige Mann in der geficherten 
Harmonie feiner felbft die freie Tauglichkeit zu allen feinen 
Amtsbelangen gewonnen. Beides konnte fortan nur äußerlich 
wachſen. Die Selbitgeftändnifje, die bis dahin fo beftimmt und 
ihonungslos feine Fehler im Amt, Rüdftände und Unzuläng- 
lichfeiten rügten, fprechen im Sommer 1781 den gelungenen 
Abſchluß und den Muth zu Größerem aus, und feiner Mutter 
jagt er gleichzeitig, es fei nun der Zeitpunkt da, wo die ge- 
pflanzten Bäume wachſen und man hoffen fünne, bei der Ernte 
dag Unkraut vom Weizen zu fondern. Die Schlußrechenfchaft 
dieſes Jahres lautet: „Mehr Ordnung, Beftimmtheit und Con⸗ 
jequenz in Allem, Feſthalten an meinem Plan. Aufklärung und 
Entwidlung mehrer Dinge. Dide Hant mehrer Berfonen durch⸗ 
brochen. Im Wilhelmsthal, Eifenah, Gotha, überall Glüf und 
Geſchickk. Ruhe und Ordnung im Haufe —.“ Seine in diefen 
Fahren zahlreichften Masfenfpiele für die Redonten entwideln 
aufs Mildefte die freie Lebensanſchauung und huldigen anmuthig 
der Herzogin Luiſe. Den Herzog beobachtete er von nun an 
Ihärfer, ließ ihn auch wohl Strenge fühlen und ward ihm nur 
unentbehrliher. Goethe fah bereits Far, daß er mit poetifchen 
Unterhaltungen feinem Hof nur momentan, gründlicd ihm nur 
durch Beſſerung der Verwaltung dienen könne. Schon im Mai 
1781, mitten unter dichten Zeugnifjen feines befriedigten Fleißes, 
ihrieb er der Freundin: „ch bin gejchäftig und traurig. Dieſe 
Tage machen wieder in mir Epoche. Es häuft fi alles, um 
gewiſſe Begriffe bei mir feitzufegen und mich zu gewiſſen Ent- 
Ihlüffen zu treiben. Zu Mittag fomm’ ich, empfange mich mit 
Deiner Liebe und Hilf mir über den dürren Boden der Klarheit, 
da Du mich durch das Land ber Nebel begleitet haft." Hier 
fpricht die Vorausfiht, daß ihn von einer Seite das große 
Bertrauen des Herzogs, von der anderen feine Aufdedung ber 
Uebelftände der Verwaltung zur Uebernahme fehwieriger Gejchäfte 
von gleichwohl zweijelhaftem Erfolge drängen werden. Einen 
Monat Später kämpft er wiederholt mit der Beſchwerniß folder 
Ausdauer in einem fehlerhaften Syftem. Dann geht im Spät- 
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jahr der ihm zugekommenen Ankündigung ſeiner Erhebung in 
den Adelſtand eine vertraute Aeußerung vorher, die des Fürſten 
Ideenfolge und Standhaftigkeit für einen langen verwegenen 
Plan bezweifelt, und folgt am 9. Dezember die andere: „Die 
Götter machen es recht künſtlich, daß auch ein Menſch, ben ſie 
nach und nach der Kindheit entreißen, dem ſie einige Klugheit 
gönnen, daß auch der immer noch im Unmöglichen eine Laufbahn 
sos vor ſich ſieht. Und als er Anfangs Juni folgenden Jahrs 
wirflih dag Diplom hat: „Wie viel wohler wäre mir’, menn 
ih von dem Streit der politiihen Elemente abgefondert, in 
Deiner Nähe, meine Liebfte, den Wiſſenſchaften und Künften, 
wozu ich geboren bin, meinen Geift zuwenden könnte;“ und 
gleich daranf als Kammerpräfident nah Kalbs Abfekung: „Da 
alles epochenmeife mit mir geht, fo hoff’ ich, die neue Veränderung 
und Erweiterung meiner Bejtimmung ſei mir und Anderen wohl- 
thuend." So frei von Illuſion, mit Tarer Verleugnung in 
den anmachlenden Gejchäften vorwärts zu gehen war er des— 
halb im Stande, weil er diefe Verleugnung, die allein, wußte 
er, zu berrichen werth und fähig macht, auf den pofitiven 
Grund gebracht hatte, der fie zum natürlihen Zuftand machte, 
auf den Seelenſchwung der Liebe, der thatluftige Unruhe 
mit dem Gleichmuthe geftillter Sehnſucht in jedes Tagewerk 
übertrug und um ihn, wie er's von jener Epoche an unerfchöpflich 
ausspricht, das ſchöne Klima fchuf, worin der Fleiß ihm leicht 
ward, worin Mübjfeligfeiten ihm die beglückende Ruhe des Abends 
verdienten. Die trodenften Arbeiten nüchterner Pflicht waren 
am beften geeignet, von diejer ihnen dienlihen Verlengnung 
heilfamen Zins der fchönen Leidenſchaft ſelbſt zurüdzugeben. 
Denn fo hingeriſſen in Entzüden, jo gehoben in Begeifterung, 
fo unabläffig zur Geliebten bingezogen erſcheint der Dichter, daß 
diefer umnbedingte Zug der alltäglihen Widerhalte von baarer 
Schwere bedurfte, um! feine zarten und tiefen Erfchütterungen 
in dem Gleichgewichte Fieblich erſchöpfter Empfindung und ernften 
Austaufches zu bewegen. ‘Da der Aufgenommene alle Abfichten 
und Bedenken feines Pflichtlebens vor der Freundin auseinander 
legte, fam ihm fein Sollen und Wollen aus dem Auge der Liebe 
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als verflärte Spiegelung feines Wejens, aus dem Munde der 
Treue als Ausdrud innigen Einverftandes zurüd; und wie er 
von diefer Liebe und Trene jagt, fie jet alle Tage neu und das 
Bergängliche fcheine die Unvergänglichkeit angezogen zu haben, 
jo gewannen feine Gejchäfte in diefer geiftvollen Leidenſchaft die 
Totalität, die fie an fich nicht hatten. Sie wurden in der Theil: 
nahme der DVertrauten die Verwirklichung feiner feurigen Bitte: 
„Bollende Dein Werk, mache mich ganz gut”, wurden die Er- 
füllung feines Gebets, „ihrer Güte, Weisheit, Mäßigfeit und 
Geduld theilhaft zu werden." „Wenn die Menſchen“, fagt er, 
„Dir zur Freude Guts von mir reden, jo möcht’ ich erſt auch 
um bes Rufs willen etwas thun —: erhalte mich im Guten und 
im Genuffe des Guten.” Und wieder: „Den Frauen und Dir 
befonders hab’ ich in der Stille des Morgens eine Lobrede ge- 
halten. Eure Neigungen find immer lebendig und thätig und 
Ihr könnt nicht lieben und vernadjläffigen. Die Offenheit und 
Ruhe meines Herzens, die Du mir wiedergegeben haft, fei auch 
für Did allein und alles Gute, was Anderen und mir daraus 
entfpringt, fei aud Dein. Glaub’ mir, ich fühle mich ganz 
anders, meine alte Wohlthätigkeit Tehrt zurüd und mit ihr 
die reude meines Lebens. Du baft mir den Genuß im Guts- 
thun gegeben, den ich verloren hatte." Wenn Sorge feinen sıo 
Bid auf die läftigfte Seite feines Zuftandes beftet und ihm 
Flucht anräth, fühlt er, dag ein Blick, ein Wort von der Ge- 
liebten all diefe Nebel verſcheuche. „Was kann der Menfch, und 
was könnte der Menſch!“ ruft er zu ihr, wenn es ihm „wohl: 
geht, weil Manches mohlgeht" im Amtgfreife. Und in ihrem 
Wirthſchaftseifer auf ihrem Gute liebt er „ihre Töftliche, thätige 
Seele.“ „Dir geht e8 mit der Wirthichaft, wie mir manchmal 
in Geichäften. Sobald man die Verhältniffe recht Klar fieht, 
haben die Dinge auch bald ein Intereſſe: denn der Menſch mag 
immer gern mitwirken und ber Gute gern ordnen, zurechtlegen 
und die ftille Herrichaft des Rechten befördern.‘ 

Ebenſo entwidelten fi für die fittlihe und diplomatiſche 
Sefelligfeit Goethes die oben berührten Fortichritte in anftändige 
Freiheit, gejällige Sicherheit, in vornehme Bildung eben jet 
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ganz natürlich aus dem Glück und dem Bartgefühl dieſes 
engiten Bundes. Es war im erften Hochgefühl feiner volfen 
Gemißheit, daß der Xiebesfelige aus der Entfernung, als Mit- 
gaft des gräflicden Schloffes, in den Briefen an die Ber- 
bundene, fih mit dem Vorwort: „wenn das Auge licht ift, fo 
wird der ganze Körper licht fein et vice versa“, in der frifchen 
Aufklärung über Welt, Große Welt, Welthaben fo feinfinnig 
erging. Und fortwährend bezeugt er: „Seit ih in Deiner 
Liebe ein Ruhen und Bleiben habe, ift mir die Welt fo Kar 
und fo lieb. — Ich bin vergnügt, meil ich mitten durch die 
vielerlei Menſchen mich an dem Yaden der Liebe zu Dir achte 


und fiher winde. — — Wie angenehm wird mir dies Spiel, da 
ich feinen Wunfch habe als den, Dir zu gefallen und Dir immer 
willlommmer zu fein, — — Ich glaube, man wird mit mir zu- 


frieden fein. Wenn unfere Begriffe fich zu berichtigen anfangen, 
dann geht’8 mit Macht. — Was bin ih Dir nicht ſchuldig! 
Hätt’ ich auch ohne Dich je meinen Lieblingsirrthäimern entfagen 
mögen? Könnt’ ich auch wohl die Welt jo rein fehn, fo glücklich 
mich darinne betragen, als ſeitdem ich Nichts mehr darin zu 
ſuchen habe. — — Wie wunderfam und auffallend, wenn ich fo 
ein fremdes Bölfhen, wo gewifjfermaßen fein Wort auf eine 
Saite in mir trifft, vor mir habe umd mit ihm lebe. Ich will 
mich gut halten. — — Meine Saden gehen ordentli und gut; 
es ift freilich niht3 Schweres. — — Da id einmal im Ge- 
winnft fige, jo fällt mir alles zu, da ich aufmerkjam bin, des 
Glücks zu gebrauchen, fo vermehrt fich’3 täglich und ich ver- 
ſchleudere Nichts. Wäre das, was ich gewinne, Geld, fo wollt’ 
ih bald eine Million beifanmen haben. Verſchiedne find auf 
Verſchiednes in der Welt angewiefen. Goldreich werd’ ich nie, 
defto veiher an Vertrauen, gutem Namen und Einfluß auf die 
Gemüther. — Das danke ih Dir, Liebfte, alle Tage, daß 
ih Dein geworden bin und Du mid aufs Rechte gebracht haft. 
— — Die Seele aber wird immer tiefer in-fich zurüdgelehrt, 
je mehr man die Menſchen nad ihrer und nicht nach feiner Art 
behandelt. Man verhält fich zu ihnen wie der Mufilus zum 
Inſtrument, und ich könnte es nicht acht Tage treiben, went 
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mein Geift nicht in der glüdfeligen Gemeinschaft mit dem 
Deinigen lebte. — Die Eriftenzen fremder Menſchen find der 
beite Spiegel, worin wir die unſrige erbliden Tönnen. — 
Meine Nähe zu Dir fühl’ ich immer. Durch Di habe ich 
einen Maßftab für alle Frauen, ja für alle Menfchen, durd 
Deine Liebe einen Maßſtab für alles Schickſal. Nicht, daß fie 
mir die übrige Welt verdunfelt, ich jehe recht deutlich, wie bie 
Menschen find, was fie ſinnen, wünfchen, treiben und genießen, 
ih gönne jedem daS Seinige und freue mich heimlich in der 
Bergleihung, einen jo unzerſtörlichen Schag zu beſitzen.“ 

Es ift von diefer perjönliden Aneignung des vornehmen sıı 
Gleichgewichts im Anjchauen und Betragen, das dem Hof- und 
Staatsmann zu Üben vergönnt und vortheilhaft war, Schon oben 
der Bortheil, den e8 auch dem Dichterftil Goethes gewährte, 
hervorgehoben worden. Hier ift in dieſem Betracht nun die 
Gleichzeitigleit des Eintretens diefer Stileigenfchaft mit der 
befebten Weltmanngübung zu beachten. Denu jene durch ihre 
freie, edel umfaflende Sprache ausgezeichnete Parentation auf 
Mieding, die an finnvollen Stellen ausdrüdlich den Staatsmann 
durhbliden läßt, und von welcher der Dichter fagte, man möge 
jie für ihn jelbft als Parentation mitgelten laffen, entjtand im 
Frühjahr 1782 zwifchen Goethes erjten behaglihen Verſuchen 
diplomatischer Touren und unter jenen nüchternen Erwägungen, 
die ihn einem größeren Antheil am Staat entgegendrängten. 
In derjelben Zeit, der auch die heroifchen Dden „Grenzen der 
Menschheit” und „das Göttliche” angehören, arbeitete er ben 
Egmont auf diefen größeren und reineren Stil zu derjenigen 
Form, wie er ihn Anfangs Mai 1782 an Möfer fchidte. Und 
auch die läuternde, ins Objektive fteigernde Weberarbeitung des 
Werther ward fchon im Juni 1782 bedacht, im November be- 
gonnen. In „Ilmenau,“ aus dem Herbit des nächſten Jahres, 
verfennt Niemand dieje Freiheit in der Wahrheit, dieſe in fitt- 
liher Umfafjung politifcher Welt und Gegenwart perfönlich hohe 
Haltung. Und in folcher konnte der Dichter ſich geben, weil er 
als Weltmann in der Gefellfchaft unabhängig verbindlih, im 
Staat uneigennügig tüchtig lebte, konnte fie an dem, was am 
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unmittelbarſten den Athem der Perſönlichkeit hat, an Ton und 
Maß des Ausdrucks darthun, weil ſein nach außen unabhängiges 
und uneigennütziges Weſen ihm durch inneres Glück natürlich, 
die feine Harmonie des Vorftelleng bei ihm durch feine Liebe 
eine totale, ganz perjönliche war. 

Wenn ferner von dem Stoffreichthum für feine Dichteranſchauung 
der Umfang und die Vielartigfeit, wie fie aus der amtlichen Stellung, 
das folide Verftändniß, wie es aus dem praftifchen Verkehr fich ergab, 
ſchon oben zu bezeichnen war, fo verfteht fich nun leicht, wie dieſer 
Vortheil wachjen mußte, nachdem der geniale Mann den geheimen 
Mittelpuntt und Schwerpunft feines Dafeins in dem Verhältniß 
befeftigt hatte, dag geiftig jinnlich feine Individualität ebenso 
völlig bob als befriedigte. An feiner hohen Beſeelung brachte 
er Did und Maß für alle Individualbildungen mit fi in 
einer Zotalftimmung, der fie mit anziehendem und abftoßendem 
Reize nichts anhaben Tonnten. Er fagt das in jenen Briefen 
der erjten Bundesmwonne, daß die Herrin „das Gefindel aus 
feinem Herzen vertrieben habe, daß fie dies überall verſchuldete 
Herz nun haushälterifher zu werden, in einer reinen Einnahme 
und Ausgabe jein Glück zu finden lehre, und gleihwohl eine 
reichlihere Kompetenz ihm gebe, als er vorher im Vermögen 


eı2 gehabt.” Er wiederholt, daß „alle feine Beobachtungen über 


Welt und Menſchen fich nicht wie Marc Antonins an fein 
eigenes, fondern an fein zweites Selbft richten und durch diefen 
Dialog Alles ihm heller und wertber werde." So find denn 
feine Berichte an fie durch alle die Jahre reich an jenen treff- 
lichen Umriffen von menihliden Situationen und befonderen 
Charakteren, oder Andeutungen feingefaßter Seelenzüge, und 
immer nennt er als Hauptreiz aller Auffaffungen diefe Abficht auf 
die Geliebte, auf die Belebung ruhefeliger Stunden bei ihr mit 
jeinem Erzählen, Erklären, Vollenden der Lebensbilder in ihrer 
gleihbewegten Seele. Damit gingen alle diefe Spiegelungen 
der Menſchenwelt auf die glückliche Totalſtimmung, die fie anfafte 
und erhob, auch zurüd, und hatten die Einheit fchöner, poetifcher 
Anſchauung. Dann, indem diefe menſchenkennende, ſeelenaus⸗ 
fühlende Gemüthsruhe des jungen Minifters an ihm als Einflang 
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der Sinne, ald Athem der Liebe ſchwebte, übte fie von felbft die 
Anziehung, die diefem natürlichen Aether der Poeſie verwandte, 
auserleſene Geftalten zuführte, aufjchloß, nahehielt. Die erwärmte 
Freundſchaft Herders genoß Goethe in diefer Periode mit Aus- 
taufh in Schönen Beftrebungen fo lauter und ganz, wie fie im 
Humanus des Fragments „Die Geheimnifje” (1784) zum poeti- 
ſchen Bild fich verllärte. Angenehm nahe blieb ihm Prinz Auguft 
von Gotha, der bei „sehr rihtigem Gefühl außerordentlich be- 
fcheiden und ohne fürftlide Queren,“ die „Kenntniß und das 
Intereſſe hatte, um das reichlich Vorräthige, was ſonſt jeder für 
fih behält, in Bewegung zu jegen und zu erhalten.“ “Die be- 
zaubernde Marquiſe Branconi, die „einen Geift, ein Leben, einen 
Dffenmuth” Hatte, daß „fein Vogel, unverlegt die Tylügel, vor« 
beiftrih, auch die Schnelle Taube nicht, die dem Jovi Ambroſia 
bringt”, brachte dem Dichter ihre fchöne Gegenwart, fchrieb 
ihm „liebli, wie man fein kann“ und empfing auf ihrem Schloß 
Rangenftein feine furzen Bejuche, von wo er im September 1783 
jchreibt, er habe von der ſchönen Frau, die nicht gewußt, woran 
fie mit ihm war, viel zu erzählen. In eben diefen Jahren 
bildete fich die anmutbige Corona Schröter an dem Umgange, 
den Liedern, den PBoefiegejtalten des liebenswürdigen Meifters. 
Er jagt im April 1781 der Frau von Stein: „Corona ift 
beute mit mir; ich bab’ an Iphigenien überfegt, und wird's noch 
mit ihr.” Am Mai: „Die Gräfin Werther hat mir ein gar artig 
Zettelhen bei Zurüdjendung des Wilhelm Meiſters [1. B.] ge- 
Ihrieben. Die Schröter kommt zu Mittag. Ich bin und bleibe 
einmal der rauen Günjtling und als einen ſolchen mußt Du 
mich auch lieben.” Im Anfang 1782; „Die Werther hat den Taffo 
mitrecitirt und recht artig.“ So hin und wieder floſſen in dieſer 
Epoche Goethes politifchgefellige Weltbildung und feine Poefie. 

Alle diefe Schwingungen der Seelenanziebung mit der an 
ihnen bewegten Poefie bog Leidenſchaft und Geiftesfraft des 
Dichters in den Zentralfreis feiner einzigen Liebe. Wie er feine 
Gedichte im friſchen Entftehen ihr zuftellte, die Fortfegungen mit 
ihrem Antheil erwärmte, wohl aud) ihr viftirte, das Angefchloffene 
in ihre Verwahrung legte, fo erhielt auch jeder Gewinn feines 
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Verkehrslebens diefe innigjte einige Richtung. Nach der an- 
muthigften gejelligen Berührung fagt er: „Du weißt doch, daß 
ih Dir den Ganzen wiederbringe“, nad) den mannigfaltigften 
Beobachtungen: „Wie viel habe ich Dir zu erzählen, wie gerne 
will ih ausführlich fein; Du wirft wieder recht fühlen, daß ich 
nirgend nichts als in Dir zu juchen habe." Nach dem Austausch 
mit einem Bolitifer, deffen „Umgang ihm mehr freude als 
jemals macht“, von dem er jagt, „ich kenne feinen Elügeren Men— 
ſchen: da er fieht, wie ich die Sachen nehme, fo rüdt er auch 
heraus: er iſt höchft fein, ich habe nur wenig vor ihm zu ver: 
bergen, und das joll er aud nicht vermuthen“, folgt doch, nicht 
minder als nad guten Stunden der Freundſchaft, glänzenden 
der großen Welt, genußreichen der Wilfenichaft: „Nur mit Dir 
bin ich ganz wie ich bin." Aus dem Gejchäftsfreife Schreibt er: 
„Ich bin fleißig und befümmere mich um tirdifche Dinge um der 
Irdiſchen willen: mein innres Leben ift bei Div und mein 
Reich nicht von diefer Welt"; aus dem Gefellfchaftsfreife: „Die 
Artigkeit, Anmuth, Gefälligkeit der Frauen, die ich bier ſehe, 
felhft ihre anfcheinenden Neigungen, fie tragen alle das Beichen 
der VBergänglichleit an der Stirne, nur Du bift auf der beweg- 
liden Erbe bleibend und ich bleibe bei Dir." 

Es mar diefe begeifterte Refignation, die Goethes Aneignung 
aller individuellen Begegnungen zur freien, idealen und doch natür- 
lichen machte, diefelbe, die ihn über dem Unbeftand und den Schwan- 
fungen ber reellen Eriftenz auf die urfprüngliche und feſte Einheit 
ber Shöpferifchen Natur zurückgehen ließ. Die Vereinfachung der 
Anſchauung, auch auf diefer Seite in gleichem Schritte mit der 

sıs Bereicherung wachfend, jteigert fich ebenfalls durch dieſe zweite 
amtliche Fünfjahrperiode, die ihn mit den Bedingniffen der Ver- 
waltung zunehmend belädt, und entmwidelt jich von den Urtypen 
des Erdbaus und der Menichenftruftur zu jener Einheit, die 
im Pflanzen- und Thierreich mit identifcher Yormbemwegung Glied 
ang Glied hervorbildet und den Kreislauf des Lebens in fi 
zurüdführt. Die Forderungen und die Ungenügen des Amtes 
waren e3, die ihm zu diefem Trieb auf das Zuverläffige, immer 
Wirkliche Gelegenheit und Anftoß, Uebungsfelder und Mitarbeiter, 
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und das wieberfehrende Bedürfniß heranbracdhten. „Ein befchwer- 
licher Liebesdienft", meldet er im Oftober 1781, „führt mich 
meiner Liebhaberei näher, Loder erflärt mir alle Beine und 
Muskeln und ich werde in wenig Tagen Vieles faflen”; im 
Kovember 1782: „Die Mineralogie und neuftens der Beruf, 
mich der Defonomie zu nähern, die ganze Naturgefchichte umgiebt 
mich wie Bacons großes Salomonifches Haus"; im Herbit 1783: 
„Ich Habe mich recht mit Steinen angefüttert, jie follen mir, 
denke ich, wie die Kiefel dem Auerhahn zur Verdauung meiner 
übrigen fchweren Winterfpeife helfen“; im Frühjahr 1785: „Die 
Materie von Samen hab’ ich durchgedacht, fo weit meine Er- 
fahrungen reihen; — — ih mag am liebften meine freien 
Augenblide zu diejen Betrachtungen anwenden: die Conjequenz 
der Natur tröftet Schön Über die Inconſequenz der Menſchen.“ — 
Zeichnungen wie Gegenftände und Mittel diefer Betrachtungen, und 
die vereinfachenden Grundbegriffe, die er Anderen geheim bielt, 
brachte und vertraute er der Geliebten, der Tempelſchließerin aller 
feiner eigenften Anliegen. Und mit mwelder Spanntraft der 
Individualität er dieſe Urtypen der Natur, diefe äußerſten Da⸗ 
ſeinsgründe ſeinen perſönlichſten Beſtimmungen verknüpfte, davon 
haben wir eine Andeutung in einem Bruchſtück ſeines Aufſatzes 
„Ueber den Granit“ aus der Anfangszeit dieſer Studien: — 
„Ich fürchte den Vorwurf nicht, daß es ein Geiſt des Wider: 
ſpruchs ſein müſſe, der mich von Betrachtung und Schilderung 
des menschlichen Herzens, des innigſten, mannigfachſten, beweg⸗ 
lichſten, veränderlichſten, erſchütterlichſten Theiles der Schöpfung 
zu der Beobachtung des älteſten, feſteſten, tiefſten, unerſchütter⸗ 
lichſten Sohnes der Natur geführt hat. Denn man wird mir 
gerne zugeben, daß alle natürlichen Dinge in einem genauen 
Zuſammenhange ſtehn, daß der forſchende Geiſt ſich nicht gerne 
von etwas Erreichbarem ausſchließen läßt. Ja man gönne mir, 
der ich durch die Abwechſelungen der menſchlichen Gefinnungen, 
durch die ſchnellen Bewegungen derſelben in mir ſelbſt und in 
andern manches gelitten habe und leide, die erhabene Ruhe, die 
jene einſame ſtumme Nähe der großen leiſe ſprechenden Natur 
gewährt. — Auf einem hohen nackten Gipfel ſitzend und eine 
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weite Gegend überfchauend kann ich mir fagen: Hier ruhſt bu 
unmittelbar auf einem Grunde, der bis zu den tiefften Orten 
der Erde hinreicht, Feine neuere Schicht, Feine aufgehäufte zu- 
ſammengeſchwemmte Trümmer haben fich zwiſchen dich und den 
feften Boden der Vorwelt gelegt, du gebft nicht, wie in jenen 
fruchtbaren ſchönen Thälern über ein anhbaltendes Grab, dieſe 
Gipfel haben nichts Lebendiges erzeugt und nichts Lebendiges 
verichlungen, fie find vor allem Leben und über alles Leben. 
In diefem Augenblide, da die inneren anziehenden und bewegen- 

sıs den Kräfte der Erde gleichfam unmittelbar auf mich wirken, da 
die Einflüffe des Himmels mid näher umſchweben — — wird 
ein Gleichniß in mir rege. So einfam, jage ich zu mir felber, 
indem ich diefe ganz nadten Gipfel hinabjehe und faum in der 
Ferne am Fuße ein geringmwachlendes Moo8 erblide, jo einfam, 
fage ih, wird es dem Menfchen zu Muthe, der nur den älteften, 
eriten, tiefiten Gefühlen der Wahrheit feine Seele öffnen will. 
Ja er kann zu ſich jagen: hier auf dem älteften ewigen Altare, 
der unmittelbar auf die Tiefe der Schöpfung gebaut ift, bring’ 
ih dem Weſen aller Weſen ein Opfer.” — Bon diefer Refig- 
nation in die älteften, dauerbafteften, nur natürlihen Grenzen 
des Dafeins, und der begeifterten Aufrihtung an ihnen zur 
unveräußerlihen Einheit des allfchaffenden Weſens, ift fichtlich 
der Mebergang in Boefie, die das völlig Aeußerliche den Selbit- 
gefühl vereinigt, ein ganz offener ımd fritt entwidelt in ſolche 
bei unferem Dichter an „Ganymed“, wie den anderen Oden 
diefer Epoche, deutlich hervor. Dies aber ift durchaus Der 
Charakter diefer Epoche in Goethes Leben: die Erhebung 
ftandhafter Beihränfung anfs Gegebene in reine 
Naturbegeifterung. Er fegt hierin, als feine Thätigfeit am 
weiteften von jeinem Zalent abzugeben jcheint, den angeborenen 
SGenialititsaniprud dur, er tritt in den Beſitz ganzer Wirf- 
lichfeit und beherrfcht feine Welt. 

Sein Einftimmen mit dem Amtswirfen ift nun das ent- 
fchiedenjte. „Merk und Mehrere‘, fchreibt er im Auguſt 1781 
feiner Mutter, „beurtheilen meinen Zuftand ganz fall, fie 
fehen das nur, was ich aufopfere, nicht aber, was ich gewinne, 
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und können nicht begreifen, daß ich täglich reicher werde, indem 
ich täglich fo viel hingebe.“ Zu feiner Unermüdlichkeit, jagt er 
Knebeln im Winter darauf, feiner vermannigfaltigten Thätigfeit 
zwinge ihn „das Bedürfniß feiner Natur. Anfangs 1782: 
„Deine Tenacität ift unüberwindlich, und da es mir gelingt, mid) 
täglich mehr einzurichten und zu ſchicken, fo werd’ ich auch täglich 
zufriedener in mir ſelbſt.“ Und im Frühling 1782 beim Antritt 
der Kammerleitung, wo er weiß, daß er zmei volle Jahre auf- 
zuopfern hat: „Ich fehe aber auch weder rechts noch links, und 
mein altes Motto wird immer wieder über eine neue Expe- 
ditionsftube gefchrieben: Hic est aut nusquam quod quaerimus. 
Dabei bin ich vergnügter als jemals — was nun gefchieht, hab’ 
ih mir felbft zuzuſchreiben.“ Im Winter desjelben Jahrs: 
„Seit einiger Zeit lebe ich ſehr glüdlid — — id habe 
mein politifches und gefellfchaftliches Leben ganz von meinem 
moraliſchen und poetifchen getrennt; äußerlich, verfteht fich; und 
jo befinde ih mid) am beften.” In diefer Trennung batte er 
Alles auf die natürlichen Grenzen gebradit. Er behandelte vie 
Geſchäfte nicht nach dem Abſehen auf feine perfönliche Befrie- 
digung, ſondern jedes nach feinem Erforderniß, und jo wurden 
die Dinge ihm objektiv und gaben in der Summe der reinen 
Betrachtung ihm die Befriedigung der Wahrheit. Er behandelte 
die Menſchen „nach ihrer, nicht nach feiner Art“, und fo „Tühlte 
er ſich glüdlich, an jedem Ort in einem richtigen Verhältnif zu 
jeinem und der Anderen Vergnügen eriftiren zu können.” Er sıs 
nahm diefe Freiheit felbjt aus der Wirklichkeit durch innige Be- 
ſchränkung auf die ihm natürliche Liebe zu der glüclich Vertrauten, 
deren Antheil ihm alle dieſe gegebenen Verhältniffe in reine 
Anſchauung Hob, fie zu Momenten feiner Totalbefriedigung und 
jeinen Wirkungskreis ibm zur Heimath machte. Das Amt gerade, 
die Forderungen und die Ungenügen des Amtes bradjten, wie 
den Zug und die Wege feiner Erhebung in die Natureinheit, fo 
die Nöthigung und Ermeifung, den ernften Gehalt und die Be— 
dürfnißwiederkehr diefer perfünlichen Leidenschaft heran. Im Angang 
der Epoche, im Dezember 1780, nennt er daher ihre Liebe „bag 
Kapital, das er in feinem weitläufigen und gefährlichen Handel 
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fo nothwendig brauche.” Und in der Mitte des Handels, als 
auf der Höhe der Verwaltung mit des Fürjten Zug nach äußerer 
Politik die Gefährlichkeit wuchs, verfidert er der Geliebten 
(24. Juli 1783, bei des Herzogs Abreife nah) Würzburg): „Sei 
wegen meiner unbejorgt, denn alles, was mir widerfährt, freut 
mich, weil es um Deinetwillen gefchieht. Denn auch das Ent: 
ferntefte duld’ ich, weil Du bift, und wenn Du nicht wärft, hätt’ 
ich alles lange abgefchüttelt.” Und im März folgenden Jahrs 
aus dem äußerlihen Gedränge des Eisftoßes, der Xena über: 
ſchwemmte: „Du bift meine Begleiterin auf Waller und Eife. 
An einigen Orten der Vorftadt ift daS Uebel groß, und in einer 
allgemeinen Noth ift auch ein genauer Berjtand nüge, wenn er 
Gewalt Hat: darum will ich bleiben und alles in ‘Deinem 
Namen thun.” 

Herzlich alfo im Berufe feftgehalten, wie ftandesmäßig be- 
feftigt und in der neu bezogenen Stadtwohnung umgeben von 
den anwachſenden Mitteln feines Naturumgangs und von feiner 
Liebe immer neuen Zeichen, gab er fi) damals auch das reine 
jtetige Gefühl der Hausväterlichkeit, indem er den jüngften Sohn 
der Freundin unter fein Dach, in feine väterlich-brüderliche Er- 
ziehung (1782 big 1786), wie aud) auf Amtswanderungen und 
Reiſen an feine Seite nahm. Heimathlich umgab feinen Herd 
das Land feiner Verwaltung und der wohlbefannte Umkreis. 
Die Gipfel des Harzes und des Thüringer Waldes waren bei 
Beſuch und Wiederbejuh die Binnen und Warten feiner Amts⸗ 
thätigfeit, die Danfopferaltäre feiner Naturandacht und die Denf- 
fteine feiner Lebens- und Liebesepochen, die ihm den Urgrund 
feines Bodens, die Einheit feiner Schickung und feines Willens, 
feiner Vergangenheit und feiner Gegenwart in erinnerungspollem 
Schweigen, erhabener Ruhe und erhebender Ausficht darjtellten. 
Und jo war feine Amtsverftridung in der grundnatürlicden und 
ganz individuellen Schürzung, womit er fie vollzog, wahre 
Bollendung jeiner Wirklichfeit, die Dienfttreue Dichter: 
berufstreue, die Frucht konkrete Poeſie. 

Nicht die Luft und beſchauliche Muße Italiens, nur der Durch⸗ 
gang durch die reellen Beſtimmungen eines praktiſchen Berufs um- 
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faffender Art hat es Goethen möglich gemacht, ſich dergeftalt mit 
feiner ganzen Wirklichleit in einer thätigen uud genießenden 
Anſchauung zu befriedigen, die das Bedingte, wie es gegeben 
war, zum Mittel des Unbedingten, zur Vereinigung mit Allnatur 
in Wahrheit und Liebe machte. Zum Beweife vom Zufammen- 
hang feiner Poefieftärfe mit diefem praktischen Leben tragen die 
Gebilde diefer Poefie gleichzeitig mit feinem feften Auftritt auf 
die oberjte Amtsftufe den Stempel der Meifterichaft. Jetzt iſt sıs 
jein Dichten ſpezifiſch konkret. Dies erhellt hinfichtlich der Stoffe 
an den zwei größeren Gelegenheitsgedichten dieſer Epoche, der 
Parentation umd dem Geburtstagsgedichte; da beide, wie fchon 
erinnert, in der Vorftellung des wirklichen Weimarifchen Kretfes 
die freie Begeifterung entwideln, die Barentation das Kunjttreiben, 
wie es gerade am Mißverhalten der wirklihen Bedingniffe und 
durch diefes feine Göttlichfeit bewährt und als Schönheit ganz 
in Gegenwart tritt, das Geburisgedicht Negierung und Land, 
wie in der Beſchränkung auf ihre gegenſeitige Bedingtheit das 
Vollkommene in freie Betrachtung ſteigt. Mit dieſen kommen 15 185 
aber auch die andern, die nicht eben das Weimarifche Gemein- 
leben aufrollen, darin überein, daß fie fi) ſynthetiſch zur Wirk⸗ 
lihteit verhalten, daß mit dem Gedanken in gleichem Schritte 
eine wirkliche Vorftellung wächſt und ſich vollendet. Sie haben, 
mannigfaltig wie die Natur, dies Ineinander des Idealen und 
Realen, den plaftiihen Stil, in der Bewegung das Gleich- 
gewicht, im Geiſte das Inſichruhen, im Gefühl das Behagen 
gemein. ‘Das war feit den Griechen in diefem Grad und Umfang 
nicht da geweſen; weshalb auch mehrfach in diefen Gedichten die 
Form fichtlich der antifen verwandt ift, in den Epigrammen 
mit Diftichenversmaß, den Oden, die in der Faſſung (wie auch 
das kurze, aber ſchwungvoll gegliederte „An Lida”) Aehnlichfeit 
mit dem fich wägenden Schritt griechifcher Chorlieder haben, und 
in den „Nektartropfen,“ den „Nachtgedanten," dem „Becher,“ 
die auch nur durch den Rhythmus, nicht durch Reime gebunden find. 
Doch, rührt dies weit weniger von Nahahmung her, als von dem 
Üebergange lebendig aus Verwandtichaft empfundener Eindrücke 
des Antilen in die eigene Ratur. Die Diftichen der Epigramme 
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find daher ohne Aengftlichkeit, zum Theil metrisch nachläffig, aber 
wesentlich mit gefundem deutſchrhythmiſchem Gefühl gebaut. Die 
Oden und „An Lida“ führen fih auf fein antikes Schema 
zurüd, haben aber in ihrem freien Gang den fiheren Nachdrud 
organischer Bewegung. Und jene anderen genannten Drei 
fchreiten mit einem gleichen Puls von ausdauernder Friſche in 
einer Art trochäifcher Trimeter fort, die bei den Alten Selten, 
und meift nur einzeln in anderen Syftemen, vorfonmt. Xiefer 
dem Antifen verwandt find dieje trochäiſchen Idylle durch Das 
Schöne Relief der Wortkörper, wie fie in reiner Sprachgliederung 
das Grundmaß ausfüllen, noch mehr durch die VBorftellung, ſofern 
1.6 diefelbe antike Sdeale, aber von ganz befannter Gejtalt und 
flarer Naturbedeutung, in eigenthümlichen Motiven hebt. Und 
am meiften iſt es die Gediegenheit, mit der fich die Empfindung 
durchang zur begrenzten Situation und vollbeftimmten Anſchauung 
ausführt, worin diefe drei Gedichte, — getriebenen Arbeiten 
vergleichbar, die unter dem Schwunge der Hand zu Bildern 
werden, — Verwandtichaft mit dem Antifen aus der Originalität 
des Dichters haben. Denn dieſe letzteren weſentlich plaftiichen 
Eigenschaften, dies Gleichgewicht in der bewegten Ausführung 
und die Macht des Behagens haben in gleihem Grade auch 
die in Neimverjen der modernen Weife gemäßen Blüthen diefer 
Periode; wie, außer jenen ernitheiteren Gelegenheitsgedichten, 
„der Sänger” und mehrere in Wilhelm Meifter aufgenommene, 
von welchen ich nur das naipnatürliche, höchſt formreine: „Singet 
nicht in Trauertönen“ anführe. 

Es bedarf über diefe Lyrik feiner Vergleihung mit den beften 
ihm zeitnahen Dichtern. Wenn Goethen etwas allgemein zugeftanden 
wird, jo tft es diefe vor ihm nicht erreichte, niemals übertroffene 
Nähe der Sprache zu den ‘Dingen, diefe Sicherheit des Zufammen- 
hangs, mit der die reine Form in die Zotalität der Vorftellung 
fließt, die mit der finnlihen Entäußerung erhellende Innerſte. 
Melodiſche Empfindfamkeit mancher Art hatten Andere auch, Keiner 
dies vollfommene Behagen, dies Gleichgewicht, das aufder Oberfläche 
der Wirklichkeit die Seele zuſammenſchließt, eben wie die belebende 
Natur. Es hatte fich auch fein anderer Sänger einfallen laffen, 
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zu feiner Bildung Knochen und Bänder zu ftudiren, gefchweige 
die Entdedung gemacht, daß der Menſch gleich anderen Thieren 
einen Zwiſchenknochen habe: eine Entdedung, bie Goethe in 
derjelben Zeit, als er jo meifterhaft dichtete (im März 1784), 
mit einer „ſolchen Freude“ machte, „daß fich ihm alle Eingeweide 
bewegten.” Und was war das im der bemeifenden Abhandlung 
nicht ausgeſprochene Reſultat dieſer Nachweiſung, wie er e8 dem 
Freund vertraute ? Daß man den Unterjchied des Menfchen vom 
Thier in nichts Einzelnem finden könne; „jondern”, jagt er, 
„die Webereinftimmung des Ganzen macht ein jedes Ge- 
ihöpf zu dem was es ift, und der Menſch ift Menich fo gut 
durch die Geftalt und Natur feiner oberen Kinnlade, als durd) 
die Geftalt und Natur des legten Gliedes feiner Kleinen ehe 
Menſch. Und fo ift wieder jede Kreatur nur ein Ton, eine 
Schattirung einer großen Harmonie, die man auch im Ganzen 
und Großen ftudieren muß, ſonſt ift jedes Einzelne ein todter 
Buchſtabe.“ Er ſchaute in der Natur das plaftiiche Prinzip, 
dur) das er der große Dichter war. Das Weſen ift da in 
feinen Theilen, als ihre Einheit, und pricht fih aus als Wort 
des Lebens in ihrer Einftinmigfeit, nicht als abfonderlicher Theil. 
Ihm konnten Felſen Grundgefege der Bildung darftellen, die er 
als Geheimniß behaltend, aus der harmoniſchen Gruppe der 
Wirkungen ahnen ließ; auf ihren einfamen Gipfeln fühlte er 
ihre verichwiegene Einheit mit den erften, tiefften Gefühlen der 
Wahrheit, den Zufammenhang des beweglichiten Menſchenherzens 
mit den unerjchütterlichjten Gründen des Dafeind. Er ahmte 
jene Plaftit den Griechen nicht nad; er war jie felbft: denn 
die Höhe feiner Bildung war, daß er feine Natur zur Ein- 
ſtimmigkeit in fi gebracht, daß er fich alljeitig mit der Natur 
in Mebereinftimmung geſetzt. 

Die „Zaciturnität des Herrn Kammerpräfidenten”, die der 
Herzog manchmal durch Gefchenke von auserlejenen Zeichnungen 
„entrumzelte," war Diskretion des Hoffmanns, refignirte Samm⸗ 
lung des Staatsmannd, aber auch feites Inſichruhn des 
Charakters, perjönliches Gleichgewicht eines naturbefriedigten 
Seiftes. Diefem plaftifchen Dafein entipricht ganz die Poefie- 


208 Goethe als Sinats- und Geſchüftsmann. 





form des Epigramms, die der Dichter in eben der Zeit feines 
gebundenften Staatsdienftes liebte (1781 bis 1785). Schließt ſich 
doch in der furzgebundenen Faſſung diefer Dichtart ein lebhafter 
Gedanke, ein erjhöpfender Moment ſymboliſch ab zu fteinfefter 
Dauer, zum ſtrahlenbrechenden Kryftall. Die erften Epigramme 
diefer Entſtehungszeit („Berfuhung", „Ferne“, „Erkanntes 
Süd”, „Zeitmaß“, „Warnung“, „die Nachtigall“, „Einſamkeit“, 
„Erwählter Fels“) umfaſſen mit heiterem Witz oder konzentrirter 
Begeiſterung die Bewegung ſeiner wirklichen Liebe und Natur⸗ 
ſeligkeit in einer individuellen raſchvollendeten Geſtalt oder einem 
Naturobjekt oder plaſtiſchen Bilde. Sind fie darin recht eigent- 
lic) konkrete Poeſie, fo fteigerte Goethe an mehreren derfelben 
diefe Eigenjchaft noch dadurch, daß er ihnen die Beftimmung, 
wie dieſe Dichtungsart fie urjprünglich hatte, gleichfalls gab, 
und diefe Ausdrücke feines erhöhten Lebens an den Felfen und 
Steinen, bie feinen Geift mit der erften fchöpferifchen Wahrheit 
feines Dafeins verbanden, als Inſchriften in ſchönen Heimath- 
gründen eingelörpert, zu beharrlichen Beugen feines lebendigen 
Gleichgewichts, zu Malfteinen feines perfönlichen Glücks und 
Naturfriedeng machte: wie noch jet das liebefeligfte dieſer Epi- 
gramme, das einen Stein zum Symbol der ganzen Natur, 
und die ganze Natur zur Heimath feiner Liebe erklärt, über 
einem Nuheplag feines Baumgartens, das anmuthigft-plaftifche 
am Ilmufer im Hain von Tiefurt fteht, das naturweihevollſte 
am Felſen des Weimarifchen Parts gegenüber der Hütte des 
treuften Naturjohns. 

Wie fchöpferifch und behagenvoll feine beharrliche Faſſung 
in Wirklichfeit gewefen, jagen zu all den angeführten Gedichten 
und dem liederfrohen ländlichen Drama „Die Fiſcherin“, noch 
insbefondere drei Oltaven aus dem Sommer 1784 von unver: 
ballender Begeifterung: die eine (jet die zweite im rag: 
ment „Die Geheimniffe”) eine fihere Ankündigung der konkreten 
Symbolik feiner Dichtweife, die beiden andern („Für ewig,” 
und Br. an die Stein III. S. 91) barmonievolle Aufflänge des 
Gehaltes und der Macht feiner Liebe. Endlich der ebenfalls im 
Sommer 1784 gedichtete Prolog zu den „Geheimniſſen“ bebt 
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aus einer Morgenszene, die Goethe auf den Hügeln Jenas genof, 
in fließender Anſchauung und Sprade den Urfprung, die Wen- 
dung, die Erfüllung feines Berufs zu Tage und Spricht die 
Weihe, die ihm zu feinem und der Freunde Lebensglüd „der 
Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit” reicht, die 
Ichaffende Liebe, die auch nod den Enfeln zur Luft dauern foll, 
mit fo reiner Empfindung aus, daß der Geweihte mit Necht 
diefen Meifterbrief als „Zueignung“ an den Eingang feiner 
Gedichte geſtellt hat. 

Hätte Goethe in diefen Jahren, wo er den Geichäftsgang 
der fürftlihen Verwaltung in Ordnung brachte und in Ordnung 
hielt, wo er den Sigungen des Geheimraths und den ftändifchen 
Landtagen regelmäßig anmwohnte, und vorfommende Schwierig- 
feiten ftandhaft durcharbeitete*), als Dichter nur das bier in 
Meberficht Genommene geleiftet, jo würde ſchon die Wägung 
diefer Früchte unbedingt die Anficht abweiſen, die in derjelben 
Beriode „einen jahrelangen Widerftreit‘ fieht, „der den Zuſtand 
unbaltbar machte und zum entjchiedenen Bruch führte.“ Und 
doch ift das Ausgehobene nur der Kleinere Theil der damaligen 
Dervorbringungen Goethes, der Kleinere Theil der fchönen Zeug— 
niſſe einer Bildung, die er in dieſen praktischen Verhältniſſen 
und mit ihnen dermaßen vollführte, daß das, was er felbft aus 
amtlicher Diskretion und praftifcher Klugheit als „eine vettenbe 
Flucht“ vorgeftellt hat, für ihn felbft, weit entfernt der Bruch 
eines unhaltbaren Zuftandes zu fein, nur der ftetigfte Uebergang 
war, planmäßig als Nechtsgewährung und Kohn, wie als innerer 
Gewinn vorbereitet durch dieſen fogenannten unhaltbaren Zu— 
jtand. Wie wäre es anders möglich? Durch Flucht verjchafft ſich 
Niemand einen Zoll mehr Freiheit, als er nicht ſchon in fich hat. 

*) Seiner Gänge ins Lonfeil erwähnen die Briefe an die Stein unaufs 
hörlich, und daß er es nie ohne die höchſte Noth verfäumte (B. II ©. 354), 
jowie zu ihren Zeiten der Landtage in Weimar und Eiſenach, ftetig des 
wiederlehrenden Durchnehmens der Alten» Blechlaften und mionatlich der 
Rechnungen (vgl. Br. an d. St. 8. III 1784 2, Febr. 18. März. 7. Juni. 
27. Sept. 1785 ©. 131 und 15. Sept. 1786 ©. 218). Das Durcharbeiten 
befonderer Schwierigkeiten wird wiederholt erfitlih auch aus den Briefen 
arı Knebel vom Winter 1783 bis Ende 1785. 

A. Schöoll, Goethe. 14 
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Die Freiheit Goethes, die ſchon in den genannten Gedichten 
objeftiv und eben ihre Schönheit iſt, gab ihm gleichzeitig im 
fortgehender Uebung am praftifchen Leben eine von ihm jelbft 
ausgeführte große und unvergänglihe Bedeutung für die allge- 
meine Bildung. 

Das Gleihgewiht des Geiftes mit Natur und Schidfal, 
das jene Gedichte durch das Weimariſche Gemeinleben der Ver: 
gnügung und des Eriftenziallampfs hindurch zur Schönheit 
entwideln oder in wahren Momenten feines perjönlichen Lebens 
anfhaulich abjchliegen, war ein totales, in allen Bezügen ſich 
heritellendes. Der Dichter hatte feine individuelle Natur zur Ein- 
jtimmigfeit in fich gebracht, und fich allfeitig mit der Natur um 
ihn ber in Webereinftimmung geſetzt. Wenn daher andere Boeten 
partifulare waren, die etmas Herz und etwas Wirflichfeit an jich 
übereinbringen fonnten, mußte er von felber Zotalpoet, und 
feine fortichreitend harmoniſche Anjchauung ebendeshalb vie 
epifche werden. Andere fonnten ihre Ideale aus der Tradition 
vergangener Wirklichkeit, aus fremden Büchern, abjtraften Re— 
zepten entlehnen, und die Lücken, Dunfelheiten, Widerfchläge 
ihrer Natur, mit befeftigtem Unbehagen an der Wirklichkeit, 
außerhalb verfelben ausgeglichen glauben. Er, der in der Wirk: 
lichfeit fein Gleichgewicht und Behagen, das Ideale nicht im 
einer abjonderlihen Naturlüde, ſondern in der Einftimmigfeit 
der Natur das Wesen, das Vollkommene fand, konnte eg anders 
nicht behaupten und fih bewähren, als indem er feine ganze 
Welt und Zeit in ihrer Wirklichfeit wahr, in ihrer Wahrheit 
einjtimmig mit der Natur und feiner Einheit ſich darthat und 
ihre Zotalvorjtelung als Energie feines Gleichgewichts und 
Ausdauer feines Behagens vollzog. Das ift epiſches Dichten. 

139 Für eine folhe Bahn mar ein wirklich verbindliches Verhäft- 
niß zu einem Syſtem der Gefellichaft und der Eriftenz von größtem 
Belang; e3 war die reelle Grundlage der ganzen Operation. 
Dabei ift von begreiflicher Wichtigkeit, daß der Unternehmende 
gerade das Läftige, Störende, Unbequeme jich nicht verhehlte, 
nicht fi) darüber hinmwegtäufchte, fordern es in der natürliden 
Herbigfeit faßte, bis er damit zur wirklichen Auflöfung gelangte. 
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Wenn daher Goethe öfters ſagte, er ſtehe aus, habe redlich 
ausgeſtanden, oder einmal, wo er der Krankheit nicht nachgiebt, 
er halte es manchmal mit den Zähnen, wenn die Hände ihm 
verſagen, ein andermal, aufgehalten von Anderer Unbegriff und 
Unanſtelligkeit, das ganze Jahr ſuche ihn kein angenehmes Ge— 
ſchäft auf, und was dergleichen einzeln vorkommt: — ſo ſind das 
wahrhafte Zeugniſſe des Kraftaufwandes, den er fortwährend 
für gefordert von feiner Natur, nützlich für ihn ſelbſt und gewinn- 
reich erflärte, der Nüchternheit, womit er das Wirkliche niemals 
vorgreiflich befchönigte, und der Ausdauer, die zum gründlichen 
Behagen gedied. Mit dem Eintritt in die engere Verwaltung 
ſprach er in der Gewißheit des Ausharrens: „Elender ift Nichts 
als der behaglihe Menfc ohne Arbeit; das Schönfte der Gaben 
wird ihm ekel.“ US er die Zunahme der Laft für Bedürfniß 
feiner Natur erflärte, wonach er „in dem geringften Dorfe und 
auf einer wüſten Inſel eben jo betriebjam würde jein müfjen, 
nur um zu leben“, fette er hinzu: „Sind denn auch Dinge, die 
mir nicht anjtehen, jo fomme ich darüber gar leichte weg, weil 
es ein Artifel meines Glaubens ift, daß wir nur durd Stand- 
bajtigfeit und Treue in dem gegenwärtigen Zuſtande ganz allein 
der höheren Stufe des folgenden werth und fie zu betreten 
fähig werden, es fei nun hier zeitlich oder dort ewig." Ferner, 
wenn er im Mitgefühl mit Menfchen, die unter befeſtigten Ver- 
waltungsübeln litten, geftand, „jein ©eift werde bier Fleinlich 
und Sorgen würden die Dberhand gewinnen, gedächte er nicht 
der Geliebten", und wenn er von diefer rühmte, „fie halte ihn 
wie ein Korfwammg über dem Wafler, daß er fi auch mit 
Willen nicht erjäufen könnte”: — fo find dag reine Ausdrüde 
der Erprobung von der natürliden Wirkung bedingter Zuſtände 
und von der Unmöglichkeit, ſich über jie zu erheben ohne eine 
unbedingte Begeijterung jo wirklider Art, daß fie dem perjön- 
lihen Menſchen Muth und Geduld natürlid” macht und jeinen 
Empfindungen harmonifche Stärfe erhält. Weiter die Aeußerung: 
„Auf diefem bewegliden Erdball ift doch nur in, der wahren 
Liebe, der Wohlthätigfeit und den Wifjenfchaften die einzige 
Freude und Ruhe”, bemweift mit nichten, daß er zu Staats— 
14° 
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geſchäften fich blos verirrt habe, fondern daß er in denjelben 
fein Pedant wurde, der fih an der Sauberkeit der Kanzleiform 
befriedigt, die Sachen mögen noch jo fehr im Argen liegen. 

0 Er ging, als er das fchrieb (25. Juni 1781), zu Geſchäften, 
wußte aber, daß er diefe nicht mit Freude und Ruhe, die er in 
jenen anderen Lebensrichtungen hatte, fondern mit Sorgen und 
Unruhe auszuhalten habe. Er nannte fie „leidig“, weil er von 
fih diefe Sorgen um Aufhilfe verlangte. Nach drei Jahren 
der Ausdauer fchrieb er über dasselbe Gefchäjt (5. Oftober 1784): 
„Es fteht Alles recht gut, und das ganze Wert nimmt einen 
richtigen Weg." Endlich der ftärkfte Zweifelausdrud wird uns 
gerade auf den heißen Durchbrud) des epifchen Zriebes führen. Er 
lautet (am 17. September 1782): „Ganz ftille hab’ ich mich 
nad) Haufe begeben, um zu lejen, zu framen und an Dich zu 
denken. Ich bin recht zu einem Privatmenschen erichaffen und 
begreife nicht, wie mich das Schidjal in eine Staatsverwaltung 
und eine fürftliche Familie hat einfliden mögen." Der Ausdrud 
ift ebenfall3, obgleich Goethe dies Schidfal jo gut begriff, daß 
er vor einem Vierteljahr die Einflidung erjt recht befeftigt hatte 
und in der Verknüpfung jett fich feit erhielt und lebenslänglich 
blieb, gleihwohl von vollfommen natürlicher Wahrheit. Die 
Grundwahrheit ift, daß Wurzel und Wipfel feiner Beftimmung 
weder auf den Hofmann noch auf den Staatsmann ging, und 
dag es ihm weder um die Weltrolle des erfteren noch um die 
Satisfaktion des letzteren am Durchſetzen feiner Einfihten und 
Einflüffe zu thun fein konnte, fondern um die reine Anſchauung 
des Dichters, die fih in ihm und feinem Wort, feinem Epos, 
vollendet, injofern Privatgejchäft bleibt: und wahrli war er zu 
diefem recht erfchaffen. Auf Hof und Staat konnte er fich weiter 
nicht einlaffen, als fie die Nahrung und Energie diefer reinen 
Anſchauung erhöhten. Inſoweit hatte er dann auch die Pflicht, 
ganz mohlwollender Hofmann, ftreng redlider Staatsmann zu 
fein; wo nicht, herauszutreten. Das war er nun damals über 
volle fünf Jahre auf das Hingebendjte und hatte, wie gezeigt, 
durch die nothwendige Rüdführung diefer Hingebung auf Ber 
friedigung in Natur und Liebe die Meifterfchaft als Dichter 
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gewonnen. Diefe Meifterjchaft fühlte er; felbft poetiſch-kritiſch 
hatte er fie im legten Jahr mit dem vollen Humor feines 
„Neueſten aus Plundersweilern”, und ald Sacdverftändiger von 
Beruf im „Geſpräch über die deutfche Literatur” fich und feinen 
GSeiftesverwandten dargethan. Jetzt alfo fragte fi), ob er mit 
feinem originellen Durchgang durh Hof und Staat nidt am 
Ziele ſei, um fo dringender, als die erhöhte Anſchauung auf 
Ausführung tried. Er hatte deswegen in diefem Jahr in Mie— 
dings PBarentation die eigene des Staatsmann eingefchloffen, 
den „Sänger“ gedichtet, den Egmont umgearbeitet, fein Dichter- 
glück in die fchönften Epigramme gefaßt, und ſeit der Verwirk— 
lichung dieſes Glücks den längft begonnenen und verzögerten 
Wilhelm Meifter warm aufgenommen. Boıt legterem fommen 
in diefem Jahr die Spuren im März, lebhafter im Juni vor; am 
10. Auguft ſchreibt er: „Heute früh hab’ ih das Kapitel im 
Wilhelm geendigt, wovon ih Dir den Anfang dictirte. Es 
machte mir eine gute Stunde. Eigentlih bin ich zum Schrift- 11 
fteller geboren. Es gemährt mir eine reinere Freude als jemals, 
wenn ich etwas nach meinen Gedanken gut gefchrieben habe. 
Erhalte mir die Seele meines Lebens, Treibens und Schreibens." 
In der zweiten Woche darauf führt er Wilhelms zweites Buch 
zu Ende. Mitten zwischen diefem Wahsthum, da hernach am 
18. Oftober Schon „das dritte Buch zurüdt,” am 20. „vier 
Capitel davon in Ordnung find”, nun aber „das Werk bei 
Seite gelegt werden muß, um die andern Gefchäfte zu treiben“, 
bis dann vom 9. bi8 12. November „das dritte Buch glücklich 
beichlofjen“, und Ende des Jahrs in Leipzig „recht fchöne Data 
zum Wilhelm Meifter gefammelt und verfchiedene Lücken ergänzt" 
werden — mitten alfo in diefem Wachsthum fteht an jenem 
17. September die angeführte Aeußerung des Privatmenfchen, 
dag er nicht begreife, wie ihn das Schidjal in eine Staats- 
verwaltung und eine fürftliche Familie einfliden mögen. Es ift 
das entſchiedenſte Zeugniß, daß dem friſch Geadelten und an die 
Spitze der Verwaltung Geftellten diefer Rang und Einfluß Nichts 
war gegen jeinen Dichterberuf. Daß er ihm aber etwas für 
Denfelben fein mußte und konnte, begriff er doc) wieder, und 
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gerade die ganz natürliche Stärke, womit er hier deſſen Ungemäß— 
heit ausſpricht, war der Anfang zu einer gemäßeren Einrichtung. 
Seine noch im Jahreseingang ſo reichlich entwickelte Hofmanns- 
und Hofdichter-Thätigkeit zog er nunmehr aufs Aeußerſte ein. 
Von der jungen Vergnügenswelt des Hofes ſagt er im Januar 
des nächſten Jahres: „Abends haſt Du die Affen; ich habe ſchon 
lange aufgehört ihr Großmeiſter zu ſein und werde wohl in die 
Einſamkeit gehn.“ Seine Feſtkomödien kommen ab; ſelbſt der 


Geburt des Erbprinzen im Februar 1783, von den „Muſen aller 


Art” gefeiert, widmete Goethe nur ein befcheidened Lied; im 
Herbft darauf jenes ernjte Gedicht zu des Herzogs Geburtstag, 
im folgenden Jahr zu dem der Herzogin ein Maskenzug (Planeten- 
tanz), 1785 und 1786 jedesmal nur im Karlsbade ein leichtes 
Scherzgedicht, — das find alfe Gelegenheitsopfer an den Hof 
in diefen vier Jahren. Schon acht Wochen nach jener September- 
Aeußerung lefen wir: „Ich ſehe fast Niemand, außer wer mich 
in Geſchäften zu fprehen hat. Alle Wochen geb’ ich einen 
großen Thee, wovon Niemand ausgefchloffen ift, und entledige 
mich dadurch meiner Pflichten gegen die Societät aufs mohl- 
feilfte. Abends bin ich bei der Stein und habe nichts Ver— 
borgenes vor ihr. Die Herzogin Mutter ſeh' ich manchmal. 
Der Herzog hat feine Eriftenz im Hegen und Jagen. — Die 
Herzogin ift ftille, lebt das Hofleben; beide jeh’ ich felten — ich 
fomme faft nicht aus dem Haufe, verjehe meine Arbeiten, und 
fchreibe in guten Stunden die Märchen auf, die ich mir felbft 
zu erzählen von jeher gemohnt bin.” Diefe Delonomie, und 


12 die Marime, „den Hofe gern Alles zu Gefallen zu thun, nur 


nicht bei Hofe,” hielt Goethe Bis zum Abgange nah SYtalien 
möglichft feſt. Er hatte fie, verfteht fich, immer von Neuem zu 
erfämpfen und je nah Umftänden und Zwiſchenfällen gelang fie 
in fürzeren Abſchnitten beffer und litt in anderen mehr Rollifionen, 
wo jegt Nachgiebigfeit gegen Ant3breiten oder den Zudrang vor- 
nehmer Geſellſchaft unumgänglich, jet die warıntreibende Her— 
vorbringung gegen Gefchäfte zurüdzufegen mar. Nicht im 
Geringften befremdlih find vertrauliche Klagen in jenen, Un- 
muthsausbrüche in diefen Augenbliden: bemunderungswürdig 
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aber und unverkennbar ift der im Ganzen Herr bleibende Gleich- 
muth und Wohlbedacht, und unter feinem Vorwalten die Birtuofität, 
mit welcher der Meifter die Zeit zu nügen, die Thätigfeit ans 
Aufgenöthigte und Zufällige gewandt vertheilend anzufnüpfen, 
die Empfindungen der Kollifion felbft, auch den Unmuth, auch 
den unmillfürlichen Zweifel für die dichterifche Hervorbringung 
auszubenten wußte. Eben zu einem Beifpiel hiervon gehört 
jener Moment des Zweifels an feiner jhidlichen Einflechtung 
in eine Staatsverwaltung und eine fürftliche Familie. Er lag, 
“wie wir fahen, mitten im Aufgange der epifhen Anſchauung 
und des erwärmten Meeiftergefühls. Die herrihende Stimmung 
der ganzen Epoche war Wiederaufnahme des urfprünglichen 
Talents auf einer höheren Stufe. Wie nun diefe fi) im Früh- 
jahr in Weberarbeitung des Egmont bewährt hatte, war fchon 
am 19. uni der Vorſatz einer Erneuung auch des Werther ihm 
nahe getreten. Er ging ihn feitdem in ausgefparten Beiten 
dur, und nun, im September, bei der Abwefenheit der Ge- 
liebten, mit der „der befte Theil jeines Lebens wegging“, 
empfand er unter „ftillen Gejchäften und gebundenen Er- 
holungen“, daß feine Seele nur in der Sehnſucht nad feiner 
Lotte „einen Flug nehme; denn in irdischen Dingen gelte waten, 
reicht Schwimmen.” Und nun entband er in fich den natürlichen 
Widerſpruch feiner urjprünglichen Triebe gegen fein politifches 
Leben zur Wiederaufnahme feiner Werther-Stimmung. Nach der 
Rückkehr der Geliebten und dem fröhlichen Vordringen des Wilhelm 
Meilter in guten Stunden, fühlt er am 17. November den Wider- 
Spruch mit neuer Stärke, geht aus feiner Stadbtwohnung nach dem 
Garten, wo jegt der Stein, den er der Geliebten geweiht, „der 
einzige lichte Punkt iſt“, fieht an ihm „die Schönen Thränen des 
Himmels herunterrollen und fchleicht um fein verlaffen Häuschen, 
wie Melufine um das ihrige, dahin fie nicht zurückkehren fol. — 
Ich dachte an die Vergangenheit, von der ich Nichts verftehe, und an 
die Zukunft, von der ich Nicht weiß. Seit einigen Tagen jeh’ ich die 
Briefe durch, die an mich feit zehn Jahren gefchrieben wurden, und 
begreife immer weniger, was ich bin und was ich fol.” Er fühlt ein 
unendliches Bedürfniß der Einfamkeit, läßt fih unwohl melden, 13 
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erbittet fich) von der Geliebten Urlaub, erhält Zeilen ihres Mit— 
gefühls und beharrt noch ein Baar Tage in diefer Zurückgezogen— 
beit, jo doch, daß er Abends die Freundin befucht. Nach drei Tagen 
fehrt er von der Dichtung zu Alten und Lebensverfehr zurüd, 
nach drei weiteren jchidt er der Freundin „Altes und Neues.“ 
Schon am Tage der Rüdfehr, am 21. November, fchrieb er an 
Knebel, daß er feit einiger Beit fehr glüdlich in der Abfindung 
mit der Geſellſchaft und Zeiterfparniß für fein Dichten lebe, 
dabei das Versprechen, ihm die erjten drei Bücher des Wilhelm 
Meifter bald zu fchiden, und die folgenden Mittheilungen: 
„Meinen Werther habe ich durchgegangen und laſſe ihn wieder 
ins Manuffript fchreiben, er fehrt in feiner Mutter Leib zurüd; 
Du ſollſt ihn nach feiner Wiedergeburt ſehen. Da ich ehr 
gefammelt bin, fo fühle ich mich zu jo einer delifaten und gefähr- 
licher Arbeit geichidt. — Alle Briefe an mich feit 1772 und 
viele Bapiere jener Zeiten lagen bei mir in Päckchen ziemlid) 
ordentlich gebunden; ich fondere fie ab und lafie fie heiten. 
Mel) ein Anblik! mir wird doch manchmal heiß dabei. Aber 
ich laſſe nicht ab, ich will dieje zehn Jahre vor mir liegen ſehn, 
wie ein langes durchwanderte® Thal vom Hügel gefehn wird. 
Meine jetige Stimmung macht diefe Operation erträglich und 
möglid. Ich ſeh' e8 als einen Wink des Schickſals an. Auf 
alle Weife macht’3 Epoche in mir.“ Indem er aljo den Schmerz 
des Berufskampfes, den rüdichlagenden Zweifel am Zufammen- 
bang Seiner Beſtimmung nur der Geliebten vertraute, entlud 
er einfamthätig Schwermuth und KLeidenfchaftlichkeit in Die 
Wiederempfindung und Steigerung feines Werther, wandte den 
trübzmweifelnden NRüdfall auf ausdauernde Sammlung der DBer- 
gangenheit zum heller Ueberblid und gewann raſch die Zuverficht 
feiner Schidfalseinheit, feiner neuen Epoche über der Verfnüpfung 
der bisherigen. So nahe der Natur fi} haltend, und felbjt die 
Augenblide der Erfchütterung und übernommenen Gefühls in ent- 
ſprechender produftiver Anfchauung läuternd, nahm er unmwilllürliche 
Wahrheit in freie Darftellung hinüber und befeftigte an der Auf- 
fammlung feiner wirklichen Lebensentjaltung die Folgerichtigkeit 
und epifche Ausbreitung feines Geiftes. Dieſe mar unaufhaltjam. 
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Was die verftärkte praftiihe Beſtimmung äußerlich von 
Goethe im Einzelnen und dann wieder mit Unterbrehung und 
Störung feines produftiven Dranges innerlih im Ganzen for- 
derte, daß er den Ronflift nicht zum Bruch kommen laſſe, 
fondern die Widerjprüche äußerlich vermittle, innerlich zu einer 
totalen Einheit biege, erhielt mit Nothmendigfeit feiner freien 
Einbildung den epifchen Charakter. Sie hatte diefen Charakter, 
feit mit der wirkliden Vermittlung feiner Energien zur Seelen: 
harmonie die allverbindende Natur, auf die ihn feine Amtsfämpfe 
getrieben, fi in feinem Anſchauen zum thätigen Gleichgewicht 
feines Geiftes und feiner Wirklichfeit, zum plaftifchen Behagen, 
in jeinem Amtslaufe zur erhöhten Unternehmung, zur oberften 
Bermittelung der Eriftenz beftimmt hatte. In dem voran: 
gegangenen Konflikt der amtlichen Bedingnifje und der individuellen 
Leidenschaft mit feiner Zotalitätsforderung hatte er den tragijchen 
Taffo entworfen, in der frifchen Begeifterung der erreichten 
Seelenharmonie und Beruhigung im praftiihen Streben kam 
die Ausführung im Frühjahr 1781 auf die zwei erften Alte zum 
pofitiven Ausdrud des Weberftrömens der Liebe im einige, 
produktive Einbildung. ‘Der tragische Konflikt floß nicht aus feiner 
plaftiihden Stimmung. Im Sommer desfelben Jahrs, wo er 
bereit3 mit feiner Einficht in die Webelftände der Verwaltung 
und mit des Herzogs ihm bedenklichem Vertrauen das Wagniß 
der Berwaltungsreform auf fi) zufommen ſah, begann er ein 
heroiſches Drama „Elpenor”, in deflen Anlage, Sprade und 
rhythmiſch bewegter Form bereit diefelbe Verwandtſchaft feiner 
plaftiichen Phantaſie mit dem Stil antiker Kunft wie in den 
gleichzeitigen lyriſchen Gedichten Hervortrat. Er legte es im 
nächften Jahr gegen die Neufaffung des Egmont zurüd, für die 
er jedoch im tragifhen Schluffe ftrengere Durchführung fi vor⸗ 
behalten mußte. Als er dann im Frühjahr 1783 den Elpenor 
wieder vornahm mit der Abficht, bis zum Kirchgange der Her- 
zogin (nad) des Erbprinzen Geburt) ihn zu vollenden, war er 
mit PBlanänderung und den zwei erften Aften Anfangs März 
fertig, ſah aber, daß er hier abbrechen müſſe. Mit Unrecht 
ſchiebt man dies Stoden der Tragddien auf die Zeitwegnahme 


— — — —— — — 


218 Goethe nis Stants- und Geſchäſtsmann. 








und Zerftreuung dur Amt und Hof. So gut als der Dichter 
in diefem und den nächſten drei Jahren von verichiedenen Sing- 
jpielplanen, die er bewegte, die Operette „Scherz, Lift und 
Rache” völlig ausarbeitete, feine Beobachtungen und Entdedungen 
im Naturreihe mit Reihen von Experimenten, Zeichnungen, Auf- 
fägen, gefammelten Bergleihungen vermehrte und fteigerte, und 
jeinen Roman auf ſechs Bücher nebft der Anlage von ſechs 
weiteren brachte, hätte er jtatt diefer freien Beichäftigungen und 
neben ihrer nur etwas läßlicheren Fortführung ohne Frage die 
jo weit ſchon geftalteten drei Zragödien vollenden fünnen. Nicht 
die Beitmegnahme und Zerftreuung, jondern die Zeitöfonomie 
und Sammlung, die der Staatsdienft dem genialen Sinne 
Goethes nothwendig und natürlich machte, führte fein Dichten 
ab von der tragischen Zerjegung auf die epifche Stetigfeit. 
Gleich in der erften Begeifterung feines individuellen Natur: 
friedeng durch den Bund mit der Geliebten hatte feine Intenſität, 
vom angefangenen Elpenor abjchweifend, Fonzentrifch den plafti- 
chen Liebesgedichten den weitelten epifchen Schwung in dem 
Gedanken an einen „Roman über das Weltall" genommen. 
Anfangs Dezember 1781 fchreibt er von Erfurt, unterwegs babe 
er Ddiefen neuen Plan durchgedacht und gemwünfcht ihn der 
Freundin zu diltiren. Welcherlei Verbindung von menſchlich— 
pathologischen und fittlihen Wandlungen mit Ausbliden in das 
Bewegungsſyſtem der Weltlörper und die Epochen der Erd- 
bildung ihm vorgefchwebt haben mag, läßt aus den Spuren 
feiner damaligen Studien fi) ahnen. Wie aber im Frühjahr 
darauf Amtsreifen ihn durch die Landesſtädte, diplomatische 
1» Touren durch die Nachbarhöfe führten, und er aus feiner Garten- 
wohnung in die Stadt und in das Verhältniß feines neuen 
Ranges einzog, war fein thätiges Vorftellen aus dem kosmo— 
logifchen Gedankenkreiſe in das menschliche Natur- und Sitten: 
ſyſtem feiner Wirklichkeit geleitet. <enrer hefiodiiche Plan kommt 
nicht mehr vor, und während er feinen Felſen und Heimat⸗ 
gründen das Geheimniß feiner Liebe vertraut, flieht jeine Welt: 
betrachtung in das Yortdihten am Wilhelm Meifter. Nach 
der genialen Weife, die Goethes Auffafjung der Objektivität 


Epiſche Pläne Die Geheimniſſe. 219 





förperliher Welt in jtetem Bezug auf Wefen - Einheit und 
individuelles Selbitbewußtfein erhielt, würde der andere, im 
Frühling 1784 gefaßte epifhe Plan der „Geheimniffe” von 
jenem des „Weltalls“ in Grund» und Vermittelungsmotiven fo 
verjchieden wohl nicht gemwejen fein, al3 etwa fein feheinbar 
entgegengefegter Zotalbegriff muthmaßen ließe. Dies war der 
ideale der Religion, der fich aber in konkreten Geftalten an zwölf 
Individuen darjtellen follte, die von verfchievenen Ausgängen 
auf ungleichen Bildungsmwegen doc jeder in der Blüthe und 
Frucht feiner Religion fi) einem und demſelben oberen Führer 
annabten und, durch ihn verbunden, jeder im Stillen Gott auf 
feine Weife dienend, in Tugend übereintrafen. Da jedoch der 
Didter an ihnen „die verfchiedenften Denk- und Empfindungs- 
weifen, welche in dem Menfchen durch Atmofphäre, Landſtrich, 
Völkerſchaft, Bedürfniß, Gewohnheit entwidelt werden”, zur An- 
ſchauung bringen wollte, fo würde, fieht man, die individuelle 
Wirklichkeit des Idealen auf natürliche Unterfchiede, und die 
Uebereinftimmung auf die Gegenwart der fchöpferifchen Wefen- 
Einheit überall in der natürlichen Uebereinftimmung der Indi— 
viduen mit fich, begründet und zurücgeführt worden fein. Das 
Weltall als Harmonie der Harmonien, in welchen dag einige 
Weſen Schafft und vollfommen ift, würde alſo auch bier die 
epiihe Zotalität gemacht haben. Und wenn diefer Plan von 
der einen Seite aus Goethes vorangegangener Befreundung mit 
Zavater und deſſen homiletifch vielthätigem Durfte, in lebendigen 
Individuen die Gottheit zu fchauen, und neuerdings von feinem 
innigen Austausch mit Herder und Antheil an deffen feimenden 
„Ideen zur Gefchichte der Menfchheit” Anregungen erhalten bat, 
hing er von der anderen Seite mit der emfigen Betrachtung 
von Schilderungen des Weltgebäudes, Globen und Karten, 
Reifebefchreibungen und Völfergemälden zufammen, die in den 
legten drei Jahren häufig die winterlichen Freiftunden Goethes 
und der ihm nächften Geſellſchaft ausfüllte. Aus dem Haupt- 
ftudium Goethes, der Naturgefhichte des Menfchen, die er auch 
in Duclo8’, Rouffeaus u. U. Schriften verfolgte, wich Diefer 
Plan der „Geheimniſſe“ nicht. Darin die abjchliegenden Ideale 
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der menſchlichen Bildung in zwölf gegebenen Formen ausein— 
146 andertreten zu laflen, dazu hatte der ‘Dichter von feinem Umgang 
mit der Bibel feit früher Jugend und dem ganz individuellen 
Gebrauh, den von teftamentlichen Bildern in den gemüthlich 
bewegteften Lebensmomenten zu maden ihm natürlih war, 
außerdem an feiner in Herders Gemeinſchaft noch in den legten 
fahren fortgenährten Liebe zum Volkslied aller Zonen lebendige 
Elemente für die Breite des Epos, und lebendige für die Spite 
an der praftifchen Begeifterung feines innigften Glüds und der 
Gefinnung, wie fie die Ode „Das Göttliche” zu erfennen giebt. 
Indeſſen erreicht die Ausführung bis zum 3. April 1785 nur 
den Vorhof mit den vierumdvierzig Stanzen des gedrudten 
Fragments, nebft drei einzeln gebliebenen für veriparte Epifoden, 
und Schon vorher hatte der Dichter das Unternehmen „zu unge: 
heuer für feine Lage” gefunden. Nicht, daß er dasſelbe bei 
Berwendung aller Augenblide und Stunden der Sammlung in 
diefem und dem nächſten Jahr nicht hätte zum Neifen treiben 
fönnen. Aber bald wäre dann fein wärmſtes Denken auf 
biftorifche Religion und Symbolif, und, um fie aus Natur ent- 
widelt vorzuftellen, auf ihre Analyfe hingenöthigt worden. Dies 
war im Widerfpruch mit feiner inneren Lage, in welcher die 
praftiihen Bezüge der unmittelbar ihm gegenwärtigen foztalen 
Welt und ihrer Eriftenzgründe fih zur Einheit fammelten, und 
mit feinem fchon lebhaften Fortichritt in plaftiiher Anfchauung 
diefer Wirklichkeit. ‘Die Befriedigung darin hatte ihn bereits 
mit Standhaftigfeit allen dogmatisch firirten Einbildungen ent- 
fagen und die Art, wie fie Zavater in feinem „Pilatus“ durch 
„Erflamationen, Zrümpfe, Herfleiichungen” abjolut vergegen- 
wärtigen und „veraltete barbariiche Zerminologieen in und mit 
dem Menjchenverftand verkörpern mollte”, entjchieden abmeifen 
lafien. „Alle Wiſſenſchaft, Scharffinn (Hatte er fchon im Spät- 
jahr 1782 ihm gefchrieben), alles Anfchauen, alles tiefe Gefühl 
der Menschheit und ihrer Verhältniffe, und mehr Vorzüge, die 
Lavater in einem fo hohen Grade befitt, läßt er zurüd, wirft 
er weg, um dem IUnerreichbaren athemlos nachzufegen." — 
Dann, in eben der Zeit, als er mit dem Plan zu den epifchen 
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„Seheimniffen” umging, fam feiner Beſchränkung auf reinen 
Naturverftand eine glei jtarfe Bekräftigung gegen abftrafte 
Metaphyſik aus einem entfcheidenden Anlaß. Jacobi, beichäftigt 
mit der Mittheilung über den Spinozismus des verftorbenen 
Leſſing und den Erörterungen über Spinozas Konfequenz, die 
er gegen Mendelsfohn richtete, machte bei feinem Beſuche 
Weimars im September 1784 Goethen hierüber zum Bertrauten 
und führte ihn auf Spinoza, der ein Band ihrer Jugendfreund⸗ 
ſchaft gemwejen, zurüd. Auf Goethe wirkte Spinoza ganz anders 
als auf “Jacobi, der in der Konſequenz desjelben Fatalismus und 
Atheismus fand. Goethe fand ich beftätigt in feiner Andacht. 
Seit zwei Jahren hatte er feine Naturbetradhtung von der 
ihematifhen und mittelbaren Umfaffung in Karten und Welt- 
bejchreibung immer mehr auf unmittelbares Anfchauen der nädjiten 
Dinge und förperlichen Individuen zufammengezogen, im Herbft 
des vorigen Jahrs bei den Naturgelehrten zu Kaſſel und 1 
Göttingen feinen ftillen Fleiß mit der Gewißheit belohnt gejehen, 
auf dem rechten Weg zu fein, „wo ihm von nun an nichts 
verloren gehe”, und im legten Frühjahr hatte er den menid- 
lichen Zwiſchenknochen entdeckt. Nun im Winter chidte er Die 
ausgeführte Darftellung an Merd, Sömmering, Camper und 
gab Knebeln jenen Aufſchluß über das Weſen als Zotalität der 
wirfliden Theile. Wie mußte es ihn ergreifen, als er gleidh- 
zeitig in Spinoza las, daß wir, je mehr wir die einzelnen Dinge 
in ihrer Beftimmtheit erfennen, um fo mehr Gottes ewiges 
Weſen erfennen, daß alle Dinge in Gott find und die reine 
Erfenntnig ihrer Nothmendigfeit nothwendig die des göttlichen 
Weſens in ſich fchliege. Am 11. November fchrieb er an Knebel: 
„sch leſe mit der Frau von Stein die Ethik des Spinoza, ich 
fühle mich) ihm fehr nahe, obgleich fein Geijt viel tiefer und 
reiner ift als der meinige.” Am 19. Dezember fagt er ber 
Freundin: „Es ift mir lange in einem Dezember nicht fo wohl 
gewefen, meine neue Vorftellungsart trägt nicht wenig dazu bei”; 
am 27.: „Geſtern Abend las ich noch zulegt in unſerm Heiligen 
und dachte an Dich." An Jacobi Schreibt er am 12. Januar 1785: 
„Ich übe mich an Spinoza, ich lefe und lefe ihn wieder. — Eh 
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ih eine Silbe Meta-Bhyjila Jchreibe, muß ich erft die Phyſika 
beſſer abfolvirt haben. Mein ofteologischer Verſuch ift an Camper 
fort — ehſtens werd’ ich den Caſſler Elephantenjchädel kürzlich 
fommentiren. — In meiner Stube feimt arbor Dianae und 
andere metalliihe Vegetationen. Ein Mifrojfop iſt aufgeftellt, 
um die Verſuche des von Gleichen nachzubeobahten — — ih 
mag und kann Dir nicht vorerzählen, worauf ich in allen Natur: 
reihen ausgehe; des ftillen Chaos [der Berge] gar nicht zu 
gedenken, das jich immer jchöner jondert und im Werden reinigt.“ 
An 9. Juni an denjelben aus Ilmenau: „Du erfennft die 
höchſte Realität an, welche der Grund des ganzen Spinozismus 
ilt, worauf alle8 Webrige ruht, woraus alles Webrige fließt, und 
wenn ihn Undere deshalb atheum fchelten, jo mächte ih ihn 
theissimum preiſen. Vergieb mir, daß ich jo gerne fchmeige, 
wenn von einem göttlichen Weſen die Rede ift, das ich nur in 
und aus den einzelnen Dingen erfenne, zu deren näheren und 
tieferen Betrachtung niemand mehr aufmuntern kann als Spinoza 
jelbjt, obgleich vor feinem Blide alle einzelnen Dinge zu ver: 
Ihwinden fcheinen. Er ift mir nie mit jich ſelbſt im Wider: 
ſpruch, und ih fanıı für meine Sinnes- und Handlungsweiſe 
ſehr heilſame Einflüffe daher nehmen. Hier bin ih auf und 
unter Bergen, ſuche das Göttlide in herbis et lapidibus.“ 
Bon folder Beftärfung der Zuverſicht in die Wahrheit und 
ewige ©eijteseinheit gegenwärtiger Schöpfung, und der heiteren 
Ausbreitung feiner Zotalanfchauung in die natürliche Wirklichkeit 
feines Lebensgrundes und Amtsbodens begleitet und überflügelt, 
blieb folgerichtig Goethes Dichten an dem Epos der „Geheim— 
niffe” nach jenem Prolog, der eben fo pafjend zur Yueignung 
jeiner lyriſchen Sammlung wurde, im Anfange ftehen. Nachdem 
diefer Anfang feine gegenwärtige Anſchauung reinmenfchlicher 
Frömmigkeit an Herders Charakter und Freundſchaft anınuthig 
far aufgenommen, fam der Dichter über die Jubelakkorde des 
Himmels, womit ihn feine wirkliche Liebe umfing, nicht hinaus 
auf diejenigen Ideale, die, zeitlich und örtlich verfchieden, von 
vergangenen Gejchlechtern her jich als übernatürliche in der Ein: 
bildung der Menſchen befeftigt hatten. Schon im Winter 1784, 
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bei feiner Eröffnung über vergleichende Anatomie an Knebel, 
fällte er vielmehr, mit Anknüpfung an die neuejte phyſikaliſche 
Entdedung, die er gleichzeitig nachverjuchte, das Urtheil: „Wie 
e3 vor alten Beiten, da die Menſchen an der Erde lagen, eine 
Wohlthat war, ihnen auf den Himmel zu deuten und fie aufs 
Geiſtige aufmerkſam zu machen, fo iſt's jett eine größere, fie 
nah der Erde zurüdzuführen, um die Elafticität ihrer ange- 
fejjelten Ballons ein wenig zu vermindern.“ 

Anders war es mit dem weltlihen Epos, das empfangen 
aus den Erfahrungen und Hoffnungen der Jugend und der 
Dichtungsleidenſchaft Goethes, bereits in den erſten Weimariſchen 
Jahren ihm oft im Sinne gelegen, die Ausführung aber über 
den Anfang hinaus erjt mit feiner Ucbernahme des oberjten 
VBerwaltungsamtes 1782 bis zum Ende des zweiten Buchs im 
Sommer, und vorrüdend ing dritte im Herbit und Winter ge- 
wonnen hatte. Diefes Epos, Wilhelm Meiſters Lehrjahre, 
welches nun die Kämpfe der Jugendbegeiſterung unter männlicher 
Betrachtung auseinanderlegte und mit den wirkliden Lebens— 
bedingungen und praftifchen Motiven der Meenjchenwelt, wie fie 
der Dichter gegenwärtig mitlebte, in Zuſammenhang bemegte, 
war von jo inhaltsreihem Plan wie die „Geheimniſſe“, ohne 
das es der Dichter „für jeine Lage zu ungeheuer” fand. Er 
hatte es im Anfang 1783, wo ihn die Gefhäfte ſtark in An- 
ſpruch nahmen, nicht aus den Augen verloren, an Sonntagen 
im Frühjahr etwa daran gefchrieben. Dann traf er im Juni 
mit dem Herzog (den er „auf guten Wegen” Jah) in Wilhelng- 
thal zujammen, um „einige Knoten der Verworrenheit“, die 
Prinz Konftantin nad foftipieligen Neife- und Herzensaben- 
teuern heimbradte, „mit Geduld löſen“ zu helfen; und hier— 
zwiſchen fchrieb er ein Kapitel zu feinem Roman. Die Ausflüge 
jodann in den Harz, nach Göttingen und Kaffel verdrängten 
mit ihrer Nahrung feiner Naturftudien die Dichtung nicht. 
Ende Oftober diftirte er viel am Wilhelm, den 9. November 
wieder; am 12. meldet er: „Heute ift’3 ein Jahr, daR ich das 
vierte Buch Wilhelm Meijterd angefangen, und heute endige id) 
es.“ Um Anfang Dezember fhidte er’3 dem Brinzen Auguft 
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von Gotha, dann an Knebel, und auf des Lebteren Zeugniß 
guter Aufnahme ermiederte er: „Ich fahre nun fort und will 
eben, ob ih das Werfchen zu Ende Schreibe. Alsdann aber 

19 wird e8 auf Beit und Glück ankommen, ob ich e8 wieder im 
Ganzen überfehen, durchjehen und Alles fchärfer und fühlbarer 
aneinanderrüden kann.“ Im nächften Jahr, demjelben, wo er 
die „Geheimniſſe“ entwarf, hielt ihn der Juni umd Anfang 
Yuli mit dem ganzen Hofe beim Landtage zu Eiſenach feſt. 
Hier in Freiftunden beimlichglüdlih im Betrachten des Kaffeler 
Elephantenfchädels, befjerte er auch mit Xiebe an dem Roman, 
Ichaltete ein, reinigte den Stil, „daß er recht natürlich werde“, 
bereitete vor, und griff aus einem Hofereigniß Züge für das 
Bud, an dem er war. Wieder gewann er Augenblide dafür 
im Anfang Oftober zu Ilmenau, wo er nebſtdem nach den Ge- 
Ichäften „feine Freunde, die Berge noch recht durchfann und 
durchjuchte, damit er im Glauben geſtärkt werde." Und kaum 
nah Weimar zurüdgefehrt, meldet er am 16. Oftober: „Wil- 
helms fünftes Buch ift fertig.” Nachdem nun in den erften 
Monaten 1785 die „Geheimniffe” in die Eingangs - Nhapfodie 
geführt und gegen PBflanzenbeobadhtung zurüdgethan waren, ging 
wieder zu Ilmenau in eben den Junitagen, wo Goethe gegen 
Jacobi für die Andacht Spinozas und für feine eigene Ver— 
wahrung einlegte, das Weiterfchreiben an der „Gebirgsiehre* 
und das an „Meeifters Lehrjahren” wohlverträglich nebenein- 
ander. „Der Anfang diefes Buchs," gefteht er, „gefällt mir 
jelbft. — Ich habe weiter diktirt — habe Freude dazu." Einen 
Monat fpäter, auf dem Wege nad dem TFichtelgebirg und dem 
Karlsbade fchidt er der Geliebten fchon „ein Liedchen von 
Mignon aus dem jechften Buche”; und dies Buch ward eben- 
falls im Novembermonat des Jahrs, am 11., zum Schluß 
gebradht.*) 


*) Bei der fpäteren Ausgeftaltung des Romans flir die Herausgabe, mo 
der Dichter, wie er ſich's vorausbeftimmt, „Alles ſchärfer und fühlbarer an- 
einanderridte” und Manches ganz ausfonderte, wurden die bisher erwähnten 
ſechs Bücher auf die jetigen vier erften zuſammengezogen. 
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Schon allein, was diefer bloß äußere Umriß vom Ent: 
ftehungsgang dieſes Epos zeigt, daß der Dichter in Zeiten 
gehäufter Gefchäfte an erfparten Zwifchernaugenbliden Stimmung 
zum Fortdichten hatte, daß in den ruhigern Wochen der Fort—⸗ 
Schritt lebhaft und mit der Befeligung im Anschauen fchaffender 
Natur Hand in Hand ging, daß Buch an Buch in nahezu gleich- 
gemejjenem Zeitraum, wie die Xahresringe eine? Baumes wächft 
und mit dem Umfang des Dichters Liebe zum Ganzen zunimmt, 
fein Bartgefühl für die Stetigfeit und reine Natürlichleit der 
Form ſich fteigert, — fchon dies allein fett nothwendig die weiſe 
Defonomie nicht nur, in welcher Goethe feinen Hauptberuf mit 
dem Staat3dienfte verglich, jondern die Einheit in ihm der 
Sammlung und wachſenden Anſchauung des StaatSmannes mit 
dem Naturforscher und dem Dichter voraus. In ganz beſtimmtem 
Sinn beftätigt dies die nähere Betrachtung diejes gejteigerten 
Staatsdienſtes. 


Bon jener in ſich ſchon plaſtiſchen und in ihrem ſtetigen 150 
Fortichritt epiſchen Erfaſſung der ewigen Gefegmäßigfeit und 
Geifteseinheit des heimischen Schöpfungsgrundes, die mit dem 
Naturglück feiner Liebe verbunden ſich in Goethes gleichzeitiger 
Lyrif als vollkommenes DBehagen und Meifterfchaft entfaltete, 
ift ſchon mehrfach erinnert, wie fie von jelbft in objektives Er- 
fennen der menschlichen Zuftände nach ihrer natürlichen Bedingt» 
beit und, angefichtS der Bedrängnifje heimifcher Bevölkerung und 
des Drudes einer unnatürlicd) gewordenen Rultur, ins thätige 
Mitgefühl überging. Ich habe wiederholt auf die ſchmerzlichen 
Bedenken des Regierungsvertrauten vor feiner Unternehmung 
der Kammerreform bingewiefen und aus den Briefen an bie 
Stein und an Knebel die Stellen angeführt, wo fid) an fein 
Ueberfchauen des folgerichtigen Zufammenhanges natürlicher 
Schöpfung unmittelbar der Einblid in die feudale Weberlaftung 
der natürlichften Menfchen-Eriftenz, in das Grundübel der Ver- 
waltung, anknüpfte. Diefe praftifche Einficht ließ ihn auf 
gründliche Hebung des Elends und im Bereich feines Fürften 
auf allmählihe Befeitigung des ganzen Syftems denken und 
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trachten. Aus dem Frühjahr 1781 haben wir früher die Bitte 
an die Freundin um Mitberathung gelefen, die feinen Kampf 
mit diefem Vorhaben andeutet, den Kampf mit den „Begriffen, 
die bei ihm feftzufegen und den Entfchlüffen, zu welchen ihn zu 
treiben ſich alles häufte“, als er die Entfernung Kalbs und fein 
Hinftellen vor den Riß vorausfah. Wie das noch näher ge- 
fommen war und er im Winter, wenige Tage eh feine Adelung 
zur Sprache kam, der Freundin vertraulich äußerte, der Herzog 
„Habe doch im Grunde nur eine enge Borftellungsart; einen 
langen Plan durdhzufegen, der in feiner Länge und Breite ver: 
wegen wäre, fehle e8 ihm an Folge der Ideen und an wahrer 
Standhaftigfeit”, find dem unmittelbar die Worte vorhergejchidt: 
„um Deinem Borwurf zu entgehen, al8 wenn man Jahrhun— 
derte leben müſſe, um in meinem arten des Schattens zu 
genießen, hab’ ich die Sache recht durchgedacht und will Dir 
einen Plan vorlegen, den Du gewiß billigen jollft.” ‘Der Zu— 
fammenftellung wegen glaube ih nicht, daß er bier von feinem 
Hausgarten rede. Wie dem fei: er hegte einen Plan für Ent: 
bürdung des Landbaues, den er zurüdhalten mußte, aber wenig: 
ftens vorzubereiten damals nod hoffte. Bei den Klagen aus 
Eifenad) im April 1782 (acht Wochen vor Webernahme der 
Kammerleitung) über die unheilbare Verarmung der Landichaft, 
und mie immer gepfufcht werde, deutet darauf der Beifag: „Ich 
habe Dir Bieles und Menſchliches zu erzählen und hoffe, ‘Du 
folfft Sehen, daß fi meine Augen auch in die Nähe gewöhnen.“ 
Beweiſend ift aus fpäterer Zeit der Nüdblid des Nefignirten. 
Im Juni 1784 nämlid, wo er dem Landtage zu Eifenad) 
anmwohnte, Schreibt er erftlich von feinem Eintritt: „Ich bin mit 
der größten Gelafjenheit angelangt umd werde alles eben jo gleich: 
ısı müthig abwarten. Wie unterfchieden von dem thörigen dunkeln 
Streben und Suden vor vier Jahren, ob ich gleich manche 
anmuthige Empfindung voriger Zeiten vermiſſe“; ſodann am 9.: 
„Unsere Gefchäfte gehn einen leiblichen Gang, nur leider aus 
Nichts wird Nichte. Ich weiß wohl, was man ftatt all 
des Rennens und Laufen und ftatt der Propo- 
fitionen und Refolutionen thun follte Indeſſen 
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begießt man einen Garten, da man dem Lande keinen 
Regen verſchaffen kann. Wie eingeſchränkt iſt der Menſch, 
bald an Verſtand, bald an Kraft, bald an Gewalt, bald an 
Willen.” Man ſieht: vor vier Jahren, als ihm „neue Geheim⸗ 
niſſe ſich offenbarten“, wo er ſich ſagte, „es wird noch bunt mit 
mir gehn, ich übe mich und bereite das Mögliche“, damals, als 
er beim Durchſchauen von Kalbs Haltungsloſigkeit ſein beſſeres 
Loos pries: „Es glückt mir Alles, was ich nur angreife, aber 
auch anzugreifen ſei nicht läſſig“, hegte er ſchon die Hoffnung 
durchgreifender gemeinnütziger Wirkſamkeit. Dies nennt er jetzt 
ein thöriges dunkles Streben, ohne die ſchönen Empfindungen 
zu leugnen, die es ihm gab. Was er jedoch alsdann, da ſein 
Auge ſich immer mehr in die Nähe gewöhnte, nöthig und praf- 
tifch erkannte: damit das Land gedeihe und nit nur ein 
privilegirter Garten, — Davon ift er noch jett überzeugt, daß 
man es anftatt all der ftändifhen Umftändlichkeiten thun ſollte. 
War Goethe hierin ein tüchtiger Staatgmann, der bereit3 damals 
begriff, was die Gutsherren der Landfchaft ein halbes Jahr⸗ 
hundert Später noch nicht begriffen, bis es ihnen vor Kurzem 
von der Gewalt abgenöthigt wurde: jo bewies er nicht minder 
feine praftiiche Züchtigfeit in der Selbjtverleugnung, womit er 
auf das Beſſere feiner Einfiht, das bei dem vorhandenen 
Staatsredht feine Aufnahme fand, verzichtete, um das mögliche 
Gute zu leiften. Er trat mit diefem Verzicht die Leitung des 
Kammerweſens an. Da die Unordnung, worin e3 ſich befand, 
feine Bedingung rechtfertigte, daß der Herzog im eigenen Bedarf 
eine fefte Grenze einhalte, und der Fürſt diefelbe annahm, fo 
fonnte Goethe hoffen, einen nüglihen Haushalt für allgemeine 
Zwecke herauszufparen und bei zunehmendem Erfolg den Sinn 
des Herzogd für planmäßige Wirthihaft und fruchtbare Be—⸗ 
Ichränfung zu gewinnen und zu befeftigen. 

Dahin hatte fih im Laufe von fünf Jahren das Verhältniß 
des Dichters zu dem jungen Fürften geändert. Im Anfang 
de3 Bundes war es auf Goethes volle Dichterentfaltung umd 
des jungen Fürften Bildungsgenuß durch ein wachlendes Kunſt⸗ 
leben abgeſehen. Mitregieren follte der geniale Günftling nur 
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darum, damit der Genuß ein natürlicher, die Kunft, wie er es 
wollte, nicht Treibhauspflanze, fondern Blüthe des Lebens fei. 
Damals, ald der junge Herzog fid) noch in Werthertracht kleidete, 
152 Dichter zu Kammerherrn machte, in den Liebhaberkomödien feines 
Hofes neben Edhof und Goethe, und in Goethes Iphigenie den 
Pylades fpielte, als er alles Poetiſche und Kritiide, was um 
ihn her entitand, las und in Korrefpondenz mit Literaten 
beſprach, als er felbft noch Verſe machte und in Goethes ent- 
ftehenden Dichtungen ſich für die Erhaltung diefer oder jener 
Partie verwandte, follte des Dichters Begeiſterung ihn auf die 
Höhen des Lebens führen und dabei die Felder und Mittel 
ihrer Ausführung finden. Als Schöpfung Goethes follte ein 
deutſches Theater mit Kapelle und Ballet fih allmählich bilden. 
Er jollte einen fjchönen Neubau des abgebrannten NRefidenz- 
fchlofjes herbeiführen und leiten; weshalb er ſchon jegt Bauſachen 
führte, den Riß zum Theater machte, Architektur zeichnete. Aller 
Kunſtſchmuck der Nefidenz follte, unter feiner Leitung bejorgt, 
ihm und dem Herzog zugleid zur Ausbildung dienen; daher 
Hofbildbauer und Maler und die Stiftung der freien Zeichen: 
Schule ihm untergeben wurden und der Ankauf von Gemälden, 
das Sammeln und Studium von Kupferſtichen und Hand: 
zeichnungen lebhaft von: Herzog mitbetrieben ward. Indeſſen 
hatten nach den erjten drei Jahren Perſonal und Anftalten der 
Kunſt feine Ergänzung und Erweiterung erhalten, zu einem 
erhebliden Bau -» Unternehmen war es nicht gefommen, ver 
Dichter hingegen war veranlagt, außer feiner Mitwirkung für 
Aufnahme des Bergwerks, Iandwirthichaftlihe Geſchäfte, Wege- 
und Waſſerbau, die Kriegsfommiffion zu übernehmen. Es war 
dies gar nicht gegen feine Neigung geschehen, da die ganz reellen 
praftiihen Erfahrungen nicht minder als feine Begleitung des 
Fürſten zu Jagden, auf Märkte, in Lager, an Höfe nach der 
Abfiht des Freundſchaftsbundes zugleih auf Erſtarkung des 
Dichters, bejonders des dramatischen, berechnet waren. Mit 
dem Eingehen jedoch in diefe Vermaltungsgefchäfte mußte der 
Bertraute auch für feine Hoffnung immer deutlicher der Noth— 
wendigfeit gewahr werben, bevor an feine volle Bethätigung in 
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öffentlicher Kunft und Theater zu denken fei, erft für gutes 
Recht und hinreichende Mittel zu dieſem Aufwande durch Nath- 
fchläge zu Beſſerung der Landesverwaltung und Ordnung der 
vielfach vernadhläffigten Wirthfchaft zu forgen. Und nun fam 
e3 bald zu der Umftellung, daß die mittelbare Aufgabe Haupt- 
fache wurde, die Anknüpfungen der Runftentfaltungen abbraden. 
Die Leitung des Liebhabertheater8 gab der Dichter auf, dag 
ohne ihn al3 Unterhaltung vornehmlid) des vermittmeten 
Hofes fortvegetirte, und das nah Allem, mas er die Jahre 
ber dafür gethan, in feiner Weile, zumal nachdem An—⸗ 
fangs 1784 die Belluomo’ihe Wandertruppe zu regelmäßiger 
Befriedigung der Theaterluft gemiethet war, für eine Voranftalt 
gelten konnte, die er hätte meiter entwideln mögen. Noch 1781 
hatte der Herzog Goethes AFugendfreund, den Mufifer Kayfer 
mit Empfehlung an Glud zur Reife über Münden nah Wien 
unterftüßt; von dem Singſpiel jedoh, das Goethe 1784 für 
Kayſer dichtete, und den von diefem das Jahr darauf eingefen- 
deten fomponirten Partien hörte der Dichter nur Konzertproben: 
an eine Bühnen - Aufführung in Weimar fonnte er bei dieſer 
Dperette nicht denken. Das Intereſſe für Kunfterwerb und 
Kupferftihfammlungen trat im Herzog gegen das militärifche 
zurüd, das ihn bereits in den Jahren 1781 und 1782 dreimal 
zu Truppenlagern in der Nachbarſchaft reifen ließ. Im Juni 1783 
Schreibt er: „Ich ſammle feine Handzeihnungen, fondern mas 
ih von folchen behalte, ift Alles zu Nuten und Frommen 
meines Herrn Kammerpräfidenten, dem man mit fo etwas ein 
bischen Freude machen kann.“ Goethe jchrieb drei Monate 
früher: „Ich babe dieje Zeit wieder einen Acceß vom Zeichen- 
fieber gehabt, das aber durch die bittere Rinde des Lebensholzes 
bald mieder vertrieben worden ift.” Er fette zwar mit Maß 
das Sammeln, mit Liebe das gelegentliche Betrachten fremder 
Kunſtſchätze, auch Leſen kunſterklärender Schriften fort, aber für 
fich, als ftille Bildung. So hoch Karl Auguft ihn hielt, fo rein 
er dem Zutrauen und den edlen Öefinnungen der Herzogin 
Zuife verbunden war, urtheilte er doc Schon im Dezember 1781: 
„Die Gunft, die man mir in Gotha gönnt, madt viel Auffehen 
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ih durch einen Hof verloren habe. Denn mein paffiv Wefen 
bisher war nicht genug, und die Öffentliche Gleichgültigkeit der 
Unfern gegen mich bei meiner Eingezogenheit hat, wie ich merfe, 
im Publiko auch die nothwendige Senfation gemadt. Es bleibt 
immer gewiß, diefes fo geehrte und verachtete Bublifum betrügt 
fih über das Einzelne faft immer und über das Ganze faft 
nie." Und obgleich er immer noch feine neuen Dichtungen dem 
Herzog umd der Herzogin mwohlaufgenommen vortrug, bemerfte 
er dennoch im September 1782 über Prinz Auguft von Gotha: 
„Ich wollte, er wäre unjer. Er bat die Kenntniß und das 
Intereſſe, dag unfern fürftlichen Perjonen fehlt, um dag in Be— 
wegung zu fegen und zu erhalten, was fo reichlich bei ung 
vorräthig ift und was außerdem jeder für ſich behält.” Er 
batte noch feine Hingebung für den Herzog, diefer noch feine 
Liebe zu ihm: — aber der parallele Schwung ihrer Lebens— 
bahnen, den fie zu Anfang ſich beide verſprachen, fchwand in 
der Wirklichkeit; an feinem Geift und Streben konnte der Fürft 
ſolchen Antheil nicht nehmen als an feiner Perſon, und bei 
aller Wärme des letteren ward es zweifelhaft, wie viel Boden 
für ein Runftleben, mie viel nachhaltige Mittel für Förderung 
und Darftellung feiner Poeſie er ihm gewähren könne. Wohl 
aber fonnte Goethe hoffen, den Yürften, wenn auch nicht zu 
einem Stifter deutfcher Kunft und Erhöher feiner Poefie auf 
reicher, dazu gebildeter Bühne, doch zum wohlberathenen Yandes- 
vater und Bildungsgönner zu machen, in deſſen geordnetem 
Haushalt alsdann er felbjt eine lohnende Stellung behaupten 
mochte mit genug Stimmung und Muße, um fein Dichten aus 
der häuslichen Stille in die lefende Welt zu ergießen. Mit 
diefer Wendung feiner Stellung zum Burüdzuge feines tieferen 
Dichtertrieb8 aus der Bewegung des Hoflebens und dem An: 
ſpruch auf mitfchaffende rückwirkende Theilnehmung des fürft- 
lichen Kreifes an ihr hing die Wiederaufnahme feines Wilhelm 
Meister in einem neuen Sinn zufanmmen. 

Diefen Roman Hatte der Dichterjüngling in der erften 
Epoche entworfen aus dem Nachgefühl gebrochener Leidenfchaft, 
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das er nah Weimar brachte, und aus den neuen Reizen zum 
thätigen Leben und Erobern jchöner Wirklichkeit, wovon der 
Gipfel fein Reifen zum dramatischen Dichter und ein Theater, 
ein burch feinen Genius im Verkehr mit Welt und Zeit groß. 
wachjendes deutfches Theater werden ſollte. Damals war ſeine 
Begeifterung für Shakeſpeare die feurigfte, deſſen Vornamen er 
dem Helden der Erzählung gab, defjen Hamlet, einftudirt mit 
entwidelter Ueberlegung und mit gar eigenem Zuſammenwirken 
der indivibnellften Kräfte, Bebingniffe, Zufälle aufgeführt, noch 
jest eine der bebeutendften Epifoden des Epos madt. Goethes 
Hoffnung, in dem neuen Weimarifhen Leben fich ftufenmeife 
zum dramatifchen Meeifter und Schöpfer einer deutichen Schau: 
fpielfunft zu bilden, gab die Anlage des Romans: den Inhalt 
und Gang wollte er fi) aus der erlebten Wahrheit dieſes genialen 
Zriebes und feiner Schickſale abſchöpfen. Es enthält ja aud 
die ausgebildete Geftalt diefer Dichtung in ihrer erften Hälfte 
mit den Schickſalen und Abenteuern eines Jünglings, der leiden- 
Tchaftlih von dem Ideal dramatiicher Dichtung und theatralifcher 
Darftellung angezogen wird, die ganze Geneſis diefer Dars 
ftellungsart, die Pragmatif ihrer Mittel und Phyfiologie ihrer 
Zräger in der Wirklichkeit. Sie fommt ſchrittweiſe zur Vorſtel⸗ 
(ung von ihren erften natürlichen Elementen in den Neigungen und 
Fähigkeiten der Jugend, dem Imaginationsbedürfniß im Selbft- 
gefühl werfthätiger Stände, in der Pietät des Familienlebens 
und dem Pomp der politifhen Geſellſchaft bis zur Dichtung und 
freien Runft in der Literatur der gebildeten Welt, von dem 
allgemeinen Zauber einer vollendeten körperlichen Ausbildung 
und ben feinen und tiefen Reizen jedes lebendigen Scheines von 
Charakter und Empfindung in Mufif und Mimik bis zur Macht 
des dramatiichen Genius, der Taktik des dramaturgifchen Talents, 
der Bermebung des Theatergewerbes mit den Stärlen und 
Schwächen des modernen Sittenſyſtems. Dieſes Thema lag im 
erften Blan und Keim, wenn au, wie nachmals der Dichter 
jelbjt bemerft hat, nur „Lotyledonenartig”. Nun waren aber in 
den erften Weimarifchen Jahren, nad) Goethes Weile, ſympa⸗ ı5s 
thetiſch das Wirken ans Gegebene anzufchließen, feine drama⸗ 
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tiihen Spiele und dramaturgifhen Uebungen mit einen engen, 
ſchwankenden, faft durchaus dilettantiihen Kreife verwidelt, und 
diefe läßliche Schule nahm, ftatt Vorftufe einer weiteren Bühne 
zu werben, in Umfang und Bildfamfeit nur ab, jo daß der 
Dichter feine größeren dramatifhen Entwürfe zurüdhalten umd 
der einjamen YWusarbeitung vorbehalten mußte. Darum rüdte 
in den erften fünf Jahren auch der „theatralifche" Roman nicht 
hinaus über das erfte Buch und über ein zeitweifes Bewegen 
vorfchwebender Szenen feines „dramatischen Ebenbildes“ in der 
Seele des Dichters. Als aber unter dem Nebel, der mehr und 
mehr die Augsficht des Fürftendichters dedte, feine Nöthigung in 
die Bedingtheit profaifher Sorgen und Amtsgefhäfte zunahm, 
die fteigende Ernüchterung ihn auf reine Anfchauung der allbe— 
flimmenden Natur trieb, trat auch fein Plan, die dramatifche 
Weltipiegelung in der Welt an der wirklichen Erfahrung feiner 
Genialität zu entwideln, tiefer in feinen Naturgeift zurüd und 
höher in feiner Anfchauung herauf. Sobald er die Wirklichkeit 
diefer einigen Anſchauung zur Harmonie feiner Energien im 
Glück feiner Liebe vollendet Hatte, trug die totale Reinheit feiner 
Stimmung die Handlungen und Erfahrungen feines jelbftver- 
leugnenden Dienſtes in produktive Anſchauung vollfommener 
Natürlichkeit hinüber, und diefe Anjammlungen der Wirklichkeit 
mit zugleich ſich erweiternder Nefignation und Befriedigung 
wurden vornehmlich zur Wiedergeburt Wilhelm Meifters. 
Gleich im Frühjahr 1781, auf jenem gräflihen Schloſſe, 
wo an die Geliebte neben den Betheuerungen feiner Vollbe— 
geifterung zu allem Guten die Ergebniffe feiner Beobachtung 
des Herzogs gehen, die nüchterner als je zuvor tft, jagt er im 
Gewahren feiner produftiven Erwärmung: „Ich fühle, daß ich 
nod) immer bei mir felbjt zu Haufe bin und daß ich von dem 
Grundftod meines Vermögens Nichts zugeſetzt habe”, und zum 
Ausdrud ihrer Tiefe und Reinheit: „Uebrigens iſt's in mir fo 
ftill, wie in einem Käftchen voll allerlei Schmuds, Golds und 
Bapiere, das in einen Brunnen verjinkt." Die Gräfin, deren 
Lebenskunſt und wahren Übel er bier ſah, der Graf, deſſen 
Rattenmanöver feine geheime Phyſiologie befchäftigten, waren 
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„Irradiationen“ für Gräfin und Graf in den „Lebrjahren" 
(S. an die Stein I. S. 9 III. ©. 245 u.), und er bemerft bier- 
felbft über den Grafen: „So viel fann ich fagen, er macht mir 
meine dramatifche und epische Vorrathskammer um ein Gutes 
reicher. Ich kann nicht verderben, da ich auch aus Steinen und 
Erde Brot machen kann.” Im Spätjahr dann, als er in Wil⸗ 
beimsthal, nicht mehr als Vergnügensrath, nur als aufmerkſam 
Begegnender mäßig umd geduldig theilnahm bei des Herzogs 
Aufwand für eine mühſame Schweinshage und große Bewirthung 
zahlreicher Jagdgäſte, bemerkte er: „Die Andern Spielen alle ihre 
Rollen: wie lieb ift mir’3, daß ich feine fpiele. Ich laſſe mid) 
als Gaft traftiren, mir als Fremden Klagen. Der Hofmarfchall 
fluht, der Oberftallmeifter murrt und am Ende gefchieht Alles. 
Wenn diefe Haft und Haße vorbei ift und wir wären um eine 
Provinz reicher, fo wollt’ ich's loben. Da e8 aber nur auf ein 
Baar zerbrocdhene Rippen, verfchlagene Pferde und auf einen 
leeren Beutel angeſehen tft, jo hab’ ich nichts damit zu Schaffen, 
außer — daß ich von dem Aufwand nebenher etwas in meine 
politifch-moralifch-dramatifche Taſche ſtecke.“ 

Daß er im nächſten Jahr ſchon in den erſten Wochen nach 
Adelsbrief und Präſidentenbeſtallung das erſte Buch der Lehr⸗ 
jahre neu ordnete, das zweite anfing, das im Oktober wachſende 
dritte am 12. November ſchloß, iſt ſchon oben berührt. Es 
lagen voraus und dazwiſchen die erſten klaren Genüſſe ſeiner 
praktiſchen Reſignation: im Anfang 1782 die anmuthigen Ge— 
fälligkeiten für die Hofunterhaltung und „gute Stunden mit 
dem Herzog“, im März ſein „Mieding“, der „eine vorzüglich 
ſchöne Senſation machte“, dann jene Sendungen an benachbarte 
Höfe, wo ihn die verbindliche Sicherheit ſeines Benehmens und 
Bereicherung feiner innern Welt beglückte, hierauf die feſte 
Planſetzung ſeiner erhöhten Stellung. Nun kam der ausdauernde 
und neun anknüpfende Rückblick auf feine bisherige Dichterent— 
faltung und die gemeſſene Abfindung mit der heimifchen Gejell- 
Ihaft Hinzu, und indem ihn jet der „Wahn, die ſchönen Körner, 
die in jeinem und feiner Freunde Daſein reifen, müßten auf 
diefee Boden gefät und jene himmliſchen Juwelen könnten in 
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die irdiſchen Kronen diefer Fürften gefaßt werden, ganz verlieh, 
fand er fein jugendliche Glück wiederhergeftellt." Mit diefem 
entfchiedenen Aufgeben jener Einftandshoffnungen auf öffentlichen 
Kunftausbau und fürftlich begründetes Bildungsleben verficert 
er zugleich (am 21. November 1782), daß er jegt „der Geheim- 
rath von jeinem andern Selbjt getrennt laſſe“, d. 5. die Ges 
fchäfte nicht mit der Perſpektive auf Kunftpflanzung und fchönes 
Leben, feine Poeſie nicht mehr mit der Rüdfiht auf Stimmung 
und Hebung des Hofes einrichte und betreibe. „sch komme faft 
nit aus dem Haufe, verjehe meine Arbeiten und fchreibe in 
guten Stunden die Märchen auf, die ich mir felbft zu erzählen 
von jeher gewohnt bin. ‘Du follft bald die drei erften Bücher 
der theatralifhen Sendung haben." Für den Fürften und Hof 
war er jet weſentlich Miniſter und Berwaltungsmann, Dichter 
für fi) und die wenigen Freunde, deren Heine Zahl er in ben 
nädjten Fahren dfter fein ganzes Publikum nennt. Allein 
indem er feine Poefie jo ganz aus dem praftifchen Leben befreit 
hatte, ftand fie erſt vecht al8 ganze dem ganzen Leben, als 
unbejangene dem objektiven gegenüber. Ihre fchon wachiend 
freie Entfaltung der erfahrenen Verwidlung des Dichterideals 
mit Wirklichfeit und modernem Sittenfyften in dieſen Lehr: 
jahren Meifters gewann eine allgemeinere Bedeutung als bie 
der Naturgefchihte mimiſcher und theatraler Kımft und ber 
Bildıngsabenteuer eines dramatifhen Dichters. Nicht nur 
die gelöjten Erfahrungen des Voeten und Dramaturgen, aud 
die des verwaltungführenden StaatSmannes in feiner Ueber: 
ihau des Eriftenzlebeng und Gejellihaftsbeftandes machte der 
Fortſchritt feiner Selbftverleugnung objeftiv, feine reine An- 
ſchauung einig jener praftifchen im naturgleihen Bufammen- 
bang, und die Xotalität feiner behagenden Betrachtung zum 
vollfommenen Epos. 

In dreifacher Weife diente die nun folgende dreijährige 
Gejhäftsperiode Goethes der Vollendung feiner epifchen Be- 
geifterung nad) Umfang und Reinheit. Erftlich von der Seite, 
daß er, in der entſchloſſenen Beſchränkung auf die wirkliche 
Bedingtheit der Leiftung durch guten Erfolg belohnt, die äußere 
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Befriedigung in feine individuellharmoniiche Stimmung aufnehmen 
und dieſe Wirkffamfeit mit den bejondern Fortjchritten feiner 
Anſchauung der Vollkommenheit fchaffender Natur praktiſch wie 
innerlich vereinigen konnte. Das Zweite war, daß ihm auch 
bei denjenigen Aufgaben und Anliegen, die außerhalb feines 
feften Gejchäftsplanes lagen und deren Entwidlung zum Vor: 
theil oder Nachtheil des letteren zweifelhaft war, feine gründ- 
ide Selbitverleugnung den Gleihmuth des Abwartens und die 
Unbefangenheit des Behandelns gab, die ſolche Borgänge als 
begriffene Erſcheinungen dem ruhigen Strome feines produftiven 
Dentens vermählten. Das Dritte war die äufere Vereitlung 
feiner Geschäftsordnung und die Enticheidung jener andern Be— 
megungen zum Nachtheil der guten Abjichten feiner Planmäßigkeit. 
Denn Diefe abgemwartete Enticheidung vollendete die ZTotalität 
feines Beachtens, bejtätigte objektiv feine Losſagung von politi- 
ſchen Einbildungs - Sdealen und entband ihn rechtmäßig vom 
praftifhen Dienftl. Und hiermit wurde feine Welt und Wirk: 
lichkeit, al3 gleihmüthig entwidelter Zufammenhang des menfchlich 
Eiteln und des praftiih Guten in einer ewigen Natur, ganz 
nur feiner freien Anſchaumg überliefert. Der Kammerpräfident 
trat jo ab, daß der Dichter die ganze Erbſchaft feiner rein 
erichöpften Praris machte, und diefe war das Epos von ber 
ewigen Natürlichkeit der wirklichen Sittenmwelt. 

Befriedigung fürs Erfte fonnte und mußte Goethe in 
der Ordnung finden, die in die fürftlichen Finanzen zurid- 
zuführen ihm gelang. Ich habe ſchon im Eingangstheil beim 
Ueberblid feines Amtsganges belegt, wie ftreng er auf feinem 
Plan hielt, und in den erften zwei Jahren mit gutem Erfolg. 
Dort ift fhon aus dem Anfang des dritten Quartals feines 
Kammervorſitzes der Zettel an den Schatullier angeführt, der die 
Etatüberfchreitung des Herzogs auf den Helfer berechnet und in 
Friſten und Ziffern die Ausgleichung bis Johanni feftfegt, wo iss 
er in Ordnung fein müſſe oder quittire. Daß er diefe Strenge, 
die jich der Fürſt von feinem Andern hätte gefallen laffen, 
durchjegte und in der Mitte des vierten Quartals bezengte, 
„meine Finanzſachen gehn beffer als ich es mir vor'm Jahre 
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dachte, ich habe Glück und Gedeihen bei meiner Adminiſtration“, 
beſtätigte ihm am eigenen wirklichen Willen die Folgerichtigkeit, 
der in allen Grenzen des Daſeins nachzugehen Grundzug ſeiner 
produktiven Begeiſterung war. Dieſer Beſtätigung auf Seiten 
des Staatsdienſtes war von außen im dritten Quartal ſeiner 
Reform die Geburt des Erbprinzen günſtig geworden, der, nach 
Goethes Ausdruck, in ſeiner Wiege, wie der Ballaſt im Schiffe, 
wohlthätig durch die Schwere und Ruhe wirkte; wie and) gleich— 
zeitig der Herzog Hoffnung und Vorſatz ausſprach, nach) Ge- 
winnung diefes Haltpunftes, Alles, was etwa Gutes in ihm 
felbft liegen möge, „mit Hilfe Goethes und des Glücks“ zur 
Ausführung zu bringen. Auch war es nad) Ablauf von feinem 
ersten Kammerjahr im Juni 1783, daß er nad „gar guten Ge- 
Iprächen mit dem Herzog über viele Dinge, ihn glüdlicher und 
gegen Andre mwohlthätiger" zu fehen fich freute, und nad) diefem 
Sommer, daß er ihm die Ausjicht in folchen Fortfchritt mit aus— 
geführten Nücdblid auf die Einftandsproben ihres Bundes, in 
dem Geburtstagsgedicht zufendete. Nach Anfang 1784, in jeines 
zweiten Kammerjahrs drittem Vierteljahr „gehen feine Sachen 
noch immer gut und fteht die Hauptjache, dag Defonomitum auf 
einem guten Grunde.” Auch blidte er jet „mit vielem Ver— 
gnügen auf die zunehmende Gewerfenjchaft des Ilmenauer Unter: 
nehmens”, und hatte „nad übermwundenen fo mannigfaltigen 
Hinderniffen” am 23. Februar 1784 die Freude, den neuen 
Johannisſchacht zu eröffnen mit jener körnigen Rede eines 
Dichterftaatsmanns von Solons Geift. Wie das Werk, das die 
Kommiffion umfonft leitete, auf die mäßigiten Bedingungen 
geftellt und der Unterbedienten, welche die Gewerkſchaft zu 
befolden hatte, wenige aber gute Leute waren, fo vergleichen 
feine Einweihungsworte die neue Anftalt einem Kinde, dem man 
mit einer geringen Wohlthat fortbelfen kann, und fordern Jeden, 
auch den Geringften, auf, gleich von jegt an durch Mitwirken 
dafür, wo und wie er's vermöge, ſich Betheiligung ar ver 
einstigen Freude über des Werkes männliche Erjtarfung und 
Segen zu verdienen. Wenige Tage nad) der Zurüdtunft riefen 
ihn Eisſturz und zerjtörende Ueberſchwemmung nad) Jena, mo 
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er in der Verwirrung, was zur Hilfe und nächften Herftellung 
nöthig war, mit Hingebung angriff und, wie der Herzog, da er 
auch dazu gefommen, fchreibt, „fich bei der Gefahr ſehr brav 
hielt und die beften Anftalten traf.‘ *) 


Bom März bis in den Mat noch öfter tagmweife mit der 159 
Auffiht der Bodenarbeiten in Jena befchäftigt, wohnte er ſodann 
den ganzen Juni über, in den Anfang feines dritten Rammer- 
jahres hinein, dem Eifenacher Landtag ar. Obgleich er dabei 
an dem jchleppenden Gang eines in ſich mangelhaften Staats- 
mechanismus fein Behagen finden und wegen der ihm verfagten 
wohlgedachten Abftellung des feudalen Drudes auf dem Land» 
volf ein ftilles Mißgefühl fich nicht verhehlen fonnte, fo wußte 
er doch auch in diefem Betracht fich thätig mit dem, mag möglich 
blieb, zu faffen. Er begann, allmählich an größeren Kammer- 
gütern, mit Schonung gegebener Pachtverbältniffe, Theilungen 
abzuzirten, um einer Mehrheit von minder Bemittelten' Erwerbs: 


*) Mitten aus dem Gebränge in Jena, „noch umgeben von Waſſern, 
Eije und Noth“ jchrieb Goethe an Jacobi, dem ein plötzlicher Tod jeine 
blühende Frau geraubt Hatte, den herzlichen Beileidsbrief, den er mit den 
Worten ſchloß: „Ad, warum verfäumt man jo viele Augenblide, feinen 
Freunden wohlzuthun! Jh bin ein armer Sflave der Pflicht, mit welcher 
mih das Schidfal vermählt hat; darum verzeihe, wenn ich troden und träge 
ſcheine.“ Auch dieſe Worte find für ein Geftändniß des Dichters von feiner 
Riederbrüdung durch den Staatsdienft völlig ungerechtfertigt ausgegeben 
worden. In dem Augenblid, wo er dem unglüdlihen Freunde mit treuan- 
haltendem Zufprud wohlthätig fein möchte, fühlt er natürlich die Gebunden- 
heit durch dringliche Noth um fich her als Feſſel, und da er einfilbig fein 
muß, wo er den Willen hätte, fi an Theilnehmung reich zu zeigen, nennt 
er fi einen „armen“ Sklaven der Pflicht. — Noch mißverftändlicher tft die 
gleiche Beziehung auf eine vermeintliche Amtsverzweiflung bei den Worten, 
die Goethe ſchon am 29. Juli 1782, ſechs Wochen nad Antritt der Kammer⸗ 
feitung an Pavater richtete: „Bon mir hab’ ih Dir nichts zu jagen, als daß 
ih mich meinem Beruf aufopfere, indem ich nichts fuche, als wenn es dag 
Ziel meiner Begriffe wäre.“ Sie drüden nur die entfchloffene Selbftver- 
leugnung aus, mit der Gocthe feine praltiſchen Aufgaben nicht nad) jeinen 
Reigungen und für fie, fondern nach ihren wirklichen Bedingungen behandelte, 
in deren Folge er die wahren Begriffe gewann, während der munderfüchtige 
Lavater alles Wirkliche auf das Ziel feiner firen Begriffe hin fehen, deuten, 
treiben und zwingen wollte. 
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gelegenheit zu öffnen, und ließ deshalb im Frühjahr 1785, vor 
Ende feines dritten Bräfibialjahres, einen Kammerfonfulenten 
von dem Güterzerfchlagungsmwejen im Darmſtädtiſchen genaue 
Einfiht nehmen. 

So führte Goethe allerdings in den reellen Aufgaben feiner 
Verwaltung nah Zweck und Leiſtung die naturgemäße Ein: 
ftinmung mit der Wirklichkeit praftiih aus, auf welche fein 
Genius urfprünglic ausging und welche die Wahrheit feines 
epiſchen Borftellens war. Daher ſchlang auch der jo geführte . 
Staatsdienft fih mit feiner anhaltenden Verfolgung des einigen 
Weſens im beftändigen und völlig entwidelten Dafein harmoniſch 
im Ganzen und in den befonderen VBollziehungswegen zufammen. 
Schon im Frühjahr 1782 fagte er: „Es ift ein erhabenes 
wundervolles Schaufpiel, wenn ich nun über Berge und Felder 
reite, da mir die Entftehung und Bildung der Oberfläche unferer 
Erde und die Nahrung, welche die Menſchen daraus ziehen, zu 
gleicher Zeit deutlih und anfchaulic) wird; erlaube, wenn id) 
zurüdfomme, daß ih Did) nach meiner Art auf den Gipfel des 
Felſens führe und Dir die Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit 
zeige.“ Und: „Ich kann Dir verfihern, daß, wenn ich mit 
Baty umbherreite, der feine Theorie hat, meine Theorie mit feiner 

160 richtigen Praxis immer übereinftimmt; worüber ich denn, wie 
Du denfen kannſt, große Freude habe.” Im Befondern nährte 
fo feine Geiftesbefriedigung der Inſpektionsritt im Sualthal 
gegen Ende feines erften Kammerjahres, im Mai 1783, und 
gaben ihm die Gefchäfte feiner Berglommiffion, da fie im 
September diejes Jahres ihn zu Zrebra nad) Zellerfeld und in 
andere Harzgruben führten, „außerordentlih ſchöne“ Ausblide, 
wo er „recht in feinem Elemente war und auf dem rechten Wege 
mit feinen Spekulationen über die alte Kruſte der neuen Welt‘; 
worauf die Befuche in Göttingen und Kafjel die Stetigfeit dieſer 
Anſchauung mit neuen „jehr ſchönen und guten Sachen“ förderten. 
Da im Sommer Büttner von Göttingen nad) Jena übergefiedelt 
war und feine naturwiffenfchaftlich reiche Bibliothek vom Herzog 
angefauft, von Goethe den Jenaſchen Sammlungen anzueignen 
war, floffen auch hiervon der Betrachtung feiner Winterabend— 
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ftunden und feiner Kleinen naturluftigen Gefellichaft weitere 
Mittel zu. „Welt: und Naturgejchichte raſt jett vecht bei ung‘, 
jagt er, und hat auch fchon feine künftige Reife in die Fichtel« 
berge in Ausfiht. Als er fodann 1784 in Folge von Jenas 
Unglüd fo wiederholt zu den Bodenarbeiten dahingerufen mar, 
gewannen diefe Amtsfahrten noch hohe Würze von feinen Neben- 
geihäften am Ort, der Verwendung von Büttners Bibliothef 
und dem Austaufche mit diefem Naturforjcher, der Yortfegung 
vergleichender Anatomie mit Loder und Entdedung des menſch⸗ 
lichen Zwiſchenknochens. Indem Goethe jett auch von feiner 
Weimariſchen kleinen Wfademie den gejchidten Schüler Waik 
im ofteologifhen Zeichnen nad) Campers Methode ich üben, 
und von ihm für feine Abhandlung trefflide Schädelzeichnungen, 
von dem Direftor Kraus im nächſten Sommer im Harze charaf- 
teriftifche Felfenzeichnungen für feine Gebirgslehre fich ausführen 
ließ, ftimmte der Betrieb feiner verjchiedenen Amtsfelder, die 
Richtung ihrer Organe, der Sinn der Früchte in dichter Defo- 
nomie zur harmoniſchen Erfüllung jeines allfeitigen Dafeins- 
verftandes zufammen. In diefer Führung zu natureiniger Bildung 
erhielt jich fein Staatsdienft beftändig. Während des Eifenacher 
Landtags wurde die Zeit zu Felfenbefuhen wahrgenommen, für 
die der Bergiefretär als Kundfchafter vorausging, und unter 
welchen dem Dichter mit der Bereicherung im Bejonderen die 
Einfachheit der Grumdgefege fich verſtärkte. Auch eine Kammer: 
guts-Inſpektion mit Baty, diefem Aufenthalt eingefnüpft, 
ihloß ihm Reichthum und Schönheit der Gegend auf. Dann 
gingen einem ausmärtigen Dienft im Gefolg des Herzogs wieder 
die „immer vorwärtsrädenden Spekulationen, unter dem beiliten 
Himmel,“ voraus und nad, welche ihm in Bellerfeld und Goslar, 
auf dem Broden umd der Roßtrappe die wiederholte Harzreife 
zu Sommerd- Ende 1784, dem Anfang feines dritten Kammer⸗ 
jahrs, gewährte. Im Spätjahr ward im Verkehr mit Jena 
Schluß und Verſendung der oſteologiſchen Abhandlung bereitet, 
im Winter Beftätigung ihres Geiftes aus Spinoza gefehöpft. — 
Zu Anfang 1785 find fchon die morphologischen Beobadhtungen 
von Pflanzenfamen-Entwidlung unter dem Mikroſkop im Gang, 
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deren Verhandlung in Jena mit Büttner, neben anatomiſchen 
mit Loder, bei Vermehrung des Präparatenkabinets und Drd- 
nung der Bibliothef fih im März wieder zu der Aufficht über 
die Wafferbaue gejellt; desgleichen noch im Dezember des Jahrs. 
Auch bei den Amtsbeſuchen von Ilmenau, im Juni, am Ende 
feines dritten, dann November, im zweiten Quartal feines vierten 
Kammerjahrs, gewann die Botanif, das erftemal neben der 
Gebirgslehre, das zweitemal ausfchlieglih Raum. Bon Mikroſkop 
und ynfuforien » Unterfuhung war bereit8 die montaniftifche 
Sommerreife über das Fichtelgebirge nad) Karlsbad begleitet, 
und diefer Badeaufenthalt, wie noch der des Jahres 1786, von 
Bergfabrten umgeben nach immer erweiterten geologischen und mor- 
phologishen Sammlungen und methodisch gepflegten Anſchauungen 
mit amtSbefohlenen Gefchäftsverwandten, Profefjoren, Gärtnern, 
und im Augslande mit dem Vortheil offizieller Empfehlung. 
Nah folder Durhfchnittslinie überfchaut, zeigen diefe Ver⸗ 
waltungsjahre Goethes jeit feinem Verzicht auf amtliche Kunft- 
ſchöpfung und SHoftheaterpoefie die wirklichfte Einhelligfeit von 
Plan und Leiftung, Praxis und Bildung. Die Ausbeutung und 
Bermwerthung, Sicherung und Ordnung der Heimatnatur, Unter: 
halt und Bereicherung gegebener Anſtalten, Bethätigung und 
Sörderung ihrer Träger — Alles ericheint in Gegenſeitigkeit, 
Bufammenhang, ruhigen Wahsthum, und führt mit diefer Yu: 
nahme den Präjidenten von feinem dreiunddreißigftern bis ſechs⸗ 
unddreißigften Lebensjahr immer tiefer in die reine Anfchauung 
der wirkliden Dinge und des finnlichen Daſeins als der All 
gegenwart einigjchaffender, ewiger Natur. Stellt er felbft in dem 
gewonnenen Gleichgewicht feiner Energien und der Totalität feines 
individuellen Lebens einen plaftiichen Menſchen dar, jo ericheint 
fein entwidelter Staatsdienft, die Bewegung diejes plaftischen 
Geiftes durch die Kreife feiner Wirkfamfeit, mie fie in ftetem 
Uebergang von Begeifterung und Befriedigung ſich zum Anfchauen 
vollfommenen Daseins ausführt, ala ein gelebte3 Epos. 
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Aber diefe mit ihm und vor ihm fich entwidelnde An- 
ſchauung vollfoınmener Wirklichkeit, die allerdings den feften 
Boden feiner Dichterepif machte, war nicht der einzige Anhalt 
diefes Zeitraums. Ihre Fortichritte und Wiederaufnahmen hatten 
neben und zwiſchen fich andere Aufgaben, die, ohne aus feinem 
Blan zu fließen oder zu demſelben einen einfach beftimmten 
Bezug zu haben, gleichwohl feine Beihäftigung, Theilnehmung, 
Aufmerkſamkeit vielfach in Anjprudh nahmen. Es waren dies 
vornehmlich diejenigen Vorkommniſſe, welche mit perjönlichen 
Willensbeftimmungen des Herzogs zufammenhängend, im Ein- 
zelnen durch Rückwirkung auf den fürftlihen Haushalt mit 
Goethes Bedingung der feiten Grenze in Kollifion fommen 
fonnten, im Ganzen für die Wirkung ihres VBerlaufes auf die 
Charakfterentwidlung des Fürſten in Betracht famen, infofern 
davon die dauernde Gebeihlichkeit der Goethefchen Staatswirth- 
haft abhing. Vom Anfang feines Neform-Unternehmens trug 
Goethe diefem Theil feiner amtlichen Anliegen die nüchterne 
Haltung entgegen, die fortwährend in den Briefen an Knebel den 
günftigen Mittheilungen plane Ausdrüde der Reſignation gefellt. 

Gleich im erften Kammerjahr waren, unter dem Zuſtrom au 
fürftlicher Säfte zur Taufe des Erbprinzen und nad) berfelben, 
die Nachrichten von den Neifeverlegenheiten des Prinzen Kon- 
ftantin und die Verwidlungen, unter welchen er im “uni ankam, 
fo bedenklich, daß des Herzogs Benehmen, wie e8 Goethe rühmt, 
doppelte Anerkennung verdiente. Gegen Ende Juli bezieht fi 
Goethes Erguß heroifcher Selbftverleugnung an die Geliebte wohl 
auf die Abreije des Herzogs mit dem jchonend gehegten Bruder 
nah Brüdenan und nah Würzburg zum Fürſtbiſchof. Der 
Beſuch des Lesteren geſchah wahrjcheinlih in Betheiligung an 
dem geheimen, von Preußen gebilligten, gegen Oeſterreichs Er: 
weiterung feiner Reichsmacht gerichteten Plane Dalbergs, welcher 
für vorfommende Wahlen geiftlicher Neichsftände Abrede mit ver- 
ſchiedenen Kapitularen getroffen hatte. Am 8. Auguft fehrte der 
Herzog zurüd, am folgenden Morgen verreifte die Herzogin 
Mutter nah Braunfchweig. Während der Herzog in der erjten 
Hälfte Septembers wieder verreifte, hatte Goethe auf feiner Harz- 
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wanderung die rüdfehrende Herzogin Mutter begegnend zu be— 
grüßen, die von der fürftlih Braunfchweigifchen Familie begleitet 
war. Einen Tag in der Nähe ver Lesteren zuzubringen, befonders 
den Herzog von Braunjchweig zu fehen, war dem Dichter von 
mehr Bedeutung als „er ſich merken ließ." Anfangs Dftober, 
als Goethe von diefer naturwiſſenſchaftlichen Wanderung zurüd- 
fam, traf er mitten in die Feten, die der Hof dem Herzog von 
Kurland, einem großen Kagdfreunde Karl Augufts, aud) der Erb- 
212 prinzeffin von Baden zu geben hatte, und fofort kam auch der 
Markgraf von Baden mit dem Erbprinzen an. Dieſer Fürft 
pflog damals eines geheimen, von Edelsheim entworfenen Planes 
(gleicher Abficht wie jener Dalbergs), wonach fich die kleinen 
Fürſten unter fih, und die Kurfürjten untereinander, auf be⸗ 
ftimmte Mafßregeln gegen Oeſterreichs Eingriffe in die Neichs- 
verfaffung vereinigen, dann in einen größeren Bund mit Preußen 
an der Spite zuſammentreten follten. In diefen wurde jeßt 
Karl Auguft und an feiner Seite Goethe eingeweiht. Mit Baden 
im Einverftand war auch des Herzogs Freund, der Fürſt von 
Deffau, der nun im November mit Gemahlin und mehr Begleitern 
ebenfalls zu Beſuch Fam, dann fi nad) Braunfchmweig begab, 
wo er dem Herzog Karl Wilhelm Ferdinand die Badiſche Dent- 
Schrift mittheilte, Darauf diefelbe mit deſſen Gutachten, nachdem 
inzwifchen Karl Auguft zu ihm nad) Deſſau gelommen, ven 
Miniftern in Berlin und dem Prinzen von Preußen zur Kennt- 
niß brachte. Ihre beiftimmende, jedoch verichiebende Erwiederung 
übermittelte er dann im Januar 1784 an Braunschweig. 

Km Anfang diefes Jahres war Goethe, nahdem er an der 
Herzogin Öeburtstage dem fürftlichen Elternglüd feinen „Blaneten- 
tanz" gewidmet hatte, und bevor er nad) Ilmenau zur Eröffnung 
des Bergwerfes ging, mit „böfen Acten“ befchäftigt und faßte 
daher am 16. Februar feine Mittheilung an Knebel vom „guten 
Stande des Delonomifums” mit dem Nachſatze: „Perfönlich bin 
ih glücklich: die Gefchäfte, die Wiljenfchaften, ein paar Freunde, 
das ift der ganze Kreis, in den ich mich klüglich verfchangt 
habe” — und mit dem Vorderſatze ein: „Obgleich übrigen 
unfere Verhältniffe allerlei Schwingungen unterworfen find.” — 
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ſeine oſteologiſchen Studien im März in Jena fiel zu Weimar 
der plötzliche Tod der fünfjährigen Prinzeſſin Luiſe. „Der Tod 
des Prinzeßchens“, ſchrieb er, „hat viele Hoffnungen zerſtört und 
Sorgen vermehrt." Im Frühling, zu Eifenady nahmen die poli- 
tifchen Berührungen für den Kammerpräfidenten zu. Zwar mas 
er an den fchleppenden Formalien des Landtags, an der Yangen- 
weile der Hoffavaliere und der Alltäglichfeit der mitgefolgten 
Bellnomo’schen Komddianten nicht beffern konnte, das befferte und 
bildete er in feiner von Felſen und vom Kaffeler Elephanten- 
ſchädel bewachten, von Liebe befeelten Einſamkeit an den „Lehr: 
jahren” und der Anlage ihres fünften Buchs. Andere Reflexionen 
gaben ihm bier die zu Gotha ihm behändigten geheimen Memoiren 
Boltaires. Bon ihrer jubtilen Entblößung der Weltherricher 
urtheilte er, daß fie gleichwohl der Welt die Augen nicht öffnen 
würde; mie er von entgegengejegter Seite ein Halbjahr fpäter 
über den Zimoleon von Leopold Stolberg bemerkte: „Ich bin 
jo weit verdorben, daß ich gar nicht begreifen kann, was diefem 2ı3 
guten Dann und Freunde Freiheit heißt; mas es in Griechen— 
land und Rom bieß, begreif’ ich eher.” Näher betraf feine 
politische Ueberlegung, daß er nad) Konferenzen mit fächfischen 
Fürften während diejes Landtags bereit vom Herzog eingeladen 
wurde, im Auguft ihn nach Braunschweig, dann nach Zweibrüden 
zu begleiten zur ftillen Förderung des badischen Plans. Er 
„ließ es fo hingehen.” Der Freundin fagte er am Schluß des 
Landtags: „Schmidt hat eine Stimme im geheimen Confeil 
befommen, wodurd) ich auch jehr erleichtert werde; indeſſen ift 
das Leben für den, der etwas DVernünftiges und Planmäßiges 
darin fucht, immer eine wunderlide Aufgabe.” Am 5. Yuli 
befuchte den berzoglichen Hof zu Eifenah Prinz Heinrich von 
Preußen mit Gefolge. „Der Prinz war”, fehreibt Goethe, „sehr 
gnädig hier. Ich habe einige Beiträge zu meinem fünften Theil 
[der Lehrjahre] im Fluge gefchoffen." Vor Ende Juli traf hier 
noch der Fürft von Deffan ein, jenen Plan weiter zu betreiben 
gejonnen, über den mit dem beſonders intereffirten Zweibrücken 
ſchon Korreſpondenz gewechfelt war und dem preufifchen Mini- 
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jteriun ferner mitgetheilt wurde. Am 30. Juli Fam der Fürft 
von Deſſau mit dem Herzog nad) Weimar und ward des andern 
Abends von Goethe big Auerjtädt begleitet. 

Nach acht Tagen brach der Dichter mit ftiller Welterfahrungs- 
luft wirklich auf, um feinem Herzog in Braunfchweig zur Seite 
zu fein. Vorerſt aber ging er nad) feinen Harzbergen in fo ge- 
hobener Stimmung, wie jener Brolog der „Seheimniffe” erkennen 
läßt, zu deſſen Niederfchrift am erſten Neifetag die gebrochene 
Wagenachſe Muße gab. An diefem Gedicht, auch der Operette 
für Kayfer, fann er in Augenbliden der Raſt zwifchen feinen 
und feines zeichnenden Begleiters elfenftudien weiter. Zu 
Braunſchweig dann das glänzende, langtafelnde Hofleben fammt 
großer Oper, Spiel, Redouten, dem er von Mitte bi8 Ende 
Auguft fi) anzubequemen hatte, fo daß er während diefer Zeit 
jogar mit der Geliebten franzöſiſch Forrefpondirte, unterhielt ihr, 
weil er „ohne Brätenfion für fi, über eine Menge neuer Gegen- 
ſtände zu denken und ohne ſich's merken zu laffen, die Menſchen 
zu beobachten vermochte, die ihrerſeits meiſt mit fich felbft be- 
Ihäftigt, dem Anjtelligen arglos blosftehen; weshalb auch, bei- 
läufig gejagt, die Spitbuben zu mehr in der Welt fommen als 
die Ehrlichen.“ Er beachtet die Formen, den Gefchmad, die 
herrichende und gewinnende Klugheit Karl Wilhelm Yerdinands 
in feinen Einrichtungen, die Wahl und Behandlung feiner Um- 
gebung, und was fonft zu fchauen und zu hören ift. Gegen 
Ermüdung wahrt er fi) mit Erinnerung feiner Liebe in ſchwung— 
vollen Dichterflängen, mit der Weide an einer Felfenzeichnung, 
an den „Charakteren der Natur, die groß und fchön und alle 
lesbar find; obgleich die Heinlichen Vorftellungen dem Menschen 
mehr zuſagen, der felbft Kein, ſich immenſen Weſen nicht gern 
vergleicht." Der Staatöverwaltung hier möchte er gerne „bis 
auf die innern Springfedern ſehn.“ „Wenn Originalität zu 
allem gut tft, jo tft fie am nöthigften zur Yührung der politifchen 
Defonomie. Wir können von Andern Detaild lernen, Formen 
nachahmen, müſſen aber durch ung ſelbſt ein Ganzes zu bilden 
wifjen.” Er bezeugt den guten Eindrud, den fein Herzog hier 
gemacht, die Achtung des Oheims für ihn und feine Offenheit 
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in mehreren Konferenzen. Ex vertraut der Freundin, daß der 
iheinbare Vergnügungsbeſuch einen „heimlichen ernfthaften Zweck“ 
gehabt, der „vollfommen gut reuffirt.” Da der Herzog von Braun- 
fchweig fich gegen die Vermittler des badifhen Plans herab- 
mäßigend ausſprach, insbeſondere die Punkte, die auf KRontingente 
einer engeren Kriegsmacht und Ausfiht zur Offenfive gingen, 
wegzulaffen rieth, kam dies der Hoffnung Goethes auf ein 
gelindes Ablanfen des Unternehmens und auf ruhige Erledigung 
der Theilnahme feines jungen Herzogs entgegen. 

Er wandte fih im Anfang September, indeß der Herzog, 
von Goslar ab, nach Deſſau eilte, wieder in die „Freiheit der 
Berge”, auch auf zwei Tage zur Schönen Frau in Langenftein, 
und war am 16. September zu Haus. Während er feine Ab- 
lehnung der Begleitung nach Zmeibrüden dem Herzog fchrieb, 
hatte er Jacobis Beſuch, in deſſen Folge ſich demnächit feine 
Losſagung von den Idealen abftrafter Dogmatik energifch voll- 
ziehen ſollte. Im Oftober zu Ilmenau, wo er ſich des neuen 
Werks freute, drei Wochen vor dem gewöhnlichen Novenber- 
termin der Büher-Schlüffe an feinem Roman, bradte er das 
fünfte zu Ende, und als er am legten Oftober ſchon wieder an 
Wilhelm weiter dichtete, ſagte er: „Das Tiebe Phantom Hilft 
mir fehr freundlich fort." Denn ihm war inzwifchen von feinem 
Fürften, der Mitte Oftobers die Bündnifwerbungs- Runbreife 
nad) rheinischen Höfen angetreten, Nachricht am 26. zugefommen. 
Karl Auguft hatte in Bweibrüden die entgegengejegte Partei 
ſchon thätig und den ruſſiſchen Botſchafter für Oefterreich ein— 
greifend gefunden. Goethe zweifelte nicht, daß zur Befchleunigung 
hiervon das Ruchbarwerden der Bündnikabficht gewirkt, das des 
Fürften von Deſſau Anſprache ſolcher Bettern, die abgeneigt 
blieben, und feine Reife nah England zu dem geneigten König- 
Kurfürften von Hannover verurfacht; wie denn auch von Karl 
Auguſts Reiſezweck öffentlich gefprochen und er dadurch beftimmt 
wurde, auf einen Ummeg (zu fcheinbarer Widerlegung) zu denfen. 
Goethes Schreiben hierauf an den Herzog vom 28. Oktober gibt 
ihm mit ironijcher Heiterkeit die Erwartung zu verftehn, dieſe 
erfahrene Ueberraſchung dürfte ihm empfehlen, von Unter: gıs 
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nehmungen zurüdzutreten, deren wirkende und enticheidende Fäden 
Andere in Händen haben und behalten. Nach diefem Wink jagt 
der Kammerpräfident: „Nun zu dem Haushalt”, und gibt über 
die Einleitung einer Kammergutstheilung, die Herftellung eines 
Armen-Arbeitshaufes, die DBefeitigung eines vorgefpiegelten Ges 
ſundbrunnens, die VBollführung der Dammbanten in Jena fach» 
lihen Bericht. Nach dem Neueften aus der herzoglichen Familie 
und von feinen engften Freunden, gedenft er auch der Fortfegung 
feines Romans, feiner ofteologifchen Korrefpondenz, der trefflichen 
Beichnung dazu von dem Eleven Wait (er legt dem Briefe auch 
den Probedrud einer NRadirung von feinem kleinen Pflegejohn 
bei). Zwiſchen diefen Darlegungen aus dem reife, den er als 
den eigentlihen des fürftlichen Intereſſes behandelt, jagt er: 
„Mebrigeng gehe ih das Kammerrechnungsweten durch) und werde 
überhaupt, wenn Sie wiederlommen, einige Vorfchläge wegen 
diefes Departements thun.“ Weiter erfucht er den Fürſten, in 
Darmftadt den Herrn Schwager auf den Rückſtand für feine 
Ilmenauer Kure zu exequiren, auch — in Borausfekung des 
ansbengenden Umwegs — Lavatern, Schloffern zu grüßen, „und 
wem Sie Gutes begegnen. Wie fih auch Ihr Gefchäft wendet, 
betragen Sie Steh mäßig und ziehen Sich, wenn es nicht anders ift, 
heraus, ohne Sich mit Denen zu überwerfen, die Sie hineingeführt 
und compromittixt haben.” Dann nad einem fehr beiter vor- 
getragenen Auftrage Bodes mit durchfichtigem fabula docet: „Leben 
Sie recht wohl und gedenken der Ihrigen in fremden Landen." 

Indeß wirkte auf Karl Auguft die VBerfchiebung des Schad)- 
fpiel8 weniger abfühlend ala Goethe gedacht. Theils daR in 
Bweibrüden Widerftandselemente gegen die ruffich - öfterreichifche 
Bearbeitung waren, wohl auch geheime Kundfchaft, daß Friedrich 
des Großen Kabinet Mafregeln berathe, die der Bundesabſicht 
entgegenfommen würden, ließ ihn auch jet noch vorbereitende 
Berfuche fortfegen. Nah drei Wochen theilte Goethe feiner Ver- 
trauten einen nenen Brief des Herzog! mit: „Du mirft ſehen, 
dag ihm mohl ift; möge diefe Reife zur Berichtigung feines 
Weſens beitragen." Anfangs Dezember erhielt er von dem 
Fürſten, der fih damals nad) Darmftadt begab, eine’ Einladung 
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zum Bujammentreffen mit ihm in Frankfurt, um ihn von da auf 
der Heimreife zu begleiten, welcher Einladung Goethe, im Kreife 
rubiger Thätigkeit und enger Freundſchaft feft beharrend, nicht 
Folge leiſtete. Schon feit dem 12. November hatte er einen 
Grafen Morelli diplomatifch hinzuhalten, der fih ala franzöſiſcher 
Geſchäftsträger dem Weimarifchen Hofe vorjtellte, vielleicht in 
einem oder dem andern ber getheilten Antereffen, mit melchen 
fih das Parifer Kabinet zur Krijis in Zweibrücken verhielt. 
Über der Herzog machte am Jahresende „noch nicht Miene, zu 
fommen.” Am Abend des 11. Januar 1785 traf er endlich ein. 
Schon hatte der Herzog von Bweibrüden gegen die ihm als 
Erben Bayerns gejtellte Anmuthung, daß er Bayern an Oefter- 
reich fallen und gegen die öfterreihifchen Niederlande eintauchen 
laffe, bei Preußen Schug geſucht, welches nun für feine Rechte 2ıs 
bei den Großmächten proteftirte und einen Bundesentwurf zur 
Wahrung des NReichsbeftandes in Angriff nahm. Um 23. Februar 
empfing Karl Auguſt feinen bisherigen Kammerherrn v. Seden- 
dorf, nun bevollmächtigten preußifchen Minifter in Sachen dieſes 
Bundes für den fränkiſchen Kreis, im feierlicher Auffahrt — 
Goethe war „dans la necessit6 de copier un long discours 
frangais qui ne m’interesse pas beaucoup.“ Drei Tage darauf 
endigte die Hofbewirthung jenes franzöſiſchen Diplomaten, und 
Goethe ſchrieb launig (in einem ungebrudten Brief an Knebel): 
„Graf Morelli ift geiprengt, er hat feine Flucht im tiefen Schnee 
ergreifen müffen." Nach zwei Tagen fam der Herzog von Gotha, 
und am 2. März war Konferenz mit Sedendorf. Morgens 
darauf fchrieb Goethe: „Ich Habe es oft gejagt und werde es 
noch oft wiederholen, die causa finalis der Welt- und Menichen- 
händel ijt die dramatiſche Dichtfunft. Denn das Beug ift fonft 
abjolut zu Nichts zu brauchen. ‘Die Eonferenz von geftern Abend 
ift mir wieder eine der beiten Scenen werth.“ Freilich, da 
Friedrich der Große eine Vereinbarung der Ziwede und Mittel 
des Bündniſſes blos unter den Kurfürften vorausftellte, welche 
am Konferirung zu dem Ende erſt angegangen wurden, konnte 
Sedendorf, deſſen Inſtruktion die KabinetSminifter ihrerſeits noch 
etwas einhemmender gemacht, den Fleinen Fürſten wenig Be- 
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nehmungen zurüdzutreten, deren wirkende und enticheidende Fäden 
Andere in Händen haben und behalten. Nach diefem Wink Sagt 
der Kammerpräfident: „Nun zu dem Haushalt”, und gibt über 
die Einleitung einer Kammergutstheilung, die Herftellung eines 
Armen-Arbeitshaufes, die Beſeitigung eines vorgefpiegelten Ge- 
fundbrunneng, die VBollführung der Dammbanten in Jena ſach⸗ 
lihen Beriht. Nach dem Neueften aus der herzoglichen Yamilie 
und von feinen engiten Freunden, gedenft er auch der Fortſetzung 
feines Romans, feiner ofteologifchen Korrefpondenz, der trefflichen 
Beichnung dazu von dem Eleven Wait (er legt dem Briefe auch 
den Probedrud einer Radirung von feinem kleinen Pflegefohn 
bei). Zwiſchen diefen Darlegungen aus dem Freie, den er als 
den eigentlichen des fürftlichen Intereſſes behandelt, jagt er: 
„Mebrigens gehe ich das Kammerrechnungsweſen durch und werde 
überhaupt, wenn Sie wiederfommen, einige Vorjchläge wegen 
diefes ‘Departements thun.“ Weiter erfucht er den Fürften, in 
Darmftadt den Herm Schwager auf den Nüdftand für feine 
Ilmenauer Kure zu exequiren, auch — in Vorausſetzung des 
ausbeugenden Umwegs — Lavatern, Schlofjern zu grüßen, „und 
wen Sie Gutes begegnen. Wie fich auch Ihr Gefchäft mendet, 
betragen Sie Sich mäßig und ziehen Sich, wenn es nicht anders ift, 
heraus, ohne Sich mit Denen zu überwerfen, die Sie hineingeführt 
und compromittirt haben.” Dann nad) einem jehr heiter vor- 
getragenen Auftrage Bodes mit Durchfichtigem fabula docet: „Leben 
Sie recht wohl und gedenken der Yhrigen in fremden Landen." 

Indeß wirkte auf Karl Auguft die Verſchiebung des Schadh- 
fpiel8 weniger abfühlend als Goethe gedacht. Theils dag in 
Bmweibrüden Widerftandselemente gegen die ruffisch- öfterreichifche 
Bearbeitung waren, wohl auch geheime Kundfchaft, daß Friedrich 
des Großen Kabinet Maßregeln berathe, die der Bundesabficht 
entgegenfommen würden, ließ ihn auch jet noch vorbereitende 
Verſuche fortfegen. Nach drei Wochen theilte Goethe feiner Ver⸗ 
tranten einen neuen Brief des Herzogs mit: „Du wirft ſehen, 
dag ihm wohl ift; möge dieje Reife zur Berichtigung feines 
Weſens beitragen.” Anfangs Dezember erhielt er von dem 
Fürſten, der fich damals nad) Darmftadt begab, eine‘ Einladung 
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zum Zuſammentreffen mit ihm in Frankfurt, um ihn von da auf 
der Heimreife zu begleiten, welcher Einladung Goethe, im Kreife 
ruhiger Thätigleit und enger Freundſchaft feft beharrend, nicht 
Folge leiftete.e Schon feit dem 12. November hatte er einen 
Grafen Morelli diplomatifch hinzuhalten, der fich als Franzöfifcher 
Gefchäftsträger dem Weimariſchen Hofe vorftellte, vielleicht in 
einem oder dem andern der getheilten Intereſſen, mit melden 
fih das Parifer Kabinet zur Krifis in Zweibrücken verhielt. 
Aber der Herzog machte am Yahresende „noch nicht Miene, zu 
fommen.” Am Abend des 11. Januar 1785 traf er endlich ein. 
Schon hatte der Herzog von Zweibrücken gegen die ihm als 
Erben Bayerns gejtellte Anmuthung, daß er Bayern an Oefter- 
reich fallen und gegen die öſterreichiſchen Niederlande eintaufchen 
lafje, bei Preußen Schug geſucht, welches nun für feine Rechte zıs 
bei den Großmächten proteftirte und einen Bundesentwurf zur 
Wahrung des NeichSbeftandes in Angriff nahm. Am 23. Februar 
empfing Karl YAuguft feinen bisherigen Kammerherrn v. Seden- 
dorf, nun bevollmächtigten preußiſchen Minifter in Sachen dieſes 
Bundes für den fränkiſchen Kreis, in feierliher Auffahrt — 
Goethe war „dans la necessit6 de copier un long discours 
frangais qui ne m’interesse pas beaucoup.“ Drei Tage darauf 
enbigte die Hofbewirthung jenes franzöfifchen Diplomaten, und 
Goethe ſchrieb launig (in einem ungebrudten Brief an Knebel): 
„Graf Morelli ift gefprengt, er hat feine Flucht im tiefen Schnee 
ergreifen müffen." Nach zwei Tagen fam der Herzog von Gotha, 
und am 2. März war Konferenz mit Sedendorf. Morgens 
darauf fehrieb Goethe: „Ich habe es oft gefagt und werde es 
noch oft wiederholen, die causa finalis der Welt- und Menfchen- 
händel ift die dramatische Dichtkunſt. Denn das Beug ift fonft 
abfolut zu Nichts zu brauchen. ‘Die Conferenz von geftern Abend 
ift mir wieder eine der beiten Scenen werth.“ Freilich, da 
Friedrich der Große eine Vereinbarung der Zwecke und Mittel 
des Bündniſſes blos unter den Kurfürften vorausftellte, welche 
um SKonferirung zu dem Ende erjt angegangen wurden, konnte 
Sedendorf, deſſen Inſtruktion die KabinetSminifter ihrerfeit3 noch 
etwas einhemmender gemacht, den Fleinen Fürſten wenig DBe- 
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des volffommenen Wefens an der Nothwendigfeit der einzelnen 
Dinge ſich befeftigte, mit gleich individuell erlebtem echte 
feine Befreiung aud von den Idealen abftrafter Bolitif. 
Er befeftigte jet eben jo völlig feine Beichränfung auch der 
politifhen Wahrheit auf das reine Verſtändniß der Natur- 
grundlagen des Handelns und Nechtes, und die totale Einigkeit 
eine Jeden mit den wirflicden Bedingungen feiner Stellung. 
Diefe beftimmte Befeftigung vollendete die Objektivität feiner 
epifchen Anfchauung. Mit dem unausgeführten Roman über 
das Weltall ging in diefem Frühjahr, wo jeine Naturbetrad;- 
tung zur identischen Bewegung des fchaffenden Wejens in 
allen Stufen des Pflanzenlebeng und der animalen Entwick⸗ 
lung fortſchritt, das myftifch-ritterlihe Epos der „Geheimniſſe“ 
unter in die natürliche Sittlichfeit und totalmenſchliche Morpho⸗ 
Iogie des vom Dichter durchgelebten Epos der „Lehrjahre“. Und 
wie er in diefem Frühjahr geurtheilt, die causa finalis der Welt- 
und Menſchenhändel fei die dramatiihe Dichtung, jo entwickelte 
fih gegenfeits in feinem Roman Wilhelms Durchgang durch die 
leidenfschaftlichen Reize, Berfuche, Uebungen, Studien dramatifcher 
Kunft zur ftetigen SHinüberleitung feiner Erfahrung und der 
Gruppen um ihn her in die natürliche Bildung und den wahren 
Bufammenhang der praftifchen und politifchen Wirklichkeit. Statt 
Schauspieler wird Wilhelm Gutsbeſitzer, ftatt der fcheinbaren 
Totalität des dramatischen Künftlers erreicht er die wirkliche des 
glücklich Gebildeten, den weltkundige Freundichaft und begeifternde 
Liebe in freie Verbindung mit dem Eriftenzgrunde der Natur und 
mit dem fozialen Syſtem der Mitmwelt heben. Und mit diefem Wege 
Meifters aus dem Labyrinthe der der Zeitbildung gemäßen Sitten» 
abenteuer in das Noviziat naturverftändiger, wahrhaft politischer 
Lebensökonomie vollendet fich gleichfalls die Vorftellung von der 
natürlichen Wirklichkeit der Porfie in jenem Labyrinth und von 
der natureinigen Kunſtkultur und Schönheit in diefer Defongmie. 

Für die epifche Hinüberleitung Wilhelms aus der dramatur- 
gischen Weltipiegelung in Die politifch wahre Welt tft das äußere 
Motiv im Roman das Intereſſe jenes adeligen Kreifes, das Wil- 
helm ſich unbewußt und mehr, als zuerft die Intereſſenten felbit 

















Anſchanung politiſcher Kebensökononie in den Kehrjahren. 251 


wiſſen, verdient. Und in diejenigen unmittelbaren Berührungen 
mit diefem adeligen Kreife, mittelft welcher feine praftifche Erfah» 
rung der Schaufspielerwelt fih allmählih und ftetig in die der 
politifchen wandelt, tritt Wilhelm zuerft mit feiner poetifchen, ihn 
vielfach verwidelnden Rolle auf dem Grafenfchloß. Gräfin und 
Graf, fahen wir, wurden vom Dichter gleich bei der erften, dem 
Uebergange auf die Höhe ſeines Staatsdienſtes gleichzeitigen Wieder: 
aufnahme diefes Epos aus dem Leben gefchöpft. Die Szenen aber 
auf dem Grafenfchloffe muß das fünfte Buch vorgeführt haben, 
da Wilhelms Einführung in das Schloß ihren Anlaß an dem ge- 
feierten Gaftbefuche eines heerführenden Prinzen findet, und der 
Dichter von dem Gaftbefuche des Prinzen Heinrih von Preußen 
in Eiſenach fagte, er habe dabei einige Beiträge zu feinem fünften 219 
Theil im Fluge geſchoſſen. Die Mittel alfo im Epos, an welchen 
poetische Welterfahrung und praftiiche, theatrale und politische 
zur Totalität der Wirklichkeit ineinander übergehen, bewegte der 
Dichter eben damals in feinem Geifte, als fein ftaatSmännifcher 
Sinn dem feudalen Formalismus des Landtags die Anfchauung 
naturgemäßer politifcher Defonomie entgegenjegte und er bereits 
auch angegangen war, den Herzog nah Braunschweig und nad 
Zweibrüden zu feiner Unternehmung äußerer Idealpolitik zu 
begleiten. Das fünfte Buch der Lehrjahre, das die Antnüpfungen 
macht für die Erleuchtung des politiichen Syftems der Wirklichkeit 
und Rückführung von politifchen Idealismen auf natureinftinmig 
praftifche Züchtigfeit, führte er nach der Ablehnung feiner Mit- 
folge nad) Zweibrüden aus und zeigte den Schluß desselben, und 
dag er „abwarten müfle, wie es aufgenommen werde”, dem 
Herzog in dem heiter abmahnenden Briefe nach Zweibrüden an. 
As im Frühjahr 1785 "die Probe der herzoglichen Politik für 
Goethe geichloffen war, bildete er gleich im Anfang Juni weiter 
an den Lehrjahren, ferner in den Herbftmonaten, wo er am 
11. November das jechite Buch ſchloß. Wieder mar er in den 
Tagen, ald der Herzog nachträglich die geheimen Artikel des 
Unionstraftat3 imterzeichnete, im März 1786, dann im Mak 
fleißig am fiebenten Buch, bis nım die Sammlung und Weber- 
arbeitung feiner fertigen Werke für die Heransgabe eine Unter⸗ 
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bredung machte. Indeſſen ift fichtbar, daß alle weſentlichen 
Momente des Epos vor der italienischen Reife ſchon gebildet 
waren. Die bis ins Jahr der Reife erwähnten Einzelheiten 
führen nur bis ins fünfte Buch des gedrudten Nomans. Aber 
ihon vor Ende 1785, ald bereit des Herzogs Januarbeſuch in 
Berlin in Begleitung Wedels und Klinkowſtröms beichloffen war, 
wobei Goethe fagte: „Und ich weiche nun nicht vom Plate, bis 
mid die gute Jahrszeit ind Karlsbad führt‘, — ſchon am 
Abend des 8. Dezember 1785 ſchrieb der Dichter den Plan für 
alle folgenden Bücher der Lehrjahre auf, im Ganzen zwölf, die 
er Späterhin auf die acht zufanmenzog, in welchen wir das Werf 
beiten. Daß die jo natürlich darin fich vollführende Darjtellung 
unferes politiihen Syſtems und Erbellung wahrhafter Lebens: 
öfonomie aus den hinſchwindenden Nebeln der Idealismen ſchon 
beftimmt war, beweifen nicht allein, wie vorerwähnt, die bereits 
geftalteten epiſchen Vermittlungsmotive, fondern auch Andeutungen, 
. die der Dichter Schon in diefer Zeit von feinen Studien giebt, wie 
am 20. September 1785, daß ihm ‚„Edelsheim Manches zur 
Charafteriftif der Stände geholfen, auf die er jo ausgehe“, und im 
vollendeten Werk die organische Erfcheinung gerade der politischen 
Einfihten, die im Staatsdienfte des Kammerpräfidenten den 
falichen Formen und den idealiftischen Ausfchweifungen fi) ent- 
gegengefegt und mit dem Fortſchritt des ihm praftifch darüber auf- 
erlegten Verzichtes in feiner reinen Anfchauung fich befeftigt hatten. 
220 Im Roman ift Zothario das lebendige Bild des Standes: 
herrn, der durch natureinige Oekonomie politisch frei wird. Im 
fiebenten Buch enthält das fechfte Kapitel Lotharios begeiftertes 
Urtheil fiber die Macht und den Beruf des echten Weibes, dem 
Manne durch Liebe und einige Beheriichung feines Haushalts 
das innere von feinem politifchen Leben unaufhörlich beeinträch- 
tigte Gleichgewicht, das „ſchönfte Ziel, das er da in jedem Augen» 
blid aufgeben muß, die Harmonie mit fich ſelbſt“ zu fichern, fo 
daß er „fein Gemüth auf große Gegenftände wenden und wenn 
das Glück gut ift, das, mas ihr zu Haufe fo wohl anfteht, dem 
Staate fein kann.“ Die Schilderung gibt jehr übereintreffend 
wieder, mas Goethe felbft für feine Ermächtigung zum felbft- 
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entäußernden Verwaltungsdienſte bei der geliebten Vertrauteſten 
ſuchte und fand. Den Plan für ſeinen Verwaltungsboden, den 
er ihr darlegte, die Mißbilligung der Privilegien, die dem Lande 
den Segen entziehen, die gewünſchte Hinüberführung des feudalen 
Zuſtandes in naturgemäße Gerechtigkeit, billige Güterzerſchlagung, 
Erleichterung des Bauern, finden wir in Lotharios Grundſätzen 
und Handlungsweiſe wieder, und zwar die letztere in Geſtalt 
einer edlen Belehrung von vorausgegangener Verirrung in äußere 
Idealpolitik. Als Lothario in Verbindung mit dem Meifterfchen 
Handelshaufe das große Freigut erwirbt, macht ihn der Ankauf 
minder froh als Wernern, weil „er fich nicht ſowohl über einen 
Befit freuen kann als über die Rechtmäßigkeit desfelben, fein 
Befig aber ihm ganz rechtmäßig und rein vorkommt, als der dem 
Staate feinen Jchuldigen Theil abträgt.” Er „wünſcht die frei 
gekauften Güter fteuerbar: denn durch diefe Gleichheit mit allen 
übrigen Befitungen entfteht ganz allein die Sicherheit des Be— 
ſitzes. Was hat der Bauer in den neuern Zeiten, wo fo viele 
Begriffe ſchwankend werden, für einen Hauptanlaß, den Befik 
des Edelmanns für weniger gegründet anzufehn als den feinigen? 
nur den, daß jener nicht belaftet ift, und auf ihm laftet.” Bei 
Befteuerung aber „wird es mit den Binfen unjeres Capitals um 
nichts Schlimmer ausfehen, wenn uns der Staat gegen eine billige 
regelmäßige Abgabe das Lehns-Hokus-Pokus erlaffen und uns 
mit unfern Gütern nad Belieben zu fchalten erlauben wollte, 
daß wir fie nicht in jo großen Maſſen zufammtenbalten müßten, 
daß wir fie unter unfere Kinder gleicher vertheilen könnten, um 
alle in eine lebhafte freie Thätigkeit zu verjegen, ftatt ihnen nur 
die befchränften und beichränfenden Vorrechte zu hinterlaffen, 
welche zu genießen wir immer die Geifter unferer Vorfahren 
hervorrufen müſſen. Wie viel glüclicher” u. f. w. Auf feinen 
Erbgütern macht Lothario entlaftende Zugeſtändniſſe an feine 
Bauern gerichtlich feft: „Ich überfehe ſehr deutlich, daß ich in 
vielen Stüden, bei der Wirthichaft meiner Güter, die Dienite 
meiner Landleute nicht entbehren Tann, und daß ich auf gewifſen z2ı 
Rechten ftrad und ftreng balten muß; ich jehe aber auch, daß 
andere Befugniffe mir zwar vortheilhaft, aber nicht ganz unent- 
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behrlich find, jo daß ich davon meinen Leuten au) was günnen 
kann. Nütze ich nicht meine Güter weit beijer als mein Vater? 
Und foll ich diefen wachjenden Vortheil allein genießen? Soft 
ih dem, der mit mir und für mich arbeitet, nicht auch in dem 
Seinigen Vortheile gönnen, die uns erweiterte Kenntniffe, die 
ung eine vorrüdende Zeit darbietet?” Die Erinnerung, es 
bleibe doch natürlich, daß mar Alles, was man an fich bringen 
fünne, nur nach feinem Belieben verwenden wolle, ergänzt 
Lothario: „DO ja! wir könnten Manches vom Capital entbehren, 
wenn wir mit den Intereſſen weniger willfürlih umgingen.“ 
Und da er, der Schulden wegen, deren Abzahlung ihn für jet 
noch einenge, zu hören befommt: Ich würde rathen, Ihren 
Blan aufzufchieben, big Sie völlig im Neinen wären — fällt 
er ein: „Und indeflen einer Kugel oder einem Dachziegel zu 
überlaffen, ob er die Nefultate meines Lebend und meiner 
Thätigkeit auf immer vernichten wollte! DO, mein Yreund! das 
ift ein Hauptfehler gebildeter Menſchen, daß fie Alles an eine 
dee, wenig oder nichts an einen Gegenftand wenden mögen. 
Wozu habe ih Schulden gemaht? Warum habe ih mid mit 
meinem Obeim entzweit? meine Gefchwijter fo lange fich felbft 
überlaffen, al8 um einer Idee willen? In Amerifa glaubte 
ih zu wirken, über dem Meere glaubte ich nüglih und noth- 
wendig zu fein; war eine Handlung nicht mit taufend Gefahren 
umgeben, ſo ſchien fie mir nicht bedeutend, nicht würdig. Wie 
anders feh’ ich jegt die Dinge, und mie ift mir das Nächſte fo 
werth, fo tbeuer geworden.” ‘Da erinnert fi Xotharios Freund 
des DBriefes, den er von ihm noch über das Meer erhalten: 
„Ich werde zurüdiehren und in meinem Haufe, in meinem 
Baumgarten, mitten unter den Meinigen fagen: Hier oder 
nirgend ift Amerika!“ 

Eben diefe Marime (fie wird im gleich Folgenden and gegen 
den dogmatischen Idealismus gerichtet, der die wirklichen Mittel 
zum Gemeinwohl mit ängftliher Entfagung ans Unwirkliche 
opfert), eben diefes: „Hier oder nirgend“ ftand noch immer 
über der Erpeditiongftube des Kammerpräfinenten Goethe, nad: 
dem fein junger Herzog bereit8 von einer Idee aus feinen natür- 
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lichen Grenzen gelodt war. Er hatte außerhalb feines Landes 
zu wirken geglaubt, er glaubte noch in fremdem Machtbereich 
nüglich und nothwendig zu fein, und war fchon entichloffen, fich 
von den Seinigen in eine bedeutende, von Gefahr umgebene 
Laufbahn zu entfernen, auf welcher die verjchobene Pflege des 
Heimathbeftandes auch etwa von einer Kugel konnte vernichtet 
werden. Natürlich hatte der politifche Aufwand des Fürſten 
den Reformplan Goethes durchbrochen, die ausbedungene Grenze 323 
überfchritten, und als Karl Auguft im März 1785 lange mit 
ihm über eine Sache berieth, die fchon durch Leidenfchaft aus- 
gemacht war, blieb auch Feine Hoffnung auf nahes Ausgleichen 
und SHerftellen der feſten Eintheilung. Dies war die legte 
Brobe im Verwaltungsdienſte des Dichters, und daß er fie ohne 
Bruch des Verhältniſſes überftand, erhielt noch diefem äußerften 
Uebergange der jelbftverleugnenden Erfahrung in freithätige An- 
Ihauung die ftille Stetigfeit, und übergab den ganzen Gewinn 
feines beendigten Staatsdienftes dem Dichter und feinem Epos 
der Lehrjahre. 

Daß der „gute Grund,” auf den Goethe das Oekonomikum 
vorfaggemäß binnen zmei “Jahren gebradht, von den vielen 
„Schwingungen‘‘ de3 dritten umd ihrem neuen Aufichlagen am 
Ende desselben durdhriffen war, fühlte er peinlih. Vergebens 
hatte er nun mit der Gefammtverwaltung fich belaftet, da das, 
was wohl fein Anderer vermocht hätte, die Fixirung des Etats, 
doch nur zwei Jahre vorgehalten hatte, der jet unvermeidliche 
wechjelnde Zuftand aber, den andere Verwalter wohl von Anfang 
angenommen hätten und leichter als er fich darein ſchicken mochten, 
auch die Aussicht auf Mitteleriparung für Fünftige Pflanzungen 
edler Bildung und eine warme fürftlihe KRunftpflege wegnahm, 
worin erft der Xohn des Dichters felbft für feine Aufopferung 
beftanden hätte. Nun machte er fich’S zum Vorwurf, daß er 
einer Bedingung vertraut, von der der ganze Erfolg abhing 
und die Doch nicht in feiner Gewalt war. Nod am 9. Juli 1786 
gab ihm die Belanntichaft mit dem Herzog Ludwig von Braun- 
Ihweig, dem verbrängten Vormunde des Erbftatthalters Wil⸗ 
helms V., Gelegenheit zu der Aeußerung: „Der alte Herzog ift 
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eben von den Kindern diefer Welt, denen ich ihr Weſen gern 
gönnen mag; fchade, daß er nicht regierender Herr war. Denn 
ih ſage immer, wer ſich mit der Adminiſtration abgibt, ohne 
regierender Herr zu fein, der muß entweder ein Philifter, oder 
ein Schelm, oder ein Narr fein. Diefen, wäre er Prinz von 
Dranien gewejen, hätten fie vergöttert; fo war er des Prinzen 
von Oranien Berftand, nun haben fie ihn zum Teufel gejchidt. 
Ueber diefe Materie mache mich reden, wenn ih zu Dir fomme; 
zu Schreiben iſt's nicht, man fagt zu viel oder zu wenig.” 
Schwermüthiger empfand er das Mifverhältnig in der erften 
ſtarken Deutlichfeit des Unterganges feiner jchöneren Hoffnung. 
Am 17. März 1785 zeichnete er fih in das Stammbuch feines 
Heinen BPflegefohng mit den Zeilen ein: „Unglüd bildet den 
Menſchen und zwingt ihn fich felber zu kennen, Leiden giebt 
dem Gemüth doppeltes Streben und Kraft. Uns lehrt eigener 
Schmerz der Anderen Schmerzen zu theilen, Eigener Fehler erhält 
Demuth und bilfigen Sinn." — — Ende April fchreibt er an 
923 Rebel: „Wie gut es ift, vertraulich über feinen Zuftand mit 
Freunden hin und wieder reden! Ich ging mit viel freierem 
Muthe von Dir weg und habe meine Arbeiten wieder angegriffen, 
als wenn es für ewig fein folltee Ich danfe Dir, daß Du mid 
haft fühlen laffen, daß ich fo nah in Dein Dafein verwebt bin, 
ferne fei es von mir, ſolche Bande vorfäglich zu trennen.” — 
Man fieht, die Freunde fürdhteten, Goethe fcheide aus Weimar*). 
Auch hatte er, gemäß der feiten Abrede, das Recht zu quittiren. 
Dies war fo notoriih, daß Inländiſche und Ausländiihe noch 
furz vor Goethes Rüdkunft aus Italien, feinen Wiedereintritt 
in Weimar bezmeifelnd, fich darauf beriefen, daß die Bedingung, 
an die er fein Bleiben gefnüpft, ihm nicht gehalten worden. 
Aber die letten jener Worte an Knebel zeigen auch, daß Goethe 
jelbft ſich loszureißen nicht gedachte und die Gefchäfte, zu welchen 
er nicht länger verpflichtet war, doch in fchieklich ruhiger, nicht 
plötlich fchroffer Weife niederzulegen wünſchte. Es war nicht 
leiht. Am 7. Mai fchreibt er wieder: „Ich flide an dem 
Bettlermantel, der mir von den Schultern fallen will.“ Die 
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Kollifion, die ihm fo nahe Tag, hätte einen faktiſchen Bruch 
jeines totalen Willens mit dem Blitz der Entfcheidung aufgededt, 
und jo war die Stimmung, in die der geniale Mann fchien 
fallen zu müſſen, die tragifche. indem er gleihwohl ihr nicht 
unterlag, jondern in ftandhafter Selbftverleugnung fie wieder in 
freie Betrachtung heraufnahm, wurde fie zum bloßen Moment 
feiner epiſchen Xhätigfeit ermäßigt. Die finnverwandte fritifche 
Tragödie eines Helden, „der unter einer Laſt zu Grunde geht, 
bie er weder tragen noch abwerfen kann“, bejchäftigte, in diefem 
Sinn zergliedert und erklärt, feinen probuftiven Geift. 

Im Frühling 1785 (an die Stein, 25. Juni) erwähnt 
Goethe, daß er „diefe Tage ben [auf die Gebirgsreife mitge- 
nommenen]) Hamlet viel ftudiert habe.” Am 8. Januar 1786 
jagt er der Freundin: „Auf den Abend fteht mir die Freude 
bevor, an Deiner Seite den Hamlet durchgugehn, und Dir 
auszulegen, was Du lange befjer weißt. Wohl wird es fchon 
im erften Plan der Lehrjahre gelegen haben, die Erläuterung 
und dramaturgische Behandlung einer Shakeſpeariſchen Tragödie 
dem Bildungsgange Wilhelms einzufledhten; ob gerade des 
Hamlet, bleibt fraglid. Aber für das ausgebildete fünfte Buch 
mit den Szenen der Aufführung des Hamlet von fo plaftifch 
reicher Dichtung in Geftalten, Umftänden, Folgen, ijt für bie 
der legtern vorangehende Erklärung der tragischen Situation in 
Hamlets Seele die Entjtehung in der Zeit bezeugt, in welder 
der Dichter der Lehrjahre in feiner vereitelten ftaatsmännifchen 
Stellung das Schwanfen zwischen Ertragen und Aufgeben der 
Zaft empfand und verwand. 

Auch die fette Kollifion in feinem Staatsdienfte verwand zu 
Goethe fo glüdlich, dag der Naturfriede feiner plaftiichen Total⸗ 
anſchauung ununterbrochen wuchs und er feine Verwaltung über 
das britte ins vierte feiner Kammerjahre und bis zum völligen 
Ende des vierten ausbauernd führte. Unter förperlichen Leiden, 
die im letzten Quartal des dritten (in jenem März und April 1785) 
ihn mehrmals ein, zwei Tage ans Haus feffelten, hatte er „ſchöne 
Offenbarungen“ über feine Blumenjämereien und bei Mikroſkop 
und Zeichnung die Geliebte zur Kollegin, „‚weidete” dann auch 
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wohl im Garten zu Belvedere feine „botanifchen Augen und 
Sinne‘, „ordnete in den erften warmen Tagen feine mineralo- 
giſchen Eroberungen vom vorigen Jahr“, ſchickte davon feinem 
Schüler Knebel einen Theil, und freute ſich mehr alg jemals 
auf den Sommer, wo er mit diefem die Gebirgsreife machen 
und im Rarlsbade die vorausgegangene Freundin finden follte. 
Ueber dieſen Vorſatz fagt er ihr am 13. April 1785: „Du 
machſt mich recht glüdlih, Du Einzigel” und am 20.: „Ich 
befinde mich recht wohl, mein lieber Schußgeift, und freue 
mich Deines Wohlfeins. Wir wollen immer zufammenbleiben, 
meine Liebe. ‘Darüber fei ohne Sorgen.“ — In traulichen 
Abenditunden nahm er Theil am finnigen Fleiß Herders, und 
zwifchen jenen Leiden feierte er bei Hof am 3. April den Kirch» 
gang der Herzogin mit und erwirkte für Andere mwohlmollende 
Beichlüffe des Herzogs. Sein Ernft aber bei der inneren 
Spannung, feine Schweigfamfeit bei angegriffenem Zuftande, Die 
Karl Auguft fchon früherhin bemerkt und zu erheitern gefucht 
hatte, indem er ihm zu Reiſen zuredete, Tonnten jest um fo 
weniger den Fürſten unempfindlich laſſen, je beifer er mußte, 
daß die Anfprüche, die er felber mit anhaltendem Vertrauen an 
ihn für feinen Cigenwillen machte, Goethen die Aufopferung 
feiner amtlichen Blanmäßigfeit und VBerleugnung feiner Anfichten 
jest mehr als je anmutheten. In diefem Frühjahr nun, bevor 
der junge Fürft wiederum eine Neife an den Rhein und dann 
nad) Hannover auf drei Monate hin am 24. Mai antrat, ver- 
traute Goethe feiner Freundin: „Der Herzog, der, wie befannt, 
ein großer Freund von Gewiſſensreinigung ift, bat mir vor 
feiner Abreife mod) eine Befoldungszulage von 200 Rthlr. gemacht 
und 40 Louisd'or geſchickt auf die Karlsbader Reife.” 

Diefe „Gewiſſensreinigung“ des Herzogs, da fie fo kurz 
vor dem Ende von Goethes drittem Kammerjahr freundlich ein- 
griff, verfteht ſich als Erfenmtlichkeit für fein Verharren bei 
diefen Gefchäften. Der Herzog, der acht Wochen vorher die 
Abfichten feiner nach außen treibenden Thatluſt, fo gewiß er fie 
dem Sinne Goethes zumiderlaufend mußte, doch mit Teinem 
Andern als nur ihm ausführlich durchſprach, wird bei dieſer 
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Offenheit auch nicht ungefragt und unbeforgt Goethes Berbleiben 
in dem Amte vorausgejett haben, in daß er nur für einen Zweck 2:5 
eingetreten, der jett bdabingefallen war. Der anerfennenden 
Beſſerung des Amtsgehaltes wird natürlich das vertraulich abver- 
langte Versprechen Goethes, dies Amt zu behalten, vorang- 
gegangen fein. Es läßt des Herzogs Gemüth und läßt Goethes 
Charalter, dem nicht eignete fih blind in Handel zu geben, 
nicht3 Anderes erwarten als daß dabei fürftliche Gegenver- 
fprehungen mit zur Sprade kamen und vornehbmlid — des 
Dichters italienifhe Reife. Ihr Antritt im nächftfolgenden 
Jahre war jo entichieden feine improvifirte Flucht, dag nicht 
einmal anzunehmen ijt, diefer Urlaub fei erft jett, bei der zweiten 
Berlängerung feines Kammerpräfidiums, in diefem Mai 1785 zum 
eritenmal in Ausficht gelommen, 

Die Reife nah Ktalien, fo frühzeitig in Goethes Lebens— 
plane aus feines Vaters Lieblingserinnerung und durch deſſen 
Borausbeftimmung für den Sohn feitgefegt, dann von dem 
poetiihen Jüngling felbit ala höchſter Weihegenuß vor dem 
Antritt praftifchen Berufs beabfichtigt, ftand nur feiter in feiner 
Seele, feit er nad der erften Reife in die Schweiz an ber 
Grenze umgefehrt war, und er war ſchon auf dem Wege fie 
auszuführen, als er nah Weimar abgeholt wurde. Es kann 
dieſes Vorhabens bei Goethes Anwerbung zum Genofjen Karl 
Auguſts um fo weniger vergejlen worden fein, als die Genoſſen⸗ 
ſchaft der Abficht nach ebenjowohl dem Erhöhen feines Dichter- 
berufs als dem des fürftlichen Lebens galt. Nach diefer Bundes- 
abjiht wurde in die Pläne des Kunfterwerb3 und Refidenzbaues 
damals, al8 der junge Fürft die Kumftftudien Goethes noch) 
unmittelbar mitmachte, auch die fünftige italienifche Neife als 
gemeinschaftliche im Zuſammenhang diefer Zwecke aufgenommen. 
Als der Geheimrath Goethe im Spätjahr 1779 den jungen Herzog 
den Rhein hinauf durch die Schweiz, auf dem Wege jegliche 
Kunſtſchau mitnehmend, bis ins Wallis geführt hatte, ſchrieb 
er am 13. November auf dem Gotthard bei den Kapuzinern: 
„Hier ift der Herzog mit mir allein und dem Jäger auf dem 
Gipfel unſrer Reife. — Auch jett reizt mich Italien nicht. 
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Daß dem Herzog diefe Reife nichts nüken würde 
jeßo .. . wendet meine Augen zum zweitenmal vom gelobten 
Lande ab, ohne das zu fehen ich Hoffentlich nicht fterben werde.” 
Hier ift eine Zukunft vorausgejekt, mo der Herzog die Weife 
mit Nuten machen werde. Als hernach Goethe immer deut- 
licher ſah, daß erhebliche Kunftzwede erit nach einer VBerwaltungs- 
reform antreten können, hat er bei feinem Erbieten, felbjt diefe 
Reform zu leiten, gewiß nicht diefen mit feiner Runftbegeifterung 
bermählten, durch zweimaliges Entfagen vertieften Plan auf- 
gegeben. Am wahrjcheinlichiten blieb derfelbe auch bei dem an⸗ 
226 gehenden Kammerpräfidenten in vorbedachter Verknüpfung mit dem 
Neubau des Weimarifchen Refidenzichloffes, das damals bereits 
acht Jahre als Brandruine daftand. Denn wir fehen hernach bei 
der verwirflichten Reife nach Italien ein gut Theil der Studien 
und Berichte Goethes, beſonders die fleißige Betrachtung italieni- 
cher neuklaſſiſcher Arditeltur von PBaldften, in Berfpeftive auf 
den bezwedten Weimarifchen Schloßbau. Daß er dann, feit 
jeiner Rückkunft aus Italien, Heinrih Meyer an Weimar 
anzufnüpfen jucht, und mas er mit diefem allmählich zur För⸗ 
derung von Kunft betreibt, gefchieht alles mit der Beziehung 
auf Bereitung von Kunftihmud für den Neubau des Schloffes. 
Und als die Anfänge zu diefem, die im Jahre nad) Goethes 
Heimfehr gemaht worden, durch die Kriegsläufe unterbro- 
hen, 1797 wieder aufgenommen werden, ift e8 Goethe, der 
die ausführenden Künftler wirbt, welchen auch Meyer zugefellt 
wird. Dieſer in folder Berfpätung noch feitgehaltene Zweck 
lag aljo der italienischen Neife Goethes voraus, wahrfcheinlich 
beftimmt bedungen bei Uebernahme der Kammer -» Reform als 
Iohnende Folge für ihre Durchführung und vom Herzog noch 
al8 Hoffnung gemeinfamen Genuffes angenommen, weil fie 
damals feine Kunftliebhaberei neben Jagd⸗ und Neiterluft noch 
behauptete. Nachdem fie aber inzwiſchen gegen politifche Be» 
jtrebung und nun auc gegen Weiz und Vorſatz einer Krieger- 
laufbahn zurüdgetreten war, fam der Fürft wohl nach Eröffnung 
hiervon dem Dichter, deſſen Außhalten in der Verwaltung er 
wänjchte, mit dem Antrage entgegen, ihn dafür bald die bezweckte 
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Reife zu feiner gründliden Erfriſchung machen zu laffen. Was 
im folgenden Jahr geſchah, daß, während der Herzog fi in bie 
Wege preußifcher Politik und SHeerlager wandte, Goethe den 
Weg. der Künftlerwallfahrt einfchlug, ward jest ſchon, als ein 
Geheimniß, zwifchen ihnen beiden ausgemacht. 

Die Fortführung von Goethes Gejchäften in feinem vierten 
und legten Kammerjahr war eine ruhige auch darin, daß auf 
diefelbe die in der ftillen Bruft feſtſtehende Ausſicht nach Italien 
bereit3 infoweit einfloß, um ihnen eine gemefjene Abwidlung 
und Beendigung ohne plöglichen Abbruch zu geben. Den nadj- 
maligen Minifter Chriftian Gottlob Voigt, der im Jahr der 
Rückkunft Goethes aus Italien Hanptordner des Kammerweſens 
werben Sollte, hatte Goethe jchon in feinem zweiten Kammerjahr 
fih in ber Bergbau-Kommiffion zugefellt, 1784, wo berfelbe zum 
wirklichen Hofrath ernannt ward, ihn anhaltender und näher in 
jetnen und des Herzogs Umgang gezogen; — jebt im Jahr 1785 
nahm er ihn auch im Zweige des Ilmenauer Steuerweſens zu 
feinem Kollegen, Anfangs uni beforgte er wieder mit ihm bie 
laufenden Gefchäfte dafelbft, im September ließ er fie ihn allein 
führen, im Winter und nächſten Frühjahr war er gleichwohl 
jelbft wieder in Ilmenau thätig, jo daß die Stellvertretung, 
bie er fich ſchuf, unauffällig leife war. Auch für die Pflege der aar 
Jenaſchen Sammlungen während feiner Abweſenheit forgte er 
voraus; im April 1785 fchrieb er an Knebel (wohl von dem 
nachmaligen Bergrath C. Wild. Voigt): „Sorge, daß Loder 
Boigten gut aufnehme und daß dieſer fein Wejen im Cabinet 
treiben könne“, er ſelbſt aber war in den Jenaſchen Anftalten 
in feinem letten Kammerjahr öfter lebhaft und. noch am Ende 
desfelben befchäftigt. Seine Ausdauer im Läftigen, feine Freude 
am Gedeihlichen Tieß nit nad. Er fagt am 27. März 1785: 
‚Ren will ich meinen Tag zum unpoetischen Weſen der Notb- 
wendigfeit widmen“; Ende Mai: „So nahe bei Dir, Geliebte, 
md die legten Tage [ehe er nach Ilmenau ging] nicht einmal 
wit Dir: warum kannſt Du nicht bei mir figen, indem ich arbeite.” 
Dann von Ilmenau: „Unfere Expeditionen gehen gut und ımfere 
Liebhabereien laufen fo gätlich nebenher, es wäre Menſchen und 
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Geſchäften geholfen, wenn e8 immer jo werden könnte.” Anfang 
September: „Ich bin fleißig und pade auch nebenher meine 
Steine aus”, und: „Neckers neues Wert (De l’administration 
des finances) madjt mir viel Freunde, beſonders, da ich auch 
feine heftigen Gegner leſe. Wenn Stahl und Stein fo zufanmen- 
fommen, jpringt der Funke heraus, an dem man fein Ficht an- 
zünden Tann, wenn man Hug ift. Ueberhaupt ift es in dieſer 
Materie wie in allen: aufs Thun kommt alles an.” Am 
15. September: „Ich habe wenig Hoffnung, meine Beſte zu 
fehen: Schnaus tft noch nicht zurlid und jeder Tag bringt feine 
Plage mit.” Am 2. Oftober, nad einem Brande in Weimar: 
„Unſere Anftalten haben fih gut bewiefen und die Mafchinen 
vortrefflih; e8 ift mir lieb, daß id) da war, um der Erfahrung 
an der Sache und an mir felbft willen. Am Anfang November 
aus dem Bergwerk: „Noch finde ich in meinen Angelegenheiten 
hier nichts, als was mir Freude machen könnte. Es gebt gut, 
was ich angelegt habe, und wird jährlich beffer werden. Wenn 
ih noch eine Zeit lang daure und aushalte, dann kann es wieder 
eine Weile von felbit gehn. — Es ift die Art der Geſchäfte, 
daß ſie fih vermehren, wie man tiefer hineindringt. Sie machen 
mir Freude, weil ich auf viele Seiten wirken fann, und wenn 
man nur ein Licht mwohinbringt, ſchon viel gethan iſt.“ Im 
Dezember aus Xena: „Meine Sachen gehen gut und in Ordnung, 
meine Gegenwart war nothwendig.” 1786 den 8. Januar: „Ich 
habe ein Gejchäfte, das mich intereffirt, und werde den Tag damit 
zubringen.” 1. Februar: „Durch meine Abwesenheit bin ich ſehr 
zurüdgefegt: mein erfter Rechnungsmonat ift um und ich muß 
hente Abend nothwendig arbeiten und rechnen.” 29. März: 
„Heute hab’ ich viel zu thun, gebe auch gegen Abend zur Herzogin 
Mutter.” Am Mat zu Ilmenau: „Heute werde ich noch mit 
alferlei Angelegenheiten zubringen und morgen bei Zeiten weg⸗ 
reiten, wenn ich fertig werde. 8. Juni in Weimar: „Ich 
muß Ernft machen, fonjt bleiben viele Sachen liegen, ba id) 
323 Sonntag oder Montag nad) Ilmenau gebe." Am 9. Auli: 
„Meine Gefchäfte find gejchloffen und wenn ich nicht wieder von 
vorne anfangen will, jo muß tch gehen — in Jena hab’ ich noch 
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drei Zage zu thun; hätt’ ich die Verſpätung unjerer Hoffnungen 
ahnden können, jo wäre ich indeffen hinübergegangen und hätte 
meine Sachen vollendet." Dann fchreibt er am 12. Juli an 
Jacobi: „Du bift in England und wirft des Buten viel genießen; 
wenn Du wiederfommit, werde ich nach einer anderen Weltfeite 
gerüdt fein, fchreibe mir nicht eher, bi8 Du wieder einen Brief 
von mir haft.” Und am 16. Auguſt aus Schneeberg: „Hier 
hab’ ich viel Intereſſantes geſehen, nur zu viel für die zwei 
Zage, und doch mag und will ich nicht länger, ich will von 
meinem Vorſatze nicht abgeleitet fein.” — Sp planmäßig gemeſſen, 
fo treu fortgeführt und gründlich abgewidelt waren die Geſchäfte 
von Goethes letztem Kammerjahr, fo ftetig hinübergeleitet in die 
Neife. Und da vorliegt, daß er auch in Italien mit den Jenaſchen 
Studienfreunden, mit dem Weimarifchen Kollegen Voigt und 
mit Unterbeamten der Kammer in Korvejpondenz blieb — wie 
kann man den Urlaub ala entjchiedenen Brud) eines unbaltbaren 
BZuftandes, wie die Reife als rettende Flucht aus jahrelangem 
Widerftreite faſſen? 

Bei alter Geheimhaltung des Reiſevorhabens, die Goethe 
dem Herzog und, zum Verhüten zwedwidriger Begleitung, jid) 
felber fchuldig war, laffen auch feine freien Beichäftigungen vom 
Jahre 1784 her die genäherte Ausſicht auf Italien durchbliden. 
Daß er von diefem Jahr an fi eine Operette in Form ber 
italienischen buffa ausbildete und. fie Kayfern, dejfen Briefe aus 
Sstalien ihm gezeigt, wie er den „Geiſt der dortigen komiſchen 
Dper wohl gefaßt”, zu fomponiren gab, bethätigte feinen Zug 
nach dem Lande des Gefanges, motivirte feinen fleifigeren An- 
theil an den Konzerten bei der Herzogin Mutter zum Anhören 
italienischer Mufil, Herbeiziehen von Texten und Bartituren 
derfelben und Mittheilen derfelben. an Kayfer. Es war dies 
auch eine Vorbereitung für die Berufung Kayſers zu fih nad 
Kom im Spätjahr 1787, damit derjelbe noch mehr von feinen 
Dramen: in-Mufif falle, und vor der Hand gab es der italieni- 
ſchen Sprachübung Goethes, wozu. er. auch Knebeln und ſelbſt 
den jungen Pflegling heranzog, eine unverfängliche Auslegung. 
Wenn er im Jahr 1786 den armſeligen Zuſtand der deutſchen 
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Bühne aus dem Theaterfalender fieht und betheuert: „Hätt' ich 
vor zwanzig Jahren gewußt, was ich weiß, ich hätte mir wenig. | 
ftens das Italieniſche jo zugeeignet, daß ich fürs lyriſche Theater 
hätte arbeiten können, und ich hätte e8 gezwungen“, — fo verräth 
er, wie fehr ſchon mit der italienischen Mufik die Sprache ihn 
eingenommen. Und wenn er im Spätherbft 1785 fi darauf 
freut, Tifchbeins Konradin in Gotha zu jehen: — „der Anblid 
229 dieſes jenfeit3 der Alpen gefertigten Werkes wird mich anch auf 
den thüringifchen Winter ftärken helfen”, — fo ift hieran merklich, 
mie nab ihm fchon jede Verknüpfung mit diefem Jenſeits der 
Alpen lag. Am bedeutendften aber liegt in den Lehrjahren 
Italien im offenen Hintergrunde der epifhen Szenen und reicht 
in ihr Gemälde warm herein in der Geftalt des Harfners, in 
dem unvergleihlich naiven Kinde Mignon und den Verbindungs- 
fäben der Freundfchaft und Liebe, des Unglüdg und der löſenden 
Führung zwifchen den Hauptgeftalten des Romans und ver 
italienischen Familie. Daß an Mignons Liedern und rührend 
gedrungener Seele das vorfühlende Hinftreben nad Italien mit- 
gedichtet, ift unverkennbar, und Miguon mit dem Liede: „Nur 
wer die Sehnsucht kennt“ finden wir ſchon im Frühling 1785 
(20. Juni, an die Stein) genannt. 

Alſo in derfelben Blan - Einheit, mit welder wir die 
italienische Reiſe ſchon in der fortgehenden Gefchäftsführnng von 
Goethes Iektem Kammerjahr vorbereitet und ohne deren Abbruch 
eingeleitet fahen, ift auch das produktive Vorgefühl diejer Reiſe 
zur felben Zeit fchon aufgenommen in den inneren Fortgang 
feiner freien Totalanſchauung und iſt derjelben bildenden Betradh- 
tung, in der wir feine praftiiche Erfahrung der lebten Fahre 
als natürlide Zeichnung fittlicher Wirklichkeit und Läuterung zur 
wahren Lebensöfonomie wiedergefunden haben, ſchon in epiſcher 
Stetigfeit verſchmolzen. 

Nicht minder war bei diefer Hinaus- und Hinüberführung 
der ſtaatsmänniſchen Thätigkeit in die italienifche Neife bie 
Selbftverleugnung Goethes rein und ftetig, jo daß fie auch no 
diejenigen praktiſchen Aufgaben des Fürſtengenoſſen, die mit dem 
Reiſezweck wiederaufgenommen fchienen, durch grimblichen Ber 
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zicht einzig der inneren freibildenden Anſchauung übergab, und 
ebendeswegen mit diefem letten Bezug der Dichter die ganze 
Erbſchaft des Staatsmannes machte. 

Die abgewartete ganz objektive Durchbrechung feines Reform» 
plans, die im legten Quartal feines dritten Kammerjahrs ihn 
fein Recht zu quittiren überlegen, und die Freunde fein Scheiben 
aus Weimar fürchten ließ, erfannte und empfand er bei feinem 
Berharren in den Arbeiten noch eben fo ar und unwieber- 
bringlid. Am 1. September 1785, in der erfien Quartalmitte 
des vierten Kammerjahrs vertraut Goethe Knebeln bei Anzeige 
feiner Heimkunft aus dem Karlsbade: „Hier geht's übrigens tm 
Alten. Schade für das Schöne Gebäude, das ftehen könnte, 
erhöht und erweitert werden könnte und leider feinen Grund 
hat! Doch was hat Grund auf der beweglihen Erbe!" Dann 
im zweiten Bierteljahr, am 9. November, zwifchen ven Aus- 
drüden feiner Zufriedenheit und Geſchäftsfreude am Bergwerk 
ruft er: „Ah, meine Liebe, mie viel wäre zu thun und wie 
wenig thun wir!” Endlich das Urtheil vom 9. Juli 1786 tiber 
dag Schickſal eines Adminiſtrirenden, der nicht regierender Herr 
ift — oben Schon angeführt —, ift nach dem Abfchluffe diefes legten 
Kammerjahrs das völlige Saldo der Refignation. 

Da des Herzogs ihm anvertraute Vorfätze äußerer Politik 
und heroischer Laufbahn Goethen das Entgehen der Grundlage 
für die Staatsöfonomie und damit auch für die „Erhöhung und 
Erweiterung des ſchönen Gebäudes’ einſehen ließen, täufchte der 230 
Dichter fich wicht über das künftige äußere Schickſal der Vor—⸗ 
bereitung von Weimariſchem Kunftbau und Sammlung von 
Mitteln zu einem fchönen Leben, die feiner italteniichen Reiſe, 
dem Auftrage nah, als Wiederaufnahme urſprünglicher Hoff: 
nungen bewahrt fchien. — Die Anſprüche auf ein Weimariſches 
Theater hatte Goethe ganz aufgegeben. Die Vorftellungen der 
Beltuomo’schen Truppe befuchte er felten, noch ſeltener um der 
Stüde willen und felbft in diefem Falle Jah er etwa fchon voraus, 
daß er fie „nicht aushalte.“ Am 4. März 1785 beklagt er, daß 
ihn die „leidige Probe des Clavigo um ein Paar gute Abend⸗ 
ftunden bringe”; am 5. Febrnar 1786 hat er eine „Verſuchung, 
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auf dem Theater zu erfcheinen, glüdlich abgelehnt‘, feine „Oreſt⸗ 
maske wird der Alcefte von Wieland aufgeopfert.” Wie in den 
Lehrjahren Wilhelm von feiner Schaufpielerftelle und Begeifterung 
für Darftellimgen großer Dramen durch das Singfpiel verdrängt 
wird, das bei Direktion und PRublifum überhandgreift, fo war 
der Dichter felbft auf jenes Singfpiel reduzirt, da er am 
1. Februar 1785 beim Herzog vorlag, und zu welchem Kayſers 
Kompofition vom erjten Alt zu Anfang September 1785 umb 
vierzehn Tage darauf die vom Anfange des zweiten Akts anfam, 
bevor Goethe den erften mit voller Muſik hatte hören können, 
— was dann im Dezember und nad fernerer Sendung im 
Februar 1786 in Probefonzerten geſchah. Eine Bühne für diefe 
Operette und Entwürfe von andern fuchte Goethe außerhalb 
Weimar in Münden und Wien mit PVorfragen (an Knebel 
18. November und 30. Dezember 1785), bei welchen e3 bewenben 
mußte. Des Herzogs Mufifliebe knüpfte fich jest an feine Jagd⸗ 
Inft, die noch Tebhaft ftieg. „Zur Jagd“ — ſchrieb Karl Auguſt 
an Knebel den 9. Dftober 1785 — „erwarte id) den OÖber- 
kammerherrn v. Böllnig aus Ansbach, welcher mir die Meute 
geschenkt hat; er wird ehftens eintreffen und die Parforcejagd 
methodice lehren.” — Wirklich war Pöllnitz mit einem Bruder 
Hauptmann vom 23. Oktober bis 15. Dezember des Herzogs 
Gaſt, Jagdbegleiter und Parforce-Methodiker. Schon im vorigen 
Jahr hatte dem Fürften der Waldhornvirtuos Punto acht ange- 
nehme Tage gemacht (an Knebel 15. Jannar 1784): „Nie hörte 
ih ſolche himmlische Töne wie die, welche diefer fonft auch 
vortreffliche Mufiler aus feinem Inſtrumente 309.” Jetzt fchreibt 
er am 26. Dezember 1785: „Unſere Gejellfchaft tft wirklich bie 
alferennuyantefte vom ganzen Erdboden ... Etwas erfriicht das 
befiere Publitum Kayfers Kompofition zu Goethes nenefter 
Dperette und des Waldhorniften Hey vortrefflihes Blafen. 
Diefer ift von Paris wiedergelommen, wo er Puntos Lehre ein 
und ein halbes Jahr ausnehmend gut beugt bat.“ Eimr 
Probe davon wohnte Goethe am 16. Januar 1786 an, „wo es 
51 nicht zum ſchlimmſten ging, wenn gleich nicht zum beiten‘, und 
wieder jagt er am 12. Februar: „Ich ſollte heute Abend in das 
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Konzert, wenigftens um die nene Parforce-Hom-Symphonie zu 
hören, wenn ich meine Sour machen wollte.” Schon im vorigen 
Herbft aber, im erften Semefter feines legten Verwaltungs- 
jahres bemerkte der Kammerpräfident (an die Stein 5. Sep- 
tember 1785): „Der Herzog ift in feiner Meute glüdlih. Ich 
gönn’ es ihm. Er fchafft die Hofleute ab und die Hunde an, 
es iſt immer dasfelbe, viel Lärms um einen Hafen todt zu 
jagen. Und ich brauche beinah So viel Umftände um einen 
Hafen zu erhalten.“ ? Das Abſchaffen der Hofleute bezieht fich 
dabei auf die neue Einrichtung, daß gewöhnlich die Herrichaften 
auf ihrem Zimmer Mittags nur mit den drei Hofdamen (und 
etwa einem Gaft, Goethe oder Wieland, Herder, Knebel oder 
einem Fremden) tafelten, die Kavaliere (mit Tifchgeld entichädigt) 
und Abends aud) die Hofdamen megblieben, wenn fie nicht aus⸗ 
drüdlich eingeladen wurden, was bei den häufigen Befuchen von 
Fürſten und Edelleuten noch oft genug geſchah. In gleichem 
Bezug fagt Goethe am 8. September 1785: „Die neue Ein- 
richtung geht fort und beim Mittagseſſen leidet man erbärmlich 
in dem kleinen Zimmer. Wie Franfenbergs da waren, mußten 
ſich 25 Menfchen in der Heinen Stube bebelfen, verfteht fich die 
Aufwartung mitgerechnet. Sp gebt’3, meine Liebe, wenn man 
nicht zur rechten Zeit ab- und zuzuthun weiß. Es wird noch 
mehr kommen.“ 

As ein jo nüchterner Beobachter und Prophet konnte der 
Staatsötonom auch als Kumftrath des Fürften und demnächit 
Kommiſſar in Italien dem in AWusficht ftehenden Neubau des 
Weimarischen Schloffes, der Ausftattung der Nefidenz mit Kunſt⸗ 
werfen und der Veredlung der Hofjtadt mit milden Muſengaben 
und Sitten meder eine nahe noch geficherte und folgerichtige 
Ausführung verfprechen. Jener Schwung zu fompathetifchem 
Verſtündniß umd harmoniſchem Genuß des Lebens in geijtreichen 
Erholungen, welchen er in ven erften fünf ‘Dienftjahren tm 
Hoffreife zu mterhalten gefucht und als Bilbungsausjaat in 
Stadt und Deffentfichkeit überzupflanzen gehofft batte, — wie 
folite ex fich wiederanfnüpfen und bilden lafjen, wenn ber Herzog 
mehr mit Fremden als den Seinigen, mehr auswärts als daheim 
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lebte und wohl bald aus Garnifonen, oder gar aus Kriegslagern, 
jelpft nur als Saft in feiner Reſidenz eintehrte? Was ber 
Dichter für eine folche Faſſung des gejelligen Lebens in mufische 
Formen, ans jenen Anläffen ftill in ſich weiter gebildet hatte, 
und in dem Lande der Oratorien und der Masten, der Mimik 
und des Gefanges noch unterfcheidender fich entwideln und 
aneignen follte, dafür konnte er nad der Heimkunft wenig 
Boden zu finden erwarten. Von Baufunft und bildender 
Kunſt, für die er auf Reifen feine Sintte geöffnet, zu Haug 

23: marıhe Stunde an ihren Schattenbildern und Wiodellen eine 
Sehnfucht geftillt, folite er jetzt, wo zu ihnen die plaftifche 
Grundftimmung feines Geiftes verwandter al3 jemals war, bald 
die Monumente anf dem Boden und in dem Sonnenlicht ihres 
ursprünglichen Klimas betrachten. Sie fonnten in ihm für jolide 
- Veredlung von Bedürfniß, von Lebens-Ernſt und Spiel durch 
würdiges Gelaß, feftliche Geftaltung, anmuthig behaglide Son- 
derung das anmwendungsfähigfte Verftändniß erhöhen: in welchem 
Umfang aber und mweldem Sinne ji) dies am neuen Fürſten⸗ 
fchlog in Weimar werde erproben dürfen, und welcher fürftlichen 
Lebensweife und Bildungseinrichtung, Lieblingsarten fammelnder 
Gefelligkeit vornehmlid Plan und Formen ded DBanes anzu- 
pafjen fein werden, dafür fehlten feite Gefichtspunfte und An- 
halte. Zum voraus mußte er vielmehr auch für dieje praftifche 
Spike der italienifhen Kommiffion auf wirklihe Beftimmt- 
heit nah Zeit, Maß, Yorm verzichten, und trat auch ihre 
Planmäßigkeit, je weniger fie äußerlich verbirgt war, um fo 
intenfiver nad ihrer Einjtimmigteit mit wahrer Delonomie auf 
des Dichters bildende Totalanſchauung zurid, in bie Stetigfeit 
feine Epos ein. 

In den Lehrjahren finden wir ein mufterhaftes Schloß in 
italienifhem Balaftftil, mehr würdig als prädtig, mit wohl» 
gefparten Räumen für die Betrachtung gejanmelter Kunſtwerke 
und den Gebrauch wiſſenſchaftlicher Sammlungen, ſchicklich mit 
den Nebengebänden und umgebendem Park eingetheilt nad 
Wohnräumen und Gemädern für Säfte verjchtedenen Alters und 
Charakters, Räumen für feftlihe Berfammlung, für ungeftörte 








Das Schlof des Oheims in Den Echriahren. 269 


Einfamfeit, für bewegte Spiele, und durchaus in Einrichtung 
und Geräth barmonifch ausgeſtattet. Es ift das Schloß jenes 
edeln und lebensweifen Familienhauptes, dem wir zuerſt alg dem 
Obeim in den „Belenntniffen einer Schönen Seele” nahe fommen 
und in die plaftifche Einheit feiner Gründungen, Anftalten, 
Srundfäke eingeweiht werden. Es ift das Schloß, in welchem 
Wilhelm überrajcht feine großväterliden Statuen und Gemälde 
wiederfindet, und in welchem ſchließlich alle Schickſalsfäden alfer 
Hanptgeftalten des Romans zujammenlaufen, wo fich Vergangen- 
beit und Gegenwart, wo fi die rührendften und erfchütternd- 
ften Abfchlüffe, mit dem Aufſchluß in geläutertes und erhebendes 
Glück der Liebe für eine lebensvolle Zukunft natürlich verbinden. 
Als die Stätte von Mignons lettem Lebensaugenblid und ihrer 
feierlichen Beifegung wird uns im Garten diefes Schloffes der 
Tempel, der „Saal der Vergangenheit” anfchaulih, wo das 
Standbild des Erbauers jenes Blatt hält mit den Worten: „Ge⸗ 
dene zu leben”, der ganze Raum aber in tunftreiner Heiterkeit 
mit Bildern des menschlichen Lebens, wie es die Natur auf 
allen Stufen erfüllt und verbindet, Augen und Gemüth erhebt. 
Auch die Muſik, der Gefang wird ung hier bedeutet, wie fie ber 
Oheim nicht als zerftrenendes Birtuofen » Schaufpiel, ſondern ass 
durch unfichtbar geordnete Chöre zu reiner Sammlung und Er- 
hebung der Seele wirken ließ. Dieſe Oratorien, die Wahl der 
Momente dazu in feinem Gefühl, den richtig verbindenden Ge⸗ 
brauch der Künfte, und den Tympathetifchen von allem Schönen 
und Guten, was der wohlmwollendb thätige Mann befaß und 
fortpflanzte, lehrten uns fchon die „Bekenntniſſe der fchönen 
Seele” kennen. Damals war e8 eine frohe Familienverbindung, 
deren Vollzug und Feier unter feiner DBegünftigung das Schloß 
mit Gäften erfülfte umd ihnen Anlaß gab, die lebensverftändige 
Fürſorge des Wirtbes zu bewundern. Er hatte etlihe Mar- 
ſchälle gewählt und zwiſchen die jüngere und ältere Welt vertbeilt, 
jo daß jede Partie leicht zu den ihr gemäßen Lokalen, Bergnügens⸗ 
und Erholungsmitteln geleitet ward, hier zur froben Aufregung, 
dort zur Gemächlichkeit. „Wie ſelten ift eine Foͤte, wobei der⸗ 
jenige, ber die &äfte zuſammenberuft, auch die Schuldigkeit 
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empfindet, für ihre Bedürfniffe und Bequemlichkeiten auf alfe 
Weile zu ſorgen.“ — Der Oheim jagt: „Unter denen, die wir 
gebildete Menſchen nennen, ift eigentlich wenig Ernft zu finden; 
fie gehen, ich möchte fagen, gegen Arbeiten und Geſchäfte, gegen 
Künfte, ja gegen Vergnügungen nur mit einer Art von Selbft- 
vertheidigung zu Werke; man lebt, wie man ein Bad Zeitungen 
lieft, nur damit man fie loswerde... Was e3 auch fei, der 
Beritand oder die Empfindung, die ung eins für das andere 
bingeben, eins vor dem andern wählen beißt, jo ift Entichieden- 
beit und Folge, nach meiner Meinung, das Verehrungsmwürbdigfte 
am Menſchen ... . Aber ich bin weit entfernt, die Menſchen — 
wegen ihres Unbeftandes — zu tadeln; denn fie find eigentlich 
nicht Schuld, fondern die verwidelte Lage, in der fie fich befinden.“ 
— Es ift derſelbe Oheim, mit dem fi Lothario da ent- 
zweite, als ihn ideale PBolitif nach Amerika in eine Triegerifche 
Laufbahn fortriß. Wie dann in Lotharios befchränkungsfroher 
Rückkehr auf den Heimatgrund und in feiner Wirthichaftlichkeit, 
die gegen Privilegien und Lehenshofuspofus auf Befreiung der 
Mitarbeiter wirft, ſich dasjenige als reine Dichteranfchauung 
natürlih begründet, was dem Staatsöfonomen Goethe durd- 
zuführen verfagt war, fo erjcheint die geiftige Einheit und der 
Kunft » Ausbau fürftlicden Bilden? und Vergnügens, deren 
Berziht er nah Italien hinübernahm, im Schloß des Oheims 
und feinen Sammlungen, in feiner Berbindungs- und Ber- 
gnügungsmeisheit, in diefer Planmäßigfeit und diefem groß- 
finnigen Xotalwillen, womit er die tieffte Bildung und 
ausgeführtefte Kunft dem alltäglichen Daſein und der ewigen 
Natur zum volllommenen Leben vereinigt. 

Indem auf diefe Weile, mehr als bier fich ausfilhren läßt, 
den Dichter Goethe alles das ununterbrochen bereicherte und 
reifte, was von der einen Seite feine praftifche Tüchtigfeit, von 
der andern die Kollifion war, in der fi die Wege des Kammer: 
präfidenten und feines jungen Fürften jchieden, war diejer Zwie⸗ 

3% Spalt jelbft als ein Moment in ihre Freundſchaft aufgenommen. 
Goethe handhabte noch das Kammerpräfidium, während er fich 
ganz leife daraus löſte; der Herzog pflanzte und baute aufs 
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Betriebfamite an feinem Nefidenzparf*), als er Schon von Berlin 
die Einladung zu den nächſten Yrühlingsreviien hoffte. Wie 
Goethe als unentlafjener Rammerpräfident nah Stalien ging, 
und in Sytalien mit SKammerkalfulatoren und Wegelommifjaren 
nah Weimar forrefpondirte, fo war jchon die TFeftfegung feines 
Urlaubs aus den Gejchäften und feiner Förderung nad) Italien 
fein und des Herzogs Geheimniß. Selbſt dem Bertrauten feiner 
Amtspläne und Schwierigkeiten, wie feiner epiſchen Fortſchritte, 
dem Studien- und Neifegenofjen Knebel jchrieb Goethe in der 
Mitte feines letzten Kammerjahrs, am 30. Dezember 1785: 
„Was mit mir dag nächte Jahr werden wird, weiß ich noch 
nit. Großen und weiten Ausfihten mag ich den Blick nicht 
zuwenden”, — wahr infofern, ald er mit Anftrengung den Blid 
im nächften Kreife feftgeheftet hielt, Mitte vorigen Monats von 
treuen Arbeiten in Ilmenau fan, vor vierzehn Tagen mit dem 
Herzog geſchäftlich in Gotha, geftern bei ‘Dalbergs Anwesenheit 
mit am Hofe war, — geheimnißhütend infofern, als er ſchon im 
Mai des Jahres mit dem Herzog ſich verftändigt und Mignong 
Lieder in der Seele hatte, jest in eben diefen Wintermonaten 
mit italienifhen Chören und Arien auch zur Sprahübung ſich 
unterhielt und ſchon im nächſten Monat, indeß der Herzog zu 
Berlin war, nah Gotha ging, feine Dichtungen dort vorzulefen, 
weil er fie für die Herausgabe fammelte, deren Yortfegung in 
Italien bejchlofjen war. Eben das alfo, was ihn vom Herzog 
ſchied, war zwifchen ihnen feftgelnüpftes Vertrauensband, und 
während die Fäden ihres praftiihden Bundes leife aus— 
einandergingen, war ihre perfünlidhe Freundſchaft enger 
al8 vorher. Im Ausgang des dritten Kammerjahrs förderte 
ihn der Herzog zur Reife ins Fichtelgebirg und nad) Böhmen, 
nit nur damit er als Haupt der Bergfommiffion Studien 
madhte, in Joachimsthal und Johanngeorgenſtadt fi unter- 
richtete, Jondern vor allem damit er im Karlsbade feine Geſund⸗ 
beit ftärfte. Hier am 5. Juli mit Knebel angelommen, traf er 


*) Knebels Nachlaß I. S. 146. Goethe an bie Stein III. ©. 181: „pie 
neue Brüde”. 
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die Freundin, Herderd, mehr gute Bekannte und feine Fürſtin. 
Er erheiterte durch jeinen aufmerffamen Umgang den Kreis um 
Herzogin Luife, auch durch poetische Scherze, und blieb, als 
derfelbe fich verminderte, auf ihre Andeutung gerne länger ihr 
und ihrer Gefellfchaft zu Nuten, — „jo wird”, fagte er, „aus 
meiner zerftlidten Badewirthichaft ein Ganzes." Nach der Fürftin 
Abreife am 13. Auguft wandte er fi) am 16. in jene Bergftähte 
und war am 23. in Weimar, wo er zu Mittag mit Herzog und 
Herzogin allein zufammen war. So noch wiederholt im Spät- 
berbit und Winter, unerachtet der gefchäftlihen Ausflüge, die 
öfter ihn oder den Herzog entfernten. Im lebten Quartal feines 
legten Kammerjahrs, Anfangs Mai 1786, war er noch einmal 
mit Karl Auguft in Ilmenau, wo wieder (mit dem eintreffenden 
Herzog von Meiningen) „auf Waldmeife gelebt wurde, doch 
ziemlich mäßig." MWeberhaupt aber war Goethe in dem Halbjahr 
1786 vor feiner Abreiſe bejonder® häufig an der fürftlichen, 
meift engften Tafel, elfmal im erften Vierteljahr, zwölfmal im 
zweiten, dann im Monat Juli fiebenmal bis zu feinem Aufbruch 
am vierundzwanzigften. Auch diefen Aufbruch zur Neife Hatte 
Goethe auf eine Epoche des fürftlichen Familienlebens ausgefegt, 
auf die erwartete Entbindung der Herzogin. Da fie ſich ver- 
zögerte, war der Meifefertige fo wenig ein abſpringender Flücht- 
ling, daß er ſich vielmehr nah erledigten Geſchäften fhon am 
9. Juli „Überreif* nennt, am 12. aber fagt: „Da id einmal 
auf diefe Entbindung wie auf einen Orafelfpruh compromittirt 
babe, fo fol mich Nichts zur Unruhe, Nichts außer Faſſung 
bringen”; und nach der glüdliden Geburt der Prinzeffin Karoline 
am 18., deren Taufe am 21. er mitfeierte, beftimmte er den 24. 
zu feiner Abreife, „wenn es der Wille der Himmlifchen ift, Die 
jeit einiger Zeit gewaltfam liebreich über mich gebieten.” Go 
freundlich war der Weggang, daß fi darin die gleiche Xotalität 
des Dichters mit dem Staatsmann völlig bewährte, der nad 
jeinem eigenen beiteren Ausdruck (an Seidel, aud Neapel 
15. Mat 1787) „die Grille Karls V. hatte, fein Leichenbegängniß 
bei lebendigem Leibe anzufehn.” Während diefer „Exſequien“ 
begann ſchon der Dichter das Inventar feiner Erbichaft vom 
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Hof- und Staatsmann aufzunehmen. Unmittelbar nach Ablauf 
des vierten Rammerjahrs hat er Mitte Juni in Ilmenau feine 
„Leinen Gedichte” geordnet und arbeitet den „Zriumph der 
Empfindfamfeit" durch, nach acht Tagen beffert er am früher 
fhon überarbeiteten Werther und an Iphigenie mit Antheil 
Wielands und Herders, auh am Götz. Am 6. Juli ift er ſchon 
mit Göfchen Über die Ausgabe feiner Werke einig und hat den 
Anfündigungsbrief für das Journal von Bibra gefchrieben. Nach 
Karlsbad nimmt er feinen Abfchreiber mit und vollendet bier 
den Werther. Vierzehn Tage war er bier noch vereint mit der 
geliebten PVertrauteften, deren Rückweg er bis Schneeberg be- 
gleitete, wofelbft er zwei Zage in den Gruben zubrachte. Wieder 
dann in Karlsbad vereinten ihn noch vierzehn Tage mit feinem 
Fürften, der Anfangs Auguft ihm nachgefommen und mit Herders 
und einem glänzenden Kreife nun auch am Inventar des Dichters 
theilnahm. Jeden Abend las Goethe vor; die „Vögel“ machten 
unfägliches Glück; Iphigenie „ward gut fentirt; dem Herzog 
ward's wunderlich dabei zu Muthe.“ Als Karl Auguft abreifte, 
gab ihm Goethe noch ein fchlichtes Maskenſpiel in der Weile 
feiner früheren zu Weimar, den „Abfchiebsgruß der Engelhäufer 
Bäuerinnen." In demjelben Stil und Versmaß, in welchem 
einft der junge Staatsmann, ald Bauer verkleidet, dem herzog⸗ 
lichen Jüngling das „bäurtifchtreue Blut” als „fein beftes Gut“ 
ans Herz gelegt, ließ er ihm jet von Bäuerinnen nach Erintte- 
rung an feinen Iuftigen Badehumor jagen: „So laß in ‘Deines 236 
Herzens Schrein die Freunde deſto feiter fein.” Und dann wählte 
er zu feiner eigenen Stillen Abreife den Morgen von Karl Augufts 
Geburtstag. 

Diefe rein perfönliche Anhänglichleit und Verbindlichkeit 
blieb allein übrig aus der bisherigen Staatsrolle des Dichters. 
Für den Fürſten mar er nod der Bertraute, Hochgehaltene, 
auh noch Kammerpräfident, während er ſelbſt wohl wußte, 
daß er diefen ganz ausgezogen, die NRüdfehr ins Finanzweſen 
ihm erlaffen bleiben werde. Für ihn war Karl Auguft noch 
ber fürftlihde Freund nach feinem wahren natürlichen Cha- 
valier, von dem er nun ferner nicht verlangte, daß er nad 
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feinen, des lebensweifen Staatsmanns, des Wahrheit fchauen- 
den Künſtlers Grundfäsen Handeln und genießen folle. Um 
dies nicht ferner verlangen zu müſſen, Hatte er fi} der Ver—⸗ 
waltung jo planmäßig begeben, als er planmäßig hinein und 
darin fortgegangen war. Mit jedem Fortichritt in feinem Staats- 
dienste hatte er fich feiter in Natureinigkeit, tiefer in das Er- 
Schauen des Vollkommenen in der Wirklichfeit getrieben, von 
den dogmatiſch abjtraften, von den abftraft politifchen Idealen 
durch die praftifche Probe fich objektiv befreit, und nun vollzog 
er auch von feinem eignen Ideal des poetifchpolitiichen Bundes 
mit Karl Auguft die Befreiung mit gleich ruhiger Erfhöpfung 
der Probe gleich objektiv. Zu jeder Aenderung feiner Vertrauens- 
rolle hatte er fich natürlich und die natürliche Entwidlung feines 
Fürften begleitend verhalten, wie in den Lehrjahren der Abbe 
zu der jungen Familie, deren Leitung ihm der Oheim vertraut, 
zu der Thurm-Gefellfchaft, deren Zwed und Formen er in bewußt 
natürliche, praftifche Freiheit auflöft, und zu dem in diefem 
Kreife frei werdenden Wilhelm Meifter. Jetzt mit der Boll: 
führung von Goethes naturgemäßer Begleitung feines Fürften 
war er als erprobter Meifter der Bolitif bei der nur natürlichen 
Einftimmung mit der wirklichen Individualität des Fürften ftetig 
angekommen, und war feine politische Meifterichaft mit der Amts— 
entlleidung nur Natur an ihm jelbjt, Alles, was er auf dem 
Staatsmannswege in ſich ruhig aufgefammelt, Alles, was der 
Meifterbrief in den Lehrjahren enthält und die Begebenheiten 
darin nach entgegengefegten Seiten veranſchaulichen und ver- 
binden, nur feine innere Totalanſchauung, und feine Befreiung 
mit ihr, jett auf dem einfamen Wege nach Italien, natürlid 
wirklier Zuftand. Der Geliebten, die beim Betreten, bei dem 
Fortgang und im Ausgange der Bahn des Staatsmannes feinen 
Energien die völlige, in Selbftverleugnung begeifterte Natürlich: 
feit der Harmonie verwirklicht und erhalten hatte, fchrieb er aus 
Karlsbad am 23. Auguft 1786: „Auf alle Fälle muß ich nod 
eine Woche bleiben, dann wird aber alles fo fanfte endigen und 
die Früchte reif abfallen. Und dann werde ich in der freien 
Welt mit Div leben und in glüdlicher Einfamleit ohne Namen 
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und Stand der Erde näher fommen, aus der wir genommen 
find.” So hatte der 37jährige Goethe den Anſpruch feiner 
Yünglingsgenialität auf vollkommene Wirklichkeit praftifch Durch 
das gegebene Syſtem des Menſchendaſeins hindurch und mit 
männlich behauptetem Gleichgewicht zur individuell freien Plaftit 
hinausgearbeitet, fo feiner konkreten Poeſie die epifche Totalität 237 
gewonnen. Der ganze Plan und die Ausgeftaltung des Epos 
der Lehrjahre war nun dem freien Geift des Dichters über- 
antwortet. Er hatte ihn nicht mehr aus dem Widerfpruch der 
Amtspraxis heraufzuheben, feit er, diefen löfend, auf Planmäßig— 
feit des Negenten und auf die eigene Staatspraris verzichtet 
hatte. Um fo reiner war von da an die Planmäßigfeit in das 
Epo3 felbft übergegangen. Im zweiten Quartal feines lebten 
Kammerjahrs jagte er (an die Stein 7. November 1785), er 
babe „am Fertigen der Lehrjahre gebeilert und mit großer 
Sorgfalt e8 durchgehend gefunden, daß man es immer befler 
machen könnte. Will's Gott, follen die folgenden Bücher von 
meinen Studien zeugen”; im letten Quartal diefes Erledigungs- 
jahres (13., 21., 23. Mai 1786), daß „ihm die Fortſetzung recht 
wohl gelungen — daß er einige Sorge für dies Bud [das 
fiebente] habe — daß er denke, auch dies Buch folle glüden, aber 
bei allen diefen Dingen, was freiwillig fommt, das Beſte fei.“ 
So war fein epifcher Fleiß ſchon ganz Eins mit der freien 
Gabe der Dichternatur. Vollendet traten daher die Lehrjahre 
erft nach neuen zehn Jahren and Licht. Daß aber die Haupt: 
beftandtheile ihres Inhalts und ihrer Verknüpfung, daß die 
Grundform der epifchen Begeifterung und die Plaftif der Aus» 
führung in dieſen Lehrjahren Meifters der wahre und größte 
Gewinn vom Staatsdienfte des Dichters gemefen, das haben wir 
gefehen: und das ift die allgemeine Bedeutung dieſes Staats⸗ 
dienftes für die fittliche Welt, für unfere Bildung, die Lehrjahre 
als Frucht für die Menjchheit. Sie waren und find feit Homer 
das erfte Epos, fie geben uns unfere wahr ausgeführte Wirflid- 
keit al3 bebagende Schönheit: fie können ung frei machen vom 
Grundübel der modernen Bildung. 

Das homerifche Epos gehört der Menfchheit, es bleibt unjere 
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Jugendwelt und ift plaftifche Darftellung vollfommener Wirklid- 
feit. Denn and die homeriſchen Götter und Phantasmen gehen 
als plaftifche Geftaltungen der fchaffenden Natur und der fittlichen 
Macht, in der Ausführung offenanfchauli, behaglich mit ber 
wirklichen Mitte des Menfchenlebens und Handelns zum volf- 
fommenen Daſein zufammen. Ungleich trüber find die Nibelungen, 
gepflanzt auf die barbarifche Kultur-Auflöſung und Vermengung 
der Völferwanderung und disparate, umausgeführte ideale Ele— 
mente. Sie find mehr unfere abgelegte Weltjugend, als, wie 
Homer, die bleibende, klare, jind heißblütige, traumfchwere Morgen- 
bämmerung. Dantes divina commedia, die Nekyia des Mittel- 
alters, kann ung durch großartige Glieder und die gewaltig einige 
Mechanik der Ausführung ergreifen; aber um in feiner Hölle, 
Segfener und Himmel mit Behagen zu wandeln, muß man 
ſcholaſtiſcher Katholif und Ghibelline fein. Hingegen müßten 
wir proteftantifhe Puritaner fein, um in Miltong „verlorenem 
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vollendete Epos des Mittelalters, das zugleich die Wahrheit 
unserer Wirklichfeit hat, darum fomifches Behagen gibt, ift ber 
Don Quirxote. Er bleibt unſchätzbar. Wie er jedoch ganz heimiſch 
nur in dem Lande ift, das am meiften im Mittelalter ftehen 
geblieben, jo greift er, wegert dieſes parodifchen Bezuges auf die 
fpaniihe Wirklichkeit, nicht ganz fo umfaffend plaftifch in die 
Ziefen der unfrigen ein. Gerade dag pofitive Behagen, daß er 
auch gibt, kann uns eher einen Reiz aus unferen Städten 
beraus nad) den fonnigen Abenteuern der Spanischen Sierren 
und Weiden zurücklaſſen. 

Meifters Lehrjahre geben ung ganz unfere Welt, ihre Stadt 
und Landichaft, ihre Stände und Gewerbe, Arbeiten und Ber: 
gnügungen, Leidenschaften und Ideale. Und welche Leichtigkeit, 
welche leife TFeinheit der Vergegenwärtigung und Bewegung, der 
Führung und Wandlung bebt fie uns in eine Helligkeit, worin 
wir fie nie zubor geſehen, in eine Welt-Einheit, die fich als ewig 
ruhiger Aether über fie ausbreitet! Die Seele faugt fie ein 
mit dem ftillen Erftaunen, dag Alltägliche fo offen ſinnreich, das 
Bekannte fo bedentend ſchön, dag Leichtfinnige, Thörichte, Yrivole 
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fo unbejchönigt und fo unverlegend, das Verwickelte fo verftänd- 
ih, daS Ueppige und Schmerzliche fo rein, das Erfchütternde, 
Herzzerreißende fo durchdrungen von mächtiger Xiebe, dag Ernfte, 
Edle, Heilige jo menjhlih zu finden. Welche Fülle ganz 
beftimmter Phyfiognomien, individueller Geftalten verfchiedenfter 
Art, jede einig mit fi, das Verſteckte an jeder, wo e8 zu Tag 
tritt, am fühlbarften wahr, das Näthfelhaftefte, wie es gelöft 
wird, von der ftärkften Seeleneinheit! ihre Verbindung jegt in 
feinen, jet in dichtgedrängten Öruppen immer ungezwungen in 
Anziehung und Bewegung, immer jo maßvoll in Schatten und 
Licht, daß es der Tag der Wirklichkeit, die Familie unferer 
Menſchheit iſt. Wohl find friiher anmuthige, tiefer rührende 
Geſchöpfe, originellere und edlere Charaktere darımter als bie 
geläufigen unferer Erfahrung; aber fie prägen unfern Sinnen 
und Gefühlen fid) ein, daß fie uns gegenmwärtiger leben als bie 
Lebendigen um uns her. Wir zerftrenen uns in diefer Wirklich- 
feit und find immer gefammelt, mie werden überrafcht und 
erfennen das Seltſame vorbereitet, daß Zufällige folgerichtig. 
Wir genießen und irren mit, fehnen uns und leiden mit, und 
ein ftet3 wachjender Gehalt macht ung dies Leben immer lieber 
und ftärkt das Behagen bis in feine bittern Widerfprüche, bis 
in feine ehrwürdigen Höhen. &3 ift die moderne Welt, ift unfer 
Dafein, aber getaucht in den Frieden fchöpfungseiniger ewiger 
Wahrheit. Es ift das deutiche Epos unferer Bildungsperiode, 
aber e3 kann fo wenig veralten al3 das homeriſche und wird 
andern Völkern und fpätkünftigen Gefchlechtern noch wahr und 
wirklich, ſchön und behagend fein. 

Der Dichter, der die Lehrjahre bildete, ging bei der praf: sy 
tiſchen Erfahrung diefer Wirklichkeit und Bildungsgegenwart, in 
unvorgreifender Selbftverleugnung, von Natur auf Natur mit 
der natürlichen Harmonie eines individuell in Liebe Befeligten. 
Das Bedingte, Unvollfommene, Gebrechliche im Dafein leugnete 
er fih nicht ab, er nahm es in ungetheilte Anfchauung, verfolgte 
es mit gelaffener Ausdauer und fah, dag es mit Nothwendigkeit 
bervorgehe und zurüdgebe auf einigichaffende, allverbindende 
Natur. Syn feiner epifchen Anfchauung tritt daher das menſchlich 
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Beſchränkte, Meangelhafte, Widerfprechende deutlicher als bei 
irgend einem Zeichner und dennoch frei vom übertreibendben oder 
abftoßenden Ausdrud eines felbftgereizten Darfteller8 in der nur 
natürlichen Wahrheit hervor, zu der es in feinem naturbefriedigten 
Geift fich Härte. Auch was zeitfittlich, Koftüm, moderne Wirk: 
lichkeit in diefem Epos ift, bat von diefen reinen Bezuge auf 
den bejtändigen Naturgrund und die immermwährende menschliche 
Natur, die hier die Bejtimmtheit feiner Vorftellung und Einheit 
der Verknüpfung macht, eine überall gültige Wahrheit, und dies 
ift die Idealität diejer reellen Geftalten und Szenen. Es hat 
bier auch das Geringe, mit feiner geliehenen Zrefflichfeit Heraus- 
gejteigerte einen fühlbaren Model, hat diefe Idealität lediglich von 
feiner richtigen Stellung zur Gefanmtanfchauung, welches die des 
vollfommenen Daſeins in der Natureinheit ift. Diefe Idealität 
ift fo unvergänglih wie die Natur felbit, dieſe epilche Form 
wahr für alle. Zeiten. Nicht um ein biftorifches Inventar feines 
Beitalters war es diefem Epifer zu thun, fondern um die weſent— 
lihe Wahrheit dejjelben. Er ging in praftifcher Uebung der 
Aufgabe nad, innerhalb des Sittenſyſtems feiner Gegenwart auf 
ein vollfommenes Leben, nach Ordnung und Genuß der Eriftenz, 
hinzuwirken. Er erprobte an diefem Zeitſyſtem, daß es nad 
allen Seiten bedingt, in diefer Bedingtheit nur das Natürliche, 
fo nützlich wie ſchädlich wirkſam, unbedingt wirfend nur das 
einige Totalweſen der Schöpfung fei. Auf allen Stufen des 
Naturreichs erichaute er die Gegenwart diefes fchaffenden Weſens 
in der Einftimmigfeit der Theile und Glieder als Lebensgrund 
und Leben, das Vollkommene als Wahrheit des Dafeind. Am 
Menſchen erprobte er, daß er wahrhaft nur durch natürliche 
ZTotalität lebe, wirfe, genieße. Alle Individuen und Gruppen 
feines Epos find in bedingten Zuftänden innerhalb des Zeit- 
foftems, in fchädlichen und nüglichen, alle deutlich nach ihrem 
Berhältniß zur wirklihen Zotalität der Menjchennatur vorgeftellt 
und entwidelt. Gefchlehter und Stände werden nach diefer 
Deziehung auf harmoniſche Zotalität verglichen, Ungebildete 
und Gebildete, Unfchuldige und Bedachte, Leichtfinnige und 
Begeifterte, Glückliche und Unglüdlihe in diefem Licht unter: 
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fhieden und verbunden. Der Menſch hat die Zotalität feines 240 
Weſens in fich, wirklich aber nur im harmonifch-thätigen Leben. 
Sie wirft in ihm als Anſpruch auf Herrichaft, Freiheit, Lebens» 
genuß, und da er fich jederzeit in bedingten Zuftänden findet, 
wird fie ihm gebrochen wirklich im Mißverhältnig feiner Zuſtände 
zu feinen Anfprüchen. Dies find die Ideale der Menfchen. Auch 
diefe bringt das Epos der Lehrjahre zur Vorftellung, die zeit- 
fittlihen Ideale des Lebensgenuffes und der PVirtuofität, der 
geerbten oder erarbeiteten Herrſchaft, naiven oder erfchlichenen 
Freiheit, der fünftlerifchen, politifchen, religiöfen Begeifterung. 
Es führt an individuellen Darftellungen auch ihre Wahrheit auf 
Natureinigfeit, auf harmonische Zotalität zurüd und macht rein 
anschaulich, daß fie in jeder unnatürlichen, abftrakten Wirklichkeit 
nur pathologifche Ergänzungen unreifer oder ſtockender Zuſtände, 
verftimmter Individuen, flidende Einbildungen für gejtörte menfch- 
lihe Xotalitäten find. Und es gipfelt feine immer anfchaulichen, 
lebensgleihen Prozeffe mit den Lehren und dem Gemälde eines 
durch natureinige Lebengöfonomie, Bildungsverbindung, Kunſt 
vollkommenen Menfchendafeing. ‘Der moderne Menſch kann dies 
Epos durchwandern zu einer Wallfahrt, die ihn aus feinem 
betäubten Wefen zu fich felbit, aus dem zerjtücdten Leben ing 
ganze führt. 











IV. 


Goethes Verhältnig zum Thenter. 


(Weimariſche Beiträge zur Literatur und Kunſt. Welmar 1865. ©. 1—22.) 





Es ift nicht meine Abſicht, das Verhältniß unferes großen 
Dichters zur Schaubühne in einer gefchichtlichen Ausführung 
durchzugehen. Sieht man auf Goethes Dramenproduftion, jo 
hat man einen Zeitraum von 58 Jahren vor fih — fo lang ift 
es von der effeftvollen Ericheinung des Götz 1773 bis zu der 
des vollendeten Kauft 1831. Sieht man auf ſeine dramaturgifche 
Thätigfeit: auch diefe — von feiner Leitung des fürjtlichen 
Tiebhabertbeater8 bis zu feinem NAüdtritt von der Hoftheater- 
direftion — erftredt fich über 41 Jahre, von Anfang 1776 bis 
in den Anfang 1817. Kine Yuseinanderjegung von Goethes 
Leitungen und Wandlungen in diefen Wirfungszmweigen würde 
ſehr weitläufig, eine bloße Weberficht des Thatſächlichen als 
trodenes Regiſter von großentheild Belanntem läftig werden. 
Eine beurtbeilende Weberficht, die recht gut ift, haben wir fchon. 
Deprients Geſchichte der deutichen Schaufpielfunft hat das 
Thatjählihe von Goethes dramaturgifchen Abfihten und Ein» 
flüffen achtſam zufammengeftellt. Devrient hat nicht verfannt, 
daß durch Goethes Führung die deutihe Schaufpiellunft ihren, 
wie er fih ausbrüdt, erbabenften Auffhwung gewonnen, eine 
innere Veredlung, die fie zu der Poefie und der Befriedigung 
der Gebilvetften in ein mürdiges Verhältniß brachte, und daß 
mit diefen Intentionen Goethe „die Bühnenpraris der beiten 
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Schhaufpieldireftoren in einer Handhabung der Studien und 
Proben zu vereinigen wußte, melde die Wirkungen bis an die 2 
Grenze des Möglichen ficher ſtellte.“ Läuft bei Devrient zwifchen 
diefer wefentlich richtigen Auffaffung Einzelnes über die Schul» 
ftrenge, die gedrüdte Lage der Schaufpieler, den Autofratismus 
mit unter, was ihm eine wenig genaue mittelbare Tradition zu- 
ſchob, fo Laffen hiefür fich jett genügende Berichtigungen aus den 
Atenftüden der Weimarischen Theaterverwaltung entnehmen, die 
Pasqué mit einem fehr danktenswerthen Fleiß zufammengebradt, 
geordnet und herausgegeben hat. Bon einer umfafjenden Arbeit 
über die Gejchichte des Weimarifchen Theaters, die unfern Hof- 
rath E. Weber feit vielen Jahren befchäftigt, haben jo eben 
einige ausgewählte Abichnitte von vorzüglihem Belang die Preſſe 
verlaflen. *) 

Was ih in diefem Felde mannigfaltiger Erinnerung und 
Betrachtung hervorheben will, das ift die fittlihe Seite im 
Berhältniß des Dichters zum Theater, die edle Menschlichkeit, in 
der Goethe eine entjchieden fittlihe Haltung mit der Zweck— 
mäßigfeit der Oekonomie und den Erfolgen der Technik in der 
Spige zufammenführte. Unnöthig ift e8 nicht, anf diefe Seite 
zu dringen. Denn bei aller Unleugbarfeit der Refultate, die 
Goethes Bühnenleitung erreiht Hat, wollen ganz verftändige 
Hiftorifer immer noch finden, daß er in den beiden Anfangs- 
perioden erftlih der LXiebhaberfpiele, dann des ein- 
gerichteten Hoftheaters ohne fonderlichen Ernft und Fleiß 
eben nur fich habe gehen laſſen. — 

Goethes Thätigfeit für die poetifchen Spiele des herzog- 
lien Hofs und in ihnen bezeichnet ‘Devrient nicht unrichtig 
als eine geniale Vorübung erperimentirenber Art, um in 
einer leicht beweglichen Praxis den Umfang poetiiher und 
ſzeniſcher Möglichkeiten durchzukoſten. 

Aber dieſe Beweglichkeit, die einem recht deutlich wird, wenn 
man die barocke Phantaſtik in der „geflickten Braut“ mit der 
genauen Genrebildlichkeit in den „Geſchwiſtern“, das faſtnachts⸗ 


*) Zur Geſchichte des Weimariſchen Theaters. Von E. W. Weber. 
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mäßige „Narrenfchneiden” mit dem idhylliſchen Liederfpiel „vie 
Fiſcherin“ vergleicht, hatte noch ein anderes Gemeinfchaftliche als 
die Erperimentirluft, welches eben jo wenig von Cholevius 
3 bemerkt wird, der in feiner ſchätzbaren „Geſchichte der deutſchen 
Poeſie nah ihren "antiken Elementen“ alle diefe Dramolete 
Goethes Für flüchtige Zagespoefien erfennt, wenn auch mit 
einem gewiſſen Yortfchritt im poetischen Gehalt. Er hätte bie 
innere Einheit nicht verfennen follen, Goethes eben fo frei- 
finnigen und bumoriftiihen als auch wieder zarten und wohl: 
wollenden Anschluß der Thätigfeit ans Gegebene der Berfonen, 
Buftände, Stimmungen. Dem entfloß eben jo wohl die Mannig- 
Taltigkeit und der leichte Wechjel der Spiele und Stilformen; 
indem es darauf ankam, gerade die Neigungen und Beftrebungen, 
Talente und Kräfte, wie fie im wirklichen Kreife fich boten in 
den fürftlihen Perfonen, den Hofleuten, den zugezogenen und 
zugelaffenen Artiften und Dilettanten, miteinander zu bejchäf- 
tigen, die Stimmungs-Elemente, wie die zeitlihen Zuftände fie 
bradten und wechjeln ließen, ermunternd oder wedend, verjöhnend 
oder hebend zum gejelligen Leben zu bringen, einen wohlthuenden 
Einklang zu bewirken oder herzuftellen. So verband des Dichters 
Betrieb den mütterlichen und den jungen Hof, den Adel und die 
Stadt, Höhere und Geringere, älteren und neueren Geſchmack, 
Natur und Bildung auf einem Boden der Erholung und Sym- 
pathie. Er fchlang das Sozial Gefchiedene fo zuſammen, daß 
jeder Theil unfchuldigen Vortheil gewann, nahm die Zuftände fo 
hinüber ing ideale Spiel, daß Neibungen komisch verbraujten, 
Affekte fich länterten, Mißgefühle fich fänftigten, Huldigungen 
verſchönten. Humanes Gemeinleben war der Grundton dieſer 
Wandlungen, und wo diefe dienende und werbende Hingebung 
des Dichter durch ungefuchte Neigung volle Wahrheit gewann, 
da ftrahlte fo fittlich edle umvergängliche Poefie empor wie in 
Iphigenie. 

Von dieſer erſten Periode ſeiner Bühnenleitung hat Goethe 
ſelbſt das Reſumée gegeben. Er führt darin die Rührigkeit und 
Kontrafte diefer Wald» und Parkdramen, Masten und Feſtſaal⸗ 
fchaufpiele ung veizend vorüber, und er läßt den ideal- 
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politischen Geift, in welchem dieſer heitere Kunftftaat von dem 
ernſten Staatsleben, in dem er einbegriffen ift, mit feiner Auf- 
gabe und Mechanik, feinen Sorgen und Erfolgen das Wieder- 
fpiel darſtellt, lebenstreu ung in der Gruppe des wirklichen 
Berfonals der dienenden Kräfte ſchauen, im Antbeil ihrer Talente 
und Bedürfniffe am Zurüften und Bilden dieſes Mikrokosmus,“ 
der aus gebrechlichen Stoffen ein rührendes Dafein zaubert. Die 
Humanität des Dichters, die von diefem Zuſammenwirken die 
Seele war, befeelt auch diefe Darftellung desfelben. Sie drüdt 
in der Yamiliarität, welche die untergeordneten Organe, den 
Couliffenmaler, den Schneider, den Hofjuden individuell mit- 
hereinnimmt, und in der hohen Wärme fih aus, welde die 
gefammte Schilderung Tonzentrirt auf das Charalterbild des 
Mafchinenmeifters Mieding, des Fränflichen, aber erfinderifch 
unermüdlichen, armen, aber genialen Zaubertechnifers. Der Tod 
des Arbeitsfrohen jammelt im Spiegel der Nührung die unent- 
bebrliche, fein felbit vergeſſende Geſchäftigkeit des Tauſendkünſtlers. 
Indem der Dichter dieſe Selbſtopferung Miedings in uneigen- 
nütziger Berufsluſt an ſeinem Sarge kränzen und preiſen läßt 
durch Korona Schröter, die hierbei leibhaft in der Weihe 
natürlicher Schönheit und Kunftbegeifterung erjcheint, gipfelt fich 
fein poetifches Gemälde diefer erften Wetmarifchen Theaterepoche 
im fittlichen Prinzip der Dramatik, das er zugleich ausſpricht 
und übt. Denn er hat die menjchenverbindende Macht des 
Schönen in diefer Trauerfeier Miedings und reinen Sympathie 
der Korona fo indivibualifirt, daß er in der Mitte feines wirk⸗ 
lihen Theatervölkchens dieſe zwei verjchiedenen, aber mufter- 
hafteften Geftalten, den genialen Mechaniker und die feelenvolle 
Schaufpielerin mit der Plaftif feiner eigenen Sympathie völlig 
und unverlöfchlich vergegenmwärtigt und dem immer wieder er- 
wärmten Gefühle der Nachwelt als Unfterbliche überliefert hat. 

Einen in diefer Vollwirklichleit und Wärme bemeifenden 
und bemwahrenden Rechenſchaftsbericht hat noch fein zweiter 
Antendant Hinterlaffen. So manifeftirt der Dichter ſchon in 
diefer Vorperiode den höchften theatralen Begriff, den der ge- 
feltigen und gefellenden Kunft. 
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Nun die zweite Periode, die nach fieben Zwiſchenjahren eintrat 
im Frühjahr 1791, wo aus den Trümmern der Belluomo’schen 
Truppe und Hinzugeworbenen ein ſtehendes, obwohl inı Sommer 
auswärts gaftirendes Hoftheater gebildet ward. Hier kann man 
wieder einen Vorübungsabjchnitt von acht Jahren rechnen bis zur 
dramaturgifchen Verbindung Goethes mit Schiller. In dieſem 

5 Anfang findet nun Devrient Goethes Dirigiren „wenig ats 
geftrengt”. Daß fein Sinn und Wirken ganz im Theater aufs 
gehe, war freilih zu fordern unmöglich von einem Manne fo 
umfafjenden Berufs, den fein Genius in Naturforfhung und 
Studien bildender Kunft, in neue Wege epifcher Dichtung, wie des 
noch nicht vollendeten Wilhelm Meifter, des Reineke, Hermann 
und Dorothea, in Elegien- und Epigrammenplaftif hineingeleitet 
hatte, und den dabei das Vertrauen feines Fürften mit noch 
andern Bildungsanftalten als dem Theater und mit perfönlichen 
Ansprüchen befchäftigte. Gleich ins zweite Theaterjahr fällt vom 
Auguft bis Dezember Goethes Zureiſe zu feinem Herzog auf 
dem fchauerlichen Feldzug in der Champagne und die beurrubigte 
Rückreiſe, ins dritte vom Mai bis Auguft die Gefellung zum 
Herzog bei der Belagerung und Einnahme von Mainz, in die 
folgenden zunehmende Geſchäfte in Jena nebft dem produftiven 
Derhältnig zu Schillers Horen und dem Mufenalmanadh und 
den Studien Heinrich Meyers. Unter alledem war, was Goethe 
damals fürs Theater that, nicht wenig. 

Aus feinen eigenen Angaben in den Jahresheften, daß er 
den DitterSdorffchen Operetten und verwandten franzöfiihen umd 
italienifhen nicht ohne Sorge für Tertbeflerung Spielraum 
gegeben, ferner, daß an der Tagesordnung Schröders, Ifflands, 
Kogebues Stücde gemwefen, auch Hagemann und Großmann etwas 
gegolten, und er jelbft ein Stüd wie Maier Sturm von Bor: 
berg zugelaffen, damit man auch das einmal gefehen babe, hieraus 
ſchöpft Cholevius mit Andern den mißverftändlichen Vorwurf, 
Goethes damalige Direktion habe ftatt klaſſiſcher die feichteften 
Dramen gebradit. Goethe bätte wohl die nicht vorhandenen 
deutſch⸗klaſſiſchen oder Haffifch-verbeutichten Dramen ſammt den 
fehlenden Schaufpielern für folde, und dem für fie empfäng- 
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lichen Bublifum, das eben jo wenig da war, aus dem Boden 
ftampfen follen? — Die genannten Singftüde und Schaufpiel- 
arten herrichten damals, nebjt niedrigern, im Nepertoire aller, 
auh ber größten deutſchen Bühnen, in der ausfchlieglichen 
Routine der Truppen und in der Gunft des Publikums ganz 
und gar. 

Der ausgezeichnete Schröder hatte in der zweiten Periode 
feiner Direktion zu Hamburg 1787 mit Schillers Don Carlos 


in Jamben einen Erfolg erreicht, ben damals feine andere Bühne s 


nur zu unternehmen gewagt. In den nächſten Jahren fuchte er 
von deutfchen, franzöfiichen, englifchen Dramen ernfteren Stils, 
was er wählen fonnte, fo forgfältig in Szene zu bringen, als 
feiner tüchtigen Technik möglih war, er vermochte aber damit 
den Geſchmack nicht zu beftimmen, er mußte gleichfalls ein Ver⸗ 
bältniß feiner Bühne zum Publikum vorzugsweife mit Ifflands 
und Kotzebues Stüden ſuchen. Dennod konnte er für das 
Schauſpiel das Intereſſe nicht erobern, mie für bie Ditters- 
borffchen und ähnlichen Operetten. Schröder wollte fih 1790, 
alfo im Jahre, wo Goethe feine Xheaterdireftion antrat, mit 
Entlaffung der ausfchließlich fingenden Mitglieder auf das Schau- 
ſpiel beſchränken. Umſonſt. Schon im Dftober des Jahrs mar 
er genöthigt, das Singfpiel neu einzurichten und neben den 
wenigen angehenden jhönen Opern von Mozart, den leichteren 
von Salieri oder Wranitzki mußte er jene zahlreicheren Teichteften 
und die Wiener Poflen mit Gejang den Raum für das Schau- 
fpiel verengen, mußte im Schauspiel eben jene Luft: und Rühr⸗ 
ftüde Großmanns und Kotzebues die wenigen gehaltvollern 
Dramen überwucern laſſen. Auch in Berlin eröffnete nod) 
1801 der zur Hebung des Nefidenztheaters hinberufene Iffland 
das neue Schauspielhaus mit Kotzebues Kreuzfahrern. 

Hätte alfo Goethe feinen eigenen hohen Kunjtbegriff fofort 
von feinem Theater fordern wollen: er wäre damit nur in eine 
ganz unfruchtbare Negation gefallen. Statt deſſen ließ ihn ſeine 
Humanität vor allem das wirklich Gegebene, das ihm felber 
weniger als Einem genügen fonnte, verbindlich annehmen, um 
e3, gehoben, auf natürlichem Weg zum Beffern zu leiten. Indem 
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er die Stüde annahm, die er als wirkende antraf, die Schau- 
Ipieler-Bildung, wie fie zu haben, und das Publitum, wie e8 zu 
gewinnen war, verhielt er fih zu allen Theilen harmoniſch. 
Dadurch aber, daß er dies Miteinander und Füreinander beim 
Wort nahm, zum Programm der Direktion, Kanon der Uebung, 
Zweck der Anstalt nahm, machte Goethe den adoptirten Zuftand 
zur Mutterfchale des wahren Kunſtprinzips. 

Den vorhandenen läßlichen Naturalismus der Schaufpieler 
führte Goethe hinüber in bewußte anftändige Aufmerkſamkeit 

durch eben dieſe Anfeuerung, verbindlih für einander zu 
fpielen und, was damals andere ‘Dramaturgen fie gerade ver» 
geffen hießen, niemals zu vergejjen, daß fie miteinander für 
dag Publikum fpielen. Damit ward aus der Konzeffion ihres 
Einwirfens in den mitgebrachten Yertigfeiten die Schule eines 
gefelligen Geiftes und aus der Anfnüpfung an der Einzelroutine 
der Fortſchritt zum Fünftlerifchen Enfemble. Der fittlihe Zug, 
der an diefem Bufammenfpiel die gemeinjame Achtung für das 
Publikum fühlbar machte, wandelte auch in diefem den mit- 
gebrachten Geſchmack in gejellige Neigung, die Vergnügensluft 
in Gefallen an Bildung und zunehmenden Kunftfinn. Und fo 
pflegte Goethe in dem theatralen Apparat und Geſchmack, bie 
er vorfand, duch Erwärmung ihrer Wechfelfeitigfeit einen 
Familiengeiſt herauf, der die Harmonif, welche das Vollkommene 
der Zechnif und das Schöne der Wirkung gibt, zur wirklichen 
Dewegung einer Theaterfchule und fittlihen Blüthe der öffent- 
lichen Auftalt machte. 

Nicht mehr und nicht weniger als diejen rein menfchlichen 
Sinn und Zwed, der die ideale Einheit der Kunftvorftellung ala 
ittlicden Einverftand und zum fittlichen Einverftand verwirklichen 
will, ſprach der Meifter in dem Brolog aus, den er zur Er- 
Öffnung des neuen Hoftheater® am 7. Mai 1791 der Vor⸗ 
jtellung von Ifflands Jägern vorhergehen ließ. 


Der Anfang ift an allen Sacden jchwer; 

Bei vielen Werken fällt er nicht ins Auge. 

Der Landmann deckt den Samen mit der Egge, 
Und nur ein guter Sommer reift die Frucht; 
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Der Meifter eines Baues gräbt den Grund 
Nur defto tiefer, als er hoch und höher 

Die Mauern führen will; der Maler gründet 
Sein aufgefpannte® Tuch mit vieler Sorgfalt, 
Eh er fein Bild gedankenvoll entwirft, 

Und langfam nur entfteht, was jeder wollte. 


Nun dächten wir, die wir verfammelt find, 
Euch mandhes Werk der Schaufpielfunft zu zeigen, 
Nur an uns felbft: jo träten wir vielleicht 
Getroft hervor, und jeder könnte hoffen 
Sein weniges Talent euch zu empfehlen. 
Allein bedenken wir, daß Harmonie 

Des ganzen Spiels allein verdienen Tann 
Bon euch gelobt zu werden, daß ein jeder 
Mit jedem ſtimmen, alle mit einander 

Ein ſchönes Ganzes vor euch ftellen jollen: 
Sp reget fi die Furcht in unſrer Bruft. 


Bon allen Enden Deutſchlands fommen wir 
Erft jett zufammen, find einander fremd, 
Und fangen erft nach jenem fehönen Ziel 
Bereint zu wandeln an, und jeder wünſcht 
Mit feinem Nebenmann, e8 zu erreichen; 
Denn bier gilt nicht, daß Einer athemlos 
Den Andern heftig vorzueilen ftrebt, 

Um einen Kranz für fih hinweg zu haſchen. 
Wir treten vor euch auf, und jeder bringt 
Beicheiden feine Blume, daß nur bald 

Ein ſchöner Kranz der Kunft vollendet werde, 
Den wir zu eurer Freude knüpfen möchten. 


Und fo empfehlen wir, mit beftem Willen, 
Uns eurer Billigfeit und eurer Strenge. 


Diefer Prolog ift jo mufterhaft als einfah. Nur natürlich) 
und befcheiden jcheint er das Bedürfniß der Gefellichaft, daß fie 
wohlwollend aufgenommen werde, vorzitragen und wendet dies 
Geſtändniß unmittelbar zur Vorftellung des reinften Kunft- 
begriffs, diejer Einftimmigfeit zum Ganzen, die, nur langſam zu 
erreichen, einen eben jo hoben Anſpruch an die Schauspieler 
al8 an eine nur billige, aber nicht träg nadjfichtige, ſondern in 
der Bilfigfeit ftrenge Theilnahme des Publikums feſtſtellt. 
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So fette der Meifter diefe Schule fofort in Gang in der 
Anwendung des gegebenen Repertoires und der herkömmlichen 
Kombination der Spiellräfte — zu einer Steigerung und Er- 
‚weiterung der Fähigkeiten und Verftärfung des Funftgefelligen 
Sinnes,. u 

Da die bereiten Mittel eine große Truppe nicht erlaubten, 
das Bublitum aber doch neben Schaufpielen Operetten verlangte, 
war von der Sitte der bis dahin vorherrihenden mwandernden 
und auf Zeit gemietheten Truppen das aufzunehmen, daß die- 
felben Stüde in einer öftern Wiederholung, als es jet ertragen 
wird, gefpielt wurden und das Perjonal der Oper und des 
Schauſpiels eines war. Die bei den bisherigen Truppen coulan- 
teften Mitglieder waren zu Oper und Schaufpiel gleich routinirt, 
und die, welche nur einer Gattung geeignet waren, mußten doch 
in der andern möglichft aushelfen; nur fo konnten von Fleinen 
Truppen beide Gattungen befegt und nur bei öfterer Wieder: 
holung derfelben Stüde konnte dieſe Inanſpruchnahme der meiften 
Kräfte für faft jede Aufführung von einer im Ganzen nur Heinen 

9 Truppe präftirt werden. Indem nun Goethe zu diefem fchon 
herfömmlichen öfteren Wiederbringen derjelben Vorftellungen 
folde nahm, die bereit wohlbeliebt oder den beliebten durch 
Berfaffer und Stil verwandt, darım auch für die überfommenen 
verfchiedenen Schaufpieler die handlichften waren, wurden ihm 
diefe die Mittel, um die neu zufammengefommenen Mitglieder 
fih am mühelofeften und in Folge der Wiederholung ficherften 
zueinander ftimmen und miteinander einspielen zu laffen. Und 
unter diefem Wiedergeben des fchon Gelernten und immer Ge: 
läufigern blieben Zeit und Kräfte der Mitglieder gefchont 
genug, um ihnen das Vornehmen neuer Aufgaben mit höheren 
Anforderungen und methodische Einftudiren derjelben unter feiner 
Anleitung anmuthen zu fünnen. So betrieb er verträglidhe 
Stilreinigung im Alten und ruhige Anbahnung von Leiftungen 
höheren Stils, 

Dies war in Betracht des Nepertoires die Weife des Yort- 
ſchritts, wie fie gleich im erften Jahr feiner Hoftheaterdirektion 
ih zeigt. ES wurden in diefem im Ganzen 112 Vorftellungen 
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zu Weimar, Lauchftädt und Erfurt gegeben, davon 55 zu Weimar, 
die erjten 14 in Weimar vom 7. Mat bis 7. Juni, eine am 
6. September, 40 vom 1. Dftober bis legten Dezember, da= 
zmwifchen die in Lauchftädt im uni und Auguft, die zu Erfurt 
im September. Die erjten 14 zu Weimar nun enthielten feine 
Wiederholung, enthielten zwei jehr beliebte Echaufpiele von 
Iffland, vier von Kotzebue, worunter zwei damals alfgemein 
wirkende; als ein ftrenger dramatiſch gefpanntes Trauerſpiel aber 
den Graf Efjer nach dem Englischen, außerdem vier Singfpiele, 
darunter die noch lange mohlgelittenen „Eingebildeten Philo— 
ſophen“ von Baefiello und Dittersborf3 „rothes Käppchen“. 
Lebtere8 ward am 6. September zu Weimar wiederholt. Alle 
diefe waren auch in Yauchftädt wiederholt worden, außerdem aber 
16 noch nicht in Weimar aufgeführte gegeben, darunter Ifflands 
noch neuer „Herbfttag”, wie auch „Elife von Valberg“ nad) dem 
Manuffript und zwei Hiftorifche Dramen von dem damals 
florirenden Babo. In der zweiten Weimarifchen Saifon, vom 
Anfang Oktober bis Ende Dezember war nun die Mehrzahl der 
Borftellungen Wiederholung der theils bier im Frühling, theils 
an den andern Orten ſchon gebrachten. Dies zum Vortheil des 
Einipiel8 der Truppe und der Zeiterfparniß für gefteigerte 
Studien. Und diefe legteren bethätigte Goethe einmal an zwei ı0 
neuen vorzüglichen, mit Tertbefferung verfchönten Singfpielen: 
Cimaroſas „Iheatralifchen Abenteuern” und Mozarts Ent- 
führung aus dem Serail, jene am 24. Dftober und 3. Des 
zember, dieje am 13. Oftober und 8. Dezember aufgeführt, ferner 
durch die Uebung an feinem Groß-Kophta, der ohne feinen 
Namen am 17. und 26. Dezember zur Vorftelling kam, an 
Skhillers Don Carlos, der nah defjen neuer Bearbeitung 
zum erftenmal am 25. September zu Erfurt gegeben wurde, 
und an Shalefpeares König Johann, damals einem großen 
neuen Unternehmen, dag er auf das Sorgfältigite einleitete, für 
Krüger als Faulconbridge, Beder als Hubert, beſonders aber für 
die dreizehmjährige Neumann ald Arthur förderlich, die bisher 
in leichten Zuftfpiel- und großentheils ganz unbedeutenden Knaben⸗ 
rollen beichäftigt, hier zum erftenmal ihr frühreifes Talent ganz 
A. Schöoll, Goethe. 19 
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nad) des Meifters Sinn in der PVorjtellung des 29. November 
auf das rührendfte bewährte. 

Dieſe vortheilhafte Vereinigung eines befeftigten Mepertoires 
mit Hebung desfelben durch bedeutende Neuporftellungen, deren 
Szenirung und Proben er felbft leitete, befolgte Goethe durch 
die ganze Bildungsperiode des Hoftheaters. 

Zu gleich methodiſchem Gebrauche verftärfte er die herkömm— 
lihe Rollen: Kombination der einzelnen Acteurs für Singfpiel 
und Schauspiel zugleich dahin, daß er feinen feſten Rollenbefig 
des Einzelnen aufkommen lief. Haupt-Sänger oder Sängerinnen 
hatten auch Neben-Rollen oder bloße Figuranten im Luſtſpiel 
und Drama zu machen, Helden und Heldinnen in diefen auch 
wieder in folchen ganz untergeorönete Rollen, in Opern Bediente 
und Bofen, unerheblihe Sprechrolfen und Statiften zu geben. 
Für ihre Gewandtheit und die immer frifhe Berückſichtigung des 
Verhältniſſes ihrer Rolle zum Stüd war dies ſehr nüglih. Der 
tragische Held, der morgen im Luftfpiel ald Bauernjunge, hierauf 
in der Oper als Bediente aufzutreten, die Liebhaberin, die bald 
auch eine alte Frau oder einen Pagen zu ſpielen hatte, fonnten 
ih in Gang und Geften feine perfönliche Spreigung, in der 
Stimme fein habituelles Pathos, Feine immer gleich kadenzirte 
Sentimentalität angewöhnen. Ebenſo mechjelte mitunter die 

ıı Befegung einer vortheilhaftern und einer ungünftigern Rolle in 
einem und demſelben Luſtſpiel oder Schauspiel zwifchen zwei 
Mitgliedern ab. In diefen Einrichtungen Tag die nothiwendige 
Anerkennung der Schaufpieler, daß feine noch jo geringe Rolle 
gleichgültig, fondern als Beitrag zum Ganzen von deſſen Werthe 
gleichfalls betheiligt fei, daß feiner bloß feine Rolle zu Spielen 
babe, fondern ſchlechthin alle miteinander dag Stüd, ihre Auf- 
gabe und Ehre folidarifch verbunden bleibe und das Verdienſt 
des Einzelnen nicht nach dem Hervorftich der Rolle, jondern nad 
der Willigfeit und ſchicklichen Einſtimmung zum gemeinschaftlichen 
Bwed und der Totalwirfung der Gefellfchaft gemeſſen werde. 
So war Goethes technifche Methodik Erziehung der Künftler 
zur Empfindung und Uebung fittlidder Geſelligkeit. So bradte 
er in das Schulmanöver die Wärme des Familiengefühls. 
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Und in dieſe Wärme des Familiengefühls verſäumte er auch 
nicht das Publikum hereinzuziehen. Er ließ die Spätjahr— 
ſaiſon ſeines erſten Theaterjahrs mit Babos Strelitzen und 
dieſen 1. Oktober 1791 wieder mit einem Prolog eröffnen. Er 


lautet: 
Wenn man von einem Orte ſich entfernt, 
An dem man eine lange Zeit gelebt, 
An den Gefühl, Erinnerung, 
Berwandte, Freunde feſt uns binden, 
Dann reißt das Herz fich ungern los, e8 fließen 
Die Thränen unaufhaltfam. Doc geboppelt 
Ergreift ung dann die Freude, wenn mir je 
In die geliebten Mauern wieberfchren. 


Wir aber, bie wir hier noch fremde find 

Und hier nur wenig Augenblide weilten, 

Wir kehren freudig und entzlidt zuriüd, 

Als wenn wir unfre Baterftadt begrüßten. 

Ihr zählt ung zu den Euern, und wir fühlen, 
Welch einen Vorzug uns dies Loos gemähtrt. 


Seid überzeugt, der Wunfch euch zu gefallen 
Belebt die Bruft von jedem, der vor euch 

Auf diefe Bühne tritt. Und follt’ c8 ung 
Nicht ftets gelingen, fo bedenft doch ja, 

Daß unsre Kunft mit großen Schwierigfeiten 
Zu kämpfen bat; vielleicht in Deutichland mehr, 
Als anderswo. 


Bon biefen Schwierigkeiten 
Euch bier zu unterhalten ift nicht Zeit; 
Ihr kennt fie felbft, und beifer iſt's vielleicht, 
Ihr kennt fie nicht. Mit defto froherm Stun 
Kommt ihr im diefes Haus und hört uns zu 
Und jeht uns handeln. Alles geht natilrlich, 
Als hätt' es keine Mühe, keinen Fleiß 
Gekoſtet. Aber dann, wenn eben das 
Gelingt, wenn alles geht als müßt' es nur 
So gehn: dann hatte Mancher ſich vorher 
Den Kopf zerbrochen, und mit vieler Mühe 
War endlich kaum die Leichtigkeit erreicht. ° 


Der jchönfte Lohn von allem, was wir thun, 
Iſt euer Beifall: denn er zeigt uns an, 
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Daß unſer Wunſch erfüllt iſt, euch Vergnügen 
Zu machen; und nur eifriger beſtrebt 

Sich jeder das zum Zweitenmal zu leiſten 
Was einmal ihm gelang. O, ſeid nicht karg 
Mit eurem Beifall! denn es iſt ja nur 

Ein Kapital, das ihr auf Zinſen legt. 


Wie einfach verbindlich läßt dieſer Prolog die Truppe in 
dem Bewußtſein, daß ſie ſchon eine fittlichthätige Geſellſchaft ſei, 
das Gefühl ihrer ſozialen Einbürgerung und Angehörigkeit zur 
Geſellſchaft der Hauptſtadt ausdrücken und läßt ſie es zum An⸗ 
ſpruch der Empfänglichkeit des Publikums für ihr treugemein— 
ſames Bemühen und ſeiner Aufmerkſamkeit für das in der 
Leichtigkeit der Wirkung verſchwindende Verdienſt erheben. Das 
Publikum wird ſo der Schule familiariſirt, mit Kaptation auch 
für die Wiederholungen, wo jeder nur eifriger das, was ihm 
einmal gelang, wieder zu leiſten ſtrebe, und mit Andeutung des 
Größeren und Beſſeren, worin ſich dieſe humane Zugewährung 
verzinſen ſoll. | 

Diefen ehrenverbimdlichen Anspruch, mit welchem Goethe 
feine Schaufpieler fo vor dem Publifum einführte, flößte er ihnen 
durch feine Behandlung ein. Die Aufmerkſamkeit auf die Szeni- 
rung, die Gefliffenheit der Proben»Leitung, von einem Manne 
geübt, deffen Größe im Inland und Ausland galt, mußte ihren 
Stand und ihre Aufgaben in ihren eigenen Augen heben. Die 
Beten wurden innig erwärmt durch das humane Wohlwollen, 
das ihnen der Meifter bewies. 


Ag Einer (fo nannte fi der vorzüglichſte Schaufpieler 
des erjten Jahrs in Helden und ernten Liebhaberrollen) wegen 
pathologifher Rüdwirkung feiner Hingebung auf feine Nerven 
um feine Entlaffung vor Ablauf des Kontraftes bitten mußte, 
war die Urt, wie fie Goethe zugleich in feinen Willen ftellte 
und mit Schonung verzögerte, fo wohlthuend, daß Einer fchrieb: 
„Em. Ercellenz handeln gegen mich groß, Ihrer Denkart würdig, 
das ift Alles, was ich mit Worten jagen kann." Als Vohs, 

ıs der damals neben Krüger in Einer Hauptrollen eintrat, 
nach lebhaften mannigfaltigem Spieleifer acht Jahre ſpäter in 
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frankhaften Zuftand feine plögliche Veränderung durch aus» 
wärtige Debütrollen erwirfen wollte, hielt ihm Goethe die Noth- 
wendigfeit einer ruhigern Löſung zu feiner eignen Erholung mit 
Gründen vor, welche — geftand Vohs — „feine Verehrung 
forderten.” Leifring, zu Anfang 1796 als entlaufener Student 
angelommen, von Goethe auf jech8 Jahre verpflichtet, mit Lehrern 
im Singen, Tanzen, echten verfehen und raſch zum beliebten 
Sänger und Schaufpieler in jugendlihen und Humor - Rollen 
ausgebildet, fand fi im dritten fahr wegen der lebeluftig fon- 
trahirten Schulden, — die er nachher aus der Entfernung alle 
bezahlt hat, — zur Wegflucht in eine äußerlich vortheilhafte 
Stelle gedrungen; er fchrieb auf der Flucht an Goethe: „ES 
fhmerze ihn, fo tief ins Unglüd gerathen zu fein, daß er einen 
Mann beleidigen müffe, den er ala Vater anfehe, und der mit 
wahrer, väterlicher Xiebe immer an ihm gehandelt Habe. Was 
er auf der Bühne geworden, habe er Goethen zu danken.” Bon 
den Erfteingetretenen blieben der begabte Malcolmi, von 
Goethe felbft der unvergepliche genannt, der folide praftifche 
Genaft (Vater) und mit einer nur furzen Unterbrechung auch 
Beder bi3 ans Ende ihrer Laufbahn mit treuer Anhänglichfeit 
an Goethe gefefjelt, wie denn auch ſpäter Eingetretene, Graff, 
Haide, Oehls ſich nicht trennten. 

Nur diefer im Goethes Leitung von Anfang her gepflegte 
und ermärmte gefellige Kunftgeift machte e8 möglih, daß nad 
lieben Yahren die neuen großen Zragödien Schillers, welchen 
die Truppe weder an Zahl, noch an Kräften eigentlich gewachfen 
war, doch durch ihre milligfleißige, fich felbft überfchwingende 
Hingebung fo edelwirkffam in Szene traten. Dies für Wallen- 
ftein zu erreichen, mußte und fonnte die jüngfte Malcolmi, 
obgleich kaum fechszehnjährig und bisher felten über Knaben: und 
Hofen- Rollen hinausgeführt, fich zur Partie der Herzogin von 
Friedland ſchicken und fie fo ausfüllen, daß man bier zuerjt an 
ihr die nachmals fo berühmte Wolf ſah. Im Jahre darauf 
für Maria Stuart bequemte fi) das junge Mädchen eben fo 
trefflih zur Rolle der alten Hanna Kennedy, während die 
Hauptrolle der Maria, ftatt deren die begabte Jagemann ſich 
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zur fchwierigern der Eliſabeth entſchloß, der ftrebfamen Vohs 
14 Gelegenheit gab, ihre bisher mehr im naiven Ton und Gehaben 
erprobte Anmuth Höher zu ſpannen. 

Diefe Bildſamkeit, die fid) dergeftalt im Anbruch der großen 
Epoche an Goethes Truppe bewährte, und der Geift, deffen Frucht 
fie war, der in Plan und Führung von ihm unterhaltene ®eift 
jittlihen Wohlwollens, offenbarte fchon in der Anfangsperiode 

ſich ganz vorzüglid an einem feltenen Talent, der fchönften 
Blume der jungen Bühne, Chriftiane Neumann, deren 
raſcher Entwidlungslauf nicht in die große Epoche hinüberreichte. 
Schon als kleine Chriftel Lieblich vezitirend, betrat fie die Hofbühne 
gleich bei der Eröffnung, in ihrem dreizehnten Lebensjahre, verließ 
fie und das Leben im neunzehnten. Zögling Goethes von Anfang, 
entfaltete fie in dieſen ſechs Jahren eine fo vieljeitige Begabung, 
dad SYffland, der ala Gajt 1796 vom 28. März bis 25. April 
mit ihr in fünfen feiner Stüde und zweimal in einem Schröder: 
ſchen, und in noch drei andern Luſtſpielen und in Kotzebues 
Sonnenjungfrau, wo jie Kora, Schillers Räubern, wo fie Amalie, 
Goethe Egmont, wo fie Klärchen war, zufammenfpielte, be- 
wundernd fagte, fie „könne alles“. Goethe im Gedenken fchor 
feines erften Theaterjahrs bezeugt: „König Johann von Shafe- 
|peare war unfer größter Gewinn. Chriftiane Neumann als 
Arthur, von mir unterrichtet, that wunderbare Wirfung; alle 
bie Lebrigen mit ihr in Harmonie zu bringen, mußte 
meine Sorge fein.” Bier zeigt fich wieder, mie für bie 
gefellige Harmonif, aus welcher und zu welder er die Kunft- 
bildung bewegte, Goethe die ungefuchte Neigung, die ihm wahre 
Liebenswürdigfeit und reines Beſtreben abgewann, zum Mittel- 
punkt feines thätigen Wohlwollens und homiletiſchen Ueberein- 
ſtimmens der Geſellſchaft machte. Er bat daher auch von biefer 
erften Hoftheaterperiode und der Einheit auch in ihr feiner 
Kunfterziehung mit fittlihem Wohlwollen einen individuell über: 
zeugenden Nechenfchaftsbericht geben fünnen, an der reinen Dar- 
ſtellung diefer mufterhafteften Blüthe feiner Pflanzichule und 
diefes® wärmften väterlichen Verhältniffes, das unmittelbar als 
BZeitigung de3 Schönen zu Tag trat. Ich meine jene Elegie 
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Euphrofyne, die ihm mitten in den Schweizer Alpen die 
Nachricht vom Tode der Frühvollendeten in berrlichverflärenden 
Dichterthränen erpreßte. Er fpiegelt darin am rührenden PVor- 
gang Jeiner Probe mit ihr als Arthur die entzüdende Entfaltung 
der findlichen Künftlerin an feiner Vaterbruft, vergegenwärtigt 
die edle und fchöpferifche Humanität, die der Maihauch der ganzen 
Runftpflanzung war, und bat das Lieblichjte Geſchöpf dieſes 
vergangenen Mai mit diefem lebenswahren Zeugniß unjfterb- 
ih gemacht. 

Die Neumann mar von jener oben bezeichneten Methodik 
der leifen Repertoirebewegung und der taufchenden Rollen - Auf: 
und Niederführung dag cerfte, jüngfte und virtuofefte Beiſpiel. 
Unmittelbar, ehe fie in Shafefpeares König Johann excellirte, 
gab jie die Erneftine in Ifflands Herbfttag, unmittelbar danach 
die Bärbel in den Jägern; zwiſchen zweimaligem Auftreten als 
Nichte im Groß-Kophta den Schlorum in Beils Schaufpieler: 
Schule; dann Anfang 1792 in den Geſchwiſtern die Marianne, 
Tags darauf in Shafefpeares Hamlet den für Hamlet jo rührend 
recitirenden Scaufpieler, am 9. Februar wieder den Arthur, 
fur; darauf Bretzners Hannchen, im Don Carlos und im Eifjer 
bloß Bagen, bald, nach drei Luftipielrollen, im erften Theil von 
Shafefpeares Heinrich dem Vierten den gehänfelten Kellnerjungen 
Franz, im zweiten den jungen Herzog von Glocefter, nächſt 
darauf den Junker Fritz im Mutterföhnchen und weibliche Haupt- 
rolfen in Jüngerſchen Zuftfpielen. 1793 war fie Emilia Galotti, 
Minna von Barnhelm, Amalie in den Räubern, zwiſchen Leicht 
naiven und leicht jentimentalen Rollen in fomifchen und Kon— 
verjationsjtüden, hernad) die Gurli in den Indianern in England, 
die Dame in Schröders Uebereilung, Heinrich Seefeld in Ifflands 
Sceinverdienft, im Herbittag jeßt die Dearie, im Mädchen von 
Marienburg die Kathinka und in der Zauberflöte eine ganz 
unbedeutende Rolle. 

Auch in den folgenden Jahren, wo fie zu Hauptrollen in 
neuen Kotzebueſchen, Ifflandſchen und dergleichen Stüden, im 
Abällino die Rofamunde, Benjowsky die Afanafia, Julius von 
Zarent die Dlanfa, Kabale und Liebe die Luife, Don Carlos 
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die Eboli, Egmont Klärchen, Hamlet die Ophelia darſtellte, war 
ſie nicht nur die erſte Schauſpielerin der Geſellſchaft, ſondern 
auch die Aushelferin in der Mehrzahl der repertoirefüllenden 
Stücke mit ihrer Unermüdlichkeit und gefälligen Anſtelligkeit für 
die mannigfaltigſten kleineren Rollen im populären Genre, 
Dämchen, Soubretten, Knaben — alſo die Hauptträgerin des 
Familien-Geiftes der Truppe, aus dem Goethe ihr harmoniſches 
Bufammenfpiel hob. 

Als verbindlichjteg Mitglied der Gefellfhaft und Liebling 
des PBublifums war die Neumann eben fo natürlich die Haupt- 
vermittlerin der fittlihwohlmollenden Familiarität des Publikums 
für die Kunftanftalt und firebende Truppe. Das Vergnügen der 
Zuſchauer ward jo ein fchöneres Mitgefühl, das Nunftintereffe 
wuchs mit einem Pulsichlag perſönlichen Lebens, die Produktion 
gewann die höchſte Form der Wirklichkeit, die individuelle. Dies 
trat vorzüglich in den Prologen und Epilogen in Sicht, mit 
welchen Goethe die Neumann als PVermittlerin des ganzen 
Gefellfchaftsftrebeng auftreten ließ. Sie ſprach den Epilog des 
erften Theaterjahrs, den am erften Saiſonſchluſſe des zweiten; 
im dritten den Prolog vom 15. Oktober. Dann, als fie zur 
Höhe ihrer fchnellen Entwidelung kam, fünfzehnjährig ſich mit dem 
Schaufpieler Beder vermählt, jehszehnjährig ihm eine Tochter 
gegeben, in Weimar aber ihre Berufsthätigfeit nur jehr wenig 
unterbrodhen hatte, war das Einverftändnig zwischen PBublifum 
und Kunſtanſtalt ſchon fo traulich, daß Goethe die mit der jungen 
Schaufpielerin zur rau und Mutter vorgegangene Veränderung 
ſelbſt, in der Form des naivften Selbitgeftändniffes zun Aus» 
drudsmotiv des Prologes nehmen fonnte, mit dem er fie die 
zweite Saifon des Jahres 1794 am 7. Dftober eröffnen lieg. 
Das Eröffnungsſtück war Ifflands Alte und neue Zeit, 
worin die Neumann-Beder den ftudireifrigen Knaben Jakob 
fpielte. In dieſem Koftüm zum Prolog auftretend, ließ jie Goethe 
den Kontraft diefer Verkleidung mit ihrer wirkliden Perſönlichkeit 
und neuen Rolle im Leben wie unwillfürlid” ausſprechen, das 
Ueberrafchende des Lebensfortſchritts mit dem fchnell verflüch⸗ 
tigten Scheindafein der Bühne zufammenbalten und ganz leicht 
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andeuten, daß weder dag wirkliche Leben noch das Scheinbild 
Etwas wäre, wenn es fich nicht zur bleibenden Wirkung einer 
ſittlich gemeinſamen Bildung verbände, und dies ideale Verhält- 
niß fpricht fie nun wie erwachend als das begeifternde aus, das 
ihr und ihrer Mitgenoffen Leben und Streben mit dem Fort—⸗ 
fchreiten der Hauptftadtbevälferung in allem Guten verbinde. 





So hätt ih mich denn wieder angezogen, 

Mich abermals verkleidet, und nun foll, 

Im vielgeliebten Weimar, wieder 

Zum erftenmal ein neues Stüd gegeben werden, 
Das Alt’ und neue Zeit zum Titel hat. 


Ya, alt’ und neue Zeit, das find fürwahr 17 
Befondre Worte. — Seh’ ih mich im Spiegel 

Als Knabe wieder angezogen, auf dem Zettel 

Als Jakob angefüindigt, wird mir's wunderlich 

Zu Muthe. — Jakob ſoll ich heißen? 

Ein Knabe jein? — Das glaubt fein Menſch. 

Wie Viele werden nit mich fehn und fenıen, 

Bejonders die, die mich, als Heine Chriftel, 

Mit ihrer Freundſchaft, ihrer Gunſt beglüdt. 


Was foll das nun? Dean zieht fih aus und an; 
Der Torhang hebt fi, da ijt Alles Licht 

Und Luft, und wenn er endlich wieder fällt, 

Da gehn die Lampen aus und richen übel. — 
Erft ift man fein, wird größer, man gefällt, 
Man liebt — und endlich ift die Frau, 

Die Mutter da, die felbft nicht weiß, 

Was fie zu ihren Kindern fagen foll. — 


Und wenn nichts weiter wäre, mödte man 
So wenig hier agiren, als da draußen leben. 
(Sie blättert in den Büchern, jchlägt fie endlich zu, und legt fie Hin.) 
Jakob — mas fällt dir ein? 
Man fteht Doch recht, daß du ein Schüler bift, 
Ein guter zwar, doch der zu viel allein 
In feinen Büchern ftedt. — Hinmeg die Grillen! — 
Herpor mit dir! 
(Hervortretend.) 

Begrüße dieſe Stadt, 
Die alles Gute pflegt, die alles nützt; 
Mo fiher und vergnägt ſich das Gewerbe 
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An Wiffenfchaft und Künfte fchließt; wo der Geſchmack 
Die dumpfe Dummheit längſt vertrieb; 
Wo alles Gute wirft; wo das Theater 
In diefen Kreis de8 Guten mit gehört. 


Ja, gönnt ung diefen Troft, daß wir nicht ganz umſonſt 
Hier oben uns bemühn. Wenn Herz und Geift 

Sic euch erweitern, wenn ihr zu Geſchäften 

Euch wieder muntrer fühlt, 

Denn der Geſchmachk fich allgemeiner zeigt, 

Wenn euer Urtheil immer fichrer wird, 

So denkt: Auch jener Heine Jakob Hat 

Dazu was beigetragen! und feid ihm, 

Seid Allen, die Hier oben mit ihm wirfen, 

Zur neuen Zeit, jo wie zur alten, günftig. 


Was Goethe hier zu Gunſten der Schaufpielerin und der 
Kunſtgeſellſchaft anwendet, daß das Theater in den Kreis des 
Guten gehöre, das hatte er von Anfang aud in dem Sinne 
zur Wahrheit gemacht, daß er feiner Bühne einen direkten Bezug 
zur Öffentliden Sittlichleit gab. Er hatte den Familien— 
geift, den er in Truppe und Publikum zur Runftharmonif und 
aus ihr bewegte, auch bejtimmt bHingeleitet auf Befeftigung des 

ıs Heimathgefühls, Erleuchtung des Gemeinverftandes, Er- 
wärmung patriotifcher Treue. 

Damals war Deutichlands Ruhe ſchon empfindlich beein: 
trädhtigt von der franzöfischen Revolution durch die Umtriebe der 
Emigrirten und die Koalitiong-Aufgebote, durch die Propaganda 
der Republif und den Krieg an den Grenzen. Diefer reichte 
zwar ind Weimarifhe Land noch nicht unmittelbar, aber der 
Herzog war in feine Mühen und Gefahren hincingezogen. 
Goethe erkannte für Aufgabe der Bühne, fih mit dem wirf- 
lihen Gemeingefühl in den Zuftänden, wie es angetroffen 
wird, zu befaflen, e8 zu flären, zu erheitern, zum Guten zu 
begeiftern in der friedlichen und tröftlichen Weife, wie fie der 
Orpheusleier der Kunft geziemt. Er gab im erften Jahr in 
jeinem Groß-Kophta eine VBorftellung von der Verkehrtheit, 
mit welcher die blöde Betäubung einer verdorbenen Ariftofratie 
jih und dag gemeine Weſen gefährdet. Die nüchterne Blog 
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legung diefer Schwächen und vorgeftellte Demlithigung des Mif- 
brauchs derfelben durch die Obrigfeit wirkte jo erheiternd nicht, 
als er gedacht. Aber ein richtiger Weltblid lag in diefer für 
ein LZuftfpiel nur zu wenig muthwilligen Zeichnung. In einem 
leichteren Ton, anfnüpfend an zmei beliebte Tleine Luftfpiele 
von Wall und eine habilitirte burlesfe Rolle führte Goethes 
„Bürgergeneral” im dritten Theaterjahr die Entzündung 
eines windigen Kopfes durch die republifanifche Propaganda 
und ihre einfach draftiiche Heilung fchwanfhaft aus. Diefer 
Scherz, der auch Beds komischen Talente Spielraum gab, hielt 
fih länger. 

Noch näher gehend aber und fchöner entwidelte Goethe in 
den Theaterreden aus dem einfachften Ausdruck jener Sym- 
pathie, die er als den Lebensgeiſt dramatischer Unterhaltungen 
vom Publikum anfprad und in ihm wedte, die Mahnung und 
Erhebung zu fittlicher Eintraht und Treue im Heimathfreis. 
Sleih im Epilog des erften Theaterjahres, in welchem er feine 
junge Schule fih in der Form und Zutraulichkeit eines pflege- 
bedürftigen Familientheils der größeren ſtädtiſchen Yamilie ein- 
ſchmiegen läßt, fchreitet er fort zum Wunfch und Preise dieſer 
zsamilientreue, der Befriedigung in Haus und Heimath durch 
gegenjeitiges Dienen und Wohlwolfen. In merflihem und ein- 
dringlichen Gegenfag zu den revolutionären Stimmungselementen 
der Zeit hebt er dies natürlichfte Glück friedlihen Gemeinfinns 
hervor, in welchen auch allein geiftiger Genuß und ſchöne Bil- 
dung gedeihen könne. 

Dies war am legten Dezember 1791 der erfte Epilog des 
neuen Theaters. Die dreizehnjährige Neumann trat hervor, 
von vielen Kindern umgeben, und fprad): 


Sie haben uns herausgefchidt, die Jüngſten, 
Zum neuen Jahr ein freundlih Wort 

An euch zu bringen. Kinder, jagen fie, 

Gefallen immer, rühren immer; gebt, 

Gefallt und rührt! Das möchten denn die Alten, 
Die nun dahinten ftehen, aud) fo gern, 

Und wollen Hören, ob e8 uns gelingt. 
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Wir haben euch bisher von Zeit zu Zeit 
Gefallen, und ihr habt e8 uns gezeigt; 

Das hat uns fehr gefrent und aufgemuntert. 

Doc haben leider wir von Zeit zu Zeit 

Euch auch mißfallen; das bat ung betrübt 

Und angefeuert. Denn man ftrebet faft 

Biel ftärker zu gefallen, wenn man einmal 
Mißfallen hat, als wenn man ftetS gefällt 

Und endlich denkt, man müffe nur gefallen. 

Drum bitten wir vor allen andern Dingen, 

Was ihr bisher fo gütig ung gegönnt, 
Aufmerkſamkeit; dann euern Beifall öfter, 

Als wir ihn eben ganz verdienen mögen; 

Denn wenn ihr fehmeigt, das ift das Allerfchlinmite, 
Was uns begegien Tann. 


Und weil denn endlich hier nur von Vergnügen 
Die Rede wäre, wünſchen wir euch Allen 
Zu Haufe jedes Glück, das unfer Herz 

Aus feinen Banden löſt und e8 eröffnet: 
Die ſchöne Freude, die ung Häuslichkeit 

Und Liebe, Freundſchaft und Vertraulichkeit 
Gewähren mögen, hat uns aud das Glüd 
Hoch oder tief geftellt, viel oder wenig 
Begünftigt; denn die allerhöchſte Freude 
Gewähren jene Güter, die und Allen 
Gemein find, die wir nicht veräußern, nicht 
Bertaufchen künnen, die uns Niemand raubt, 
An die uns cine gütige Natur 

Ein gleiches Recht gegeben, und dies Necht 
Mit ftiller Macht und Allgewalt bewahrt. 


So feid denn Alle zu Haufe gliidtich! 

Bäter, Mütter, Töchter, Söhne, Freunde, 
Verwandte, Gäfte, Diener. Liebt euch, 
Bertragt euch! Einer forge für den Andern! 
Dies ſchöne Glück, e8 raubt es kein Tyrann; 
Der beite Fürſt vermag e8 nicht zu geben. 


Und fo gefinnt befuchet dieſes Haus, 

Und fehet wie vom Ufer mandem Sturm 
Der Welt und wilder Leidenschaften zır. 
Genießt das Gute, was wir geben können, 
Und bringet Muth und Heiterkeit mit eud); 
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Und richtet dann mit freiem reinem Blick 
Uns und die Dichter. Beſſert fie und ung! 
Und wir erinnern uns in jpäten Jahren 
Mit Dank und Freude diefer fehönen Zeit. 

Am Schluß der erjten Saifon des zweiten Theaterjahrs 
war im Epilog vom 11. Juni 1792 dem Abjchiede die poetische 
Wendung gegeben, daß die Sprecherin ſich die Wiederkehr zur 
Herbftzeit mit fteigender Wärme ausmalt: 

— Wir finden 
Eud immer freundlicher für ung gefinnt: 
Bir find nicht Fremde mehr, wir find die Euren; 
Ihr nehmet Theil an uns, wie wir an euch. 
Ein günſtiges Geſchick giebt uns den Fürften 
Zu unferm Wohl, zu unfrer Luft zurüd, 
Und neue Friedensfreuden kränzen ſchön 
Die Tage ſeiner Gattin, ſeiner Mutter; 
Und wie ihr ſie verehrt, und ihres Glücks euch freut, 
So mög' euch Allen eignes Glück erſcheinen! — 


und wie der warme Erguß weiter lautet. 

Hier iſt ſchon der volle Kreis der wirklichen Gemeinſittlichkeit 
in die Sympathie der öffentlich geſellenden Kunſt hereingezogen; 
hier hebt ſich im Namen Aller das gegenwärtige Pietätsgefühl 
für den vom Kriege ferngehaltenen Fürſten, die Theilnahme und 
Hoffnung für die landesherrliche Familie als patriotiſche Wärme 
im Altarfeuer des Kunſttempels. 

Der letzte Beleg dieſer Art, den ich für denſelben edel— 
fittliden Sinn der Bühnenleitung Goethes hier noch anführe, 
ift der ftilvolffte und in Lebenswahrheit mächtigfte. Es liegt da 
der Ansprache durchweg fühlbar die Zeitfituation zu Grunde: die 
Ruhe im Lande, das vom Krieg verfchont, aber doch jchon 
bejchattet ift vom Dunkel des äußerten Horizonts, indem am 
Rhein der Kampf mit den franzöfiihen Heerhaufen fih in 
ſtürmiſchen Wechfelfällen bin und her wirft, theils in blutigen 
Schlachten, in welchen Herzog Karl Auguft mitwirkt, theils in 
jenen inneren Unftetigleiten der Koalition, welche die Landichaften 
dort der Verwüftung, dem Elend blopftellen, die Politik räthfel- 21 
baft machen, dem Leichtjinn und Eigennug Spiel geben, weiter: 
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greifende Gefahren ahnen laſſen — alle dieſe aus der Ent— 
fernung halb merklichen Mißſtände, die den Herzog kurz darauf 
ungeachtet feines hohen Kriegsmuths zu Austritt und Heimkehr 
beftimmten. 


In diefer Herbftzeit 1793 Hatte Goethe die zweite Saifon 
am 10. Dftober mit einer Oper ohne Prolog eröffnet. Am 
15. aber gab er Goldonis Luftfpiel: Der Krteg, worin die 
Neumann-Beder die Rolle der Florida hatte, Vorher fprad 
fie den Prolog: 


Den Gruß, den wir zu Anfang fehuldig blieben, 
Mit frohem Herzen ſprech' ich heut ihn aus; 
Und die Gelegenheit giebt mir das Stück, 

Es heißt: Der Krieg, das wir euch heute geben. 
Zwar werdet ihr von tiefer Politik, 

Warum die Menfchen Kriege flihren, was 

Der lebte Zweck von allen Schlachten fei, 
Fuürwahr in unferm Luftipiel wenig hören. 
Dagegen bleibt ihr auch verſchont von allen 
Unangenehmen Bildern, wie das Schwert 

Die Menſchen, wie das Feuer Städte wegzehrt, 
Und wie im wilderregten Staubgetlimmel 

Die haldgereifte Saat zertreten fintt. 

Ihr Hört vielmehr, wie in dem Felde ſelbſt, 
Wo die Gefahr von allen Seiten droht, 

Der Leichtfinn herrjcht und mit bequemer Hand 
Den fühnen Mann dem Ruhm entgegenführt; 
Ihr werdet jehen, daß die Liebe fich 

So gut ins Belt als in die Häufer fchleicht, 
Und, wie am Flötenton, fi an der rauhen 
Eintönigen Muſik des Kriegsgetiimmels freut; 
Und daß der Eigennuß, der viel verberbt, 

Auch dort nur ſich und feinen Vortheil denkt. 
So wünfchen wir, daß diefes ſchwache Bild 
Euch einiges Vergnügen gebe, euch das Glück 
Der Ruhe fihlbar mache, die wir fern 

Bon allem Elend bier genießen. 


Doch wir leiden 
Ein einziges durch jenen böfen Krieg; 
Und dieſes Einzige drüdt fhwer genug! — 
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Ad, warum muß der Eine fehlen! der 

So werth ung Allen und für unfer Glüd 

So unentbehrlich if! Wir find in Sicherheit, 
Er in Gefahr; wir leben im Genuß, 

Und Er entbehrt. — O, mög’ ein guter Geiſt 
Ihn jhügen! — jenes edle Streben 

Ihm würdig lohnen; feinen Kampf 

Fürs Baterignd mit glüctichem Erfolge krönen! — 


Die Stunde naht heran, Er fommt zuräd, 
Verehrt, bewundert und geliebt von Allen! — 
Er tritt auch hier herein. Es ſchlagen ihm 
Die treuen Herzen froh entgegen; 
„Wilfommen !“ riefe jeder gern; 

„Er lebe!“ ſchwebt auf jeder Lippe. 

Doch bie Lippe verftummt. — 

Das volle Herz macht ſich durch Zeichen Luft: 
Es ruhrt fih jede Hand! Unbändig fallt 
Die Freude von den Wänden wieder; 

Durchs Getiimmel tönt der allgemeine Wunſch: 
„Er lebe! lebe fiir uns, wie wir für Ihn!“ 





V. 


Goethes Taſſo und Schillers Don Carlos, 


Ueber fein PVerhältnig zu Schiller hat uns Goethe mit 
lichtoollen Zeugniſſen verjehen. Daß es in der Geihichte der 
deutschen Fdealbildimg eine Bedeutung wie fein zweites habe, 
hat er in der angelegentlihen Herausgabe feines Briefmechfels 
mit dem genialen Freunde bezeugt und in erzählenden Rück— 
bliden mit der Wärme tiefer Weberzeugung erklärt. Auch in 
Urtheilen über einige von Schilfers Dichtungen drüdt fich feine 
ganze Würdigung der Kunfthöhe des großen Nebenbuhlers aus. 
Ueber Don Carlos indeffen hat er ſich nur gelegentlih und in 
ungleihen Bezügen geäußert. 

In jener Erflärung der Schwierigkeiten, die bei feiner 
Rückkunft aus Italien der Befreundung mit dem inzwiſchen in 
Weimar eingetretenen jüngeren Dichter entgegenftanden, bezeichnet 
er von dem aufgeregten, feine eigene Sammlung ftörenden umd 
herabftimmenden Zuſtand, in welchem er die deutfche Poeſie 
antraf, als Hauptfermente Schiller Dramen, die feiner Xefthetif 
fo unheimlich und nach dem Urtheil feiner einfichtigften Verehrer 
der allgemeineren Empfänglichfeit für feine Dichtweiſe ſchädlich 
waren. „Schillers Räuber widerten mid) an, weil ein frajt- 
volles, aber unreifes Talent gerade die ethifchen und theatralifchen 
Baradoren, von denen ich mich zu reinigen geftrebt, recht im 
vollen hinreißenden Strome über das Paterland ausgegoffen 
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hatte.“ Dann ſagt er nur kurz: „Die Erſcheinung des Don 
Carlos war nicht geeignet, mich ihm näher zu führen.“ Es 
bedurfte auch feiner Erklärung des Warum. Daß Goethen die 
ſchwärmeriſche Weltanjchauung, die ftudentifche Tendenz und 
überſpannte Pathetif diefer Tragödie mißfiel, konnte fich jeder 
jagen, und es genügte, um feine Zurückhaltung gegen den Ver⸗ 
faffer zu begreifen. Aber alles war e3 gleichwohl nit. Die 
Schwächen des Stüds brauchten den Meifter nicht zu beunrubigen. 
Sie gaben ihm zu freier Güte dem Menfchen gegenüber das 
ruhige Gefühl des Uebergewichts. Da war noch etwas Anderes, 
das ihm zu fchaffen machte. Wenn Goethe den binreißenden 
Einfeitigfeiten und Ausſchweifungen ſchon der Räuber Verwandt- 
Schaft mit jenen feines eigenen Jugendfeuers zugeftand, fo ver- 
behlte er ohne Zweifel fi) noch weniger bei dem ‘Don Carlos, 
daß die Abſtoßung, die fein Selbftgefühl von Schillers kraftvollem 
Talent erlitt, durch eine wunderliche Gleichheit in der Ungleich- 
heit, durch eine Ähnliche Größe der Energie und eine bei allem 
Unterfhied unverlennbare Verwandtſchaft der Entwidlung erft 
recht verftärft war. 

Goethe felbjt hatte nach feiner Ueberzeugung in den legten 
Jahren bei feiner Ausarbeitung und Umarbeitung von Iphigenie 
und Egmont, Erwin und Claudine einen Fortſchritt gemacht 
vom genialen Naturalismus zum edeln Kunftftil, der ſich äußerlich 
in der durchgeführten jambischen Versform ausdrüdte.. Ein 
ähnlicher Uebergang Schiller von ftoffartig derber, ungebundener 
Darftellung zu einem gemefjenen Vortrag von totaler Haltung 
und ein bedeutender Fortichritt zum edeln Kunftftil in der Ge⸗ 
ftaltenplaftif und in der dramatifchen, nun gleichfall3 jambiſch 
gehobenen Sprache lag am Don Carlos zu Tage. Goethe ftand 
eben im Begriff die neuen Schwingungen feiner bildenden Phan- 
tafie an dem vorlängjt entworfenen Taffo zu erproben. Er hatte 
bei Wiederaufnahme dirjer Tragödie von jener Begeifterung, die 
ihre Erftgeftalt herporgetrieben, durch die mit ihm vorgegangene 
Entwidlung fich entfernt und ftatt der damals eingefloffenen 
jubjeftiven Wärme und Weichlichfeit eine völlig veränderte 
Faffung nöthig gefunden. Aehnlich war Schiller bei der unters 
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brochenen Dichtung feines Carlos von dem fubjektiven Behagen 
an der Anfangsform durch feinen perfönlichen Bildungstampf 
abgerüdt und zu wiederholter Umarbeitung mit ringendem Fleiß 
gebrungen worden. Und nicht nur in der Selbftzüchtigung des 
Bildungstriebes zu dem einen wie andern ber beiden Gedichte, 
in der Anlage felbft von beiden ift die Gleichheit der Dichter im 
Unterfchied umd der Gegenfag im Gleichen wahrzunehmen. 

Im Carlos wie im Taſſo ift es das begeifterte Streben 
nach Verwirklichung des “deals freier ſchöner Menfchlichkeit durch 
überfchiwenglihe Rührung und feinfte Seelenführung der Höchft- 
gefteliten diefer Welt, dag mit der ifolirenden Erhabenheit und 
der gramfam einfchrürenden Etikette, melche diefe Mächtigften 
und Edelften dem unglüdlichften Verkennen und gefährlichften 
Verfanntwerden ausfegt, fi verfangend, verwirrend, überftür- 
zend in umbeilbaren zerfchlagenden Konflift fällt. Die böchften 
Ansprüche menfchlihen Bildungsadeld und Bildungsgenuffes, 
wohlthätigfter und glüdfeligfter Erhebungen, athmen fie nicht 
unter den ftärfften Reizen mit einer gleich unheimlichen Heim— 
lichkeit in der Sommergluth des Parks von Belriguardo und in 
den Gärten von Aranjuez? Die ſchwüle Luft des Hofes, unter 
welcher in Goethes Torguato die tiefften Leidenschaften fo geängftet 
und bezaubernd hin- und herſchwanken, tft fie nicht ebenfalls in 
betäubender Empfindlichfeit als Atmofphäre des Tatholifchen Ab⸗ 
folutismug und brennender Glanz Taftilifher Grandezza durch 
die Palaſtzimmer Philipps ausgebreitet, wo dem König feine 
menſchlichſten Seelenbebürfniffe fi zum tödtlichen Mißtrauen 
verjeßen; mo die Leidenfchaft des Brinzen in gedrungenfter Auf 
wallung ringt; wo Poſas heroifcher Geift den zurückgehaltenen, 
von Furcht bewachten Gefinnungen der hohen Perſonen gewandt 
fih anzujchmiegen, der Herzensgeheinmifje fich zu bemächtigen 
weiß mit fo feiner Anſtandshieroglyphik und anmuthiger Blumen- 
ſprache, als jene ift, die in den ‘Dialogen der hochgebildeten Ferra⸗ 
refen Zuneigung und Eiferfucdht, Bekenntniß und Ausweichung 
rührend und reizend umkleidet. Daß dergeftalt in beiden Did 
tungen das ideale Hochftreben an den mächtigen Neizen umnd der 
gefährlichempfindlichen Etikette eines Hofe und Herricherfreifes 
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ebenfo vordringend zu Schöner, leidenschaftlich wikiger Entwick⸗ 
lung gefteigert als widerfprechend mit diefen Bauberringen ver- 
widelt und in tragijcher Zerwürfniß erjchöpft wird, dieſe ſichtliche 
Sleichheit der Formgründung macht freilich die Ungleichheit im 
Ideal feldft, im Auftrag und der Führung der Mittel, in der 
Gewalt des Ausgangs defto anffallender. 

Das Ideal in Goethes Taſſo ift nur der höchſte Lebens- 
genuß in gebildetem Umgang, die Verklärung fürftlichen Wohl- 
ftandes in ſchöner Entfaltung und Spiegelung, die Rührung des 
Hofes durch Poeſie, die Befriedigung des Dichters im Zufammen- 
wallen der Seelen. Poſas Ideal ift Handlung für die Menich- 
beit, fein Abſehen geht nicht auf behagliche Veredlung fürftlichen 
Wohllebens, fondern auf Beftimmung der aligemeinften Macht 
und Herrſchergewalt, daß fie mit Willen oder wider Willen den 
Völkern gerecht werde. Die jchöne Rührung des Hofes, bie 
geiftreiche Bewegung in feinen Schranken ift ihm nur Mittel. 
Er will den Prinzen zum Thathelden und Vollshefreier werben. 
Wie er fih zum Vermittler feiner Liebe macht, um durch ihre 
Gewißheit feinem Geifte den böchften Auffchwung zur Tugend zu 
geben, wie er den König frappirt und bei Fühnfter Offenheit fich 
feines Intereſſes bemädhtigt, die ganze Intrike einer fo weit aus⸗ 
greifenden Humanitätspolitif, die ftch mit dem finfterften, ftarrften 
Fanatiler des Despotismus in den Formen und Masfen des 
fpanifchen Hofes auseinanderjett, mochte und mußte Goethe 
erzentrifch verftiegen, wirklich unmöglich, abſtrakt figürlich finden, 
Er mußte gleichwohl, daß fein befchränfteres Dichter-Ideal von 
mehr individueller Wahrheit dem Publikum für Kleiner und 
Ihwächer gelten werde als dieſes auf moralifche Großthat ge- 
ſpannte weltbärgerlihe, und daß eine Schilderung der tiefen 
und zarten Empfindfamkeit edler Seelen fv imponiren merde, 
wie dieſe hochheroifche Prätenfion, die ihr Jahrhundert in die 
Schranken fordert. 

Die Einheit in Goethes Dichtung war ohne Frage größer, 
ihr Kunftftil reiner. Er hatte von Anfang die beiden reife, 
deren Einverſtand zum tragischen Mißverftand umfchlagen follte, 
den Hof und die Gemüthswelt des Dichters einander von Grund 

20* 


808 Goethes Taſſe und Schillers Dou Carlos. 


aus gleichgeftellt und die fürftlichen Perſonen dem Dichter in 
Bildung, Boefiebedürfnig, rein menſchlicher Gefinnung fo wahr 
und innig genäbert, daß die Scheidegrenze, die ihre unveräußer- 
liche Brärogative durch die Vereinigung z0g, die zartefte war. 
Es iſt die Einhaltung diefer Grenze in der unbedingten Hin- 
gebung, die der Leidenschaft Taſſos den Ausdruck der Poeſie, der 
tiefen Neigung der Prinzefjin die ftarfe Innigkeit in ihren gebun- 
denen Geftändniffen, den Dialogen der mwechjelfeitigen Steigerung 
in Leidenſchaft und SYdealbegeifterung die feelenvolle Harmonie 
gibt. Umgekehrt find in Schillerd Tragödie die Hofhierardhie 
und der Idealheroismus, die miteinander anbinden, im ftärkften 
Gegenſatz hingeftellt. ‘Die einfchnürende Zufammenziehung ver 
Weltmacht in die Spanische Majeftät ift fo in der firen Imagi⸗ 
nation und Phrafeologie des Königs wie in der gefchloffenen 
Gegenwart feiner Kronfchergen, der fehleichenden feiner geweihten 
Spione, und der Gefängnißpradht der Szene ausgeprägt. Die 
Sehnfuht und der Enthufiasmus der in diefer Umfchränfung 
nah Befreiung und Erhebung ftrebenden Liebe, Freundſchaft, 
Seelengröße ift in ihren nur innerlichen Anſprüchen, in der Ge⸗ 
walt nur der Leidenfchaft, der Stärfe nur des Willens ebenso 
abfolut angelegt und vorgetragen. Wenn nun gleichwohl, um 
die beiden Potenzen in totalwirklidem Kontakt und Konflift vor: 
zuftellen, die Handlung an jeder derjelben die Attribute der andern 
als mitenthalten in ihrem entgegengefegten Charakter auszudrüden 
hat, fällt die Figur in das Barode und das Bhantaftiiche. Die 
Sentimentalität, die auch der König haben muß, erponirt fich in 
feiner Erhabenheit komiſch. Das Beſtehen der moralifchen Hel- 
benfeelen auf ihrem Selbjtzwed inmitten des ‘Despotenmwilleng, 
troß ihm durch unbeugfame Geiftesfreiheit, unter ihm durch ge- 
wandte Syntrife und mit ihm duch offene Auslaffung, die ihn 
binreigen oder erjchüttern foll, wirft ihre Schritte in Wendungen 
bin und ber, die ſich abenteuerlih, ihre Aenferungen in Kon⸗ 
traften, die fich phantaftiich ausnehmen. Gegen diefe Sprünge 
mußte Goethes Stilgefühl fich fträuben, der Selbftwiderjprud 
im König ihm lächerlich fein. Schillers Philipp hat durch den 
Aberglauben an feine Majeftät, womit ex dem Anjpru auf 
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Ergebenheit feiner Machtorgane im Staatsmehanismug und Hof- 
zeremonial die extremſte Nealität gegeben, felber fih der Mög⸗ 
lichfeit beraubt, ihr Gewiffen zu erfennen, das er ihnen ja nicht 
zugeftanden, fondern in feinen hierarchifchen Willen zujammen- 
gezogen hat. Daß er darum dieſe feine Sicherheitsverfieglung 
al8 baare Unficherheit empfindet, feine grandiofe Yfolirung mit 
greulichen Farben als Perfidie feiner nächften Diener malt und 
ihre offizielle Gebundenheit als abſcheuliche Herzlofigkeit mit 
verzweifelten Tropen klagt, damit eraltirt er fich zum grotesken 
Narren feiner felbft. Und wenn kraft derfelben vollzogenen Ab⸗ 
ftraftion feiner unmenſchlichen Erhabenheit ſich die Gattenliebe 
bes Monarchen als Eiferfuht, feine Vaterwürde als fataler 
Argwohn empfindet, jo werden die fpanifchen Hoheitshlige zum 
Augenzwinfern der fpöttlichften Furcht, die Donner feiner Maje- 
ftät zum Schwächegepolter eine3 gemeinen Haustyrannen. 

Ein merkwürdiges Zeugniß diefer dem Dichter ſich aufdrängen⸗ 
den Kritik bietet ein bisher unbefanntes und von Goethe augen- 
fcheinlich fpäter unterdrüctes Epigramm, das von der Hand bes 
Prinzen Auguft von Gotha für Herder abgefchrieben und mit 
einer paraphraftifchen Ueberſetzung ins Franzöſiſche begleitet fich 


erhalten hat. 

Dhilipp II. an Poſa. 

Herr! ihr feht nach meiner Krone, 
Seht mir offen ins Geſicht; 

Ich mißtraue meinem Sobne, 
Traue meinem Weihe nicht: 

Herr! ihr feht nach meiner Krone, 
Seht ihr denn die Hörner nidt? 

Goethe. 

Mit wie ſpitzem Blick wohl Goethe das Parodiſche dieſer 
pathetiſchen Grandezza traf, es ließ ſich doch nicht leugnen, daß 
die wahre Dialektik zu Grunde liege, mit welcher überall Tyrannei 
ſich ſelbſt ironiſiren muß, und daß damit der überrafchende Kon⸗ 
takt dieſes ſublimirten Tyrannen mit dem Idealpolitiker Poſa 
nachdrücklich motivirt ſei. Denn einem Charakter, dem von den 
Seinen, weil er ſie ſchlechthin abhängig hält und weiß, niemand 
imponiren kann, muß ein Charakter, der, weder gezwungen noch 
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bebürftig, in feinen hochverfänglicden Kreis mit anſpruchsloſer 
Selbftändigkeit hereintritt, jrappant und imponirend fein. Und 
wenn er gepeinigt von Argwohn an der Gefinnungsoffenbeit 
und Wahrheit der Seinigen verzweifelt, weil fie Hörig find, 
muß ein fo befcheiden von Diener-Zwang und Diener-Ehre Los⸗ 
gefagter der einzige fein, von dem er fih Wahrheit hoffen, zu 
dem er ein Vertrauen faſſen kann. So ift es bei Schiller ein 
wahrer Punkt der reellen Größe Philipps und der fittlichen 
Poſas, in dem fie fich berühren, und entwidelt fih in der ftei- 
genden Wärme ihrer Verftändigung bis zu Poſas verwegenem 
Fußfall um Gedantenfreiheit eine ſchwunghafte Zufammenführung 
der Gegenfäge, die auch darin ihre Großartigfeit behauptet, daß 
gerade die Verwegenheit diefer Freiheitsforderung, der unerhör- 
teften, unzuläffigiten für einen Philipp, fein Vertrauen in die rüd- 
haltlofe Offenheit und Nedlichfeit des arglofen Schwärmers be- 
ſtärkt. Sie wechſeln denn die Rollen: der König läßt den Ritter als 
freien Vertrauten, damit er für ihn die Wahrheit feiner Zuftände 
erfunde, dag Innere des Hofes befchreiten, ber Mitter fügt in 
diefe Miffion mit Hofmanns Feinheit feinen felbftändigen Blar. 
Indem er fo der Sehnjudhtftillung des Königsfohnes und Be⸗ 
freiung zu feinem heroifchen Zweck gewandt nachgehend ſich un⸗ 
glücklich verwickelt, ift e8 nicht einfach die fortfchreitende Ent: 
widlung der Charaftermotive, die den Kontakt in Konflikt umfegt, 
fondern die verwirrende Störung erfolgt durch den unverfehenen 
Zwiſchengriff heimlich eingemifchter fremder Leidenschaft. 

Im Gegentheil hat in Goethes Taffo der Uebergang aus 
dem tiefen Einverftand in peinlichen Bruch die größte Stetigfeit. 
Aufehends ift es nur die gedrungenfte, Liebedurchglühte Deferenz 
des Dichterd für den Hof, die feiner Werbung um Antonios 
Freundſchaft die Zudringlichkeit, die dem Weltmann mißfalfen 
muß, und feiner Erzürnung durch des Letzteren unfeine Abfertis 
gungen die brennende Heftigfeit verleiht, bie ihm hinreißt mit 
Degenzüdung zur Heimforderung feier Ehre die Hoffitte zu 
verlegen. Und indem nun ber Fürſt in feinem edeln Mitgefühl 
für den Dichter der nöthigen Zurechtweifung die ſchonendſte Form 
gibt und ernftlich den Weltmann zur Begütiging und Berſbh⸗ 
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nung des Gekränkten verpflichtet, muß der empfindliche Günſtling 
ſich gerade dieſe fürſtliche Milde zur ſachten, ſichern Entfremdung 
des hoch Ueberlegenen und den eben fo wohlwollenden als ver⸗ 
ſtändigen Vermittlungsverſuch Antonios zur liſtigen Abführung 
von jedem perſönlichen Anſpruch an den Hof, der die Frucht 
ſeiner Poeſie ſich angeeignet, ſelbſttäuſchungsvoll umdeuten. Denn 
die Grenze, für welche ſeine leidenſchaftliche Begeiſterung, da ſie 
ihr Anziehungs⸗, Berührungs-, Verbindungslinie war, die höchſte 
Empfindlichkeit gewonnen bat, wird nothwendig, jobald fie, wie 
leife, wie zart immer, als trennende fich geltend macht, für die 
umgewendete Reizbarkeit auch in diefer Richtung gleich unendlich; 
fo daß die zurüdbrandende Leidenschaft unaufhaltfam die Kluft 
erweitert und das Mißverſtändniß mit der PVirtuofität der dich- 
terifchen Einbildung felbftquälerifch ausführt. Das erfinderifche 
Mißtrauen Taffos, der Wit, der ihm die heitere Verbindlichkeit 
der Samvitale in übermüthige Netwerfung alter Eitelfeit über- 
feßt, feine glühende Selbftüberredung, daß aud die Prinzeffin 
ganz von ihm abgemwendet fei, der jchwärmende, malerijche Vor— 
ausblid auf den Weg feiner Entfagung und den Eintritt in fein 
heimathliche8 Sorrent, entwidelt alles, wie mannigfaltig im 
Ausdruck, wie bilderreih, nur in einem unabgerifjenen Strome, 
wie Schnell jede Negung, jede Budung im Dichtergemüth der 
Uebermacht feiner ivealen Anfchauung über die wirkliche heimfällt. 
Man fühlt ins Kleinfte wie ing Ganze denfelben Puls der 
Nothwendigkeit, denfelben Zauber der Seelenerfchöpfung, wie in 
der wachſenden Selbftbethörung und Schwernuth des ohne Noth 
Niedergefchlagenen, der fih im Ueberfluß hilfreichen Zuſpruchs 
verlafien glaubt, jo bei ver plöglichen Wiedererhebung in der 
Abichiedsizene mit der Prinzeffin. Aus dem möglichftweiten 
Anftand, auf den der demüthig Stolze feine Leidenschaft in eng- 
ſter Empfindlichkeit zurückgezogen hat, muß ihn die Faſſung der 
Edelzarten, die nur Aetherhülle der weichſten Innigkeit ift, die 
Burüdhaltung, in der die tiefjte Neigung bebt, die Entlaffung, 
die Geſtändniß ift, daß fie ihn nicht aufgeben. kann, erjchütternd, 
beichämend, befeligend in einem Wirbel von Empfindungen auf- 
sichten. Ueberraſcht, entzüdt, vernimmt er feinhörig aus jedem 





312 Goethes Safe und Schillers Den Carlos, 

ihrer Worte, jedem ihrer Athemzüge das Verftändniß ihrer Liebe, 
ganz Auge für ihre leuchtende Güte, ganz Ohr für den berauts- 
ſchenden Wohllaut ihrer Huld, nur nicht für ihre Bitten um 
Schonung, um fittlideg Maß. Die Dichtervirtuofität, die, auf- 
gerollt aus feinem Innerſten, ihm die rührende Anziehung der 
Geliebten mit jeder nacheilenden Aufwallung verftärkt, diefe deals 
gewalt, die mit fo erhöhter Mächtigfeit der Anziehungsempfindung 
zum totalen Ausdruck drängt, hebt mit dem Taumel, der die 
Hohe erjchredt, dem Wonnefturm, den fie umſonſt beſchwört, ihn, 
da er fie flammend umſchlingt, auf den Gipfel des Glüds in 
dem Augenblid, wo auch ſchon die Entfegte ihn zurüditoßend 
binwegfliehen und den Schwindelnden aus feinem hödjiten, im 
Berühren verfhwundenen Himmel in die tieffte Ernüchterung 
ſtürzen muß. So ununterbrodden geht bei Goethe aus der 
Steigerung der Einheit felbft der Widerſpruch, aus des Dichters 
zarteftem Bunde mit der fittliden Hocblüthe des Hofes die 
Zerwürfniß mit der Hoffitte, aus der höchften Wirklichkeit feines 
deals die fchneidende Trennung feiner Wirklichfeit von dem⸗ 
felben hervor. 

Es ift nicht in older Kontinuität der Entwidlung, daß 
bei Schiller Poſas Idealpolitik zur Kataftrophe umfchlägt. Da 
fie in ihrer Verbindung mit dem Hofe den Gegenfat gegen den- 
felben fo bewahrt wie fteigert, ift ihre Entwidlung ein in ſich 
fontraftirtes Doppelfpiel und wird in der flörenden Rollifion zur 
gedoppelten Verwirrung. Die Einmiſchung der Eboli, dur 
welche das Doppelfpiel des Ritters mit den Hofbedingniffen ge- 
freuzt wird, bat in ſich den pathetifchen Reiz jener Spannung 
von Schlauheit und Gluth, wie fie in den Schraubengängen der 
ſpaniſchen Palaftfitte die Leidenschaft annimmt und den inneren 
Widerſpruch der Etikette unheimlichfunfelnd erleuchtet. Es ift 
mitten im lebhaften Vorſchreiten Poſas mit feinem verdedten Plan, 
daß er deſſen Heimlichfeit von der Eboli durchſchnitten und bloß- 
gegeben Sieht. Bon feiner Aufregung bei diefer Üüberrafchenden 
Wahrnehmung, da er ihren Ausdrud in die Form jener Hof: 
role zwingen muß, ift nicht Sofort erfichtlih, ob er aus Be 
ftürzung feinen Plan preisgebe und heftig nad) Mitteln zu feiner 
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perfönlichen Dedung greife, oder ob er mit gewaltfamer Selbft- 
beherrichung und kühner Wendung ihn doch fefthalte. Unter dem 
Widerſchlag der verfänglihen Mittel, die er in bie Hand genom— 
men, drückt fih in feinem baftigen Handeln zufammenfallend der 
Kontraft von Hofhierarchie und Idealheroismus aus, den er zu 
überblenden gehofft hat. Um den Brinzen ficherzuftellen, muß er 
Schroff feine Freundschaft verleugnen, um ihn frei zu machen, ihn 
gewaltfam in Haft nehmen. Um das, was er mit dem geliehenen 
Bertrauen des Königs eingeleitet hat, noch jekt, wo des Königs 
Enttäufhung unaufhaltfam ift, hinauszuführen, muß er mit diefem 
unfehlbar einfchreitenden Mißtrauen rechnen, und ift nun jene 
Lift, es noch fchärfer zu reizen, aber fo, daß er es ganz nım auf 
fein eigenes Haupt ablenke. Auch ihm ift alfo der wahre Kontakt 
feines Idealſtrebens mit dem Bedürfniß der Königsmacht und den 
Antereifen des Hofes zum ftärfiten Konflift ausgefchlagen ; aber 
er ſetzt im Konflitte den Kontakt felbftthätig fort. Da er fein 
feines Spiel verjtört, den Einſatz bes königlichen Vertrauens 
verloren fieht, jo weiß er, daß der König zurücktreten wird in 
die Unmenfchlichkeit feiner Hoheit, und tritt feinerjeitS auf bie 
Unbeugjamfeit feines Idealheroismus zurüd. Er braucht die 
Fäden des Kontakts, um den Konflikt zum Ausfchlag zu bringen, 
Philipps Despotenfurdt und Tücke zu fteigern, den Bringen aber 
und die Königin aus der Rollifion herauszuheben und den Durch: 
hlag des Despotismus mit feiner Bruft aufzufangen. Er opfert 
fein Zeben, nicht aber fein deal, das um fo ficherer auf ben 
Königfohn vererben fol. 

Wenn alfo Taſſo dadurch, daß er fein deal verwirklichen 
will, e8 ganz aus feiner Wirklichkeit verlieren muß, gibt im 
Gegentheil Poſa feine Wirklichteit mit dem Bewußtſein ganz 
verloren, daß er dadurd fein deal verwirkliht. Wenn Taffo 
zu feinem Unglück fich durch fein Vergehen unheilbar mit dem 
HoF zerfallen fühlt, bricht Poſa in einem und demjelben freien 
Entſchluß entfchieden mit der einen Seite des Hofes, um eben 
jo entichieden die andere für fein deal zu gewinnen. Er fühlt 
die Nothwendigkeit fich zu opfern als fein tragiſches Schickſal 
(„Königin, o Gott! das Leben ift doch fchön!“), dieſes fein Unglück 
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aber nicht, wie Taſſo, als Sturz aus feinem Himmel, vielmehr 
als Belräftigung feines Heroismus, Ueberwältigung der Königs- 
macht, Sieg für die Sache der Freiheit. Wirklich gelingt es ihm, 
die koftbaren Augenblide zu erhaſchen, um dem Prinzen zugeeilt 
Erflärung der Lage und das Vermächtniß feines Heldengeiſtes 
vertraut zu haben, als ihn an Carlos’ Seite die tödtliche Kugel 
trifft und Philipp felbft das Zimmer in dem Augenblid betritt, 
wo er es zur Richtftätte feiner unantaftbaren Majeftät gemacht 
bat. Wirklich reißt diefer tyrannifche Mordftreich den entjegten 
Königfohn im Innerſten los von dem Unvater, der denfelben jo 
roh führen fonnte, und der untröftlide Echmerz um den uner- 
jeglichften der Freunde, der nach Ausdrud lechzende Dank für 
den Großmüthigen, der jich ihm geopfert, veißt alles was er an 
Liebe und Treue, an Pflicht: und Ehrgefühl, an edlem Willen 
and hohem Verlangen in fih hat, hinüber in unveräußerliche 
Erinnerung des Geliebten, Bewunderten, Erfehnten, mit dem 
Drange, feinem Wefen und Willen fich zu vermählen, dem Ent- 
fchluffe, der Erfüllung feines Vorbildes das eigene Leben und 
Blut zu weihen. Wirklich ift Carlos in dem Abſchiedsgeſpräch 
mit der Königin, das ihm Poſa vermittelt hat, und zu dem er 
in Maske und Mönchsgewand als Geſpenſt feines Großvaters 
durch die Palaſtwachen jchreitet, ein all feinen fürftlihen Ans- 
fprüchen auf perjönliches Glück entjagender, für immer aus 
Philipps Hof abjcheidender Geift, der nur dem Dienſte von 
Poſas Idealpolitik fi angelobt und indem er zur Aufridtung 
der Unterbrüdten und Befreiimg der Gewiflen nach den Rieder: 
landen eilen will, in der erften und legten Umarmung der edeln, 
unglücklichen Königin fi nur den Segen der reinen frau, der 
Märtyrerin des Despotismus, zum Antritt dieſes heiligen Ber: 
mächtniſſes des gefallenen Freundes, des Ritters für Die Menſch⸗ 
beit holt, dem jeder feiner Athemzüge angehört. Uber auf ber 
Höhe diefer Verwirklichung von Poſas Ideal in Carlos’ Ge⸗ 
finnung und Perſon fchreitet zu jeiner Vernichtung ber Des⸗ 
potismus em. Bhilipp tritt hervor und übergibt den Sohn 
dem gewiffenmörderifchen Gericht des Großinquiſitors. In der 
Wirklichkeit fiegt alfo der Despot, jedoch fo, daß er ſich ſelbſt 
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der fittlihen Macht, die er in ihren Belennern vernichtet, voll- 
fommen beraubt und von der Zyrannei, für die er fie opfert, 
jelber der Sklave, der jeder Menſchenwürde entblößte, feelenlofe 
Kredit ift. 

Der tragiſche Ausgang bei Schiller ift fo das völlige Aus⸗ 
einandertreten der beiden totalen Gegenſätze. Indem der Fana⸗ 
tifer der Majeſtät den Mitter der Freiheit vabinftredt, gibt er 
dem Todten in dem biutenden Herzen feines leiblichen Sohns 
und legitimen Erben die Würde eines Heiligen von hochgebieten- 
der Macht über feine Entfchlüffe und zerjchneidet im Gewiſſen 
und Willen des Prinzen jedes Band feiner väterlichen und 
königlichen Autorität, feiner göttlichen und menſchlichen Anſprüche. 
Er hört die fchneidendften Bethenerungen, daß der Sohn für ihn 
kein Gefühl als den tiefften Abſcheu, Feine Pflicht mehr hat als 
Rosfagung auf ewig. Damit nöthigt aber der Brinz den König, 
die Thatfolge diefer Losjagung und Nealifirung von Poſas heili- 
ger Macht in feinen Staaten ihm abzufchneiden. Und Carlos 
vollzieht Angefichts der Königin feine Selbftaufopferung und 
fittlichreine Erhebung nur in feiner Perſon, um als diefes Ieben- 
dige Zeugniß von der Unüberwindlichleit der Idealmacht und 
Selbftändigleit der Gemiffen auch Schon fofort feiner Freiheit 
beraubt und der erftidenden Nacht des mürgenden Wberglaubeng 
überliefert zu fein. Denn der König fett die gemaltfame Be⸗ 
hauptung abfoluter Monarchie durch die Inquiſition damit in 
Kraft, daß er fein eigenes Fleifh und Blut, fein Herz und Ge⸗ 
wiffen, die Würbe und Wahrheit feines Familienlebens, den 
ganzen menschlichen Gehalt feines Dafeins diefem Höllenrachen 
opfert. Die tragifche Ausführung der Einheit in den Gegenſätzen 
ift alfo bei Schiller nur die, daß jeder den andern fteigert und 
zur Entwidiung feiner größten Stärke drängt, der Idealherois⸗ 
mus den Despotismus zu feiner Verwirklichung in baarer Ge⸗ 
walt, aber mit vollendeter Selbftentwerthimg von Freiheit und 
Sittlihfeit hinnöthigt, diefer aber den Idealheroismus zur 
Darthat feiner ganzen fittlichen Freiheit mit Opferung feiner 
Wirklichkeit. 

Allerdings Tonnte biergegen Goethe ſich jagen, dag in feinem 
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Taffo die Einheit der Widerfprüche bis in den Austrag der 
Kataftrophe mit der flüffigften Stetigkeit entwidelt ſei. Weil 
bei ihm von Anfang nicht erflufive Macht hier, und dort fitt- 
liche Freiheit einander entgegengeftellt find, vielmehr die Sittlichkeit 
des Dichters auch an dem Fürften und der Brinzeffin, nur ftärfer 
und Elarer, fefter und reiner gefaßt, und an dem idealmächtigen 
Dichter Ueppigfeit und Selbftverblendung hervortreten, fällt na⸗ 
türlid die Nothwendigfeit des Konflikts, die Gewaltfamfeit der 
Trennung und die Unverjöhnlichfeit ganz in den Charakter des 
Taſſo. Daß der entzückte Dichter die Prinzeffin ang Herz ge— 
prüct, fie ihn zurüditoßen müffen, und der Fürft mit den Damen 
fih fchleunig entfernt, das bedeutet mit nichten, daR Durch 
diefen Berftoß gegen die Schidlichfeit der Hof unverjöhnfich be- 
leidigt, des Fürſten Freundſchaft in Ungnade, der Prinzeffin 
Liebe in Abſcheu verwandelt, jede Wiederannäherung des Dich— 
ters unterfagt und unerwünfct fei. Es tft einzig Taffos eigene 
Haltungslofigfeit, feine leidenſchaftliche Ungemeffenheit, die dag 
wohlmwollende Verweilen der Edeln bei dem auserwählten Günft- 
ling unmöglich und den Wunſch der Liebenden, ſich feiner glüd- 
lihen Nähe noch Fünftig zu erfreuen, zum hoffnungglofen macht. 
Daß ihm der Stab gebrochen fei, ihn der Tyrann verjtoße, 
nachdem er ihn ausgenutt, die Sirene, die mit ihm gefpielt, ihn 
mwegwerfe, urtheilt nur diefe Ungemefjenheit des furchtbar DBe- 
ftürzten. Der Fürft hat im Öegentheil im Trennungs-Augenblick 
feinem vertrauten Antonio den fchwindelnden Taſſo zu Halten 
befohlen, und im Sinne des Fürften urtheilt diejer über die 
wahnmigigen Anklagen, fie feien den Schmerzen Taſſos zu vers 
zeihen, nur Taſſo felber könne fie fich nie verzeihen; und nad 
dem Willen des Fürſten ebenfofehr als aus eigener Geſinnung 
verfihert er auf Taſſos Beſchwörung, daß er ihn feiner Betäu- 
bung iberlaffend Hinmwegweife: „ch werde dich in diefer Noth 
nicht laffen; und wenn es dir an Faſſung ganz gebricht, fo ſoll 
mir’3 an Geduld gewiß nicht fehlen.” Indem nun Taſſo in 
diefen treuen Beiftand des fürftlichen Betrauten fich ergibt, geht 
alsbald fein Gefühl zurüd in die Wahrheit der beglüdenden 
Verbindung, der begeifternden Liebe, in das ſchmerzliche Ent- 
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züden, „wie ſchön e8 war, was ich mir felbjt verfcherzte!’ 
Tief anhänglich blidt er den Dahinfahrenden, ruft ihnen mit: 
reuevollem Flehen nah, nur noch einmal des Fürften Hand 
füffen, nur AUbichied nehmen, nur: O verzeiht! jagen, nur noch 
hören zu dürfen: Geb, dir ift verziehn! Und wenn er fidh 
gleih das Urtheil ſpricht, daß er nie wieder genejen könne, 
für immer ſich verbannt habe, dieje Stimme nicht mehr ver- 
nehmen, diefem Blid nicht mehr begegnen werde, fo begegnet 
ihm aus des Hofmanns Stimme die wahre Rührung, die ihm 
erwiedert, er gehe zu weit in feiner Selbitverurtheilung,. 
er fei fo elend nicht als er glaube. Und fofort erfüllt fich von 
Seiten des Hofes die Verföhnung, die den Dichter und fein 
Glück in ſchöner Freundſchaft mit den hohen, edeln Seelen nad) 
dem Willen des Fürften und der liebevollen Sorge der Prin- 
zeffin für immer befejtigen ſollte. Taſſo und Antonio jollten. 
Freunde werden, Antonio neidlo8 in die Hochjhägung von. 
Taſſos Poeſie und mädtig einnehmender Begeifterung mitein- 
ftimmen, Taſſo in der Erwärmung für den reichen Verftand und 
die gewandte Tüchtigfeit Antonios die männliche Haltung ge- 
winnen, die feinen idealen Schwung in fiherem und wohlthäti- 
gem Gleichgewicht mit den Geſetzen der Wirklichfeit erhielte.. 
Wenn die Anregung, welche hierzu die Prinzeffin ihrem Lieb- 
linge gab, nicht ohne Schuld Antonios zu des Dichter8 Empörung. 
und wüthender Entrüftung gegen ihn, dann die Anregung, die 
der Fürft Antonio zum Wiederaufrichten Taſſos in Selbit- 
gefühl und Einmuth mit dem Hofe gab, durch Schuld des Dichters: 
zu Berftärfung feines kleinmüthigen Mißtrauens und eigenfinniger 
2ostrennung vom Hof, die treue, zarte Abmahnung aber der 
Prinzefjin von diefer Selbftberüdung, und feine Weberftürzung 
im Rückſtrom aller Gefühle, zur erfchätterndften Trennung jid) 
verfehrt hat: jeßt ift eg dahin gefommen, daß wirklich Die Stellung 
beider Männer dieſen mohlmollenden Abfichten rein entſpricht. 
Antonio hütet mit inniger Theilnehmung den Dichter, er ruft 
das Selbftgefühl des Hinfchmelzenden auf, er gemahnt ihn, ver- 
gleichend fich feines Vorzugs bewußt zu werden: Zaffo folgt der 
Mahnung und befennt, daß für feine unftillbare Qual ihm uns 
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erihöpflicher Wohllaut der Klagen verliehen jei. Indem er jo 
als Blüthe feiner Leiden die Poefie hervorbebt, die ihn aus—⸗ 
zeichnet, nimmt ihn Antonio in gerührter Unerlennung bei der 
Hand, und Taſſo erkennt in ihm den edeln Dann von felfen- 
fefter Kraft, an dem er mit beiden Armen fich hält. Allein daß 
fo von Seiten des Hofes alle Bedingungen zum Ginverftande 
mit dem Dichter da find, kann ihn nicht heritellen. Wohl hat 
Antonio ihn zu fich felbft gebracht; er verkennt nicht mehr die 
reine Huld der Edeln, verfennt nicht mehr fih in feiner Leiden- 
ſchaft; zuridgeführt aber auf feine Talente und Geiftesichäge 
findet er, „es ift alles da: und ich bin nichts; ich bin mir ſelbſt 
entwandt: fie ift e8 mir!" Der Inhalt der Poeſie, die er fi 
zuerfennt, ift nur Klage um die Verlorene; und fo wahr Antonio 
von diefem ‘Dichterpathos mitfühlend ergriffen wird, ohne felbft 
zum Dichter werden zu fünnen, fo wahr gerührt von Antonios 
edler Feſtigkeit wirft ſich Zaffo in feine Arme, ohne daß er 
diefe fichere Haltung des zuverläffigen Mannes fich anzueignen 
vermag. Er betbeuert, daß die mächtige Natur, die diefen Felſen 
gründete, ihm gegentheils die Beweglichkeit der Welle gegeben, 
in der fo ſchön die Sonne fich gefpiegelt, die Geftirne geruht, 
und die nım ergriffen vom Sturm, des Glanzes und der Ruhe 
beraubt, ſchwanken, Schwellen, ſchäumend ſich überbeugen müffe. 
Wie alfo der Dichter wieder ganz der fürftlihen Huld, der 
neigungsvollen Werbung der Brinzeffin um fein ficheres, dauernd 
harmoniſches Einverftändnig unter Antonios treuem Zufpruc inne 
wird, geht zugleich damit die Selbfterfenntniß der unveräußer- 
lichen Gefühlsüberjchwenglichkeit ihm auf, die als das Gegentheil 
fo ruhig fiherer Harmonie ihn unaufhörlich, unwiederbringlich 
von dem Gegenftand ſelbſt und Iebendigen Ideal dieſes über- 
ichwenglichen Gefühls trennen und entfernen muß. Er fühlt die 
Berföhnung jelbft als Unverföhnlichkeit, vie Selbiterfennung als 
Selbſtwiderſpruch, und Sprit, indem er.an den feiten Mann 
fih klammert, die Auflöjung feiner Befinnung aus. 

Gewiß, die Einheit der Entwidlung ift größer in Goethes 
Taſſo als in Schillers Carlos. Die individuelle Einheit, fo Har 
in allen Wandlungen des Perfonenverhältnifjes, jo fühlbar un- 
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anterbrocdhen in allen Gegenſätzen, hat Schillers Drama nidt. 

Wenn man bei Tafios erfter Verlekung der Hoffitte die Unver- 
meidlichkeit aus feinem Charakter und eben jo beftimmt die innere 
Nothwendigkeit des überempfindlichen Rückzugs begreift, mit dem 
er des Fürften gütige WYriedenswahrung als unbillige Herab» 
fegung feiner Ehre nimmt, fo ift von der gefpanıten Entſchluß⸗ 
wendung im Spiele Poſas weder die Nothwendigkeit aus den 
Momenten der Situation jo gemeffen deutlich, noch verfteht fich 
von der Wirkung, die er fich dadurch zuziehen will, daß fie gerade 
jo und nicht anders erfolgen könne, wie fie feiner Abficht und 
Dpferwilligkeit entjprechend hernach allerdings eintritt. Nur ein 
fo großer Dichter wie Goethe konnte in jo formbildender Be⸗ 
wegung aller Handlungsmomente einen jo melodiihen Schwung 
und harmonischen Ausdrud dem Thema geben, daß die Tiefe der 
Liebe Eleonorend zum Dichter und die Leidenschaft Taſſos für 
die Unvergleichlide immer wieder es ift, was fie auseinander 
führt. Ihr zarter und weifer Bedacht, fich den geliebten Mann 
edel und ficher anzueignen, gibt ihm den Rath dazu fo rührend 
lieblich, daß es die übereifrige Befolgung des liebend Entzüdten 
ift, die den Erfolg ins Gegentheil und feine feinfühlige Er- 
fennung in bitig Spisfindige Verkennung umſetzt; und nachdem 
wieder nur der rührend gefaßte Seelenlaut ihrer Schönen Liebe 
ihn aus der Tiefe feiner Selbftbethörung weden kann und den 
Erlöften zu dem Ueberſturz der Zärtlichkeit hinreißen muß, der 
fie verfchendht, wird auch Taſſos Erkennung der Selbftichufd 
durch die in diefer Erkennung tief empfindliche Größe ihrer Huld 
zum Schmerz eben fo unmöglichen als nothwendigen Verluſtes. 
In ungleich fchrofferen Uebergängen durchfegen einander in der 
ſpaniſchen Tragödie Schillers die abfoluten Anfprüche des ver- 
Inoteten Despotismus und der kämpfenden fittlichen Freiheit und 
unterbrechen einander in ertremen Ausbrlichen. Aber diefe grelfe- 
ren Kontrafte der Darftellung find die Folgen und Ausdrücke 
davon, daß der Gegenfag ein Willensgegenjag, die Handlung ein 
reeller Kampf, die Kataftrophe eine wirklich durchſchlagende ift. 
Im Taſſo ift die anſchauliche Identität der Entwillung in allen 
Umwandlungen, die fetige Fühlbarkeit des Üebergangs der Ans» 
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ziehung in Abſtoßung und das Ineinanderfortgehen dieſer 
entgegengejegten Affekte noch im Schluß nur darum wahr und 
möglich, weil der ganze Borgang nicht auf dem Boden der praf- 
tiichen Menſchenwelt, jondern des Empfindungslebens liegt, die 
bewegten Intereſſen nicht konkrete Zwecke, die fich ein- und aus» 
Schließen, ſondern Bedürfniffe und Reize der Empfindungserfüllung 
in idealifirender Verklärung, und daher auch der Kampf Taſſos, 
die Schuld und die unglüdliche Kataftrophe vielmehr ideal als 
reell, d. h. gefährlich, gewaltig, unverſöhnlich nicht in erjchöpfen- 
der Wirklichkeit, jondern weſentlich in feiner Einbildung und 
überreizten Empfindlichkeit if. ‘Der Prozeß ift zu ätherifch, um 
dramatisch zu fein, der Ausgang zu umentichieden, um tragiſch 
zu erichüttern. 

Anders bei Schiller. Poſas Konflikt ift feine Einbildungs- 
krankheit. Daß ihn die überrafchende Störung feines gewagten 
Spiels betroffen macht, ift begreiflih; daß er feinen andern 
Ausweg als die Preisgebung feiner Perfon, in diefer aber die 
Rettung feiner Sade fieht, mag Ueberftürzung fein: es drüdt 
gleihwohl die Zotalität feines edeln Willen! aus. Es ift groß 
gehandelt, da er unbedenklich fich ſelbſt opfert. Philipp, da er 
mit Poſas Entfeelung feinen ertremen Despotismus bekräftigt 
und feinen Ulleinwillen zu wahren glaubt, volfftredt nur, mas 
Poſa gewollt Hat, und vernichtet feine eigene Würde und fittliche 
Macht im Gewiſſen deffen, der feiner Perſon und feinem Thron 
der Nächſte ift. Auch Earlos hat feine Willensftärfe zur Selbft- 
aufopferung für die Idee der Menjchheit im frommen Abſchied 
von ber Königin entfchieden bezeugt, als ihn der König feinem 
Höllentribunal übergibt. Der Kampf ift ausgefämpft. Der 
Despotismus hat wirklid das Feld behauptet, aber mit graufer 
Ertödtung feines menfchlihen Lebens. Die Wirklichkeit der 
Helden ift erichöpft, aber fo, daß in ihrem Willen das Gute ſich 
mächtiger darthat als Tod und Königsgericht. Diefe Kataftrophe 
ift gründlich entfcheidend, der Ausgang tragifch erſchütternd. 

In Goethes Drama dagegen brängt der Konflikt nicht in 
die Wirklichkeit, jo daß er fie nach irgend einer Seite ver- 
nichtete. Die Eriftenz des Dichters wie des Hofes bleibt un- 
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beeinträchtigt. Die Vergehen Taſſos haben in Wirklichkeit nicht 
viel auf fih. Wie ungefährlich fein erfter Verftoß gegen die 
Hoffitte jei, macht die äußerft linde Ahndung des Fürften, bie 
in Währheit nur Beilegung des Streites und Einleitung einer 
freundlichen Satisfaktion für den Günftling ift, hinreichend klar; 
jo wie die ganze Verſchwörung des Hofes gegen ihn und feine 
Ehre, die der Verſtimmte fi einredet, in jedem Zug unwirklich 
und von dem gleichzeitigen Verhalten des Hofes, wie es in 
Gefinnung und Handlung ſich ausfpricht, das äußerſte Gegentheil 
ift. Wie ihn die Prinzeſſin davon überzeugt, muß er fich freilich 
diefe grobe Berfennung und die Falſchheit, womit er vom Hofe 
fih loszureißen ftrebte, zum großen Vorwurf machen; daß aber 
der Hof weit entfernt iſt, diefen Vorwurf wirklich geltend au 
machen, zeigte die edle Art, wie der Fürft ihn entlaffen bat, und 
zeigt über alles die himmliſche Güte, wie die Prinzeffin ihm fein 
Unrecht weilt. Im Vollgefühl diefer Huld begeht er den zweiter 
Berftoß gegen die Hoffitte, dem ſich die Prinzeſſin erfchroden 
entreißt. Indeſſen läßt auch für dieſen der Fürſt, der fofort 
mit der Prinzeſſin die vorher ſchon befchloffene Abreife antritt, 
fein Strafmandat zurüd, fondern die Weifung an feinen Ver- 
trauten, den Sinnberanbten nicht feiner Verzweiflung zu über» 
laffen. Dieſer Hofmann erflärt die fträflichen Läfterungen, bie 
der Faſſungsloſe zunächft wieder ausftößt, für verzeihliche Sym⸗ 
ptome feines Schmerzes, bringt ihn raſch zur Wiederanerfennung 
der Huld und Güte der fürftlihen Perſonen und feiner un- 
zertrennlihen Anhänglichkeit. Und wenn wir nun vollfommen 
begreifen, daß Taſſo in feiner Reue und GSelbftverwerfung fich 
ebenjofehr zur Unmwiederbringlichkeit als Unveräußerlichkeit feiner 
Liebe und feines Glücks bekennt, fo wilfen wir doch nicht, ob 
dies die endliche und unabänderliche Enticheidung feines Schick⸗ 
ſals fei. Denn alle Perſonen ver Handlumg find noch wohl bei 
Leben, alle Faktoren feines Glüds exiſtiren noch. Daß die 
Prinzefftn ihr heftiges Hinweg! als unwiderruflichen Sprud) der 
Verbannung gemeint habe, fteht nicht jet. Man müßte an- 
nehmen, daß das Bergefjen ber Etifette und Umarmen der hoben 
Freundin ein unverbefferliches Verbrechen ſei. 

⁊ A. Schöll, Goethe. 21 
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Dies ift der Punkt im Schaufpiel Goethes, wo es im Licht 
natürliger Wirklichkeit angefehen faft noch ſchlimmer an feinem 
Ende, als die Tragödie Schillers in ihrer Erpojition der paro- 
diſchen Auffaſſung ausgeſetzt iſt. Kontraftiren Philipps ehe— 
männiſche Skrupel ſich mit ſeiner majeſtätiſchen Erhabenheit und 
die Verzweiflungstiraden am Herzen der Hoftrabanten ſich mit 
ſeiner geſpreizten Grandezza komiſch: ſo kommt nicht minder der 
gerade menſchliche Sinn in Verſuchung humoriſtiſch dreinzureden, 
wenn es dem Weltuntergang gleichgeachtet werden ſoll, daß eine 
liebenswürdige Prinzeſſin von ihrem Liebling ans Herz gedrückt 
worden iſt. Nennt es Antonio unmittelbar nach dem Aus— 
einanderprall etwas ganz Unerwartetes, etwas Ungeheures, vor 
dem der Geiſt eine Weile ſtill ſtehe, weil er Nichts hat, womit 
er es vergleiche: ſo kann der natürliche Verſtand dies Bekenntniß 
einer ſo völligen Maßſtabloſigkeit für das Vorgefallene, als hof— 
männiſche Religion der dehors, der eine taktloſe Herzlichkeit 
jenſeits aller Begriffe liegt, lächerlich finden. Gleichwohl iſt der 
ſtarke Ausdruck tiefer motivirt als durch den Schrecken über 
Taſſos Anſtandsverletzung als ſolche. Es liegt ihm ohne Zweifel 
ein Gefühl der ganz beſonderen Empfindlichkeit zu Grunde, welche 
in dieſer Situation und dieſem Moment die enthuſiaſtiſche 
Umarmung für die Prinzeſſin und die Zurückſtoßung für Taſſo 
haben müſſe. Und daß uns dieſe ganz beſondere Bedeutung 
ebenfalls gegenwärtig iſt, dafür hat Goethe durch alles Vorher⸗ 
gehende gejorgt, dies aber jo, daß wir um fo weniger die zärtliche 
Freiheit des Dichters für die That nehmen können, die fein Ber: 
hältniß zur Prinzeſſin unheilbar durchfchneide und die gründliche 
Erihöpfung feines Schickſals darftelle. Die Dame, die den Dichter 
jo fehr liebte und jo ganz ihm ausgedrückt hatte, daß fie ihn Liebe, 
konnte es ihm nicht zum Verbrechen machen, wenn er dadurch 
zum natürlichiten Ausorud der Zärtlichkeit hingeriſſen murbde. 
Sie konnte nit gemeint fein, eine jo perjönliche Hingebung 
dem Geliebten ein für allemal ftreng zu verfagen, nachdem fie 
ihm geftanden Hatte, ihr Herz könne ihn nicht verlaffen und 
es mache fie troſtlos, wenn er in der Ungehörigfeit zu ihr 
fein Glüd nicht finden könne. Aber fie hatte ihm bei dieſer 
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höchſt vertraulichen Eröffnung, wie in vorangegangenen eben fo 
zart warnenden als werbenden Zureden auf das eindringliiäfte 
gefagt, daß ihr fo warmes Einverftändniß gegenfeitig beglückend 
nırr werden fünne, wenn er dabei die vollfommene Selbft- 
beherrichung behaupte, die ihm verftändige Klarheit und ficheres 
Gleichgewicht in allen perfönlichen und gefelligen Verhältniffen 
und in dieſem disfreteften zuverläſſige Faſſung und Haltung gebe. 
Da er num hieraus nur vernahm, was ihn in Flammen fekte, 
und nur mit ansgelaffenem Huldigungs-Erguß und ftürmifcher 
Umarmung antwortete, mußte fie freilich erjchredt fih von ihm 
(osreißen, aber auch ein tiefes Gefühl von feinem peinlichen 
Erwachen mit fich fortnehmen. Sie „läßt ihn“ mit dem Be- 
wußtſein, daß fie ihn laflen muß, jo lange fie ihn mit jeder 
Güte zu ihm nur in erzentrifche Zuftände werfen kann, und mit 
dem eben fo entſchieden dauernden Schmerz, daß „ihr Herz ihn 
nicht verlafien Tann.” Wenn nun Taſſo, aus der Erfchütterung 
zu fich gefommen, ganz fühlend, daß er fein Glüd in ihr nur 
ſelbſt fich verscherzt, auch den Wunfc und die Bedingung der 
MWiedervereinigung in ihre Seele fühlen muß, fo ift feine Klage, 
fie und fich felbft unmwiederbringlich verloren zu haben, nichts 
anderes als die Betheurung, daß ihm fittliche Selbſtbeherrſchung 
unmöglich fei, daß die unendlich Geliebte feine fittliche Macht über 
ihn habe, weil fein raſtloſes Empfindungsleben der Faſſung und 
Selbftbeftimmung ein für allemal unfähig fei. Er Spricht diefe 
unbheilbare Charafterlofigfeit als feine Dichternatur aus, die von 
Grund aus verftört, im Sturm der Selbftverdunflung fortwüthen 
müſſe. Das hat uns feine objektive Wahrheit; weil weder das 
Vergehen, noch die Zrennung gründlicd) vernichtend, die totale 
Erſchütterung aber ebenſowohl angethan ift, den Niedergefchlagenen 
aus Neue und Verſöhnungsbedürfniß zum Entichluß der Wieder- 
einftimmung und fittlihen Herjtellung zu drängen. ‘Der Dichter: 
natur, wenn fie der Schuld und Trennung die höchfte Empfind- 
lichfeit gibt, muß es eben fo nahe liegen, auch der fittlichen 
Forderung der Geliebten, die der ftärkite Ausdruck ihrer Liebe 
if, der Würdigung ihres Leidens und der treuen Aneignung an 
ihren Edelfinn den empfindlichiten Reiz und die bildendite 
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Energie zu geben. Die objektive Wahrheit alfo aus der Wirk- 
licfleit der Situation und der Dichternatur als ſolcher, die und 
als Bollendung der Anfchauung in allgemeiner Geſetzmäßigkeit 
beruhigen würde, hat der Nothſchrei nicht, in den ſich Taflos 
Befinnung auflöft. Subjektiv hingegen, aus dem Seelenzujtand 
und für den Seelenzuftand diefes einzelnen Dichters, Spricht er 
wahrhaft ans, was ſich nothwendig verwirklicht. 

Diefe Nothwendigfeit hat Goethe allerdings im Verlauf der 
- Handlung herangeführt. Wir haben Taſſo von Anfang als ein 
frühreifes, anfpruchsvolles, rafchpulfiges Talent kennen gelernt. 
Wie feine zarte Empfindimg und ſchwunghafte Begeiſterung ſich 
zu rührender Poefie und hoher Liebenswürdigkeit entwidelte, fo 
zugleich zu kindiſcher Fahrlofigkeit, Bermöhnung durch Gunft, über- 
ſpanntem Selbftgefühl, überreizter Einbildung. Diefe Schwächen 
find, als mir fie mit den fchönften Bewegungen feiner Seele 
unglüdlich vermählt fehen, bereits in Folge feiner üppigen Diät 
dur Dluterhigung und Nervenverftimmung verfchlimmert. Syn 
wahnhaften Anfechtungen und phantaftifchen Argwohn hatte fi 
fchon feine Geiftesfranfheit verrathen, ehe fein Dichtergefühl und 
feine Liebe die höchfte Leidenjchaftlichfeit gewann, die fie in den 
widersprechendften Einbildungen und Empfindungen Hin und ber 
ſchlug. Es war die ringende Bewegung einer mahren Liebe, 
und ihre wandelvollen Aeußerungen waren die rührend fchönen 
und zauberiſch wilden eines ganzen Dichters. In diefem Auf 
gebot aber aller Gemüths- und Sinnenfräfte mußte die Krankheit 
der Organe fih mit zum äußerften fteigern, und bei der plök- 
lihen Störung ber höchſten Aufwallung das krampfhafte An 
fammenzuden die Befinnung zerreißen und in der verworrenen 
Seele der Wahnfinn ansbrehen. In diefem Sinn ift die 
Rataftrophe durchſchlagend, nicht aber zu einem KHandlungs- 
abfchluß, fondern zum Abbrechen im Angang eines neuen Zu 
ftandes von unbeftimmter Dauer und unbeftimmbar mechjelnder 
Qual. Die Reinheit des Kunftftils, die hohe Identität der 
Anschauungen in allen Wanblungen und Kontinuität in den 
ertremften Widerfprüchen erweiſt fich als naturtreue Entwicklung 
eines individuellen pathologischen Prozefjes, deſſen idealmächtige 
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Bewegung in blindwuchernde Seelenfrankheit, deſſen rührende 
Schönheit in jchauderhafte Häßlichkeit mündet. Denn das Indi—⸗ 
viduum lebt weiter in einer vegetirenden Erhaltung, die fort 
während die Seele fich felbft entfremdet. Trog der Schönheit 
der Vorſtellung, in welcher noch Taſſo feine unaufhaltſame Selbft- 
verdunklung ausdrüdt, und des Scheines von Versöhnung, mit 
welchem er an den jtandfeften Antonio fi klammert, ift es doch 
ſchon das Reifen der Identität, das er als äußere Sturmgemalt, 
Bruch de3 Steuers, Krachen des Schiffs an allen Seiten fühlt, 
ſchaut, wirflid wähnt, und das fein Leben in eine Ylucht vor 
Phantomen verwandelt. Der Nüdblid auf die ſchönſte Begeifte- 
rung im Ausblid auf Wahnfinn, der legte Akkord zur verfiegen- 
den Harmonie im Auffchrei der Diffonanz läßt nothwendig trübe 
Berftimmung zurüd. Das Gefühl wird auf widerliche Trennung 
der Naturgewalt von der Idealmacht und verftörenden Gegenſatz 
von fittlicher Freiheit und Wirklichkeit Hinausgetrieben, und dag 
Aufhören des ‘Dichters bei diefer Fräntenden Vorftellung wird 
nur als matte Schonung, als vergebliches Abwenden von ihr 
empfunden, weil fie in demſelben Dioment ala endlos ſchwebende 
gegeben ift und ihre kränkende Einbildung unaufgelöjt in uns 
fortdanert. 

Wie rein war die Anjchaulichfeit, mit welcher Goethe in der 
Heraufführung diejes Prozeſſes die Naturgewalt der Leidenichaft 
zu idealer Totalität der Wirklichkeit in Poeſie und Liebe ent- 
widelte! Wie fiher wurde felbjt der Widerfpruch mit fittlicher 
Selbftbefinnung und mit wahrer Wirklichkeit in Taffos Leiden- 
Schaft durch die darin fortgehende Steigerung der Idealmacht 
und Liebe und die erhöhte Gegenfeitigkeit verſöhnt, mit welcher 
ihr Kampf in der Theilnahme des fürftlichen Hofes das mahre 
Verhältnig des Dichter8 zu diefen Edeln, die wirkliche Lage 
Taſſos zu dejto reinerem, fittlich klarem Ausdrud hervornöthigte, 
die großmüthige Güte des Herzogs, die rebliche, verftandvolle 
Dienftwilligleit Antonios, die heitere Wohlgunft der Sanvitale, 
die alles übertreffende Seelenſchönheit der Prinzeſſin zum Leben 
und Licht hob. Nie und nirgends ift lautere Natürlichkeit als 
tiefes Bewußtſein, Geſtändniß menfchlidher Schwäche als innigfte 
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Stärke, Hingebung gefammelt in hohe Befonnenheit und Leiden- 
ſchaft erhöht in fittliche Selbſtbeherrſchung einfacher und rühren- 
der, zarter und größer in einer Dichtung verklärt worden, als 
in diefer Geftalt der Brinzeffin in Goethes Taſſo. Es war eben 
diefe Entwidlung des Idealen aus dem Natürlien, der Wirf- 
lichfeit als Dafein der Befinnungsentfaltung, des Sittlichen als 
Einbeitsblüthe naturvoller Empfindung, was als Goethes Geniali- 
tät und Stil feines Taſſo das Unterfcheidende von Schillers 
Begeifterung und Darftellung im Carlos machte. 

Die fchroffe Entgegenjetung bei Schiller des Idealen und 
der reellen Macht, der firirten natürlichen Uebergewalt und der 
fittlihen Freiheit war abftoßend für Goethe. Die fürftliche 
Eriftenzialmadt, bei Goethe gerade der Pflegeboden für Taſſos 
ideale Größe durch die fittliche Freiheit, mit der fie ihn gewinnt, 
hebt, trägt und aufs reinjte fich aneignen will, bei Schiller in 
der Geſtalt des Spanischen Abfolutismus der naturfchönen Freund: 
ſchaft und Liebe des Prinzen und der ſittlichen Freiheit Poſas 
entgegengefegt zu ſehen, empfand Goethe als abjtrafte Spannung. 
Zwar den mejentlihen Zuſammenhang des Idealen mit dem 
Natürliben hatte Schiller am ‘Despoten Philipp damit aus: 
gebrüdt, daß deflen abfoluter Machtbefig nothwendig genußlos 
und ganz unbefriedigend, ihm felber in feiner Unnatirrlichkeit als 
Mangel an Liebe und Freundichaft peinlich wird, während es in 
den fittlihen Helden der Tragödie gerade dieſe jugendrratürlichen 
Empfindungshöben, Freundſchaft und Liebe find, mit welchen fie 
zur fittlichen Freiheit fich auffchwingen. Daß aber jener menſch— 
lie Heißhunger des abfoluten Königs als Narrheit erfcheint, 
und der Despot nach feiner tödtlihen Kollifion mit dem Ideal⸗ 
beroismug in einer nur wahnfinnigen Würde und entfittlichten 
Wirklichkeit zurücdhleibt — wenn darin Goethe Häßlichfeit ſah, 
fonnte er fich verhehlen, daß er mit dem Ausgang feines Taſſo 
auf Wahnfinn in ebendiefe Entgegenjegung der fittlichen Freiheit 
und der Naturgewalt, dieje häßliche, von ihrer Idealität getrennte 
Wirklichkeit um fo peinlicher fiel, als er fie in der äußerten 
Kontinuität mit der ftärkiten Wechfelfeitigfeit und innigften Eins 
heit beider abjegte? Die Poeſie als Empfindungsblüthe der 
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Natur, die leidenfchaftliche Liebe als totale Selbftbefinnung, diefe 
Darftellung des individuellen Lebens als Schönheit gipfelte 
in der tiefbefonnenen Theilnahme, mit welcher die PBrinzeffin 
Taſſos fümpfende Begeifterung und Liebe zur reinften Befinnung 
heritellen, zur ftärkften Einheit der Selbftbeftimmung erheben 
will, und mit diefer tiefften Theilnahme am feiner Leidenfchaft, 
diefer größten Schönheit, diefer inntgften Einheit von natürlicher 
Sympathie und fittlicher Freiheit macht fie das mädhtigfte Be— 
wußtfein von feiner und ihrer Liebe, das fie ihm einhaudht, zur 
höchften Erregung feiner Baffivität, den ftärkften Aufschwung 
feiner Empfindung zum legten Ruck der Krankheit, das befreiende 
Aufgebot feiner Befinnung zum Durchbruch feines Wahnfinns. 
Auf der Höhe ihrer Identität entzmeien fich Natürlichkeit und 
Seelenfreiheit, die Freiheit wirft unmittelbar naturzerrüttend, die 
zerrüttete Natur befinnungftörend, und indem die weſentliche 
Identität fie aneinander feithält, dauert die Entzweiung in dem 
einen und felben Taffo als unbeilbare Selbftentfremdung. Die 
thätige Verſöhnung felbft wird zu diefem unverjühnlichen Leiden, 
die lebendige Schönheitgentfaltung ſchlägt in diefen häßlichen, 
die empfindlichjte Sympathie in dieſen antipathifchen Zuſtand 
nieder, und der Aether der Poefie breitet ſich um ung als die 
drüdende Luft der Krankenſtube, welche die Welt für Taffo bleibt. 

Wenn hingegen in Schillers Don Carlos die Salbung, wo— 
mit Philipp die Unnatur feines freiheitsmörderifchen Despotismus 
wahnwigig heiligt, die dämoniſche Häßlichkeit feiner Majeftätz- 
frage vollendet, fo ift ung diefer Anblid vielmehr befriedigend 
als niederdrückend; weil er die Untipathie, die ung der König 
mit feinem Handeln erregt, an ihm felbft ausdrückt und wir mit 
gerechtem Sarkasmus empfinden, daß die Wirklichkeit, die fein 
Siftweihraud verödet, nur ihm bleibt, dag Leben, daß er 
behauptet, nur die brennende Einathmung diefer Mordgrubenluft 
ft. Die Helden der Menſchheits-Idee haben es nicht zu erdulden, 
da fie daraus zu fiheiden fi) mit bewußtem Opfermuth jelbft 
beftimmt haben. Mit Philipps Häßlichkeit zugleich erjchauen mir 
die tragifche Schönheit des Nitters und des Königſohns, deren 
Untergang als Eharaftervollendung unfere ganze Sympathie hat. 
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Ihre fittliche Freiheit als die Energie, die ihre eigene Wirklichkeit 
erfchöpft, durchdringt die herbite Erfchütterung mit dem Schwung 
vollfommener Erhebung. Den entjcheidenden Prozeß alfo und 
tragisch richtigen Schluß, der die Sympathie erfchöpft, verdankte 
Schiller im Carlos gerade der ertremen Entgegenfeßung von 
Idealität und reelier Macht, fittlicher Selbftbeftimmung und 
Naturgewalt, die der poetifchen Anſchauung Goethes zumiderlief; 
und diefe, die ihre Schönheit von der Individualität aus im 
Feſthalten der Identität entwidelte, war damit im Taſſo gerade 
auf den unlöslihen Widerſpruch und anftatt, wie Schiller, auf 
eine Versöhnung duch Aufhebung der Wirklichkeit, nur auf eine 
unverföhnliche Wirklichfeit hinausgelommen. Die PVergleichung 
des Fazit vom Carlos mit dem tes Tafjo zeigte den KRunftftil 
Schillers ftarf in dem, worin der Goethes eine Schwäche zeigte. 
Jener hatte Handlung erfüllt, diefer einen pathologifchen Verlauf; 
jener trieb den mädhtigften Sinn des Gedichtes auf den Aus— 
Ichlag, wie es das Gattungsgefek des Dramas verlangt; dieſer 
fonnte die reine Schönheit in der Mitte feiner Dichtung durd 
den pathologischen Ausſchlag nur trüben. Die Zerwürfniß des 
fühnften Idealismus mit dem graufamften Realismus war fothurn- 
gerecht, und der Dichtergeift, der fie unternahm, gab, wenn auch 
mit überfpannter Eraltation, feinen Beruf zum Erhabenen ficher 
zu erfennen. Für einen Kampf dagegen, deffen Bedeutung in 
der zarten Stetigfeit des Empfintungslebeng befchloffen ift, war 
die Wahl der dramatischen Form ein Mifgriff, welcher die innere 
Größe, die dem Gedicht keineswegs fehlt, mißfennender Unter: 
ſchätzung ausfekt. — 


Iſt nun das auch von Goethe in Hinſicht auf Schillers 
Don Carlos bezeugt, daß er felbjt an der dramatifchen Stärke 
vesfelben des Nachtheils diefer Form in feinem Taſſo gewahr 
geworden? — Die Antwort fehlt nicht. Als Leiter des Weima- 
riſchen Hoftheaters hat Goethe ſchon in der Angangszeit dieſer 
Anſtalt den Carlos zur Darftellung gebradht*) und, nachdem bie 





*) Die erfimalige Aufnahme des Carlos in Goethes Theateranftaft, fiber 
zwei Jahre vor der perſönlichen Annäherung der beiden Dichter im Früh⸗ 
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erfte Aufführung unter Schillers unmittelbarer Theilnahme 
vor fi) gegangen war, dauernd im Repertoire behalten, hin⸗ 
gegen feinen Taſſo in Szene zu führen gar feinen Verſuch 
gemadht. 


jahr 1794, geſchah allerdings noch nicht aus der Ueberzeugung und mit der 
Anerkennung, die der jpätere Ridblid darauf in Goethes Theater-Chronil 
(f. unten ©.339 fg.) ausdrüdt. Vielmehr war e8 damals nur mit Ueberwindung 
ſeines perjünlichen Gefühls, daß Goethe diefe Aufnahme billigte. Noch wider- 
ftand feiner Aeſthetik in Schillers Charakter und Poefie das ſittlich Yorbernde, 
den Naturtrieben und Weltmächten die Selbftbeftiiumung Entgegenjegende, 
und nun wohl doppelt in der Anwendung diefer Tragödie auf den Kampf 
um politijche Freiheit gegen den Despotismus. Dies zwar nicht aus Un- 
empfänglichkeit für humane Politif, aber im Hinblid auf die augenblidliche 
Entzündung der deutjchen Geifter in Mitleidenfchaft von dem QTaumel der 
franzöfifchen Revolution. Anftatt aufregender Theatervorftellungen hielt Goethe 
vielmehr abmahnende und ernüchternde für geboten: wie er diefe Ueberzeugung 
in feinem gleichzeitig mit der Annahme des Don Carlos eingelernten Groß- 
fophta und nächftvarauf im Bürgergeneval bethätigte.e Damals, wo er in 
gleichem Sinn auch das Luftipiel „Die Aufgeregten”, das nicht ganz aus» 
gearbeitet wurde, und den politifch-fatirifhen Roman „Reife der Söhne 
Megaprazons” unter der Feder hatte, war die Aufführung der TFreiheits- 
tragödie Schiller8 feine Angelegenheit feiner Direktion, fondern ein Zugeſtänd⸗ 
niß. Was die Befetsung betrifft, fo erhielt feine Liehlingsjchälerin Neumann, 
die in jpäteren Wiederaufführungen ſich als Eboli auszeichnete, nur die Feine 
Rolle eines Pagen, während ihr im Großfophta, deffen erfte Darftellung in 
Weimar der erften des Carlos dafelbft um zwei Monate vorherging, die 
ſchwierigſte und bemwegendfte Nolle des Ganzen, die der Nichte anvertraut war. 
Erworben übrigens batte Goethes Zruppe den Carlos im vorangegangenen 
Bierteljahr durch die Auffliprung desjelben in Erfurt am 25. September 1791. 
„3% habe ihn dort“, jchreibt Schiller an Körner, „von der Weimariſchen Gefell- 
ſchaft fpielen laffen, fiir welchen Dienft id das Stück der Gefellichaft überlaſſen 
mußte.” Der Koadjutor Dalberg nahm an diefer Aufführung in feiner Refi— 
denz, mährend der Dichter fiir einen Kurmonat fein Gaft war, angelegentlid) 
Intereffe und machte bei der Truppe Sciller8 Anordnungen als feine perjün« 
lichen Wünſche und Winke geltend. Schon die Borläuferin der Goetheſchen 
Zruppe in Weimar, die gemiethete Belluomo’ihe, hatte die Räuber, Kabale 
und Liche, Yiesto von 1784 bis 1790 gegeben und wiedergegeben. Seiner 
Mittheilung an Körner, daß cr den Carlos der Weimariſchen Geſellſchaft über- 
laſſen, fügt Schiller bei: „nun wollen fie auch die Räuber und den Fiesko, 
weil ich hatte verlauten laſſen, daß ich nächitens eine verbefferte Auflage 
davon veranftalten würde.“ 
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Der Grund war nicht etwa, daß Goethe feine eigene Poeſie 
überhaupt von der Bühne zurüdhalten wollte. Er hatte im 
Gegentheil bei der Operndichtung, die vor der Uebernahme und 
noch im Anfang der Theaterleitung ihn angelegentlich befchäftigte, 
die ernftliche Abjicht, feine Boejie in fortgehenden Zufammenhang 
mit der Bühne zu fegen. Er ließ auch von Anfang feine Ge: 
ſchwiſter geben und erhielt fie durchaus im Repertoire. Er 
führte feinen Großkophta, da e8 mit der angelegten, theilweise 
Ion fomponirten Opernform desselben nicht raſch genug voran- 
gegangen war, als Zuftipiel (zuerit ohne fich als Berfafler zu 
nennen) ſchon im dritten Monat nach der Aufführung des Carlos 
mit vieler Sorgfalt in Szene und lief das Stüd in der Folge 
wiederholen, obmohl er ſich nicht darüber täufchen fonnte, daß 
e3 weder eine komiſche noch fonft eine fichere Wirkung erlangte. 
Noh anhaltender wiederholte er das Kleinere neue Stüd, das er 
im dritten Theaterjaht brachte, den Bürgergeneral. Daß er 
diefen Schwank den bereiten Mitteln der Komik angepaßt, die 
das Publikum ergößen konnten, genoß er mit unverhaltenem 
Behagen. Und daß man nicht glaube, der Meifter habe von 
feinen Dramen bloß die leichtere Waare auf der Lampenbühne 
augftellen wollen, jo finden wir feinen Egmont ſchon am 
31. März 1791, alfo im Frühling jenes erften Jahrs der 
Intendanz Goethes, in deſſen Spätjahr die erfte Carlos - Auf: 
führung fiel, zur Darftellung gebracht. Aber von einem Gedanten, 
den Taſſo auf die Bretter zu bringen, ift in diefer erften Periode 
der öffentlihen Dramaturgie Goethes feine Spur und ebenjo- 
wenig in der zweiten, die vom Jahr 1794 an durch die fon- 
geniale Verbindung mit Schiller und Heranziehung desfelben zum 
unmittelbaren Eingriff in die Theaterangelegenheiten fich über 
zehn Jahre Hin entmwidelt hat. 

Es ift der Don Carlos, mit welchem Goethe bei Ein- 
leitung dieſes neuen praftifchen Verhältniſſes das Intereſſe 
Scillerd anregen will. Zu deſſen Vorftellung, in dieſem Jahre 
der vierten, im Oktober, lädt er den Dichter ein, mit feiner 
Frau von Jena herüberzufommen: „Wen Sie auch nicht ganz 
von der Aufführung erbaut werden follten, jo märe doc das 
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Zalent ımferer Schaufpieler, zu dem befannten Zwecke, bei dieſer 
Gelegenheit am ficherften zu prüfen." Und nachher (16. Oftober 
1794): „Wahrjcheinlih wären Sie mit der Aufführung des 
Carlos nicht ganz unzufrieden gewejen, wenn wir das Bers 
gnügen gehabt hätten, Sie hier zu fehen; wenden Sie nur mand)- 
mal Ihre Gedanken den Mlalthefer Rittern zu.” Und jet nahm 
die Abficht auf theatrale Vorführung feiner eignen Dramen die 
Geſtalt an, daß er fie ganz zum Bertrauensgefhäft Schillers 
machte, dem er eine eigene Loge im Theater einrichtete, und der 
ven Egmont für die Gaftrollen-Meihe Ifflands, im März und 
April 1796, autofratisch veränderte, neue Szenen hineindichtete, 
und von dem vorangehenden Aufenthalt in Weimar aufs beite, 
auch für feine dramatifche Produktion belebt, bei Ueberſendung 
des PVerfonenverzeichniffes von Jena aus, vier Tage vor der 
Aufführung an Goethe ſchrieb: „Montag Abends, noch voll und 
trunfen von der Nepräfentation des Egmont, jehen wir uns 
wieder." 

Bekanntlich wurde diefe Anwendung des Dichterbundes auf 
ſzeniſche Vollendung von Goethes dramatifchen Gedichten fort- 
gefegt. Nahdem Schiller in der Wallenftein- Trilogie, Maria 
Stuart, Yungfrau von Orleans Theaterftüde eines bisher un⸗ 
befannten großen und mächtigen Stil gegeben, außerdem mit der 
Bearbeitung des Macbeth und des Nathan, auch der Zurandot 
der Weimariſchen Kunftanftalt gedient, Goethe den Mahomet und 
den Tancred für die Bühne überjekt, legte Gpethe Anfangs 1802 
feine Iphigenie in Schillers Hand. Daß er von jerrem reinen 
Kunjtftil, den er zuerft an diefem Drama bis in die Oberfläche 
der Form durchgeführt hatte, inzwiſchen, was deſſen Angemefjen» 
heit zur dramatiichen Vorſtellung überhaupt und in&bejondere 
zu den gegebenen Handlungsbedingnififen diefer griechifchen Zabel 
anbelangt, felbft nicht mehr befriedigt war, befannte er Schillern 
vorbinein und fchrieb ihm bei Zuſendung des „gräcifirenden 
Schaufpiels”: „Ich bin neugierig, was Sie ihm abgewinnen 
werden. Ich habe hie und da hineingefehen, es iſt ganz ver- 
tenfelt Human.” — Und Schiller, der es mit der aufmerfjamften 
Prüfung für mimischen Vortrag Tas, bemerkte: „Das, was Sie 





332 Goethes Taffe und Sıhillers Den Carlas. 
das Humane nennen, wird diefe Probe befonders gut aushalten 
und davon vathe ich nichts wegzunehmen." Hernach bezeichnete 
er die Bartien treffend, in welden die Geſammtfaſſung den 
Körper des Dramas nicht in der Energie der Wirklichkeit hervor: 
treten läßt, ohne daß man diefelben ändern dürfte, weil der Geift 
des Stüds, die überwiegend fittlihe Anſchauung erhalten bleiben 
müſſe, dies tiefrührende Ganze, das er Seele nennen möchte. 
Es waren daher nur etliche Kürzungen und kleine Aenderungen, 
die er dienlih fand, überzeugt nicht nur von dem Erfolg für 
diesmal, jondern der Unſchätzbarkeit des Gedichts für alle Zeiten. 
Goethe blieb allen Proben fern und fam zum Aufführungsabend 
in Schillers Xoge, „um an Ihrer Seite einen der wunderbarften 
Effekte zu erwarten, die unmittelbare Gegenwart eines für mid 
mehr als vergangenen Zuſtandes.“ 

Gewig war die fchöne Wärme der Darftellung und Auf 
nahme für Goethe von zweifacher Bedeutung. Sie fteigerte feine 
Hoffnung, mehr und mehr feine Poefie mit der Bühne zu ver- 
mitteln. Hat doch die natürlihe Tochter, die ſchon zwei 
Jahre her fih in feiner Einbildung bewegte, Verwandtichaft zu 
der in feiner Idealphantaſie verjüngten griechifchen Heroine. Wie 
die graufen Schickſale der Zantaliden ihre lette Verfnotung und 
Löſung in dem ungemeinen 2008 und fhönen Charafter Iphi— 
genieng finden, fo follte Eugeniens vermwidelte Schickung und 
Ihöne Individualität die bewegte Mitte einer Handlungsver- 
Mmüpfung bilden, in welcher der große Gefellichaftsfampf der 
franzöfifchen Revolution in feinen Krifen und Folgen ſich aus: 
legte. Bon Seiten aber der Ausbreitung des Handlungsfeldeg, 
der Zahl und des Wechjeld der Situationen ftand diefer Plan 
mit der begrenzten Szene und der einfahen Handlungsöfonomie 
der Iphigenie im größten Gegenfag. Auf eine dramatifche Kom: 
pofition von folhem Umfang und Geftaltungsaufwand fidh ein- 
zulafien, war Goethe ohne Zweifel gereizt und ermuthigt durch 
die Erfolge, die in diefen Jahren Schiller mit dem großartigen 
Bau und mächtig breiten Rhythmus feiner hiſtoriſchen Tragödien 
erreichte, und ſah es mit feinem Vorhaben auf einen ähnlich 
ausladenden Stil und auf eine Dramengruppirung wie deß 
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Wallenftein ab. Dies war nun wohl die andere Bedeutung, die 
für ihn die neue Aufführung feiner Iphigenie gewann: der Ein- 
drud, daß fein Idealſtil, wenn er fchon tief rühren fonnte, von 
einer feinfühligen Darftellung der Mimen ungleich abhängiger 
und in der Wirfung fo impofant und hinreißend doc) nicht fei 
als der Schillerſche. Und darım ftimmte ihn diefe Erprobung 
zu einem Wetteifer mit dem leßteren in der Behandlung der 
„natürlichen Tochter”, deren erften Theil er nun augbildete. 
Allein den Einfall, feinen zartgebauten Taſſo jegt ebenfalls zur 
Probe zu bringen, hielt fie ihm fern. 


Bon Taſſos Antagoniften aber, dem Don Carlos, war 
die Neubearbeitung für Goethes Theater zugleich mit jener der 
Iphigenie befchloffen. Nocd während der Inſzenirung der leß- 
teren meldete Schiller dem Freunde (20. März 1802), er fei 
mit dem Carlos auf ziemlih gutem Wege und hoffe, in adt 
oder zehn Tagen damit zu Stande zu fein. Um ein befriedigendes 
Ganze zu machen, fei freilich das Stüd zu breit zugefchnitten, 
habe jedoch einen fichern theatralifhen Fond; fo daß er ſich 
begnügen könne, da8 Ganze zum Träger des verfchiedenen Ein—⸗ 
zelnen zu machen, das ihm Gunft zu verjchaffen zureiche. In 
diefer Geftalt frisch bejegt und einftudirt, ging der Carlos damals 
in dem range bedeutender Bühnen- Erfcheinungen mit nad 
Zauchftädt, der dort das Publikum zweier Afademieftädte anzog 
und begeifterte, und blieb zu Weimar in der Gunft, die er ſchon 
im Anfang der Theater-Epoche und dann neben dem von Schiller 
bearbeiteten Egmont genofjen hatte, wo die Neumann-Beder als 
Eboli wie als Klärchen die Wirkung erhöhte. 


Die Darftelung der natürliden Tochter im folgenden 
Jahr fand bei weitem nicht die enthufiaftiihe Aufnahme wie furz 
vor ihr die der Braut von Meffina. Wenn die legtere, in 
der Handlungsmotiwirung mangelhafter als die andern Zrauer- 
ſpiele Schillers, duch die antilifivende Form und die Breite der 
lyriſchen Bartien alles bezauberte und bei Goethe eine Hoch— 
ihägung fand, die dem nahen Verhältnig diefer neuen Weiſe 
Schillers zu feiner eigenen poetiihen Anſchauung entſprach, jo 
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309 Goethe bei feiner neuen dramatischen Produktion nicht den 
Bortheil von einer Aneignung der Schillerihen Technik, wie er 
fich verfprodhen. Es waren an dieſer dramatifchen Dichtung nur 
der breite Zufchnitt und das größere Stoffgerüfte nach Schillers 
Maßſtab, nicht aber in feinem Stil die beftimmenden und kolli⸗ 
direnden Motive in die Vorftellungsoberfläche und Bewegung der 
Auftritte getrieben. Goethe hatte vielmehr fich der meiträumigen 
Anlage bedient, um nach der ihm eigenen Anschauung jebes Glied 
in der Form der individuellen Zotalität auszurunden, jo daß im 
Situationsbilde das Weilende über das Borwärtsdrängende, der 
Ausdrud des Ausempfindens und Nachfühlens über den des 
Handelns, und in der Diktion die Figur der Betrachtung über 
die der Aktion überwog. So bedeutend daher die Intrike, fo 
anfehnli und pathetiih die Eröffnungsmomente waren, gab 
doh die plaftifche Breite der Ausführung den Nebenmotiven, 
Vorspiegelungen, vermittelnden Reden eine Schwere, die dem 
Zufchauer das Gefühl des Zufammenhangs und das Verſtändniß 
der bewegten Abfichten entziehend, mehr drüdend als reizend und 
nicht fo begeifternd als ermüdend wurde. Es konnte dem Dichter 
nicht verborgen bleiben, daß jelbft in Weimar nur die feſteſten 
Gönner und ihm zugebildetften Verehrer feiner Poefie dem Stüd 
ungetheilten Beifall zollten, daß es anderwärts mißfiel, und daß 
auch die Tobenden Stimmen von da und dort, die ein einfichtiges 
und vorzügliches Intereſſe bezeugten, ihr Verlangen nad der 
Fortjegung und Vollendung fo lebhaft ausſprachen, weil fie erft 
von dieſer die genügende Sicherheit in der Auffaſſung dieſes 
erften Theils, die Erfüllung der Schönheit und die Belohnung 
des Aufwandes von Anftrengung, den er heifchte, fich verſprachen. 
Bei diefen Aufforderungen und eigener Neigung kam Goethe doch 
zu feiner weiteren Ausgeftaltung, wie er jagt, weil er den ım- 
verzeihlichen Fehler begangen, mit dem erften Theil hervorzutreten, 
ehe das Ganze vollendet war. Die Anmweifung freilich” auf die 
folgenden Theile, welche die Anzahlung dieſes erften mitenthielt, 
war fo groß, daß derjelbe unzweideutiger hätte einjchlagen müffen, 
um dem Dichter nicht eine ftille Furcht zu laffen, daß die Baar⸗ 
leiftung und gleich vollwichtige Auslöfung für ihn felbft nicht 
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leicht und für Darſtellerkräfte und Zuſchauer-Ausdauer allzuſchwer 
werden könnte. 

Da überdies zunächſt andere Arbeiten und Geſchäfte ſich 
Goethen aufdrangen, gewann ſein Vorſatz, im Wetteifer mit 
Schiller ſich zu neuen dramatiſchen Schöpfungen aufzuſchwingen, 
keine weitere Folge und mußte er, während Schiller wieder ein 
Meiſterſtück, den Wilhelm Tell förderte, ſeinerſeits zur Bei- 
ſteuer für das Weimariſche Theater Stücke ſeiner früheren und 
früheſten Epoche heranziehen: das kleine Singſpiel Jeri und 
Bäteli, das im Juni 1804 neu auftrat, ſodann ſeinen Götz, 
den er bühnengerecht zu machen ſchon im vorigen Jahr ſich an⸗ 
geſchickt, in dieſem mit Beihilfe Schillers fortgefahren hatte, 
und der im September zuerſt in einem Stück, dann in einem 
erſten Theil, worauf der zweite im Oktober folgte, im Dezember 
wieder als ein Stück zur Darſtellung kam; ein Verſuch, wie 
Goethe ſelbſt ſagt, der ſeinem Zwecke nicht genug thun konnte. 
In der nächſten Zeit, da Schiller zwiſchen den würgenden An⸗ 
fällen ſeiner Todeskrankheit noch im Stande war, in vier Tagen 
die Huldigung der Künſte hinzuwerfen, ums Jahresende die 
Phädra zu übertragen, und dann in leidlichen Momenten 
ſeinen Demetrius im Geiſte zu bewegen, theilte er bis dahin 
immer noch mit Goethe, deſſen Geſundheit auch unterbrochen war, 
die dramaturgiſchen Geſchäfte und währte das Zurückgreifen auf 
Goethes alte Spiele fort. Am 16. Janunar 1805 wurden feine 
Mitichuldigen, am 6. März die Laune des Berliebten 
nen eingeführt und einem aufmerffamen Bericht über die günftige 
Aufnahme der erfteren fügte Schiller die Bemerkung bei, wie 
der Bürgergeneral zu fernerer Sicherung feines komiſchen An- 
ſpruchs noch etwas erleichtert zu werden werth wäre. Da no 
der legte Brief Schillers an Goethe (24. April 1805) zeigt, 
daß der Wiederangriff der Tragödie Elpenor zur Frage kam, 
wovon Goethe die erften zwei Alte vor zwanzig Jahren gedichtet 
hatte, und da Goethe nachher die noch ältere Stella herporgeholt 
und jeit Anfang 1806 zuerft nah Schillers Redaktion wenig 
verändert, dann mit neuem tragiſchem Schluß feinem Repertoire 
einuerleibt hat, jo wird es bei fo erwiefener Ausdehnung ber 
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Berwendung feiner Dramen für feine Theaterſchule um ſo 
bezeichnender, daß er den Taſſo, deſſen Vollendung dem Antritt 
feiner Zheaterleitung fo viel näher vorherlag, Immer nicht zur 
Aufführung beftimmte. Er bat es felbft ausdrücklich bekannt, 
daß er an eine dankbare Darftellung des Taſſo durchaus keinen 
Slauben hatte, und als ihn feine Böglinge auf ihre Hand ein 
ftudirten, die VBorftellung Hartnädig für unmöglid erklärt, die er 
ihrer freundlichen Zubriuglichleit im zweiten Jahr nad) Schillers 
Tod halb unmwillig zugeftand. 

Es galt damals, nach der Ueberſtürmumg bes Weimariſchen 
durch die Franzoſen, das Theater wieder in Gang zu bringen; 
zu Neuem (wie es Schiller Jahr um Jahr gebracht) fehlte 
Gelegenheit nnd Muth, während nothwendig zu feiernde Feſttage 
fih drüngten; jo war es in der That gefordert, von diefem edeln 
Gedicht Gebrauch zu machen, das durch feinen Dichter und durch 
feinen Inhalt, diefe (wie Goethe jagt) „zarten, geift- und liebe- 
vollen Hofſzenen“ für Weimar vorzügliche Bedentung hatte, zumal 
tn einem Augenblid, wo die vom Kriegsunglüd erfchütterte herzog- 
liche Familie fich eben erft in ihrer beruhigten Hauptftadt wieder 
zufammenfand. Als eine Schöne Brobe der Theaterjchule in einem 
Beitpuntt, wo alle heimischen Pflanzungen bedroht jchienen, als 
Aufweilung einer Perle deutjcher Idealpoeſie in einem Moment 
der Demüthigumg unjerer Nation, als eine Frucht und eine eier 
bildungpflegender Fürftlichleit mußte Goethes Taſſo im dieſer 
erften Aufführung am 16. Februar 1807 Epoche machen, er 
wurde natürlich ein Hauptftüd der Weimarifchen Truppe mb 
blieb auch für folgende Epochen des Hof- und Staatslebend von 
Weimar ein erlefenes Feſtdrama. Er blieb überhaupt dem 
Deutſchen Theater ein gefchligtes Eigenthbum und eine intereflante 
Aufgabe für höhere Beftrebungen der Schaufpielfunft. ‘Dabei iſt 
es allerdings zur Erfahrung geworden, daß eine reine Durd- 
führung der Hauptrolien ſehr felten erreicht wird, und daß and) 
bei den bezüglich beiten Aufführungen das Ende den Eindrud 
ungefchlofiener Handlung ımd unaufgelöfter Stimmung zurädläßt. 
Des Dichters Unglauben an die dramatifche Sicherheit des Stücks 
war alfo nicht nur, wie er fich ausdrückt, verzeihlich, ſondern 
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begründet, und nicht fo völlig widerlegt, als er gern einräumen 
mochte. Aber völlig berechtigt war er, diefe Verwerthung feines 
bedeutenden Gedichtes für die Auszeichnung feiner Kunftanftalt 
mit Genugthuung anzuerfennen ımd in der Periode ſeines Theaters 
aufrecht zu halten, in welcher er für dasselbe Neues, mit Aus⸗ 
nahme von Feitjpielen und Prologen, nicht mehr dichtete. 

Nach dem Verluſt feines großen Freundes waren es Wolfs, 
des mufterhaften Schaufpielers, Leiftungen, die noch am meiften 
Goethes abnehmendes Intereſſe am Theatergeſchäft erfrischten. 
Sp ergab fi) von felbit, daß von Ddiefem auch dramaturgifche 
Bearbeitungen mitveranlaßt wurden. Neben einer Inſzenirung 
des Fauſt, wozu Wolf mit Riemers Beihilfe den Plan ent- 
warf, für welchen Goethe felbft nähere Beftimmungen traf, war 
dag erheblichfte die neue Redaktion des Egmont, mit welder 
diefe Beiden von Schillers Umarbeitung nad) der urfprünglichen 
Geftalt zurüdgingen. Goethe, wo er ihrer Thätigkeit (3. J. 
1812) erwähnt, befchränft fich auf die Bezeichnung „Redaktion 
des Egmont mit Wiederherftelung der Herzogin von Parma, 
die fie nicht entbehren wollten.” Hierin liegt nicht der Wider: 
ſpruch gegen Schillers dramatifche und dramaturgifche Meifter- 
haft, wie ihn Goethes Anhänger befonders rüdjichtlid) der 
Behandlung des Egmont erhoben ımd damit die Tradition von 
eingelegten kraſſen Theaterconps im Athem erhalten haben, welche 
die urkundliche Bühnenhandfchrift des Egmont von Schiller 
(herausgegeben von Diezmann, Cotta 1857) gar nicht enthält. 
Auch findet ſich nicht die leifefte Andeutung davon in dem Szenen 
Inhalt, melden Goethe in dem Aufſatz „über das beutjche 
Zheater”, der zuerft 1815 im Mlorgenblatt erfchien, eben als 
die Redaktion des Egmont von Schiller mittheilt, in der das 
Stück noch jett in Weimar und an einigen andern Orten gegeben 
werde. Nach diefem Szenar folgt nur die Bemerkung: „Wegen 
der legten Ericheinung Klärchens find die Dleinungen getheilt; 
Schiller war dagegen, der Autor dafür; nad) dem Wunfche des 
biefigen Publikums darf fie nicht fehlen.“ Der Wiedereinführung 
aber der Herzogin von Parma ift vorhinein jo gedacht, daß ſich 
ergibt, jerter Verſuch Wolfs und Niemerd kam nit zur An- 
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wendung. „Die perjönliche Gegenwart der Regentin vermißt 
unser Publikum ungern, und doch ift in Schillers Arbeit eine 
folde Conſequenz, daß man nicht gewagt hat fie wieder ein- 
zulegen, weil andere Mißverhältniffe in die gegenwärtige Form 
ſich einfchleichen würden." Diefer Reſpekt vor der Konſequenz 
des Freundes temperirt den vorhergehenden Sat: „Daß au 
Schiller bei ſeiner Redaktion graufam verfahren, davon überzeugt 
man fich bei Bergleihung nachjtehender Szenenfolge mit dem 
gedrudten Stüde felbft.” Um dies „grauſam“ nicht mißzuver⸗ 
fteben, muß man die Tendenz des ganzen Aufſatzes wohl im 
Auge Haben. Sie ging auf Empfehlung des Weimarijchen 
Repertoires, wie es vornehmlich durch Schiller hergeftellt worden, 
dabet auf Einfchärfung des Grundjages, daß die in der Literatur 
älter vorhandenen dramatifchen Gedichte, ohne deren Einbürge- 
rung im Repertoire feine nationale Bühne erwachſe, zu diefem 
Zweck nothiwendig Bearbeitungen auf bühnengerechte und dem 
Sinn und Geifte der Gegenwart gemäße Form, wie Schiller 
ſolche unbedenklich vorgenommen, erleiden und fich gefallen laſſen 
müffen. Die Spitze, zu welder der Aufſatz binausläuft, ift 
indirekte Vertheidigung gegen die Nügen, die fih Goethe unlängft 
mit feiner allerdings unglüdlichen Bearbeitung von Shakeſpeares 
Nomen und Julie zugezogen hatte, mittelft Proteſtes gegen „das 
Borurtbeil, daß man die Werke des auferordentlihen Mannes 
in ihrer ganzen Breite und Länge auf das deutſche Theater 
bringen müſſe.“ Dagegen wirft der Schluß den Handſchuh Hin: 
„Es muß mit Gründen, aber laut und Träftig ausgeſprochen 
werden, daß in diefem Falle, wie in jo manchem andern, ber 
Lefer fih vom Zuſchauer und Zuhörer trennen müffe; jeder bat 
feine Rechte und feiner darf fie dem andern verfünmern." Dies 
Endurtheil ftügt und unterbaut der Aufſatz von Anfang durd 
Darlegung der Unmeigerlichkeit, mit welcher der Verfaſſer felbft 
feine eigenen großen und kleineren Schaufpiele der dramaturgiſchen 
Kaftigation dur Schillers Rath und Hand unterworfen. Und 
wenn er die des Egmont „graufam” nennt, hingeſehen auf bie 
Dichtung an fich, wie fie der Leſer mag liebgewonnen haben, fü 
verftärkt dies Geſtändniß nur die Ernftlichkeit feiner Anerfennung 
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der dramaturgiihen Marime, die für die Rechte der Zufchauer 
und Zuhörer einfchritt, da er ja thatfächlic und ausbrädlich dies 
Gefühl auch jetzt och gegen ihre Strenge und Konſequenz nichts 
gelten läßt. Der Schwerpunkt Tiegt auf der Empfehlung diefer 
Strenge, die das Weimarifche Repertoire gebildet, welches mit 
dieſem Aufſatz Goethe als grumdlegend für eine nationale Bühne 
den thätigen und empfangenden Intereſſenten jett in der Epoche 
der Befreiung der Nation aufzuweiſen gerathen findet, „zu eimer 
Zeit (wie der Eingang lautet), wo das deutſche Theater als eine 
der ſchönſten NRationalthätigkeiten aus tranriger Beichränfung 
und Berfümmerumg wieder zu Freiheit und Leben hervorwächſt.“ 
Der mafgebende Borgang auf dem Weimarifchen Theater 
mit Beſchaffung eines nationalen Repertoriums wird unter der 
Ueberſchrift: „Ein Vorſatz Schillers und was daraus erfolget“, 
als Ergebnik der dichterifhen Entwidlung und Selbfterfahrung 
des genialen Freundes und feiner produftiven Kritik bezeichnet, 
und dabei fommt Goethe auf die Dichtung und die dramaturgische 
Redaktion des Carlos ganz in demfelben Sinne zu ſprechen 
wie nachher auf feinen Egmont und bie befchränfende Ein- 
richtung desjelben für die Bühne. „Don Carlos war fchon 
früher für die Bühne zufammengezogen, umd wer dieſes Stüd, 
wie es jetzt noch gefpielt wird, zufammenhält mit der erften 
gebrudten Ausgabe, der wird anerkennen, daß Schiller, wie er 
im Entwerfen feiner Bläne unbegränzt zu Werke ging, bei einer 
fpäteren Redaktion feiner Arbeiten zum theatralifchen Zweck, durch 
Weberzeugung den Muth befaß, ftreng, ja ımbarmberzig mit dem 
Vorhandenen umzugehen.” „Unbarmberzig“ hier, mie dort „grau- 
fam”, enthält fowohl das Lob der praftiichen Strenge als die 
Anerfennung von Schönheiten des Carlos im ausführlichen 
Gedicht, die der Autor diefem dramaturgischen Ernſt geopfert. 
Wiederum ift diefes Zeugniß, daß dur Schillers Geift und 
Charakter eine deutiche Kunftbühne angebahnt worden, in der 
Chronik feines Theaters niedergelegt, welche Goethe den „Tag⸗ 
und Jahresheften“ einverleibt bat, die erft in der Ausgabe feiner 
Werke von letter Hand herauskamen. In diejer Chronif hebt 
Goethe den Don Carlos gleich für den Anfang feiner Theater⸗ 
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ſchule mit Auszeichnung hervor. Indem er von der Einfpielung 
der zuſammengebrachten Truppe fpricht, bezeichnet er feine plan- 
mäßige Führung zu größeren Aufgaben und Kunftleiftungen nad 
Erwähnung der leichteren Unterhaltungsftüde, welden Raum zu 
geben war, mit den Worten: „Bedeutende aber geſchah, 
als wir jhon zu Anfang des Jahrs [1792] Mozarts 
Don Juan und bald darauf [28. Februar] Don Carlos 
von Schiller aufführen fonnten." 

Hier hat denn Goethe über Schillers Carlos deutlich gefagt, 
daß er ihn für ein Theaterſtück edler Art, für ein Werk des 
dramatifchen Kunftftils erfannte. Nimmt man die Erinnerung 
zum Jahr 1796 Hinzu, wo Goethe „bie merhwürbigften Arfänge 
für dag deutfche Theater“ herleitet von einer gewifien „Mäßigfeit, 
welcher ſich Schiller ſchon in feinem Carlos befliffen“, und von 
der beſchränkenden Formſtrenge, zu der ſich die Fülle und Groß— 
heit feiner Anſchauung „durch Mebaktion dieſes Stüds für das 
Theater gewöhnt”, und überblidt nun, wie wir oben gethan, daß 
Goethe die bramaturgifche Geſchäftsverbindung mit Schiller im 
erften Schritt zur Anknüpfung und in den Fortſchritten immer 
wieder mit dem Intereſſe der Darftellung, Neubefegung, Neu 
geftaltung des Carlos lombinirt hat, fo darf man wohl die aus- 
drückliche Erklärung Goethes, von der wir außgegangen find, in 
anderem Sinne aufnehmend umd-beftreitend fagen: daß allerdings 
tHatjächlich ihn diefes Drama feinem Dichter näher geführt hat. 
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Es hat einmal — nicht der junge Doktor, aber ber alte 
Geheimrath Goethe gejagt: „Shalefpeare und fein Ende!” 
Dieſes Wort ift dann meift im Sinne eines Vorwurfs gefapt 
worden, als tufchender Zuruf gegen immer nene Beläftigungen. 
Aber e8 half nichts; weit mehr fand der Satz, ganz naiv 
genommen als direktes Urtheil, feine Beftätigung in der Wirk⸗ 
lichkeit. Denn der moderne Geift wollte noch lange nicht 
Ioslaffen und kann heut noch fo wenig loskommen von Shake⸗ 
fpeare, daß wir ja jenes wehrende Wort faft täglich mit 
Angſt und Hige wiederholen Hören. Wie muß ber berebte 
„Realiſt“, der in bemwußter Begeifterung für unfere Klaſſiker, 
am Stil und gerade auch an Goethes Dichtergröße feithält, im 
Losgehen auf die endloſen Shafefpeare-Verherrlicher ſich ereifern, 
die, wenn er über ihre Köpfe weggefchritten ift, Hinter ihm 
lachend zeigen, daß er auf dem englifchen Felde, auf dem er ſich 
tummelt, nicht recht orientirt fei. Wie hält gleichzeitig der 
wohlbeliebte Unterhalter des lebenden Theaterpublikums eine 
Spieß- und Stangenjagd auf die ins dritte Jahrhundert herüber- 
reichenden Arme des genialen Briten für nothgedrungene Ber: 
theidigung feines Gütchens, und laffen die erft noch beliebt- 
werdenmwollenden Bewerber um die Einnahmen der Gegenwarts- 
bühne fort und fort ihr wachſames Gekläff fchallen wider den 
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großen Schatten des alten Zauberers, der ihre nächften Intereſſen 
beeinträchtigt. Neben und über diejen oppofitionellen Geftänd- 
niffen und Bezeugungen, daß es mit Shafefpeare immer noch 
fein Ende geworden, fehen wir das Studium des Gemaltigen 
in der ganzen gebildeten Welt nur weiter um fich greifen, bie 
fritiiche, hiſtoriſche, äfthetiihe Reproduktion der ſchöpferiſchen 
Dichtergeftalt, zumal im englifhen und im deutſchen Schriften- 
thum unabläffig fich erneuen. Je weiter wir ablfommen von den 
Lebenstagen Shakeſpeares, um fo näher fommt das gehobene 
Studium feiner wahren Geftalt, und der immer länger her Ber- 
gangene wird immer mehr gegenwärtig. Iſt es zu leugnen, daß 
die Sprache Shafefpeares, wie fie der Dichter felbft verftand 
und wie fie der Empfindung feiner Hörer fich beftimmte, von 
der zweiten Generation nad) ihm weniger eigentlich und richtig 
berftanden wurde, ala der heutige Shafefpearefenner fie verfteht? 
Und feine Rebensverhältniffe, ver Gehalt und die Formen feiner 
Werke, find fie nicht von der näheren Folgezeit nur in leicht 
finnigen Fabelzügen, ſchwachen und verſtumpften Abfaſſungen, 
unzulänglichem Verſtändniß fortgepflanzt worden, bis erſt die 
genauere und umſichtige Forſchung der letzten fünfzig Jahre 
das Urkundliche von ſeinem Leben konſtatirt, aus dem unordent⸗ 
lichen und verwirrten Bild ſeines Auftritts und Wandels die 
authentiſche Entwicklung, aus der trüben Firnißkruſte auf ſeinen 
Werken die urſprüngliche Farbenkraft herausgereinigt und mit 
den Wirkungen diefer originellen Perſönlichkeit Sehrit zu halten 
ſich geübt hat? 

Alſo hat Goethes „Shakeſpeare und kein Ende! wofern es 
als Verweis genommen wurde, nichts gefruchtet. Wenn aber 
ſolchen Einſpruch die Shakeſpeare⸗-Begeiſterung hinſichtlich ihrer 
Stärke und ihres Rechtes durch ihre Geſchichte und die 
ſchöne Frucht ihres Fortſchritts widerlegt, ſo vertheidigt dieſer 
Erweis ihrer Nothwendigkeit und Fruchtbarkeit nicht minder 
Goethen ſelbſt in ſeiner uns Nachkommen unveräußerlichen Be- 
deutung, rechtfertigt ebenſo die unabläſſige Reproduktion auch 
ſeiner wirklichen und wahren Dichtergeſtalt und das Zurück⸗ 
dringen in alle Wandelbahnen und Epochen ſeiner Poeſie, 
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auf alle erreihbaren Stadien und Phaſen feines indiwiduellen 
Lebens. 

Es iſt ja nachgerade auch ſchon lange her, daß bei uns 
und unſern Nachbarn „Goethe und kein Ende!“ gerufen wird. 
Wer hätte es nicht gehört, nicht gelegentlich ſelbſt mitgerufen 
und nicht, wie wenig damit ausgerichtet war, in umgekehrter 
Progreſſion erfahren? Sehr natürlich waren vor Jahrzehnten 
ſchon -die zeitweiligen Seufzer über das endloſe Aufftöbern der 
vertrödelten Garderobeſtücke, Kinderwäſche, Speiſezettel, Billet⸗ 
done und Weinbeſtellungen des Genies; natürlich find jetzt noch 
Die Augenblide der Ungeduld im Publikum, wenn emfiger Stoppel- 
lefebetrieb nicht abläßt, Tür verflogene Papierfchnitel, die etwa 
Die Bariante eines Goetheichen Verſes oder ein unebirtes Vers⸗ 
chen enthalten, das von ihm herrührt oder herzurühren fcheint, 
feine Aufmerkſamkeit wie für neuentdedite Planeten in Anspruch zu 
nehmen. Rein Wunder, daß auch lernbegierige Seelen Ermüdung 
und berzlicher Weberdruß ergreift Angefichts der immer neuen, 
immer breiteren Kommentare zu den großen und ben Tleinen Ge⸗ 
Dichten des Meifters, die hier ihnen mit weithergeholter Material: 
Anfahrt und hochkritiicher Zerlegung, dort mit abcſchützengemäßer 
Blattheit zu Hilfe fommen wollen. Und nun die Jluftrationg- 
Mode» ynduftrie unferer Tage, die fih der Dichtungen umd der 
Zebengbilder Goethes mit immer kraſſerem Materialismus be- 
mäcdtigt bat, ung die Szenen und Geftalten, die ſeine Poefie in 
ätherifcher Klarheit durch die Seele führt, in ein fofett anfdring- 
liches oder plump karikirendes oder couliffenpathetiiches Genre 
traveftirt, — und dazır die dieſer entitellenden malerischen obligate 
feuiltetoniftifche Yluftration, die Goethes Friederiken, Charlotten, 
Dttilien im Stil ſenſationsnovelliſtiſcher Gefchichtichreibung breit 
herausmalt und mit der Kunft, aus perfönlichem liberalmoraliſchem 
Bedürfniß gegebene Charaktere umzuerfinden und mittelft fetter 
Rührung oder ftechender Entrüftung wahr zu machen, die Herzens» 
verhältniffe des Dichters und ihre Wendungen für das Reſtau⸗ 
xationgbüffet zwechtmacht — was foll id von Diefer Epidemie 
fagen? Kann ein ‘Deutjcher, der ſich an Goethes Poeſie hält, 
weil fie ihm eine wohlthätige Macht war, ein edler Genuß und 
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Schatz von Bildung bleibt, und der auf den Lebensgang des 
Dichter als einen der denkwürdigſten deutſchen Gedächtniſſes 
mit Ernſt und Liebe zurückblickt — kann er, wenn ihm die Augen 
wehthun von dieſer grelien Vervielfältigung Goetheſcher Geſtalten 
und Erinnerungen für die Schaufenfter des Bazars, etmas anderes 
wünſchen als einen jahrelangen Eharfreitag, um einen ſchwarzen 
Vorhang über biefe Schminkbilder, ein Faften-Verbot diefer falfchen 
Soethe-Genäffe und Enthalten der Garköche von jeines Namens 
Nennung unverbrüclid) zu verhängen ? 

Allein das bleibt ein frommer Wunsch; und all dieſe Seufzer, 
Klagen, Protejte find, wie nidyt minder Me Anſprüche, Reizungen, 
Aufdringlichkeiten, deren fie fich erwehren, nur eben fo viele Be: 
weise, wie ſehr unfere moderne Bildung überall durchſchoffen ift 
von Goethes vielftrahliger Poefie und dem ganzen großen Phä- 
nomen feines langen, marmigfaltig nachpulſenden Lebens. Jeder 
jegtlebende gebildete Dentſche, der fich in der Anſchaumigsweiſe 
des modernen Geiftes bewegt, ift und wird darinne von Goethes 
Geiſt und produktiver Einbildung in weit mehr Graben, als er 
weiß, beſtimmt. Denn der unterjcheidende Geift diejes Jahr⸗ 
hunderts, der feiner Generationen gemeinsamen Bildungscharakter 
macht, ift aus den Kultur⸗-Hülſen und Banden des vorigen Jahr⸗ 
hunderts durch Teiln Ereigniß mit einer mehr elementaren Straft, 
mehr tiefen Eindringlichkeit- und mehr unmerklich unaufhaltſamen 
Berbreitbarleit entbunden ımd ausgegoſſen worden als durch 
Goethes Poeſie. Eie war der wirkliche Morgen bes Jahrhundert⸗ 
lichtes, der aufglänzende Frühlingshorizont der neuen Wera. 
Denn was Philnfophie nur den Wenigen, bie ihre dialektiſchen 
Anftvengungen durchzudauern vermögen, nur ala Wiffen - geben 
fann, und womit praftifcher Zweckwille fih in Meinungs- und 
Gewaltkämpfe furchthar verwideln muß, das flößt friedlich um 
mühelos die Dichtung, die als totalmenfchliche Gnergie in. jeder 
offenen Seele den ganzen Menſchen trifft, einnimmt, Yympathetifch . 
erfüllt, in die Mitte der Gefellfchaft als Zuſtand, als Genuß, 
als Leben. Und: indem fie, als dieſe Erholung und harmoniſche 
Stimmung Aller, in der ätherischen Verkörperung ihrer ſchönen 
Sprache über Allen in danernder Jugend ſchwebt, bleibt‘ fie. der 
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Himmel und Hlare Tag des zu fich kommenden Jahrhunderts. 
Nachdem Goethes Werther alle Herzen exrjchüttert, fein Götz das 
Mark des deutſchen Volls geregt hatte, nach feinem Fauftfragment, 
noch jeinem Wilhelm Meifter ſah dem deutſchen SYüngling und 
Mädchen, dem Studenten ımb den reifften Männern die Welt 
inmendig. und auswendig anders aus als den Leuten des vorigen 
Jahrhunderts. Der Grundton diefer Goethefchen Weltanfchauung 
und Selbſtempfindung ift, fortgepflanzt als Familienodem, Gefelt- 
Ichafts-Lebensluft, Bildungstemperament, jo mirefleftirt in bie 
Sinnesart des hentigen, in des Jahrhunderts zweiter Hälfte 
lebenden Deutfchen mit feinem Heraufwachſen im Seimathfreig 
übergegangen, daß er diefen Grundton gar nicht für Bildungs» 
Erbſchaft und Form, fondern Für feine und der Dinge Natur 
hält. Denn „was ijt", jagt Goethe. jehr wahr, „was ift ver 
Himmel, was tft die Welt, als das, wofür eben einer fie hält“, 
und wofür fonft wird fie zunächit jedes Menſchenkind halten, als 
wofür die lebendige Sprache fie nimmt und gibt, mit der fein 
Reben und Denken von klein an heraufgekommen iſt? 

Daß mun die Anfchanungsweije des heutigen Deutfchgebildeten 
dergeftalt in Grundzügen, wenngleid) ihm unbewußt, von Goethe- 
ſchem Geiſt ift, das macht ihn die Auffafſung von Goethes 
Charaltergeftalt und Bildung, wie fie in der befeftigten Erinne- 
rımg und in ben Werfen. rein verförpert über ihm und vor ihm 
ſteht, natürlich leichter; aber ‚auch den Eindrud berjelben weniger 
tief nud mächtig: weil fie fein ſchon affimilirtes Organ nicht mit 
dem. Bedürfniß der Befreiung aus anders befangenem Zuſtand 
und nit. mit dem Reize der Neuheit, darum auch nicht im grilnd- 
fihen Schwung ihres Ausbruchs und thaufrifchen Licht ihrer 
vollen Eigenheit wahrnimmt, fondern wie liber etwas bereits 
Familiäres mit oberfläcdhlicher Geläufigkeit darüber hinfchlendern 
kaun. Was der Genoſſe bes gegenwärtigen Kulturzuſtandes vom 
Poeſiegehalt Goethes im Umgang mit den Schönen Werken felbft 
aufnehmen, welche Geltung er in’ feiner Gefinnung diefem Genius 
einräumen: mag, welche Charakterfeite des großen Mannes und 
Partie feines Lebens ihn zumeift intereffiren kann, das beſtimmt 
ih nothivendig vorerſt im Allgemeinen nad) dem. Abftande der 
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gegenwärtigen Bildungsphafe der Geſellſchaft von den Kultur⸗ 
tagen, die aus dem Aufſchwunge von Goethes Dichteranichauung 
und der Rulmination derfelben ſich in die Gefellihaft verbreitet 
haben. Denn neben dem, daß diefe Kulturtage in den Ab: 
ftrahlungen feines Lebensfortgangs und den nadeinander auf- 
rüdenden Werfen am Horizont des Jahrhunderts bafteten umd 
noeh forttagen, find ihre erften Erleuchtingen und Erregungen 
in den Zeitgenoſſen mit verfchiedentgradigem und verichieden- 
artigem Webergang in deren Anfichten md Berürfuifle des 
gemüthlichen Lebens, deren Beftrebungen und getheilte Urbeiten 
des praftifchen Lebens, zu Anfaaten von bejondern Bildungs⸗ 
prozeffen geworden, die von Geſchlecht zu Sefchlecht ſich mweiter- 
trieben und abwandelten und durch die Produktivität und die 
Enmpfänglichfeit verichiedener Menſchenklaſſen im Bienenkorbe der 
Kultur, und verſchiedener Individuen in der Epochenfolge, ihre 
bejondern Abfchlüffe neben und gegeneinander, nad) und über- 
einander ſuchten und fanden. Inſofern alle diefe, was ihre 
eriten Erwedungen und mädtigften Impulſe betrifft, von den 
lebhaft rührenden und mit ftilffter Unwiderſtehlichkeit umftimmen- 
den Baubern Goethes anhuben, find fie Generationen von einer 
und berfelben Herkunft, Arten von einem Stamm, nad, ihrer 
Thetlung aber und Wandlung in Sonderprozeflen wurden es 
Nebenarten, Spielarten, Abarten, Degenerationen. In dieſem 
Betracht ift jede Kulturphafe unfres Jahrhunderts vom bildung- 
hebenden Geifte Goethes ebenſowohl einerjeits hergekommen als 
andererſeits abgefommen; und weil obenein dies entgegengefeßte 
Berhältnig in den Facetten, die jede Kulturphaſe Hat und auf 
die ihre individuellen Träger divergirend vertheilt find, fich unter: 
ſchieden wiederhoft, fo ift natürlich in jeder ein höchft manmig⸗ 
faltige® Zurückkommen und MWiederanders - Zurädfommen anf 
Goethe wahrzunehmen. 

Die erften Zeitgenoſſen des überraſchend ſchnell aufglänzen- 
den Weltverjüngers wurden alsbald, je mehr der Dichter an die 
Wurzeln ihrer Gefühle ımd Wünſche griff und ihre Gefinmungen 
im faufenden Flug aufftränbte, um fo lebhaftere Bekenner feiner 
Bedeutung für Alle Die Jugend, entzädt und beraufcht von 














Goethes Aufgengseporie. 847 





feinen Liedern und mit ihren eigenften Trieben aus den Sitten» 
Imoten, woxein dieje gepreßt waren, durch feine Leidenſchaftspoeſien 
zur Aufwallumg in ein neues Leben gelöft, nahm eben fo unwillkür⸗ 
Lich, als fie ihm zufiel und anhing, alles was er fchuf und ver- 
ſprach, als ihr angehörig und zugeeignet auf und war warm be- 
ſchäftigt, ihr bisheriges Eigenthum und Wefen darnach zu fchäter 
und mit der Betheiligung an feinem Geifte zu erhöhen. Reifere 
Seelen, in welchen ſich auch Schon die Bildungsformen des altern=- 
ben vorigen Jahrhunderts geklärt und zu ſchöner Individnalität 
vereinfacht hatten, hefteten mit einer Neugier edler Art auf ven 
reizenden und binreipenden Sänger tiefe Blicke; und Männer, die 
mit jelbftthätiger Zufammenfaffung oder durcharbeitender Schärfe 
bereit3 auf ihre Hand aus der Sittlichkeit des verlaufenden Jahr⸗ 
hunderts zu größeren Einfidhten oder in felbftändige praktiſche Rich⸗ 
tungen vorgefchritten waren, achteten in Hinficht der Gefellichafts- 
verfafjung und Befriedigung, welcher fie zujtenerten, den Dichter 
als Bernfsverwandten jo eigener Art, daß fie den Gehalt und 
Nachdruck feines Geifteganfgebots im Verhältniß zu den Stellungen, 
die fie eingenommen nnd dem Bereich ihrer Mittel zu erwägen 
und zu meſſen fich aufgefordert fühlten. 

Aber eben jo mannigfaltig und lebhaft bezeugte die all- 
gemeine Bedeutung von Goethes fo eigenartiger Erſcheinung der 
Lärm im Lager des alten Jahrhunderts. Es fand fih durchaus 
von ihm angegriffen. An den erblichen Feftungen feiner Be- 
hauptung und neueren Vorwerken feiner Berfteifung rührten fi 
die Poften. Bon der einen Seite gedachten die fchulmeifterlichen 
Aufklärer und Geſundheitsräthe des Publikums ihn und feine 
anſteckende Schwärmerei noch mit geringem Aufwande von Witz 
und ihrem häuslichen Haberſchleim für Kinderfvanfheiten zu 
dämpfen. Bon der andern hielten redliche Jünger des alten 
Ehriftenglaubens die ergreifende Wärme des Seelenbewegers 
ihrem Heiligungsfampfe jo ähnlich, daß fie bofften und trachteten, 
durch Zengniß und liebevollen Zuſpruch ihn ganz berüberzuziehen 
ind rechte Geleis ber Belehrung. Undere Erweckte fchöpften 
jedoch aus ihrer Demnth vor dem Herrn die Befugniß, duch 
brieflich ausgefprochene Verachtung feiner Perjon und Verwerfung 
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feiner ärgerlichen Vorftellungen fich ihm als feine Richter ftrafend 
befannt zu geben. Und die wohlbeftallten Zionswächter, vie 
fapitelfeften Boliziften der Gefellfchaftsmoral tobten in öffent: 
lichen Zornmanifeften zur Vertheidigung der ftändigen Meinungs- 
pflihten und Wohlanftändigfeit3-Rüdfichten und riefen gar ernft- 
lih die hohe Obrigkeit auf, nahdrudjamft einzufchreiten gegen 
den gemeinſchädlichen Gemifjfensruheftörer und ruchlojen Sitten» 
verderber. 

Alfo gleich in der erften Aufgangsepoche Goethes, als er 
felbft nach Jahreszahl, Erziehungsform, bürgerlihdem Charafter, 
Werftags- und Sonntagstracht noch im achtzehnten Jahrhundert 
ftand, kam fchon an der Vorſchwelle von deſſen letztem Viertel 
zur unverfennbaren Gewißheit, daß er es als Phosphoros zum 
erften Viertel von der Kultur des neunzehnten Jahrhunderts 
umftimmte. Nicht bloß auf Geſchmack, Sprachkunſt, belletriſtiſches 
Bergnügen erftredte fich feine bemegende Poefie, ſondern in alle 
Gebiete, die das individuelle Denken und Leben nad) allgemein- 
gültigen Begriffen zu beftimmen das Necht oder den Aniprud 
haben, in DVernunftariome, Mafgaben, wie fie die Öffentliche 
Zucht, der Staatsſchematismus oder die foziale Konvention 
firirt hatten, big in die Gründe und Höhen der Moral und ber 
Religion ſchlug der Dichterflügel. Diefe Empfindung derjenigen 
Beitgenofjen, welche andern Intereſſen als dem der fchönen 
Literatur, vielmehr der wiſſenſchaftlichen und pofitiven Dogmatik, 
der Rritif des praftifchen Lebens und Homiletik bingegeben waren, 
daß Goethes Poeſie gleichwohl fie und ihre Intereſſen gar fehr 
angehe, daß jeder von ihnen, um feine Zwecke zu behaupten, mit 
der ftarfen Anſchauung des Poeten fich benehmen und durch Ver: 
gleich oder Abwehr fertig werden müſſe, hat fich im weiteren 
Berlauf in gleich ausgedehntem Sinn unter immer wechjelnden 
Formen wiederholt. Mitfolgend hat bis heute jeder natürliche 
Zweig unferer Bildungsentwidlung, jede Klaffe von Yührern 
und PVordrängern des Gemeinlebens und Leitgeiftes und jede 
Individualität von befonderem Beruf mit Goethe nad) eigenem 
Maße zu thun. Da jede fich Schon in einem bejondern Stadium 
und Verhältniß zu feinem Geifte trifft, findet fie fich auch bewogen 
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und berechtigt, nach dem Bedarf ihrer Aufgabe und ihrer Kräfte 
feine produftive Anſchauung ſich zuzueignen und zuzufchneiden, 
feine Autorität zu verwerthen und zu befchränten. Sie muß 
und will nad) ihrer Oekonomie mit ihm ein Ende machen. Und 
dag müſſen und mollen die von einander entlegenen Betriebe, 
wie fie im Umfang, und die einander beftreitenden Stellungen, 
wie fie im Inhalte jeder Kulturentwidlung Tiegen, in fo ver- 
fchiedenem und entgegengefegtem Sinne, daß in ber unfrigen, 
je mannigfaltiger „Goethe und fein Ende)” gerufen wird, um fo 
mweniger ein Ende werden kann. 

Die Stellung des Dichters, die Stellung der Poeſie über- 
haupt zu den pojitiven Begriffen und Disziplinen des Welt- 
verjtandes und der Sittlichfeit wurde gegen jene von Goethes 
eriter Aufſchwungsepoche zur umgekehrten in dem Prozeß der 
legten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts, in welchem ſich 
mit der Kulmination ber Dichterericheinung Goethes der Durd- 
bruch des modernen Geiftes vollzog und ins neunzehnte Jahr: 
Hundert al3 Geift unferer Bildung verbreitete. 

Diefer Durchbruch erfolgte al8 Umjtellung der Poejie im 
Range unter den Kulturfakultäten. In der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts herrſchte in der deutichen Geſellſchaft, der Goethe 
entwuchs, die Anjicht, daß die Poefie mejentlich dienende Form 
jei, die ihren Gehalt nicht aus fich, fondern aus ver pofitiven 
Defonomie der. Wirklichkeit zu fchöpfen, ihre Zwecke nicht in Jich, 
fonbern über ſich in der profaiihen Weisheit und Tugend, ber 
Ioyalen Gefinnung und rechtgläubigen Gottfeligfeit habe. War 
ihr ſchon geftattet, die Gemüther von diefen Aufgaben und Ge— 
fegen zeitweilig zu entbinden, jo doch nur auf den Grund ihrer 
mejentlihen Werthlofigkeit und unter dem Selbjtverjtande, daß 
das Schäferkleid ihres Getändels und ihre Gaufelei in der 
Ballmaske am Tag der Wirklichkeit nichts gelte. Sonft jollte 
jie nur als ſubmiſſe Nandverzierung bei fürftlihen und Honora- 
tioren-Rafualien,. als Front und Schlußornament gelehrtinftruf- 
tiver,. meltlich ‚und geiftlich vegulativer Werke dienen. Um 
geihäßt zu, werden, ſollte die Poeſie nützen, belehren, befiern, 
d. h. ihre grünen Neifer zu Rechenſtäbchen und Ruthen für die 
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Säule, ihre Blüthen und Würzen zum offizinellen Gebraud für 
vie Apotheke der Weltklugheit und der Moral, die Pulſe und 
Noten ihres Wohllauts für den Glöckner⸗ und Kantordienft nad 
ver Liturgit der Kirche einrichten. ‘Daher eben fam es ganz 
folgerichtig, daß die regelfeften Doftrinäre des gemeindentichen 
Pflichtenſyſtems die Spiele des jungen Frankfurter PBoeten, bie 
am hellen Tage Kinder und Alte fortriſſen, unb feine wie bitterer 
Ernſt wirkenden Lebensgemälde darauf eramitnirten, ob fie aud 
die richtigen Stempel plaufibler Borftellung und ben gehörigen 
Abtrag von Sporteln an die Moralfanzlei aufweiſen fünnten; 
die Lehrer und Cenſoren der Schönen Wiffenfchaften den Mangel 
eines nüchternen Fabula docet von befferer Gemeinnügigfeit 
rügten; die Neligiöfen einen folchen Ueberſchwang nur zugeben 
wollten, wofern er vom rechten Glauben wäre. Denn überall 
mußte man damals von feinem Werthe der Poeſie, den fie nicht 
von den pofitiven Kulturinftanzen zu Zehen trüge. 

Zwar rüdten bereit3 die Würde der Miffion und vie 
befondern Rechte der Poeſie in ein neues Licht, namentlich durch 
Klopftod und durh Leffing Allein Klopftod, ver feine 
poetifche Begeifterung durch Thatverſuch für gewachſen der &e- 
ſchichte aller Geſchichten, und ber höchften übermeltlichen Welt- 
ordnung adäquat erklärte, unterwarf nichtSdeftoweniger ihre 
Imaginationen eingeftandenermaßen dem Kanon ber orthodoren 
Dogmatif und retraktirte pflichtli die Bartien feiner Meſſiade, 
worin er unverjehens gegen denfelben verftoßen. Und Leſſings 
Urtheil über Goethes Werther, das einen recht cyniſchen Schluß 
forderte, war das leibhafte Gefchwifterfind von Nicolais lehrhaft 
ſchmutziger Barodie der Wertberfabel. Es ift ja aber befannt 
genug, nicht allein, wie fehr gegen diefe Kontroverjen der Zeit 
bildung wider Goethes Jugendpoefie der Enthufiasmus der Mit: 
lebenden für diefelbe Hoch und breit überwog, fordern auch, mie 
im Ganzen ımter den Fortichwingungen der Schule Klopftods, 
den kritiſchen und dichteriichen Leiftungen Leſfings, dem Zuwachs 
von fo erheblichen andern aufgelommenen Kumftpropheten, 
Sängern, Belletriften damals die Neigung zur Poeſie in allen 
gebildeten Kreifen, die Vorliebe für Lejen und Leben in Dichter: 
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hainen, das Intereſſe für äſthetiſche Literatur mehr als jeben 
andern Literaturzweig von Jahr zu Jahr überhandnahm. Und 
damit wurde thatfählih in den drei lebten Jahrzehnten des 
achtzehnten Jahrhunderts die Poeſie immer autonomer. 

Wo damals diefe Emanzipation der deutſchen Poefie von 
den andern Geſellſchafts- und Kulturmächten auf das gelindefte, 
jtetigfte, umfafjendfte vorging, das war in der Selbftentwidlung 
und Selbftbilbung Goethes, mie fie in deſſen jo ganz eigenthüm- 
licher bürgerlihen und fozialen Stellung am Weimarifchen Hof 
und Staat fih ausreiftee Ganz eigenthümlich müſſen wir fie 
nennen, da fie von der einen Seite eine Folge von Hofrollen, 
von Dienft- und Amtsbefleidungen, von förmlichen Miſſionen 
für innere und änfere Verhältniffe des Herzogthums, von der 
andern eben fo völlig freie Genoſſenſchaft des Genius an den 
Zweden und Genüſſen des Fürften, dem Leben und den Be- 
ftrebungen der ihm Angehörigen und der Bewegung ihres 
empfangenden und thätigen Antheil8 an Geift und Bildung 
war. A dieſen praftiihen und gejelligen Verhältniffen zur 
näheren und ferneren Mitwelt wußte der originelle Saft gerecht 
zu werden, wußte die Gefchäfte und Ergögumgen des Heimath- 
bezirks, Die verbindlichen Bezüge über diefen hinaus, Korre- 
ſpondenzen mit praftiichen Fachmännern und Gelehrten, Künftlern 
und bewegenden Geiftern der Zeit zu führen und feinen Umgang 
in weitgezogenen Kreifen der Rückſicht, Gunſt, Neigung und eng- 
geichlungenen der Mitbegeijterung, Freundſchaft, Liebe geehrt, 
hochgeſchätzt, lieb und thewer zu machen — alles in den Spiten 
zujfammtenbiegend zu einem einigen Selbitzwed: dem Zweck reiner 
Borftellung, harmoniſchen Dafeins-Genuffes in thätiger An—⸗ 
Ihauung der natürliden Schöpfung, der Gefellichaft, der wahren 
und wirklihen Welt als vollfommener Entwidlung feiner Seele, 
Bergegenwärtigung feiner totalen Individualität. Das innere 
Geſetz, dem Goethe all feine Verhältniffe und Handlungen unter- 
warf, war fein perfönlicher Dichterberuf; der Anſpruch, welchen 
er allen bedeutend ihm Verbimdenen für ſich abgewann und für 
fie zudachte, die Läuterung und Förderung feiner fchöpferifchen 
Anſchauung, und ihre ſympathiſche Betheiligung am Ausdruck 
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berfelben. Und gleichermaßen achtete und brauchte er die Wiffen- 
Ihaft, die naturerklärende und die fittenregelnde, mit Löſung 
ihrer Formeln in die bildende, ihrer Spannungen in die befreiende 
Bewegung feiner fonfreten Selbitanfhauung. Ausübend alfo 
behauptete er die Mündigkeit der Poefie, die Idee des Schönen 
als pofitives Prinzip, und thatſächlich an feinem Theil die Selbft- 
herrlichkeit der Kunſt. 

Zu dieſer Thathandlung des Genius verhielt ſich die 
gebildete Mitwelt nicht einfach konzentriſch. Zwar ein vor⸗ 
wiegendes Intereſſe für ſchöne Literatur und ein geſteigertes 
Poeſiebedürfniß war verbreitet, im Allgemeinen aber nicht mit 
dieſem Bewußtſein der abſoluten Berechtigung, wie es dem 
produktiven Genius natürlich war, wie es hingegen den Andern 
in dem Maße als ſie am bildenden Genuſſe des Schönen mehr 
empfangend und minder ſelbſtthätig theilnahmen, mehr oder 
minder abgehen mußte. Durchſchnittlich angeſehen, brachte Goethes 
Genius das an den Tag, worauf insgemein die offenen Gemüther, 
die ſinnigen Kinder der Zeit alle zuwollten, ohne doch es recht 
zu wiſſen und zu wagen. Die nächſte Wirkung in die Breite 
konnte keine andere ſein als Ueberraſchung in entgegengeſetztem 
Sinne. 

Als Goethe in Italien weilend und zurückkehrend nach 
Weimar die erſte Sammlung feiner Werke und neben ihren ab: 
Ichliegenden Bänden Aufſätze und Monographien herausgab, die 
feine produftive Anfchauung der organischen Natur, und der 
Menſchenwelt im Künftlerblid, darftellten, und jofort neue poetifche 
Schriften erjcheinen ließ, erwiederte diefer Aufrichtung feines 
Genius im Angefichte der Heimat ein mannigfaltiger Ausdrud 
des Unerwarteten, befremdlich Ergreifenden. Die gemeinfame 
Empfindung war, daß diefe vielartig reizende Erfcheinung hinaus 
jei über die herkömmlich herrichenden Kulturformen, mit welchen 
die Meiften noch nicht glaubten gebrochen zu haben, oder ab- 
zurechnen jeßt erſt fich genöthigt fahen, um unbedenklich dem 
Buge des Dichters folgen zu können. Dieſe Abrechnung voll 
zogen von den Anhängern Goethes die lebhafteiten, feinem Geift 
am frifcheften zugebilveten. Sie priefen feine Poefie als Kultur- 
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Evangelium, als Befreiung der naturgleichſten Denkart, Erhöhung 
und Berflärung des Menfchenlebend. Dagegen machte in der 
Weimarifchen Geſellſchaft, der Goethe offizids angehörte, die 
Ueberordnung jeines Dichterberufs über alle feine praftifchen 
Beziehungen, die jetzt erſt recht deutlich hexrvortrat, und die Be⸗ 
friedigung feiner natürlichen Individualität in ſtillſchweigender 
Abtrennung von feinem fozialen Verkehr den Eindrud weſentlich 
veränderter Stellung und Gefinnung, und erfchien dieſen Alt- 
vertrauten auch in feinen Dichtungen die freie Naturoffenheit als 
eine Wendung jeiner Poefie ing Würdeloſe, binwieder fein gleich- 
zeitiges Beobachten der Stetigfeit der Natur in der Genefis umd 
Bildung organiſcher Geichöpfe, fein Verfolgen der Einheit in 
den Farbenerfcheinungen, wie ein Herabſinken aus der Poefie in 
einfeitige wifjentchaftliche Richtungen. In leiferen und lauteren 
Stimmen hob fi) dem Dichter aus diefem Kreife der Vorwurf 
entgegen, daß feine naturgenießende Lebensfaſſung und die totale 
Berfenkung feiner produktiven Idealität in die Sinnlichkeit un- 
verträglich mit den Verbindlichkeiten, die er in eben dieſem alt- 
vertrauten Kreife jo lange, jo reichlich und innig gepflogen, und 
mit der allgemeinen Sittlichfeit unverträglich fei. Selbft der 
Herzog, der Goethes amtliche Stellung und Befugniß, wie er es 
wünjchte, für die Zwecke feines Dichterberufs eingerichtet, und 
der bei der rückſichtsvollen, durchaus mohlthätigen Art, wie der 
Bertraute ihm, feiner Familie und feinem Hof Geſellſchaft Leiftete, 
die der Sozietät verdedte privatefte Yreilebigfeit des Freundes 
vielmehr ermunterte als daß er fie ihm hätte verargen mögen, 
fonnte doch nicht umhin, die poetifche Ausſtrahlung diefes um 
die Gefellihaftsmoral unbefümmerten individuellen Naturkultus, 
die römischen Clegien, gegen den Herausgeber als eine Poefie 
zu bezeichnen, die in diefer Form nicht hätte veröffentlicht werden 
dürfen, da fie, zu unverjchleiert, das Sitterrgefühl beleidige. Auch 
Herder, deſſen Antheil an der Selbftbildung Goethes, wie der 
wechfelfeitige Goethes an Herders Bildungsaufjchläffen und Ideen 
bisher der innigfte war, und den er auch der jegigen Entftehung 
feiner neuen Schriften als vertranteften Theilnehmer und Be⸗ 
urtheiler nahe hielt, fühlte mit leife wachlender Bitterfeit, wie 
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der Charakter des Freundes von dem Ideal, das feine Begeifte- 
rung in ihm gefehen, und die produftive Anſchauung desselben 
von den Bielen, auf die fein eigener vielfeitiger Beruf Hinftrebte, 
unaufhaltfam divergire. Noch früher aber und peinlicher äußerte 
fih) von Seiten des Verhältniffes, welches längfther unter feinen 
Weimariſchen das zartefte totaler Freundſchaft geweſen, der An—⸗ 
ftoß an der neuen Faſſung feiner privaten Lebensluft, der es 
zerftörte, als Vorwurf ſchnöder Untreue, unbegreiflihen Abfallg 
von feinem befjeren Selbft und unentjchuldbarer Frivolität auch 
feiner Poefie. Und die ſympathiſche Einftimmung in diefen Vor- 
wurf, wie fie Goethen aus der feineren Gejellihaft Weimars 
mannigfaltig fühlbar ward, ließ ihn nicht ohne eine Berftimmung, 
die auf die Wahl des poetifchen Theiles feiner neuen Schriften 
zurüdwirkte. Er hielt mit feinen größeren Vorhaben noch zurüd 
und gab geringere, in wenig ſchwunghafter Form ausgeführte. 
Indem nun diefelben bei der Lefewelt, zumal der, die ſchon groß 
von Goethe dachte, unter der Erwartung blieben, entftand zunächft 
auch in weiteren Kreifen, wie in dem verjtimmten engeren, von 
dem gejammelten Aufgang des Dichters, der bald fich wirklich 
als Rulmination bewähren follte, die zweifelnde Auffaffung, daß 
er ſchon Niederneigung fei. Denn gegen die gewaltige Macht 
des Fauſtfragments erfchien etwa noch oder kaum der lebens: 
volle Egmont und gegen die feelenvolle Schönheit der Iphigenie 
der zartpathetiiche Taſſo gleich hochgehalten, gewiß aber der 
Großkophta, Reineke Fuchs abgefpannt, kalt, frivol. 

Allein dieſer Eindruck eines Rücktritts im Schwunge von 
Goethes Produktion machte den nächſtfolgenden der Stärke ſeiner 
plaſtiſchen Anſchauung, wie Wilhelm Meiſter, Hermann und 
Dorothea, nebſt Idyllen, Balladen, Gnomen und einem neuen 
lyriſchen Flor ihn bewirkten, deſto frappanter und impoſanter. 
Und für ebendieſe reiche Gruppe glänzender Erſcheinungen, die 
den Hochſtand ſeiner Poeſie darſtellten, waren die Bedingungen 
ihres Hervortritts und die Friktion desſelben an den Aufnahme—⸗ 
Kreiſen ganz dazu angethan, ihr im Selbſtgefühle des Genius 
und in der Bewegung der Mitwelt den friſchen und vollen 
Charakter einer Kulmination deutſcher Poeſie zu geben. 
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Was nämlich zu jener vorläufigen Verſtockung und Ver— 
ſtimmung der genialen Zuverſicht Goethes den empfindlichſten 
Anſtoß, und von dem fie verurſachenden ans jenem ihm nächſt- 
verbundenen Sreife ſich regenden Vorwurf feines Abfall in 
egoiftiſchen Naturgenuß den ftärfften Ausorud, und überhaupt 
für die Erhellung der Differenz zwifhen dem Anſpruche der 
Poeſie Goethes umd den Anſprüchen des gebildeten Publifums 
im Baterlande das mirflide Hauptmoment abgab, das mar 
Schillers Auftritt neben Goethe. 

Als Goethe mit dem Gefchäft feiner Werkefammlung nad 
Weimar zurückkam und in feine neugefaßte Stellung eintrat, 
ftand Bier Scilfer bereit3 in Verbindung mit den literarifch 
Thätigen und perſönlicher Freundfchaft mit den bedeutenditen 
Männern Weimars und Goethes alten Freunden. Durch das 
Band der Liebe, das zwifchen ihm und den Schweitern Lengefeld 
ih wob, ward er im zartvertraulicher Theilnehmung dem 
Weimariſchen Damenfreife, der längſt des Dichters Goethe ver- 
trautefter Umgangszirfel war, gerade in dem Zeitpunkte ver- 
fnüpft, als die Erneuung diefes Umgangs mit Goethe in der 
langjährigen Seelenfreundichaft beflommen geſucht, befremdet 
wieberverfucht, durdy Goethes Beftehen auf feinem privaten 
Genußleben vereitelt, in bittere Kränfung durch feinen Natur: 
fultus und Aergerniß an der freien Natitrlichfett feiner Poeſie 
hinübergetrieben wurde. ‘Der Kampf um Goethes idealen Werth 
und den Wiedergewinn feiner befeelenden Wärme, und der Wunſch 
einer Annäherung Goethes an Schiller war in diefem Freundichafts- 
freife gleichzeitig forwohl im Intereſſe der Förderung Schillers 
als der Hebung Goethes aus einfeitiger Leidenschaft, in wieder: 
holter vorfichtig fchwanfender Bewegung. Gerade diefe Verwick— 
lung mußte der Annäherung die Unbefangenheit nehmen. Da 
nad) der rein verftandenen Natur des alles entgegenfommen 
nur Goethe konnte, und da er, bei diefer Verwidlung desfelben, 
nur um fo zurüchaltender war, erfuhr Schiller in eigenem Bezug 
die perfönliche Unnahbarkeit und Abgefchloffenheit, von welcher 
er die Sreunde und Freundinnen Goethes im Tiefſten verwundet 
wußte; und indem er diefe ſchlimme Kehrfeite der genialen Selbit- 
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behauptung mit der gründlichen Schärfe des Urtheils bezeichnete, 
die ihm eigen war, blieb gewiß der bündige Ausdrud, den Schiller 
der leife durch die Sozietät gehenden Klage lich, Goethen felbft 
nit undernommen. Dur dieſes ſympathetiſche Verhältniß 
Schillers zu der engeren Gefellihaft, mit welcher Goethe unter 
allen Umftänden fi) verträglich zu ftellen hatte, und zu ihren 
Beichwerden, und dadurch, daß feit Schillers Anftellung zu Jena 
und feiner Vermählung mit Lotte Lengefeld diefe Sympathie der 
Weimarifchen für ihn und das Halten auf feinen Geift und 
Charakter in gleidem Berhältniffe zunahm als ihre Theil⸗ 
nehmung an Goethe und feiner Produktion herabgeftimmt war, 
fand fi) der vornehme Meifter im eigenen Lager von Schiller 
angegriffen und beeinträchtigt. Nicht minder aber ſah er im 
ganzen Umfreis der deutſchen Mitwelt ſich und feiner Voefie den 
Weg durh Schiller vertreten. 

Schiller war gleichzeitig mit Goethes angehender Werfe- 
Sammlung feinerjeit3 in die zweite Epoche feiner Erfolge als 
Dichter mit dem Don Carlos eingetreten, der die große Populari⸗ 
tät, die der dramatiſche Feuergeiſt ſchon hatte, überall in Deutſch⸗ 
land warm erhielt und fteigerte. Unter den fortwährenden Mit- 
theilungen feines hbervorbringenden, darftellenden und urtheilenden 
Geiftes in feiner Thalia, dem Merkur, der Literaturzeitung war 
und wurde diefe Popularität Schilfer8 mehr und merklicher, als 
jene Goethes durch defjen wieder aufgenommene und neue Publi- 
fationen, in Kontinuität erhalten, und fichtlich fiel fie auch jetzt 
feinem neuen Auftritt ala Gefchichtichreiber von blühendem Stil 
und Sammler von Hauptftüden der Hiftorie unter große leitende 
Gefihtspunkte vafcher, Iebhafter, allgemeiner zu, als den gleich 
zeitigen naturerflärenden Abhandlungen Goethes. 

Die Schärfe und Spite aber diejer in fo enger Nähe und 
fo weitem Bereich beglaubigten Nebenbuhlerfchaft mit Goethes 
Dichteranfehn lag in dem prinzipiellen Gegenfage des Dichter: 
harakters. Wenn Goethes Genialität die Idee in der totalen 
Wirklichkeit fchaute: Schiller im Gegentheil war ausgegangen von 
dem Widerfpruche der dee und der Wirklichkeit; die Schönheit, 
die Goethe als reine Wahrheit der Natur ergriffen batte, fuchte 
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Schiller in der Unterwerfung der Natur unter den Geift, und 
die Boefie, die Goethe in der Hingebung der ganzen Seele an 
die Sinnlichleit als Befreiung der Individualität übte und mit 
Schöpferbehagen genoß, übte Schiller al8 Kampf des vernünftigen 
Willens gegen die Sinnlichkeit und Sieg der Idee in der Auf- 
opferung der Individualität. Bei diefer Spannung und Richtung 
feines Talents hatte nothwendig die Entwidlung von Schillers 
Poeſie ſich auf die VBorftellung, Geftaltung, Steigerung des praf- 
tischen Ideals der Menfchheit zufammengezogen. Indem er die 
ftärkften Triebe des individuellen Lebens in ihren Konflikten mit 
den realften Mächten und den allgemeinjten Pflichten zum patbe- 
tiſchen Ausdrud fchwellte, erichien er als ein fühner Richter der 
gemeinen Welt und fchlagfertiger Anwalt der allgemeinen 
Menschenrechte, ein begeifterter Prophet moraliiher Größe und 
erhabener Opferpriefter des VBernunftgefeges. ‘Dabei ſchien feine 
Poeſie fih vollfonmen zu befcheiden, daß die Wahrheit und Güte 
über ihr zum eigentlihen Ausdrud nur durch reinen Berftand 
und vernünftigen Willen fomme, den die Rulturfafultäten der 
Logik und Moral beftinnmen, welchen verglihen ihr Organ der 
Borftellung in dem Maße, als es einnehmender und rührender 
wirfe durch finnlihe Einbildung und Empfindungsreiz, auch 
unreiner und zweideutiger fei. 

In aller Strenge ihrer Forderungen und Hoheit ihrer An- 
ſprüche galt daher Schillers Poeſie der ftrebenden ımd gebildeten 
Geſellſchaft für grundfäglich ihren normalen Inſtanzen botmäßig, 
felbftlog ihren allgemeinen Intereſſen ergeben, und diefer Dichter 
mit alt diefer Gedankenmacht und volltönenden Sprache feines 
Kothurns nur für den ebdelften Herold ihrer Moral. Dies 
machte ihn ebenſo wie feine eigenthümliche Einflechtung in die 
Sympathie der Weimarifhen Sozietät zum näcdhftftehenden und 
ftärfften aller Gegner Goethes, indem die aktuelle Form feiner 
Popularität gerade auf die Differenz des heimathlichen Zirkels 
und der gebildeten Zeitgenofjen mit dem Anfpruche der Poefie 
Goethes und feiner genialen Selbftbeftimmung traf. Wirklich 
in diefem Charakter war gleich dem heimfehrenden Goethe Schiller 
Öffentlich in der Nezenfion feines Egmont gegenübergetreten, 
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welche bei der ausgefprochenften Würdigung der Dichtergröße des 
überlegenen Meifters in dem, was fie an der Zeichnung des 
tragischen Helden und der metaphorifchen Krönung feines Pathos 
rügte, die Forderung der moraliihen Würde und des ernftlichen 
Opfers der Yndividualität geltend machte. Indem Sciller ferner 
in einer Folge von Abhandlungen über die Mittel, Bedingungen, 
Formen der Zragif diefes fein Bekenntniß des maßgebenden fitt: 
lihen Zwecks der Kunft verfolgte, hielt er, auch mit Anerkennung 
der natürliden Schönheit einer harmoniſch entwidelten Indi— 
vidualität, die Unerläßlichfeit bemußter, der Neigung gebietender 
Sittlichkeit feit. Seine Anmerkung, wie ohne diefen Primat des 
Geiftes die ſinnliche Grazie in animalifche Ueppigfeit, die ſchöne 
Individualität in fchwerfällige Tleifchlichfeit zu finfen Gefahr 
laufe, war ſchonungslos anzüglih auf. Goethes gleichzeitige 
Situation und perſönliche Befangenheit in jenem, feinen Alt- 
verbundenen und Schillers Neuverbundenen jo anftößigen Ber: 
hältniß. 

Allein der kritiſche Prozeß, deſſen negativer Zug mit dieſer 
ſpeziellen Anwendung gegen Goethe an ſeine äußerſte Grenze 
rührte, hatte mit ebenderſelben ſeinen Wendepunkt ins Poſitive 
und in ſchlagende Entſcheidung für Goethes vollgültige Genialität 
erreicht. Von Anfang nichts weniger als eine perſönliche Fehde, 
vielmehr im Bedürfniß reiner Abrechnung mit der eigenen bisher 
geübten Birtuofität und ftrenger Frage nad der Eritredung ihrer 
Befugniß unternommen, war er, als rin Examen rigorojum des 
Kunftproblems im Allgemeinen, mindeftens ebenjojehr gegen ji 
als gegen Goethe gerichtet. In diefer Entſchließung gründlichiter 
Aufrichtigkeit bewegte fich zwar gegen Goethes gleichzeitig von 
befreundeten Seelen und von Schiller ſelbſt erfahrene Ber: 
ichlofjenheit ein Gefühl von Haß, jedoch ging demſelben das 
Geſtändniß zur Seite, daß über fich felbit als Dichter fein 
Urtheil ihm wichtiger und zuverläffiger fein könnte als Goethes. 
Und wie dies ihm aufgenöthigte Zurüdtreten von Goethe auf 
fih do nur Beftärfung in dem ſchon vollgogenen Rüdtritt von 
der eigenen Pocfie auf Schulung des Geiſtes in Gerichte und 
kritiſcher Selbitbefinuung war, dies aber mit dem Vorbehalt, nad 
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diefer Afkefe mit gereinigter und voller Kraft fein Dichten wieder- 
aufzunehmen: jo war parallel dieſem Vorbehalt auch der zugleich 
mit jenem Haßgefühl betheuerte, daß er groß von Goethe denke 
und feinen Geift wegen der fteten Richtung anf ein Ganzes 
lieben müffe. So gewiß nun der denkeifrig ausgeführte Rück⸗ 
gang Schillers von der eigenen Poefte auf ihre abftraften Gründe 
der Weg wurde, auf welhem er dem Aufſchwung zur Höhe feiner 
Boefie fich zuverfichtlich näherte, fo ficher war der mitbewegte 
Widerſchlag wider Goethes BVerfchloffenheit Zuverfiht auf defien 
Idealität und unaufhaltfame Annäherung an feinen großen, auf 
ein Ganzes gerichteten Geift. Fefthaltend an der fittlichen Auf- 
gabe der Kunft und ihrer Löfung mittelft volllommener ‘Durd)- 
dringung von Geift und Natur, wurde Schiller Schritt vor 
Schritt von dem naturwidrigen Moralgebot auf die zwanglos 
gute Neigung, von der abftraften Vernunft auf die produktive 
Borftellung, damit auf die prinzipielle Natur des Schönen geführt, 
dag weder von der Moral noch der Bernunftlehre abgeleitet, 
naturbefreiende Geiſtesmacht und freie Natürlichkeit des Geiftes 
ſei. War ihm die äfthetifche Sittlihfeit nım nicht mehr bloß 
fonzeffionirt von der moraliihen, fondern vor ihr bevorrechtet, 
fofern fie den Menſchen in den Grundbeſtandtheilen feines 
Weſens, in welchen ihn die andern Kulturfatultäten entzweien, 
vereinigend vollendet, die Kunft alſo volllommene Bildung, die 
Poeſie Bildung des ganzen Menjchen ift, fo ruhte die Möglichkeit 
und die ganze Stärke diefer Ueberzeugung auf dem Vollbegriff 
der Individualität. Nur dann Tann ja, und nur darım bie 
äfthetiiche Bildung und Kunft den Menfchen in feiner wahrhaften 
Natur fittlich vollenden und frei machen, wenn, und weil er in 
fi eben jo ganz geiftiges als natürliches Wefen if. Und fo 
war Schillers begeifterte Rechtfertigung der Miſſion der Kunft 
begeifterte Erfenntniß der Berufshöhe Goethes und Rechtfertigung 
der Standhaftigfeit, mit der Goethe für die Entfaltung feiner 
Voefie ein anderes Geſetz nicht anerkannte als das Totalbehagen 
feiner natürlichen Individualität. 

Sofort erfolgte der öffentliche Antritt von Schillers Sach⸗ 
walterkhaft der Poeſie als der oberherrlichen unter den Kultur⸗ 
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mädten und jeine perfönfiche unmiderftehliche Annäherung an 
Goethe, erfolgte unter Schiller8 erwärmendem und hebendem 
Antheil der leuchtende Aufzug der Goetheſchen Dichtung in ben 
Ericheinungen ihrer Kulmination und Schillers dialektifche Prokla⸗ 
mation der Aefthetif in der Form, wie fie maßgebend wurde für 
den allgemeinen Bildungsfortjchritt, erfolgte Goethes und Schillers 
Bund und Wetteifer in Poefie, Kunſtſinn, Theater und der 
Durchbruch des neuen Geiftes des Jahrhunderts in der deutfchen 
Nation — alles im Schwung und Zufammenhang einer und der- 
felben Handlung. 

Diejer beſtimmte Bnfammenhang war e8, der dem Hod- 
auftritt der Goetheſchen Poefie die größtmögliche Federkraft fo in 
der allgemeinen Wirkung wie unmittelbar im Selbftgefühle des 
Dichters gab. Gewiß: was konnte Goethen in dem Zeitpunkte, 
wo er feinen Wilhelm herauszugeben mit halbgezwungenem Ent- 
ſchluß und ernftlihem Zweifel am glüdlihen Ende angefangen, 
Aufrichtendereg begegnen, als daß der ftärkfte Rival feines 
Dichteranſehns in zartgeivonnenem offenem Meinungftreit und 
rafchvertieftem Austausch der unveräußerlichften Marimen ſich 
ihm als fein redlichſter Bewunderer enthüllte? Was ihn gerübrter 
und heiterer aus der Verftimmung heben, als daß der Mann, 
welchen er bis diefen Augenblid von jenem Mißverftändniß, das 
feinen nächſten Umgangsfreis ihm fchwierig machte, für ben 
bedeutendften Bertreter umd im großen Publikum für den Be- 
feftiger des Mißverſtandes halten mußte, der jeine Poeſie in 
Nachtheil fegte, auf einmal mit edler Offenheit in einer kryſtall⸗ 
Haren Sprade ein VBerftändniß feiner Genialität ihm darthat, 
groß, wie er es bei den lebhafteften feiner Anhänger nit 
gefunden, bewußtvoll, wie es fein anderer in der lebenden Welt 
ihm entgegenbringen mochte, und fo rein zuverfichtlich, daß die 
Erjchütterung zum Bweifel, die unausbleiblich ift, wenn einem 
Sterblichen fein Eigenftes in der Stärke feines höchften Anspruchs 
ausgeiprochen wird, der Weberzeugung und Ermuthigung dur 
diefen Odem der Wahrheit weichen mußte. Und nicht genug: 
als dergeftalt diefer ebenbürtige Geift der genialen Produktivität 
Goethes nach ihrem innerften Impuls die Freiheit wiedergab, 
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machte ihr derſelbe Schon auch äußerlich Bahn mit der Einladung 
zum beitragenden und mitleitenden Eintritt in feine Tonftitutiv- 
üfthetifche Zeitſchrift; und indem in diefer Goethes „Unter: 
baltungen deutjcher Ausgewanderten“ und die anmuthigen Epifteln, 
und jene römifchen Elegien erfchienen, gegen deren Abdrud die 
alten Vertrauten fich erklärt hatten, waren fie das Morgengemwölt 
des Kroniden, das aufrollend Schillers Horen das Thor öffneten 
zur hohen Ausfahrt des Olympiers Goethe. Ihm zuerjt hatte 
Schiller auch die „Briefe über die äfthetifhe Erziehung des 
Menſchen“, in welchen gleichzeitig die Horen das felbftändige 
Reich des Schönen verfündigten, zum Vorkoften gereicht, und fie 
flofjen durch des Dichters Adern als ein köftlich heilfamer Trank: 
da Goethe in ihnen „das, was er Tür recht feit langer Zeit 
erfannte, was er theils Tobte, theilg zu loben wünfchte, auf eine 
jo zufammenhängende und edle Weife vorgetragen fand”. In⸗ 
zwifchen waren aber auch fchon die Bücher, in melchen Goethes 
Wilhelm Meifter die reine moderne Weltanschauung entwidelte, 
zuerft unter Schillers Augen und durch feinen Geift gegangen, 
und wie deffen tiefe Auffaffung derſelben auf Goethes Aus- 
führung beftärkend, erwärmend in einem Grade zurüdwirfte, daß 
fie förmlich mitdichtend wurde, fo gab Sciller8 Begeifterung, 
die fi” an Goethe über diefen Noman bei der Vollendung in 
Urtheilen richtete, welche nach allem, was fernerhin Eingehendes 
und Geiftreiches darüber ausgeſprochen worden ift, an Innigkeit 
und TFeinheit einzig bleiben — fie wie Nicht3 anderes gab dem 
großen deutſchen Dichter das feligfichere, Fruchtbarfortichwingende 
Gefühl feiner Epoche. Er felbft hat Schillers Theilnahme als 
die höchfte und die Briefe, die ihren Ausdrud bewahren, als ein 
Geſchenk für immer an die gebildete Welt bezeichnet; er felbft 
den „alle feine Wünfche und Hoffnungen übertreffenden” thätigen 
Einverftand mit Schiller einen „neuen Yrühling“ feines Lebens 
genannt, „in welchem alles froh neben einander feimte und aus 
aufgejchoffenen Samen und Zweigen hervorging.” Die Blumen 
diefes Frühlings brachte Schillers Muſenalmanach, in den aud) 
die wunderleichtlebigen venetianifchen Epigramme einfloffen, und 
in den Horen ftellte Schillers Abhandlung „über naive und 
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fentimentaltfche Dichtung”, diefe Urkunde des gefammten Poefie- 
gebiets nach feſten Gemarkungen, in die Mitte feines Umfangs 
auf die Höhe der modernen Poeſie Goethes Dichtergeftalt im 
Hargefpiegelten Licht ihrer Ausftrahlungen. 


Von diefer mit jo hochſinnigem Ernft um ihn mallenden 
Bekräftigung feines Berufs getragen, zeitigte Goethe in ber 
warm theilnehmenden Nähe Schiller mit gemüthvoller Leichtig- 
feit dag tieffittlihe und in klaſſiſcher Formreinheit deutfchefte 
feiner Gedichte Hermann und Dorothea. Und wie zu diefem 
unverlöfchlichen Gebilde feines Genius und zur Vollendung jenes 
lichtgefättigten Romans, war nod zur Wiederaufnahme des 
Fauſt der Antrieb des edeln Genoffen weſentlich bewegend; fo 
daß unter Schillers Antheil auch die Ausgeftaltung von Fauſts 
Erftem Theil hervorging, die mit jenen Epen und den fchönften 
der Elegien, Idyllen, Gnomen, Romanzen, LXieder Goethes den 
Sommerfonnenhodhftand feiner Schöpferifchen Kraft, den Hochſtand 
deutscher Poefie an der Schwelle des neunzehnten Jahrhunderts 
bezeichnet. 


Auch für den nachdrucksvollen Eindrud diefer Kulmination 
in der Mitwelt war die Berfnüpfung ihres Vorgangs mit 
Schillers praftiicher Charaktermacht und Perikleiſcher Bopularität 
höchft bedeutend. Das erwedende Auffehen bei den Einen, un- 
willige Staunen bei den Andern, daß der, welcher als Hüchtiger 
weltliher Unfitte und Vertbeidiger ftrengjter Moral fie begeiftert, 
nun für den Fürftengünftling Goethe und feine Genußpoefie, und 
im Prinzip für die Freiheit der Kunjt vom Geſetz der Moral 
ſich jo Hochherjchreitend erkläre, ergab jofort eine ungleich gereigtere 
Aufmerffamfeit auf die Dichtergeftalt, Kunftform und SHervor- 
bringung, die er für muftergiltig pries, als derjelben ohnedies 
würde zu Xheil geworden fein. Die Bublizijten ſodaun, bie 
bisher als Kulturführer einiger Popularität genoffen oder ihr zu- 
ftrebten, fanden fi) von den Schiller⸗Goetheſchen Horen, die fo 
diftatorifch über ihren Häuptern ſich aufpflanzten, um jo empfind- 
licher geftört, als diefe die bisherigen Größen der poetischen, 
tritischen, unterhaltenden Literatur nach neuen Maßftäben zenfirten 





— — — —— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Hochſtand der Poeſte im Vichlerbund. Mie enten. 368 


— — nd — — — — 





und etliche anmaßliche Ventilatoren des Zeitgeiſtes ganz gehörig 
geißelten. 

Solcher Konkurrenten kurzfinnige Proteſte und ſchnöde Aus⸗ 
laſſungen veranlaßten von Seiten des Heroen-Baars die Xenien, 
diefe echtpoetifchen Geſchoſſe der Kritif, deren leichter Flug und 
rhythmiſche Kürze im Treffen des Gegners auch Schon ausdrückte, 
wie hoch und weit über ihn hinaus der ſpielende Pfeiljender fei. 
In der dichten Folge und weiten Umberftreuung ihrer eben fo 
Ihonungslojen als unblutigen Darniederftredungen erwieſen fie 
fih als olympiſch unbefümmerte, blitzgeſchwinde Manifejte der 
Souveränetät der Poejie in der hellen Gegenwart, über dem 
ganzen dermaligen Kulturftande. Denn an Poeten und Philo- 
fopben, Akademie und Theater, an Dogmatifern der Natur: 
wiſſenſchaft, Rationaliften und Myſtikern, politifchen Agitatoren 
und wäfjerigen Pädagogen, PBrinzipalen und Handlangern der 
Kiteratur übten fie mit fchwirrendem Flügel ihren heitern Ueber: 
muth. Das war der tumultuarifche Einfchnitt des Räderſchwungs 
der Epoche Goethes in die Breite und Mafje der Beitgenoffen: 
er verlieh der Erhebung der Poefie durch gewaltige Friktion eine 
Wirklichkeit, die ihre reine ftile Macht, wie fie unmittelbar hinter 
den Xenien in den Schiller-Goetheſchen Votivtafeln Leuchtete, für 
fich allein fo vafch und empfindlich in der Lefewelt nicht gewonnen 
hätte. Denn durch ihre perjönlicden Bezüge waren die Xenien 
der Majorität der Mitwelt ein Skandal. Selbft Viele, die 
bereit8 in Verſtändniß und Hochſchätzung Schiller und Goethe 
nabeftanden, ärgerten fich daran, jo baß die mehr zu Goethe 
geneigten auf Schiller, die mehr für Schiller eingenommenen auf 
Goethe den Tadel frecher Vermeffenheit warfen; und wenn bei 
diefen hinwieder die verſöhnende wechſelsweiſe Vertheidigung der 
Dichter durcheinander die Verwirrung in erhöhtes Verſtändniß 
löfen konnte, durchſchnittlich ſchlug die moralifche Mipbilligung 
dermaßen vor, daß ihr Bedenken, und das Vertheidigen einzelner 
mitüberrittener guten Leute, und dabei eine Verkennung der 
großen in dieſen Heinen Schelmereien pulfenden Poeſie fich in 
der Literaturgefchichte fortgepflanzt bat. Wie tief darunter die 
bageldicht erjolgenden Replifen blieben, wie unbedeutend dagegen 











364 Gsethe und Die Wendung der modernen Multur. 
auch die wenigen unter den epigrammatifchen oder ſatiriſchen 
Nepreffalien waren, die von der großen Mehrzahl elender fich 
noch mit einigem Wig und Stil abhoben, ward keineswegs richtig 
ermeffen. Aber der laute, lange Lärm bezeugte den Umfang, in 
dem die Sinne und Nerven der Zeit aufgerüttelt wurden, die 
nach der ftarfen Aufregung unmillfürlih anders blidten und 
fühlten. „Die Xenien machten”, jagt Goethe rüdblidend, „vie 
größte Bewegung und Erfchütterung in der deutfchen Literatur; 
fie wurden, als höchſter Mißbrauch der Prefßfreiheit, von dem 
Publikum verdammt; die Wirkung aber bleibt unberechenbar.“ 
Sie war glei jo um fih greifend, daß die faum ausgegebene 
Auflage des Muſenalmanachs unmittelbar erneuert werden mußte, 
und indem dieje negative Wirkung fortwühlend die Gemeinpläte 
des Rulturftandes durdhfchnitt, die Meinungen und Gefinnungen 
aus dem Gleichgewicht warf, drang in die taumelnden, geloderten, 
gelöften Reihen die beſtimmende Macht, die fie aufrolite, auch 
ſchon befitergreifend ein und breitete pofitiv, gebildet und bildend 
fih in die Sinne der Geſellſchaft aus. Denn die felbftgewifle 
Schönheit, die in den XZenien Fritifch gemwitterte, war gleichzeitig 
als Pflanzung und Flora entwidelt in den erhebenden Geſängen 
und lebenathmenden Liedern und den daritellenden Gedichten 
Schillers und Goethes; die freie Anichauung der Welt und des 
Geſellſchaftslebens, aus deren Brinzip die Xenien die felbitgenüg- 
famen Unzulänglichleiten und faljhen Prätenfionen der Leit: 
bildung abführten und Inidten, lag in finnlich erfüllter Gemüths- 
offenheit ausgeführt dem bildungsbedürftigen Deutſchen vor in 
dem Roman Goethes, deſſen legte Bücher in demjelben Herbft 
erfchienen, in welchem die Kenien ausflogen. 

Wie jehr dieje im zweiten Jahrzehnt ihres Wahsthums an 
den Tag tretende epifche Schöpfung in Hinficht auf ihr Verhältniß 
zu den vorhandenen Weltanfichten und den verschiedenen Formen, 
zu welchen fich für die Forderungen des Gemüths die Zeitgenoffen 
beftimmt oder bequemt hatten, den Xenien gleichftand, hatte Schon 
die Aufnahme der erften Bücher in den Kreijen dargethan, die 
lange ber dem Dichter und feinen Gaben zugethban waren. Es 
traf diefe Aufnahme, wie mannigfaltig fie war, nad Auffafjungs: 
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weifen und Graden gerührten Intereſſes, in dem beftimmten 
Gefühl überein, daß mit den Vorftellungen diefes Romans ein 
gründlich neuer Geift über die gewohnten Geleife ihrer Gedanken 
und Neigungen mit leijer Feſtigkeit Hinftreihe und übergreife. 
Wie Goethe bemerft hat, erklärten bei der frifhen Bekanntſchaft 
mit den Lehrjahren fi „Herzog und Prinz von Gotha, Frau 
von Frankenberg dafelbit, von Thümmel, meine Mutter, Sömme- 
ring, Schloffer, von Humboldt, von Dalberg in Mannheim, Voß, 
die meiften, wenn man e8 genau nimmt, se defendendo, gegen 
die geheime Gewalt des Werkes fih in Poſitur jegend." Wie 
aber über diefe „im Ganzen keineswegs fürderliche" Theilnahme 
damals der Dichter durch die „innigfte und höchſte“ Schillers 
glüdlih Hinausgefchwungen war, jo erfuhr er beim Abſchluſſe 
feines weitherzigen Menjchengemäldes neben dem fortdauernden 
Widerftande gegen deſſen freie Natürlichkeit, der doch das An- 
halten der Gewalt in den befangenen Seelen bezeugte, den 
Fortſchritt der fammelnden Wirkung aus den Beftrebungen, ihn 
fih freundfchaftli” ganz anzueignen, 3. B. von Seiten jener 
gräflihen Familie in Holftein, in deren Mitte der alte Freund 
Jacobi fih fo mohl fühlte. Erſchien zwar dieſem gemüthvollen 
vornehmen Zirkel „das Reale im Wilhelm Meifter, noch dazu 
eines niedern Kreiſes, nicht erbaulich, und hatten die Damen ar 
der Sittlichfeit gar manches auszufegen*, jo wünjchten und baten 
fie gleihmwohl den Dichter mit lebhafter Freundlichkeit zu fich. 
Und daß in diefem Zirkel ſelbſt „ein tüchtiger überschauender 
Weltmann, Graf Bernftorff, die Partei von Goethes angefodh- 
tenem Buche nahm”, daß ihm ebendamald aus Wilhelm von 
Humboldts Briefen „eine Mare Einfiht in das Wollen und VBoll- 
bringen” entgegenfam, verbürgte ſchon die allgemeine Bedeutung, 
die unaufhaltſam Pla griff. 

Denn die Bewegung fchlug ein, mit welcher Schillers Briefe 
über die äfthetifche Erziehung des Menschen die denkenden Geifter 
in die Arbeit eines neuen höheren Prinzips der Wefthetif und 
die produktive Schönheit an die Spite der Kulturfakultäten 
hoben, und feine unmittelbar folgende Abhandlung über naive 
umd fentimentalifche Dichtung fegte die Grundmotive der konkreten 
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Poeſie ins Zeitbewußtſein, die alsbald Für die wiſſenſchaftliche 
Kritit der Dichtung, für die untericheidende und fammelnde Be: 
trachtung der antifen und modernen Runftformen und forthin für 
den ermeiterten Betrieb der Gefchichte der ſchönen Literatur maß— 
gebend wurden. In der Mitte aber dieſes Aufgebots für die 
hohe Vollmacht des Schönen und für die Ausbreitung feiner 
Weihen über die lebende Welt, welches aus der Begeifterung 
Schillers an alle geistig empfänglichen Deutjchen erging und alle 
Talente von produftivem Beruf fpannte, ftand und leuchtete in 
den Pfingftflammen diefer Begeifterung Goethes mufterhaft aus: 
gereifte Poeſie als blühendes Kronland des neuen Reichs, Goethes 
Genialität als die ergofjene Schöpfungswärme über den morgen- 
helfen Feldern und Knofpentrieben der Kulturverjüngung. 
Wilhelm Meifters Lehrjahre maren die Fibel und Bibel 
der nun ermwünschteften Selbfterfahrung und Welterfahrung, das 
Handbuch, in defien offenen Blättern und unterhaltenden Bildern 
die ftetig gehobenen Seelen den Umfang ihrer Empfindungen 
und den Inhalt ihrer Gefellichaft und Mitwelt vielfeitiger, finnen- 
fälfiger, beftimmter und doch unendlich Iinder, harmonischer, freier 
al8 in den Engen ihres wirklichen Lebens und befondern Ber: 
hältniffes zur Geſellſchaft erlebten, Verſtändniß ihrer Dafeins- 
gründe, Nahrung des Lebensmuthes und Reize grenzenlofer 
Ahnung ſchöpften. Ste fahen hier mit Bermunderung ımd Er: 
heiterung, mit Rührung und Entzüden ihre Welt ſchön, umd 
forthin die eigene Wirklichkeit in diefem Sonnenlichte ſchön zu 
fehen, ward ihnen zur glüdlihen Beftimmung, das ganze Leben 
in und mit der Gefellichaft ins Schöne zu bilden und zu vollenden, 
zur Aufgabe und Verheifung des neuen Welttages. 

Dies war die Macht und Bedeutung, wie in den letten 
Jahren des achtzehnten und erſten des neunzehnten Jahrhunderts 
Goethes Wilhelm Meifter immer weiter durch alle Schichten 
der gebildeten Beitgenoffen, immer tiefer in alle jugendlich reg- 
famen Geifter drang, Goethes Weltanschauung die erbauliche der 
gefühlvollen Seelen, die Konfeffion der Dichtungs- und Kunjt- 
jünger, der Geift unferes Jahrhunderts wurde. Goethes Ant- 
wort auf die erboften PBrotefte gegen die Kenien mit der herrlichen 
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Verklärung deutſcher Landesnatur und Bürgerſittlichkeit in Her- 
mann und Dorothea, und der edeln Zueignungselegie, in 
welcher er als Homer des deutſchen Volkes die Mitlebenden an 
ſein Herz rief, ging unwiderſtehlich in Erfüllung.*) Wie dem 
Griechen Homer dag pofitive Fundament und Inſtrument feiner 
Rulturentwidlung, ift e8 Goethes Poeſie der Kultur unferes 
Jahrhunderts geworden. 





*) In welchem Grade e8 wirklich ein neuer Bildungsgeift und eben der 
uns Kindern des neunzehnten Säkulums angeartete war, daflir gibt e8 
keinen beſſeren Maßſtab als die Urtheile der anſehnlichen Kultur-Zunfthäupter 
Ausgangs des achtzehnten Jahrhunderts fiber Hermann und Dorothea. Daß 
der, deſſen Bortritt als Homeride Goethe jo huldigend anerlannt und feine 
Landpaſtoralepopöe jo generöß als Vorbild gepriejen hatte, daß Voß ohne eine 
Ahnung von der Größe der Plaftit und feelenvollen Harmonie des Goethefchen 
Epos e8 wirklich in ehrlicher Meinung beträchtlich unter feinem Meifterwerfe 
fand, das begreifen wir noch fo ziemlich: da ſich bei dieſem vejpeltabeln 
Sudimagifter jede Form feiner philologifhen und poetilalifchen Berdienfte mit 
Brettern einer harten Beichränftheit beichlagen und überall jein patriotifcher 
Eifer untreunbar zeigt von einer ihm tief ins Fleiſch gewachſenen handwerk⸗ 
ſtolzen Selbſtgefälligkeit. Wenn beitretend Vater Gleim betheuert: „Luif’ ift 
mein im Ber und im Gedicht, die Andre mag ich nicht“, fo bezeichnet dieſe 
platte Sefühlfofigleit des fonft jo ſympathiefrohen Dichterwirthes, wie hoch 
man dabei feine noch unverharfchte Verwundung durch die Zenien anfchlage, 
doch fehr deutlich, daß er von der Empfindungsweife, die uns rein menjchlich 
und nur natürlich fcheint, durch die ganze Interpunktion getrennt fei, die der 
ihm unveräußerliche Zopf des achtzehnten Jahrhunderts macht. Nun aber, 
fehen wir den Sänger deutfcher Junerlichkeit, den Seelenerheber der Jugend— 
tage Goethes und immer noch priefterlich verehrten Klopftod mit der trodenften 
Selbftgemißheit das deutſche Epos Goethes als mangelhaft in Berd und 
Sprache und fchließfich unlesbar abſchätzen und über die Zahl von Graben, 
die e8 unter das Boififche falle, fich wie mit einem fivengen Formkenner und 
einverftandenen Tarator mit dem haltungsloſeſten Gelehrten, dem Antiquitätene 
und Neuigleiten-Ehwamm Böttiger in vertraulicher Kürze austaufchen — wie 
müffen mir ftaunten, dag, was dem vorigen Jahrhundert als feinftes Senforium 
und Geiftesorafel galt, plötlich in fo gähnender Leerheit jo mweitabftehend zu 
finden von dem, was uns gehaltvolle Wahrheit und reine Schönheit ift, und 
was als Goethes Dichtung uns mit einer Rührung erfüllt, die für volllommen 
und allgemein befriedigend zu erflären wir nicht unıhin können. 


er 
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Mit diefem Titel meine ich die verichiedenen Spiegelumgen 
und Bredungen, die Goethes Dichtergeftalt unter den Literatur: 
und Beitbewegungen im Laufe der fechzig “fahre (1770—1832) 
erfuhr, über die feine Schriftftellerthätigleit fich erſtreckt hat. 
Die Fülle und Höhe feiner Wirkung in der Zeit war nicht immer 
diefelbe; bald drängten fi die Erfcheinungen, dann ſchien er 
wieder zu feiern; oder wenn er weithin erwärmend gewirkt hatte, 
folgten Früchte, die kälter anfpradden und ihn im Fernſtande 
von den Beitiympatbien zeigten. Dieſe Hochftände und Abftände, 
die wechjelnden Wirkungen einer Poefie in ihrer Zeit find nicht 
ihr einziger Maßftab. Die unechte wirft oft im Augenblid am 
ftärkiten, weil fie den Stimmungen ent|pricht, mit welchen fie 
untergehbt. Die große ift zeitlos, da fie die volllommene Vor⸗ 
ftellung ihrer felbft enthält umd in ewiger Jugend mit fich bringt. 
Wir genießen und fchäken den Homer, ohne die Geltung des 
Dichters unter feinen Zeitgenoffen zu kennen. Die Welt in fid, 
die jedes Kunſtwerk macht, in ihren Gefegen und ihrer Harmonie, 
ihrer ewigen Wahrheit zu erfennen, ift etmas anderes, als den 
Einfluß wahrzunehmen, den e8 zu feiner Zeit ausüben oder nit 
fogleih gewinnen konnte. Alles, was wirklich werden foll, muß 
in eine Beit gebracht werden, die nicht bloß für diefes geebnet 
und geeignet ift, fondern auch für vieles Andere, das mitläuft, 
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querläuft und gegenläuft. Wie aber der Dichter ebenſowohl ein 
Sohn ſeiner Zeit iſt als ein Sohn der Götter, ſeine Sprache, 
wie unübertrefflich ſie ſei, doch nur die Sprache ſeines Volkes 
in ſeiner Epoche, ſo enthält auch die Art, wie er in ſeine Zeit 
trat und durch ihre Bildungsbedingungen hinging, ſie ſteigerte 
oder brach und die gleichzeitig ſtrebenden Geiſter in unwillkürliche 
Verhältniſſe zu ſeiner Einwirkung ſetzte, die Wirklichkeit ſeiner 
Poeſie in ihrer Unterſcheidung und Stärke. Wenn man nicht 
etwa nur (was an ſich unausführbar iſt) abzählen will, wie 
Viele er angezogen und abgeſtoßen, befriedigt oder zum Wider- 
ſpruch erregt, fondern auf die Gründe der auffallendften diefer 
Spiegelungen und Refraltionen im Zufammenbang der Bildungs⸗ 
geihichte und in der immerwährenden Natur des Menfchen zurücd- 
geht, fo führen fie auf die wahre Beurtheilung der Dichtung und 
des Dichters ſelbſt. Bon diefer Seite fucht der folgende Aufſatz 
den Dichtergang Goethes im Leben nad einigen Hauptlonftella- 
tionen zu zeichnen und im Wechfel der Wirkungen feine dauernde 
Macht und Größe fihtbar zu machen. 


1. Goethes zweimalige Erhebung 
1773 — 1800. 

Im Anfang der jiebziger Fahre des vorigen Jahrhunderts, 
um fein fünfundzmwanzigftes Lebensjahr erhob ſich Goethe zu 
einer lebhaft und weit um fich greifenden Berühmtheit. ‘Die 
Borftellung vom Genie, als einem lebendigen Ideal, das durch 
eigenmäcdhtige Perfönlichleit und leuchtende Gaben die von der 
gemeinen Welt und Geſellſchaft unbefriedigten Geifter empor- 
zureißen gemacht fei, trat damals in die Tagesordnung, und der 
junge Dichter des Götz und Werther war durd) die Zuneigung 
oder Aufmerkſamkeit der Literatur-Größen, dur den Enthufias- 
mug der aufgeregten Jugend und vergeblihe Empörung der 
Gegner der ausnehmendfte Gegenftand diefer beliebten Vorftellung. 

Nach 1775 bis 1787 ſah die Lejewelt von Goethe nur Dich- 
tungen von geringerer Wirkung und fparfam in dies oder jene 
Journal zerftrewte, während die jungen Talente, die fi um ihn 
ber gereiht hatten, dem Genie-Trieb und Drang mit mehr Haft 
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und Betriebfamkeit in Schaufpielen und Romanen nachhingen, 
dann auch einzelne neue Sterne mehr Aufſehen machten. Wenn 
ſchon im Beginn dieſes Zeitraums Goethes Freundſchaft wit 
dem jungen Fürften von Weimar und feine Rolle an diefem HoF 
die Erwartungen von ihm, die Neugier, die Klatichluft viel 
befchäftigte, im DBerlaufe fein Steigen in Amt ımd Titel ihm 
Achtung und Geltung als Weltmann ſicherte, trat doch fein Ruhm 
al3 Dichter und Kraftgenie zurüd. 

Aber vom Jahr 1787 an ftellte die erſte authentifche 
Sammlung von Goethes Werfen mit jenen Dichtumgen, bie 
feinen Namen zuerft groß gemacht, eine Anzahl noch wenig oder 
nicht befannter zufammen, die theil8 (wie aud) die vorerwähnten) 
durch ihre Weberarbeitung, theils als neue Erfcheinungen den 
Umfang feines Genius und eine unerwartete Wendung und 
Bildung feiner Kunft ins Licht hoben. Beſonders Iphigenie, 
Egmont, Taſſo erſchloſſen eine ungemeine Feinheit und Klar- 
heit der Charakterausführung, der Empfindungsentwidlung, des 
abgemogenen Ausdruds. Die Durchhauchung diejer Werke mit 
einem Geifte der Mäßigung fette fie in Kontraſt mit gerade der 
Wirkung, welche die früheren zumeift gehabt hatten. Und in 
diefen: Maße, in dieſer Neinheit ließ ſich doch ein Sinn aud 
hier bemerfen, der über Schranken der geltenden Sittlichkeit 
binausgehoben war. Was man gleichzeitig von des Dichters 
Aufenthalt in Italien hörte, von feinem anſpruchsloſen Leben 
und Studiren mit Künftlern umd Gelehrten, und nad feiner 
Rückkehr Gerüchte über Liebesverhältniffe ftimmten von der einen 
und andern Seite zu dieſen Eindrüden einer ungewöhnlichen 
Freiheit. Gleichzeitig mit Taſſo erfchien (1790) das Fragment 
bes Fauſt, längſt vorher verkündet und doch überraſchend mächtig. 
Nun kam jedes Fahr Neues, kam 1794 Reineke Fuchs, von 
frivolem Inhalt und unbefledlich heiterem Geift, und 1795 ver 
Roman Meifters Lehrjahre, ein Buch wie fein anderes an 
Ruhe der Weltbetrahtung, Gleichftimmung des Vortrags, Um- 
fang und Bartheit der Seelenbewegung. Auch hier aber war 
bald der Stoff, bald der Standpunft denjenigen befremblidh, ja 
ärgerlih, die ſich vorzugsweiſe im Sittlihen und Religiöfen 
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richtig und feſt glaubten. Gleichzeitig hervortretende Gedichte, 
die in gebundener Form dieſelbe zwangloſe Vollendung, dasſelbe 
anmuthige Gleichgewicht hatten, namentlich die römiſchen Elegien, 
die venetianiſchen Epigramme, wurden noch lebhafter auf die 
Perſon und praktiſche Bedeutung des Dichters bezogen, und als 
Zeugniſſe feines genialen, obwohl jenen Andersdenkenden an- 
ftößigen Lebensgenuffes aufgefaßt. Auch Goethes Zufammen- 
wirfen mit Schiller, in deffen Horen und Muſenalmanach die 
legteren Gedichte und verwandte herauskamen, ging fihtlich auf 
eine felbftherrichende, nur fich verantwortliche Schönheit; zumal 
ihre gemeinfchaftliden Botivtafeln und Lenien (im Almanach 
für 1797) ließen entfchieden die Höhe Beider über den weltlich 
Beichränkten und den geiſtlich Befangenen, ihren Gegenfag gegen 
Pedanten und Demagogen, Sentimentale und Moraliften, gegen 
pbilofophifche Fanatiker und deren platte oder engherzige Wider- 
facher nad) allen Seiten fühlen. Da diefe Epigramme wenig 
verjchleiert oder ganz offen alte und neue Autoritäten angriffen, 
da fie mitlebende Tonangeber verichiedener Bildungskreiſe theilg 
mit Bligegleichtigkeit, theils mit derben Schlägen trafen, konnte 
in der Schriftfteller- und Lefewelt eine lebhafte Parteiung nicht 
ansbleiben. Sie hob in Hinficht auf Goethe die Bewunderung 
fowohl als die Ungunft, in welche die Zeitgenoffen über feinen 
Roman, über jene klaſſiſchen Gedichte und tiber fofort folgende 
Idyllen und Balladen fi theilten, die nicht minder ent- 
züdend waren und nicht minder fegerifch erjchienen. Und Schon 
war auch ſein Epos Hermann und Dorothea da (Herbft 1797), 
für jeden Sinnbegabten ein munderbares Zeugniß von Ver—⸗ 
einigung Haffiiher Bildung und Form mit reinem Tiefgefühl 
der Heimath, behaglicher Wirklichkeit mit idealer Anmut. 

Alfo in diefer zweiten Epoche fteigenden Aufſchwungs vom 
Ausgang feiner Dreißiger- big gegen Ausgang feiner Vierziger- 
Jahre, jomit fünfundzwanzig Jahre nad) feiner erften Glanz» 
epoche erfchien Goethe wieder al8 Erweder einer neuen Bildung 
und als ihr lebendiges deal; auch diesmal um jo nachdrücklicher 
wegen des umvermeidlichen Widerfpruch® mit herrichenden Vor: 
ftelungen empfindlider Art und Abftandes jelbft von alten 
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Freunden und Genofjen. Diejenigen, deren Bebürfniffen er 
entgegenfam, fühlten defto mehr das Selbftändige, dag Unträb- 
liche feines Genius. Sie dankten ihm eine innere Befreiung, 
die ihnen für ſich nicht gelungen wäre und an den entgegen- 
ftrebenden VBerwahrungen und Verwerfungen fich ihnen erft recht 
erhellte und erwärmte. Und fo war Goethe wieder für die, 
welchen es um Freiheit des Gemüths galt, der Held und Meifter, 
aber in einer andern Bedeutung als das eritemal. 

Jenesmal waren feine Dichtungen zum Theil nad feinem 
eigenen Sinne, noch mehr nad dem, in dem fie anfgefaßt wurden, 
gegen den erfchlafften Zeitgeift und die verfchrobene Geſellſchaft 
gerichtet. Dem durch Kultur entneroten Geſchlecht follten fie 
ursprüngliche Kraft bis zur Rohheit, fchalem Uebereinkommen 
die Rechte der Natur bis zur wilden Leidenfchaft entgegenfegen 
und felbit in der Form und Sprade den Schranken und Regeln 
der Kunſt abjagen. Aber von diefer Nichtung, die Andre ins 
Tolle oder gemein Weppige trieben, hatte fich Goethe fehr bald 
und leicht weggewendet. Eine polemifche Ader gegen die Zeit: 
fultur war nicht in den Werken, mit welchen er zuerft wieder 
hervortrat, und Schon dem Blid auf ihre äußere Yorm begegnete 
das Gemefjene bis ins Bierliche, das Gebildete bis ins Zartefte. 
Auch insgemein Hatte ſich inzwifchen die deutſche Bildung 
gefteigert. 

Jene Erichlaffung war durchbrochen von äußerft regen, wenn 
auch untereinander jehr ungleichartigen Beftrebungen. Jener 
gedanfenlofen Abhängigkeit von Ueberlieferung und Einfluß war 
ein Selbftdenfen gegenübergetreten, das ſich bereits zu Kantiſcher 
Kritik, zur Willensfreiheit im Sinne Fichtes heben konnte. Des 
Aufrüttelns alfo, des Entfefjelns, wie damals, bedurfte es nicht, 
fondern einer Sammlung der bei allen Gebildeten hin und ber- 
gezogenen, fehr ungleich gereizten Seelenfräfte, Beruhigung der 
gefchraubten Bernunftthätigfeit und Verſöhnung mit theils ent- 
laffenen und vermilderten, theil8 durch moralifchen Vorgriff 
einjeitig geforderten Gefühlen. Diefe Sammlımg der Seelen: 
fräfte, diefe Harmonie des denfenden und empfindenden Menfchen, 
diefe lebendige Ruhe des freien Willens in der Natur ift nur 
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in der Kunft. Nie war in Dentihland dag Bedürfnif der Kunft 
größer, als in den legten Syahrzehnten des vorigen Jahrhunderts. 
Nie war feine Erfüllung beſſer vorbereitet ala dazumal durch 
Winckelmanns Begeifterung, durch den Scharffinn und die Bil- 
dungsgymnaftif Leſſings, durch die ſympathetiſche Umfaffung 
Herders. Alle, deren Geift nicht von niederem Lebensdienft oder 
Berufsenge verſchlungen war, drängte es hin nad) der Auf— 
athmung und Selbftergänzung im Schönen. Am grünbdlichften 
und entfchiedenften ſprach die Allgemeinheit diejes Bedürfniſſes 
Schiller in jenen Neunziger-Jahren aus, wo fich feine Bahn 
mit Goethes zufammenfchlang. Seine beredt entwidelte Lehre 
wirkte bedeutend und in noch weiteren Kreifen feine priefterlich 
tönenden Gedichte. Auch von der herzhaft Fritifchen Anwendung 
auf die damaligen Träger der einfeitigen Nichtungen, wie fie in 
den Xenien losfnallte und die Bekenner der Majeftät des Schönen 
zur Munterfeit rief, fam nicht der kleinſte Theil auf Schillers 
Rechnung. Er war wohl würdig, Führer der Bewegung zu Sein, 
die nun wirklich erfolgte, und die bald, befonders in dem Kreis 
um die Brüder Schlegel den gebildeten Genuß des Schönen 
und die durchgeführte Anerkennung des Schönen zum Biele nahm. 
Wirklich ſchloß fich, indem fie hervortrat, die Thätigkeit des ältern 
diefer Brüder durch Beiträge zu den Horen und zum Mufen- 
almanach und durch einftimmende Kritit dem Wirken und den 
Weifungen Schillers an. Und in ihren äfthetifchen Lehren und 
Unterfcheidungen war noch hernach diefe Schule weit mehr von 
Schiller abhängig, als fie jemals eingeftanden hat. Allein der 
Meifter, der König gleichſam dieſes neuen Reiches konnte nur 
Goethe fein. 

Schiller lehrte, daß die Schönheit weder der moralifchen, 
noch irgend einer andern Nüglichfeit zu dienen habe, daß ſie ihre 
göttliche Macht, den Menfchen, den jeder andere Zuftand und jede 
andere Thätigfeit in fich theilt, einftimmig in fih und ganz zu 
maden, nur behaupten fünne, wenn fie in freiem Spiele Trieb 
und Empfindung mit Erkenntniß und Willen, das leidende Weſen 
des Menſchen mit dem thätigen vereine. Diefe volllommene 
Berfafjung aber, feste Schiller hinzu, die Schönheit dem Menfchen 
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gebe, dieſe natürliche Verwirklichung feines höchſten Selbſt⸗ 
bewußtſeins hinterlaſſe ihn auch natürlich befähigt zur Weisheit 
und Gerechtigkeit, zur ſittlichen Freiheit. Bon der nunmehr um 
ſich greifenden vollen Würdigung der Poeſie als der freien, ſeligen 
Mitte aller Menſchenbildung, von dieſer Begeiſterung, welche die 
Schlegel herrſchend zu machen ſuchten, war alſo Schiller der 
Herold, der bewußtvolle Anwalt, nicht aber ihr Gegenſtand, nicht 
der Schöpfer dieſer Poeſie. Seine früheren Dramen lagen im 
Zuſammenhang jener vergangenen Bewegung, die gegen die 
Schwächen der Geſellſchaft auf Naturbefreiung und Kraftideale 
gerichtet war, ſeine Igrifchen Gedichte drüdten mehr den Kanıpf 
um die Schönheit und ihre Rechte aus, als daß fie dag Schöne 
felbft in freier Entfaltung gaben. Die meifterlihen traten eben 
erft hervor, und feine großen Dramen waren noch nicht vors 
handen. Goethe aber hatte die hohe Forderung, die Schiller 
zuerſt philoſophiſch ausſprach, aus der Selbftändigfeit feines 
Genius in ſein Leben entwickelt, das Kulturbedürfniß, wie es 
Schiller durchſchaute, bereits aus der Macht und Milde ſeines 
Genius mannigfaltig geſtillt, geſteigert und neu befriedigt. 
Schon Goethes feurige Jugendwerke hatte das angeborene 
Sleichgewicht feiner Gaben und fein Ausharren in Selbfterfahrung 
über die nächften Wbfichten hinaus zur Aufſchließung wahrer 
Menschlichkeit gedeihen laſſen. Seine Lieder und Gedichte 
athmeten jene völlige und lautere Naivetät, die ung die Seele, 
ganz verſenkt in Wirklichkeit, und darum das Bedingtefte, das 
Aeußerliche felbit als Seele entgegenbringt. In feiner Iphi⸗ 
genie war eine vorzeitliche Sriechenfabel, in Taſſo Situationen 
einer ſehr verfeinerten Bildung, im Egmont gewaltfante politische 
BZuftände von großem Naturverftand und harmoniſcher Betrad)- 
tung durchdrungen. Im Fragment Yauft verfolgte ein fcharfer 
Dichtergeift die gefährliche Zweideutigkeit und unendlihe Spaltung 
im Wejen des Menjchen und ftellte mitten zwischen die klaffenden 
Abgründe das vollendetite Bild der reinften und vührendften 
Naivetät. Entgegengefett dieſer tragischen Zerjegung des innern 
Menſchen entjaltete das Fabelepos Reineke das Xreiben 
gemeiner Politik und barbariſcher Sittlichkeit oder, nach Goethes 
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eigenem Ansdruck, die „unbeilige Weltbibel” als ein leichtes 
und ergögliches Spiel der Bhantafie.e Ym Roman Wilhelm 
Meifter waren e3 die Elemente und Bebingungen ber neueren 
Bildung, die an ruhig gehobenen, reizenb fich verschlingenden 
Lebensbildern durd) ergreifende, heitere, tiefe Stimmungen und 
Wandlungen bindurdgeführt, in den offenen Tag einer eben fo 
natürlichen als edlen Anichauumg zujammenflofien. In welchem 
Grade diefe zwanglos fi) erfüllende Anfchanung dem Bedürfniß 
der Gebildetften und jenen Forderungen Schillers entſprach, 
bewies am beften eben Schilierß rege Theilnahme an der fchließ- 
fichen Abfaſſung dieſes Romans, feine ganze Bewunderung und 
Befriedigung Über dem vollendeten, und die ausführliche Bes 
urtheilung, die er ſich zur Angelegenheit machte. Die innern 
Bezüge dieſes Romans bewegten fi) vorzugsweiſe um die DBil- 
dung zu Lebensverſtändniß und Lebensgenuß, zu Seelenfreibeit 
und Seelenfrieden: die Bedingungen des Schönen ſelbſt in der 
Wirklichkeit mit den Störungen, die e8 leidet oder bringt, in die 
e3 fich verliert oder mit ihnen ſich fteigert, machten den leijen, 
tiefen Zug der Einheit: und darum find es auch vorzugsweiſe 
Intereſſen und Geftalten derjenigen Stände, die unter der bürger- 
lichen Mitte und die über ihr umgebundener leben, welche ſich in 
diefer fchönen Darftellung abbilden. Mit dem Epos Hermann 
und Dorothea trat aber nun Goethes Mufe auch in den Kreis 
des Bürger und Landmanns, des Menschen, der in feite 
Schranken der Geſellſchaft und auf den feften Boden der Heimath 
geftellt, für die Begründung feines Dafeins an eigene Arbeit 
und Pflichtleiftung, Erwerb und Haushalt gewiefen, aus diejer 
bedingten Selbftthätigfeit und ftetigen Erfahrung fein Verhältniß 
zur Natur ımd Sitte, feine Eharakterbildung und fein Behagen 
gewinnt. Und auch aus diefem Vebensgebiet hob an den eigeniten 
Kennzügen feiner Geftalten Goethe mit eben. jo tiefem Antheil 
als reiner Unbefangenheit den wahren Gebalt bis zu volllommen 
Ihöner Menschlichkeit an ein tief wohltbuendes Licht. 

Erflärlih war es nad) allem, daß Goethes Unparteilichkeit 
und ganze Menschlichleit Mißwollen und Bedenken bei allen 
denjenigen erregte, deren ganzes Streben bisher geweſen war, 
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eine Seite der Natur zum Beten der andern zu unterbrüden, fei 
es daß fie, in trockner PVerftändigkeit, jede Entwidlung der 
Gefühlswelt aus fih, jedes Erheben der Einbildung als Trän- 
merei und Aberglauben verwarfen, fei es daß fie aus Bildungs- 
hochmuth Vorftellungen einer vermeintlich beflern Welt als der 
wahren vom Dichter verlangten, oder wohlmwollend ängftlich der 
Naivetät von der Zucht, der Weltkenntniß von der Seelforge, ber 
immermwährenden Natur von der gewünschten ein demüthiges 
Stillſchweigen auferlegt wilfen wollten. Je mehr aber bier leiſe 
Klagen, dort plumpe Angriffe, endlich die maßloſen Ausbrüche 
über die Kenien zum Rückblick auf des Dichters ganze Wirkſamkeit 
nöthigten, um fo minder konnte die Größe verhehlt bleiben, mit 
der feine Anſchauung Vorzeit und Neuzeit, Fabel und Getchichte 
in fid) genommen, das volfsmäßige und das fein gejellige Leben 
hell durchdrungen, in die Gänge und Winkel der urfprünglichen 
und der niedern Natur, wie die zarten Labyrinthe geiftiger Ent: 
wicklung ſich ausgedehnt Hatte. Recht wie ein Genius mußte er 
erſcheinen, beitimmt, die ganze Welt in einiger Seele zu ver- 
jüngen, bejtimmt, das Weich des Schönen allfeitig nach dem 
Maße der unendlichen Schöpfung zu erweitern. 

Viele 309 daher, je nach dem Stand ihrer Bildung, doch 
diefer oder jener Theil von Goethes Poeſie mächtig an, während 
Anderes ihnen fremd biteb oder fie beleibigte; tief Empfängliche 
wirden ganz hingeriffen; die aber, deren Gemüth ſchon erregt 
war gegen Schranken und Sceidewände, womit herrjchende 
Moral und Kritik ihr Leben engte, priefen in ihm den Befreier, 
die, welche felbft Muth und Luft fühlten, auf den bisher ver: 
dedten und verbotenen Wegen neue Wunder des Schönen zu 
erreichen, huldigten ihm als dem Wiedereroberer ihrer unendlichen 
Rechte. Die beiden leßteren Antriede waren bejonders in ben 
Schlegel und ihren Freunden wirkſam, und ganz perſönlich 
wurde Goethe das “deal diefer neuen Schule. Denn nicht bloß 
der Sinn feiner Werke, auch fein Leben und Charakter machte 
ihn zum Mufter der erweiterten und gefteigerten Bildung. 

Es war nicht unbefannt, wie fih Goethe in feinen jungen 
Tagen in den verfchiedenften Kreijen umgetrieben, bald mit den 
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fogenannten gemeinen Leuten, bald mit den Bornehmiten in 
ihrer Art verkehrt, fich gleichzeitig den Stillen im Lande und 
den thätigften Rationaliften frenmdlich gejellt, mit Künftlern und 
Philoſophen, abenteuernden Poeten und fteifen Gefhäftsmännern 
fih eingelaffen. Man bewunderte, wie er dann am Weimariichen 
Hof mit allerlei Spielen und Fahrten die Rolle im Staats⸗Rath 
und im perjönlichen des Fürften vereinigt. Man wußte, daß die 
Bewegungen und Erfahrungen des eignen Xebens den Nährboden 
feiner Poefie gaben, und darauf wies, auch wenn Kunde und 
Gericht nicht nachgeholfen hätten, ſchon das Momentane und 
Individuelle feiner Lieder und Gedichte und der Naturhauch 
zurüd, der in den größern Werken an Bhyfiognomien und 
Leidenichaften zu bemerken war. So ſah und abnte man be- 
fonders die Kette von intereffanten VBerhältniffen der Neigung 
und Liebe, die fich durch alle die blühenden Jahre des Dichters 
wand. Wunderbar fchien, wie er nad) fo manmigfaltigen Ver⸗ 
bindungen und Berührungen immer wieder einen fo frifchen 
Sinn jedem neuen Morgen, eine fo freie Seele jeder ſchönen 
Stunde entgegenbringen fonnte. Wunderbar, wie der Geheime- 
rath und reife Schriftfteller, über die Alpen geeilt, mit der 
Offenheit eines Jünglings unter dem ſchönen Himmel Italiens 
und Sizilien, mit der Begeifterung eines Schüler unter den 
Haffischen Denkmalen gelebt. Aus den Elegien und Epigrammen 
(a3 man heraus, daß er fich dort mit klaſſiſcher Männlichkeit auch 
den perfünlichften Genüſſen Hingegeben. Und es war biejes 
Doppelfeitige, daß nit nur Goethes Dichten aus dem Leben 
erwuchs, ſondern ebenso fein Dichterfinn fich in feinem Leben 
durchiegte, was ihn zum Vorbilde diefer jungen Männer machte, 
die auch für fich nicht lebhafter auf eine aus der Wirklichkeit 
bereicherte Poeſie als auf eim fchönes, genufreiches Leben hofften. 
Er war ihnen der Meifter glüdheligen Behagens ebenfojehr 
als volltommmer Dichtkunft. Er konnte es mit um jo mehr An- 
ſehen fein, als nicht zu leugnen war, daß er mit diefem freien 
Gemüthsleben Würde der Geltung und Wirkfamfeit vorzüglich 
zu verbinden verftand. 

In Goethes Beſitz und Haufe mar Einfachheit und Wohl- 
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ftand, Naturfinn und Runftfin« zu jehen. Spielen und Wandern 
des Dichters, Sammeln und ftilles Forſchen des Gelehrten hatten 
ihn nicht gehindert, ein Mau von Stand zu werben, usb under 
allen poetifhen und perfönlichen Neigungen behauptete er ganz 
wohl den Minifter. So wie e8 nit an Anekdoten fehlte, die 
ihn mit alten Kameraden ober neuen Gelftesverwandten jovial 
und ungebunden, in der Gefellfchaft mit Humor und Freimuth 
ausfallend, bei andern Vorkommniſſen auch derb und rund finden 
liegen, ımd wie ihn die näher Zugelaſſenen als jehr liebens- 
würdigen Hauswirth, die Schönen als aufmerfjamen und feurigen 
Freund Tannten, fo war auf der andern Seite fein oft fehr 
ſchweigſamer Ernſt in weiteren Birkeln, feine Förmlichkeit bei 
öffentlichem Erfcheinen, Gemefjenheit und manchmal gebieterifche 
Strenge in Dienftverhältniffen allgemein befannt. Für ven erften 
und gewöhnlichen Eindrud lag in feinem Gehaben Zurüdhaltung 
und etwas Achtungforderndes, Impoſantes. Hatte vordem der 
ſchlanke Yüngling mit dem anziehenden Gefiht, dem lichtvollen 
Auge, dem reizenden Mund aufs trefflichfte in feiner Werther: 
trat, auch wohl einmal mit fliegendem Haar das Genie, wie 
man es damals nur wäünſchte, vorgeftellt: jetzt eignete jich der 
völlige Mann mit der aufgerichteten ©eftalt, mit dem bedeutenden 
Haupt und berrlidden Blid, und dem Stern auf der Bruft, ebenfo 
ganz bis in dieſes Aeußerliche zum Großmeifter der Dichter umd 
der Schöngebildeten. Es kam dazu, daß er, in diefer Weltftellung 
jelbft, leitend und fürdernd für Wifſenſchaft und Kunſt wirkte. 

Goethe hatte eigenthümliche Wege in der Naturwifjenschaft, 
im Betrachten der Erbbildung, des Baues der organischen Ge⸗ 
ſchöpfe, des Geſetzes der Pflanzenentwicklung, des Prozeſſes aller 
farbigen Erjcheinung eingefchlagen. Waren auch die Schriften, 
worin er bereit3 Beobachtungen diefer Art witgetheilt, von der 
gelehrten Welt nur in befchränttem Umfange bemerkt worden, 
jo ahnten doch jeine Anhänger den ernften Zuſammenhang dieſer 
Richtungen mit feiner fchönen Anſchauung des Lebens. Offen⸗ 
fundig war, daß Goethe als Aufjeher der wiſſenſchaftlichen 
Sammlungen und Anftalten Jenas mit den dortigen Natur: 
gelehrten anregend und mitforfchend verkehrte. Auch mit den 
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hervorragenden Männern der andern Univerfitätsfäcer ftand er 
neben dieſer amtlichen in geiftiger mıd gemüthlicher Berührung. 
In Weimar Borftand der Bibliothel, der Runftfammlung, der 
Zeichenſchule, hatte fird Goethe das Beiſchaffen von Kunftmitteln, 
das Heranziehen nnd Bilden von Künftlern zur Angelegenheit 
gemacht. Für Gefchichte und Kritik der Kunſt lebte er längſt 
mit Heinrich Meyer im Austauſch, Inlipfte ihn feſt an Weimar 
und gab jet (1798) mit feiner Beihilfe die Bropyläen, eine 
Zeitſchrift für Kunftbildung heraus, mit der zugleich er Preis- 
anfgaben für Maler, Ausftellungen und Beurtheilungen einleitete. 
Ebenfo planmäßig war unter feiner Leitung jeit einer Weihe 
von Jahren die Bühne zu Weimar gehoben worden, und nad 
feinem Wunſche nahm bereit3 an ihrer Vorbereitung zu weiteren 
Leiftungen Schiller Antheil und fand in ihr den Daritellungs- 
boden für die erhabenen dramatischen Schöpfungen, deren Reihe 
er jest eröffnete. Wirklich alſo und üffentlid) war Goethe ein 
Bildungsfürft, ein Chorführer für alle jchönen Künfte. Denn 
auch der darftellenden Muſik war er mit Pflege der Oper auf 
der Weimarifchen Bühne, mit Aufmerfjamleit auf ihre leichtere 
Gattung in Stalien und einigen eigenen Operetten entgegen- 
gefommen; bejonders aber bot Fein anderer Dichter jo viel 
Anziehendes und Günftiges den Liederfomponiften dar, jo daß 
die Thätigften derfelben damals wie nachher fih an ihn hielten. 

Veberfah man das alles: man Tonnte ſich nicht bergen, daß 
diefer fchöpferifche Geift einen Wirkungskreis gefunden und ſich 
bereitet hatte, der nach allen Seiten für Verwirklichung und Be: 
feftigung des Schönen, für Vollendung der Natur im menſchlich 
Edeln Mittel und Maßgaben gewährte, und daß er im Brenn- 
punkte dieſes Kreifes, an fich felbft die Ichwunghaftefte Bewegung 
feines heitern Lichtes zugleich mit der nöthigen Kernfeftigfeit und 
gewichtigen Ruhe bdarftelite.e So fand Goethe am Ende des 
Yahrbunderts da, und mit Zug und Recht machten die jungen 
Seifter, welche die Weihe der Poeſie in ſich mächtig und in der 
Welt fie herrſchend wollten, die Begeifterung für ihn zum Er- 
fennungswort ihres freien Ordens. 
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2. Goethes Ruhm durch Anhänger verbreitet, benachtheiligt 
und fcheinbar überflügelt. 
1800 — 1806. 


Vorzüglich diefe Begründer der romantischen Schule haben ' 
gegen Ende des achtzehnten und im Anfang unfres Jahrhunderts 
Goethes Verftändnif und Anerfennung durch die Wärme gehoben, 
die fie der Zeichnung feiner ‘Dichtergeftalt und den Entwideln 
feiner Werke widmeten. Sie thaten dies mit glüdlichem Eifer 
in BZeitichriften und wiederholt in den öffentlihen Vorlefungen, 
melde mehrere von ihnen während der erften zehn Jahre dieſes 
Kahrhunderts über Theorie und Geſchichte der Poeſie oder 
befondere Literaturzweige in verjchiedenen deutfchen Hauptjtädten 
hielten. Auch in Gedichten buldigten fie dem Herrlichen, und 
indem fie Seine Formen nachahmten, ihre Verſuche und Be- 
ftrebungen ihm mittheilten, ein perjönliches und briefliches Ein- 
vernehmen mit ihm fich angelegen fein ließen, machten fie feine 
Grofmeifterwärde nad allen Seiten fichtbar und geltend. 

Diefer Beiftand war für Goethe nicht gerade unnöthig. 
Denn abholde Kritiker einer ältern Schule, die zu entthronen 
waren, ruhten auf breiten Anftalten. Die Lejewelt war ab- 
geftumpft für Poeſie durch anhaltenden Zufluß theils platter und 
rober, theils Tigelnder und weidhmüthiger Nomane, und von der 
Bühne nährten ebenfalls die Sittenmalerei Ifflands und das 
frivole Talent Kotebues eine Gewöhnung, fich auf wohlfeilere 
Weife in einem Schein von Weltflugbeit, Menfchenfreundlichkeit, 
Edelfinn zu wiegen. Es war nöthig, daß zugleich mit der Hin- 
weifung auf die Vorzüge Kaffischer Literatur und der Beleuchtung 
von Goethes naturvoller Kunſt ſich Kritif und Wig der jungen 
Geifter gegen die Hoblheiten und Halbheiten der Günftlinge des 
Publikums und feine träge Selbftgefälligfeit richteten. Aber aud) 
gegenüber den höheren Gemüthsrichtungen und dem durch Philo- 
jophie gehobenen Theil der Gefellichaft verdienten die Schlegel 
den Dank Goethes, daß fie den Umfang und Werth feiner 
Leiftungen zufammenfaffend und nahbrüdlich genug am Eingang 
des Jahrhunderts vorftellten. 
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Denn was Goethe in den nächſten ſieben Jahren Neues 
herausgab, war zur Bewegung der Geifter und zu gleichzeitigen 
Eindrüden anderer Dichter nicht in ſolchem Verhältniß, daß es 
jeine ganze Größe, wäre fie nicht fchon im vollen Licht geftanden 
und noch mit frifcher Eifrigfeit erinnert worden, im Gefühl der 
Gegenwart erhalten fonnte. Zwar erfchien gerade im Anfang 
des Jahrhunderts der Band von Goethes Neuen Schriften, der 
jene Gedichte in Maffifcher Form, die den Freigebildeten Haupt- 
iymbole feiner Meifterfchaft waren, vermehrt und unter Auguft 
Schlegel8 XTheilmahme überarbeitet enthielt. Ferner brachte 
1804 das Cottafche Taſchenbuch eine Anzahl Lieder und Balladen, 
welche die immer neue Blüthe von Goethes Lyrik reichlich 
bewährten. Aber fie fielen zwiſchen mädjtige umd anreizende 
Eindrüde, die von Andern ausgingen. 

Schiller Tief in eben diefer Zeit auf die Trilogie Wallen- 
ftein Jahr um Jahr feine vier andern großen Tragödien folgen, 
die in Weimar, Berlin und anderwärts Bühnenwirkungen 
machten, wie fie biSher nicht erhört waren, und fofort gelefen 
und wiedergelejen, den Deutichen einzige Genüfle des Erhabenen 
und Edelgebildeten gaben. Hierzu die neue Sammlung feiner 
lyriſchen Gedichte, vermehrt mit ähnlichen Früchten einer gedanten- 
voll und Herrlich Hinfchreitenden Muſe, und nah einer fo ge- 
drängten Folge unvergleichlicher Wirkung fein jäher Tod, ver- 
tieften eine Vegeifterung, die bald bei Vielen zur Vorliche ward, 
fie welche der ältere Meifter, der an der Entftehung und Ein- 
führung von Schillers großen Erzengniffen den erjten und engften 
Antheil genommen, gegen ihn als den deutſcheren, ernfteren, 
geweihteren vermeintlich zurüditand. Es war außerdem für die 
leſeluſtigen und gefprächliebenden Kreiſe ein neuer Stern in 
Kean Baul aufgegangen. Schon feit den Achtziger - Yahren 
immer am Horizont, bewegte er fich mit freundlichen Lichtern 
um jene &emüthsfronmen, die an Goethe einige Aergerniß 
gefintden, Schnitt eigene Querſchwünge durch die neu aufleuchtende 
Philoſophie, warf aber zugleih üiberrafchende Strahlen in 
Kammern und Winkel des Menfchenlebens und alten bes 
Herzens hinein, und neben ziemlich weihmüthigen Ermärmungen 
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hielten die Blitze eines rüſtigen Humors und ein Witz der 
Sprache, der alle Kiſten und Kaſten der Bildung und Wiſſen⸗ 
ſchaft durcheinanderſchüttelte, den Leſer in Spannung. Zahl und 
Enthuſiasmus der Verehrer Jean Pauls wuchſen damals beträcht⸗ 
lich, nicht zum wenigſten in vornehmen Kreiſen; wie ſich ſchon 
1800, als er Berlin beſuchte, aufs lebhafteſte kundgab. Gar 
Manchem ſchien in feinen Ergiegungen eine größere, lehrhaftere 
Innigkeit, in feinen Gedankenſprüngen und diefer den MWelt- 
verſtand und fich jelbft parodirenden Spracde eine höhere Yreibeit 
zu liegen als in den Werfen ftilvoller Poefie. Achnlih von 
Seiten dieſes Eindruds einestheild einer tiefern Innigkeit, andern: 
theil8 einer freieren Laune ımd Ironie hatte fi Tied bereits 
mit feinen Volksmärchen einen vielleicht Eleineren, aber deſto 
eifrigeren Anhängerfreis gewonnen, welchen jett (1799 — 1804) 
BZerbino, Genoveva, Octavianus mehrten und jteigerten. In 
Stoffen zwar und Faſſungen lehnte ſich Tieck an geſchichtlich 
gegebene Bhantafiegründe und Poefiemittel an und war in feiner 
Darſtellungsweiſe maleriſcher und muſikaliſcher als Jean Paul, 
allein mit der ungebundenen Innerlichkeit und humoriſtiſchen 
Formloſigkeit des Letzteren kam er von entgegengeſetzten Wegen 
doch inſofern überein, als er jene typiſchen Mittel bald elegiſch, 
bald komiſch in moderne Stimmungen, Anſprüche und Ausfälle 
hinüberſpielte und durch das Miſchen der epiſchen, lyriſchen, 
dramatiſchen Stile den Stil, durch üppigen Wechſel gebundener 
Formen die Form aufhob. Hierneben gab Tieck, wie vorher in 
den Phantaſien über die Kunſt den Kloſterbruder-Nachlaß des 
jung verſchiedenen Wackenroder, nun das myſtiſche Vermächtniß 
des frühgeſtorbenen Novalis heraus. Noch auffallender verlor 
ſich dieſes von dem Naiven des Lebens, der Sitte, des Glaubens, 
womit es anhub, in eigenperſönliche, jedem Boden, jeder Bindung 
mit Traumeswillkür entgleitende Phantaſien. Aber dieſe Räthſel 
neben lieblichen Bildern, dieſe Sinnesungebundenheit neben 
Klängen der Andacht und einer unendlichen Sehnſucht ſchienen 
den bewegten Leſern die Offenbarung eines neuen Lebens. Daß 
eine ſolche widerſprechende Verbindung von Naivheit und Willkür, 
Freilaſſung der Sinnlichkeit mit Heiligung in der Witterung der 











Zeit lag, Hatte ſich greller bereits in Friedrich Schlegels 
Zucinde, einer Dogmatik pflichtfreier Gejchlechtsliebe, und mehr 
noch darin gezeigt, daß diefes Buch und ſeine verwmegene Theorie 
der Unſchuld an dem Weber für die Religion, Schleier: 
macher, einen Verteidiger gefunden. 


In der That, Goethes Beifpiel einer feelenvollen Natürlich- 
feit, Schiller8 Lehre von der Bereinigung der Vernunft und der 
Triebe im Spiel der Poeſie, Fichtes unendliches Ach, dem alles 
Aeußere nur Anſtoß merſchöpflicher Selbftbeftimmung ift, waren 
in aufſtrebenden und reizbaren Jünglingen zu Anſprüchen aus— 
geſchlagen, die ſie zwiſchen ſehnſüchtiger Selbſtentäußerung und 
zügelloſer Selbſtüberhebung hin und herwarfen. Was in den 
Offenbarungen jener Dichter, wie in der neuen Philoſophie ent- 
halten war, die Wefen-Einheit des Inneren und Aeuferen, des 
Beroußtlofen mit dem Bewußten, die aber im Menfchen nur 
durch klarſte Selbitthätigfeit wirklich wird, diefe Vollkommenheit 
hatten die Romantiker nicht fo jehr thätig felbft fich errungen, 
als daß fie vielmehr ans gegebener Poefie und Philofophie davon 
ergriffen und übernommen, fie nicht erft handelnd erwerben, 
Sondern an fih ſchon haben, nicht denfend erſchöpfen, fondern 
als Freibrief anwenden, und dieje höchfte Sammlung als Ge- 
gebenes finden und genießen mollten. 


Darum ſagte Novalis, alle unfere Neigungen ſcheinen 
nichts als angewandte Religion zu fein; Scleiermadher, nicht 
Denken, nit Handeln, jondern Anſchauung und Gefühl fei 
Religion; und Friedrich Schlegel, die wahre Tugend fei Geniali- 
tät. Darum gingen die NRomantifer, ftatt aus ſich zu dichten 
und zu ftreben, an ein begieriges Auffanımeln vorhandener 
Poeſien und Einbilden gegebener Religionen und Mythologien. 
Zur Mitte diefes Schwelgens ward ihnen dag Mittelalter, weil 
diefem das Gottjelige gegenftändlich gegeben, feinen Rittern die 
Tugend angeboren, fein Denken Einbilden, die Natur ihm durch 
Myſtik und ‚Zauberglauben ein Reich der Wunder und Mittel 
der Willfür war. Immer mehr trat dieſe Wendung zu Tage. 
August Schlegel, der fih Schon als Verdeutfcher des Dante 
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und Shafefpeare hervorgethan, pflüdte nun die Blumenfträuße 
aus italtenifcher, fpanischer und portugiefifher Literatur. Tieck 
fammelte und erneute Minnelieder, bald auch Friedrich Schlegel 
romantifche Dichtungen des Mittelalter, der außerdem mit der 
Boefie der Spanier, aus welcher Zied den Cervantes übertrug, 
jih bemundernd und nachahmend befaßte, während fein Bruder 
Schon ihre Dramen überjegte, und bereits ihnen Calderon über 
Shafefpeare ftieg, weil er mit allem Glanz des Wites und 
Berjes nicht aus der firirten Bhantaftif des Mittelalters heraus⸗ 
tritt. Zur Haffiihen, von den Schlegeln bisher geliebten und 
poetiſch behandelten Mythologie follte nun die nordifche Hinzu: 
treten, deren Symbole Novalis, der auch griechifche neu an- 
gewendet, in jeinen Dichtungsplan mifchte, und die indiſche 
fih aufthun, in welcher Friedrich Schlegel die höchfte Romantil 
vermuthete. Zumal war e8 aber das Mittelalter, in deſſen 
Glauben und Kunft der Klofterbruder hinſchmolz, an deffen Sage 
und Myſtik Novalis’ Roman anfnüpfte, deſſen Heiligenlegende 
und Mönchspoefie Tieck in der Genoveva, die Ideale des Ritter⸗ 
und Minneglanzes im Octavianus, dort mit glühender Leiden- 
Ichaftsmalerei, bier mit fpanifcher Pracht und dem Spiel aller 
füdlichen Bersformen verband. Und hierdurch follte nad) Meinung 
der Schlegel der Weg in gotterfüllte Gemüthsandacht zur Auf: 
bebung der Vernunft und durch Rückkehr in das Schöne urfprüng- 
liche Chaos der menſchlichen Natur zu einem grenzenlofen 
Weltgenuffe führen. Auch der Philoſoph für diefe Phantafie- 
vergöttlihung war gefunden. Mit immer neuen Schriften Hatte 
fih in den legten SYahren des alter Jahrhunderts Schelling 
aus Fichtes unendlichen Ich in die Naturphilofophie hinliber- 
getrieben, welche nun forthin wiederholt Natur und Geift aus: 
einander abzuleiten, und ihre göttlihe Unterfchiedlofigfeit zu 
ergreifen behauptete; was nicht in Vernunft und Begriffen 
gejchebe, fondern in unmittelbarer Anſchauung dur Einbildungs- 
fraft, Mythologie, Kunft, mit der Ausficht, daß die Philoſophie 
als die urfprüngliche Tochter der Poeſie auch ſchließlich fammt 
allen von ihr geleiteten Wiffenfchaften in den Ozean der 
Poeſie zurüdfließen werde. Wie diejer Philofoph den Roman- 
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tiferu in Gedichten id) anſchloß, fo fpielte hinwieder die Lyrik 
ihres Muſenalmanachs in myſtiſchem Akmgange mit bem All⸗ 
Einen. 

Die Nomantiter felbit aljo, während fie biß über das erfte 
Jahrzehnt des Jahrhunderts in ihren Beitfchriften uud Bor- 
trägen fortfuhren, Goethe als den Meiſter zu preifen, trieben 
zugleich eine Bewegung immer weiter, mit der fie ihn von ber 
einen Seite für ihre Ueberſpannungen mitverantwortlich machten, 
von der andern durch diefelben zur Seite drängten. 

Die Mitverantwortlichkeit für das Treiben fo erklärter An⸗ 
hänger war doppelt fcheinbar, jeit Goethe (1802) den preziöfen 
Yon von Auguft und den neufpanischen Alarcos von Friedrich 
Schlegel in Weimar aufgeführt und durch die Stügung der⸗ 
felben mit feinem ganzen Anjehn den abftoßenden Eindruck viel- 
leicht noch vergrößert hatte. Da er nun gleich darauf gegen 
Kogebue, der allerdings keiner Schonung werth war, vornehm 
verfahren, und dieſer bereit von Auguft Schlegel empfindlich 
perfiflirte Klätjcher num deſto Iebhafter feine Fehde gegen die 
neue Schule und gegen Goethe führte, die Romantifer aber mit 
der befannten göttlichen Grobheit für Goethe und für ſich er- 
wiberten, jo ſah es immer mehr aus, als fei Goethe Parteihaupt. 
Hierdurch mochte feine Auffafjung bei Manchen um jo eher leiden, 
alg die Gegner abfichtlid die Bewunderung für Schiller vor⸗ 
fchoben, der von den Schlegeln fi) bald und merklich geſchieden, 
und dejjen jie nicht nach Gebühr gedachten. War uun auch 
Goethe ungleich einiger und vertrauter mit Schiller al3 mit den 
Schlegeln: ein Gegenſatz wurbe vorgefpiegelt und konnte nie 
ungünftiger wirfen als jest, wo auf der Bühne Schiller im 
frifcheften Ganze ftand, Goethe mit den Webertragungen von 
Boltaires Mahomet und Tancred Anſtoß erregt Hatte und 
mit feiner Natürliden Tochter feinen rechten Beifall, ja in 
Berlin das Gegentbeil fand. Da es außerdem nur leichtere 
pnetifhe Gaben und wiſſenſchaftliche Aufſätze waren, womit 
Goethe in bdiefen Yahren bis 1807 Hervortrat, fo konnte er 
damit weder denjenigen fi aufbrängen, bie nicht zur neuen 
Schule gehörig, wegen feiner VBerwidlung mit derfelben ihn fehief 
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anſahen, noch erſchien ſelbſt den von der letzteren Angezogenen 
ſeine Bedeutung in gleichem Grade gegenwärtig, wie ſie als 
Grund und Anfang der neuen Bewegung anerkannt war. Dieſe 
zeigte ſich ja vielmehr durch den ſchon ſich erſchließenden Reich—⸗ 
thum mittelzeitiger und romaniſcher Poeſie, durch Novalis' ind 
Tiecks fromme Zauber und jo manche Klänge einer myſtiſch⸗ 
muſikaliſchen Lyrik, dazu durch die poetiſch umherſtrahlende Natur⸗ 
philoſophie, aus eigenen Mitteln und auf eigene Hand in einer 
Blüthe, gegen deren Düfte und Schimmer die neuſten Er⸗ 
fcheinungen des Großmeifters als nüchtern und Talt abfielen. 
Ja, daß die Romantiler nicht eben wur unwilllürlich Goethen 
überboten, fordern, wie ſehr fie ſeine Dichtung ala Poefie der 
Poeſie, feine Werke als Aufgang eines newen Lebens rühmten, 
die höhere Sonne boch aus ihrer Mitte zw entzünden fich ver: 
maßen, war and) ſchon merflid. Stellten fie doch auf der Gipfel 
ihrer Theorie den Plan, über den Novalis geftorben, und den 
Geiſt eben dieſes Jünglings, der in jeinen Aphorismen es nicht 
verhehlt, daß ihm Goethe feine großen Mittel an zu niedere 
Zwecke ſchien gewendet zu haben, und knüpften an Tiecks Poeſie 
des Glaubens und ber Ironie ihre Zulunfthoffnungen. 

In raſcher Folge war dieſe Verjelbftändigung vorgerädt. 
Schon vor Ablanf des Jahrhunderts Hatte Auguſt Schlegel, 
bisher hauptſächlich im Schillers Horen und der Jenaſchen 
Literaturzettung thätig, mit feinem Bruder, Novalis, Tieck, 
Schleiermader für eine eigene Zeitſchrift fich vereint. Doch 
waren noch 1800 die Schlegel als Lehrende an der Untverfität, 
wie auch Schelling, und als Gaft Tied in Jena weilend, in 
unmittelbaren Berührungen mit Goethe. Vom Jahre darauf an 
zogen fie aber aus feiner Nähe, und als zwei Jahre Später auch 
Scelling mit andern Trefflihen Jena verließ, ſah Goethe die 
Bedeutung der Hochſchule beträchtlich finten und hatte gleichzeitig 
zu Fämpfen, daß bie Literaturzeitung, die von den bisher fie 
Nedigirenden nah Halle verpflanzt wurde, doch als Jenaſche 
mit einer neuen Redaktion fortzweige. In diefem Organ fonnte 
er nun feine Beitjchrift für die Kunft, die Propyläen, vie feinen 
Fortgang gefunden, wenn auch in befchräntter Weite fortjegen. 














Ohnehin zeigte fich bereits, daß die Breisanfgaben den gewünschte 
Erfolg und Einfluß nicht erreichen mochten, und ward (1804) 
fie aufzugeben bejchloffen. DBereit3 hatte fih ja in Bezug auf 
die Kunſt eben die Yorderung des Rückganges auf die Bhantafie 
des Mittelalters von Seiten der Romantiker bervorgethan, die 
fie in der Poeſie feurig bemerfftelligten. Eben hierdurch fühlte 
fih Goethe, dem ed mit feinem Freunde Schiller um SYdeal- 
reinnheit und klaſſiſche Form zu thun war, zur Seite gedrängt. 
Wie ſehr Goethe an den Schlegeln, beſonders Auguft, die 
fiterarifche Umficht, die ſchildernde Kritif und das gebildete Form— 
gefühl, und an Ziel feine anmuthigen Gaben fchägte, fo hatte 
er doch längft über ihre Ausfchreitimgen und befonderg Friedrichs 
Ueberſpannungen fih im Bertrauen gegen Schiller bitterlich 
beflagt, auch verhehlte er dem Wuguft nicht, wie wenig Tiecks 
DOctavian ihm behage. Wenn er Friedrichs intereffante Mit- 
theilungen aus Paris ftill hinnahm und Augufts wiederholte 
Aufmerkſamkeiten erwiederte, als er ihn für die Literaturzeitung 
zu bethätigen verlangend war; wenn er deſſen Verdeutfchung 
ſpaniſcher Dramen als Aufſchluß der kunſtreichen Manier dieſer 
beſtimmten Bildung würdigte: ſo empfand er weit mehr noch die 
Fordernng des Rückganges auf eine innerlich beſchränkte Bildung 
als Widerſpruch gegen ſein ernftlichftes Beſtreben und Wirken. 
Und als ihm nun diejes Wirkens einverftandenfter Genoffe, als 
dicht nach all den Widerwärtigfeiten ihm Schiller ftarb, da 
mochte vielleiht er jelbft fich nicht minder in feinen wohl⸗ 
angelegten Blanen gefrenzt und verarmt vorfommen, al3 manchem 
Sohn des Tages das lebendige Eingreifen des hohen Fünfzigers 
beenbet und hinter den Flügeln der Zeit zuriidweichend fchien. 
„Die, welche Goethe früher gekannt Haben“, fchrieb Schleierniacher 
im Sommer 1805, „fagen fat einftimmig, daß er ſich jehr zu 
feinem Nachtheil verändert Babe, in eben dem Sinne, wie man 
das von feinen Werfen und feinen Kumftanfichten jagen kann.“ 
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3. Seitenſchwenkung der Anhänger nach einem ſelbſtändigen 
praktiſchen Einfluß mit uneingeſtandenen Abfall von Goethe. 
(806 — 1808. 

Die Erwartungen, die fie gehegt und erregt, vermocdhten die 
Romantifer nicht zu erfüllen. Tieck, feit Novalis’ Tod ihre 
Hoffnung, kam aus alten zurüd mit Inrifchen Gedichten, für 
die jih der Vers nicht gefunden. Die dramatifche Behandlung 
des Dreißigjährigen Kriege, womit er Schillers Wallenftein im 
Schatten Stellen follte, machte fih nicht. Er Tag an Gichtleiden 
und trat als Dichter fünf Jahre m Stille zurüd. Auguſt 
Schlegel, in den letzten Jahren Geführte der Frau von Stael, 
erwarb ſich das Verdienft, die Nachbarn etwas von der Eigen- 
thümlichfeit des deutſchen Getftes ahnen zu laſſen md fie in 
ihrer großen Sicherheit auf ihre Bildung zu beunruhigen. An 
ihm jelbft aber bildete fih eime in ber That mehr franzöfifche 
als deutſche Form heraus, eine Eitelfeit auf feine äußerliche 
Perfon, Toilette, modiſche Lebensart, und anf die elegante Hand⸗ 
habung des Franzöſiſchen felbit, in welcher Sprache er nicht 
nur Angriffe anf ihre Klaſſiker, fondern auch mit etwas 
Boltairifcher Luft, eine Rolle in ber großen Welt zu fptelen, 
politiſche und fittengefchichtfihe Tendenzaufſätze herausgab. 
Größere Dichtungen unternahm er jetzt nicht mehr, umd tie 
feine fleinen meiſtens anftatt dichteriſch kritiſch-äſthetiſch, ala 
gereimte Schilderungen den Bund der Kirche mit den Künften, 
einzelne Künftlercharaktere und Dichterfiguren, einzelne Gemälde 
oder Gedichte, ja die blofen Versformen befangen, fo empfahl 
er auch nicht mit jchöpferifcher Begeifterung, fondern In kritiſcher 
Proja das chriſtliche Prinzip der Poeſie und bildenden Kımft. 
Desgleichen that jein Bruder in rvebnerifchen, nur mit mehr 
Aufwand von Abjtraktion verfaßten Auffägen, daneben in Heitten 
NRomanzen und myſtiſchen Behrgebichten. Seine Studien Aber 
die Jungfrau von Orleans blieben auf hiſtoriſche Beiträge, fein 
dramatifcher Karl der Yünfte, gleich jener Tragödie Tiecks, auf 
den Vorſatz befchränft. ‘Der Anſpruch freiefter Genialität, von 
dem Friedrich ausgegangen war, endigte jegt damit, daß er, wie 
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fein äfthetifcher Mitapoftel, Adam Müller, unter die Autoritäts- 
pflichtigfeit der alten Kirche zurücktrat und in demjenigen deutichen 
Staat, wo der firengfte Mechanismus herrfchte, eine Anknüpfung 
feiner Thätigkeit ſuchte. Um für die Widerfprüche zwischen 
feiner Vergangenheit und Gegenwart und zwischen den Beſtand⸗ 
theilen ſeines Inwendigen felbft vor fi) und der Welt eine 
ſcheinbare Einheit zu evreihen, mußte Friedrich jetzt in feiner 
„Weisheit der Indier“ die Betrachtung in weiten und unklaren 
Begriffen berumtreiben, in welchen Bermifchung und Verwirrung 
unmerflich wird. Und jo konnte er aud) in der ſehr anerfennenden 
Beurtheilung der neubegonnenen Ausgabe von Goethes Werfen 
fi nicht ganz frei bewegen, jondern mußte feine Aushebungen 
nah dem darunter verborgenen Schema des angenommenen 
Bekenntniſſes richten. Indeſſen jollte er ja ohnehin zum Diplo⸗ 
maten eben jett ſich anjchiden; und wirklich war die äußerlich 
gewaltjame Weltlage für die Romantiter nicht ungünftig. 

Die Auflöſung Deutſchlands und Erniedrigung unter den 
Feind verbreitete ganz allgemein ein Bedürfniß, ſich gegen die 
drückende Gegenwart zu helfen mit jchwebender Einbildung, fei 
es im bloßen Traum und Märchen, ſei es im Spiegeln einer 
Ihönern und rühmlichern Bergangenbeit, fei e8 im Wunder: 
glauben, der um Beſſerung zu boffen nöthig fchien. In diefem 
Gemütherzuftande fand jewohl die verbienftliche, von den Roman 
tifern ausgegangene Wiedererwedung altvaterländifcher Poeſie und 
Volfgerinnerung bei nun ferner dafür thätigen Gelehrten, 
Sammlern, Dichtern, ald auch ihre Slaubensgenußfucht und ihr 
Hang zum Ueberſchwänglichen und Betäubenden bei Vielen 
einen fruchtbaren Boden. Die Nibelungen erwachten, von der 
Hagen, die Grimm und Andere arbeiteten im alten Sprad: 
fhat der Nation, Görres hob die deutfchen Volksbücher hervor, 
Arnim und Brentano liefen des Knaben Wunberhorn er- 
tönen, Fouqué beihwor Sigurd den Schlangentöbter. Selbft 
die Studien des Alterthums, jelbft die Erfahrungswiffenichaften, 
erhitzt bereits durch die eingedyungene Naturphilofopbie, erfuhren 
die Rückwirkung diefes neuen Glaubens an Heiligkeit und Heil⸗ 
fraft der Sage und fabelhaften Ueberlieferung, mit einer wach⸗ 
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ſenden Vorliebe für das Ahnungsreiche, Geſpenſtige, Ungeheure. 
In die Naturwiſſenſchaft riß das Herumtaſten an der Nacht⸗ 
und Traumſeite und den Wundern des Magnetismus, in die 
Alterthumswiſſenſchaft nach Friedrich Schlegels Vorgang eine 
über Menſchenverſtand und Geſchichtswahrheit ganz Hinaus- 
greifende, Orient und Occident, UÜroffenbarung und Tages—⸗ 
meinung durckheinandermifchende Mythologie und Symbolik ein. 
Um vieles natürlicher folgten Kunftforfhung und Kunft dem 
andachtsvollen Rüdblid. Boiſſerée bethätigte, von Yriedrich 
Schlegel angeregt, die fromme Begeifterung für den gothifchen 
Dombau, und gemäß dem Entzüden an Firdhlicher Malerei, wie 
es von Köln Friebrih, von Italien aus Auguft Schlegel aus- 
gefprochen, bildete fich bereits in Wien im Zwieſpalt mit ber 
Alademie ein Verein deutfchfrommer, bald römischfrommer Kunft- 
jünger. Diefe Beftrebungen waren an der Zeit. Oeſterreich, 
durch die Oberherrfchaft Frankreich tiber die deutfchen Staaten 
gefährdet und in der Stille fchon zum ſchweren Kampf fi 
rüftend, fühlte feinem Bebürfnig eines Aufgebots auch der 
Geifter ımd Gemüther diefe Wirkungen der NRomantifer ent- 
gegenfommen. Nicht bloß ein Heben ber öffentlichen Stimmung, 
ein Begeiftern zum Sriege konnte man fi) von ihren patriotifchen 
Erwärmungen verfprehen, fondern zugleich Gegengewichte und 
Beſchwichtigungsmittel gegen die Nachwirkung der franzöſiſchen 
Umwälzung, die felbit bei äußeren Sieg im Innern zu fürdhten 
war. Da der Wiß der Romantifer die von Frankreich ans» 
gegangene Aufklärung und Freigeiftigleit befehdete und fie mit 
Leidenschaft hinarbetteten auf eine Verklärung des alten Glau- 
bens, der alten Sitte, des alten Staats, ſchienen fie den Staats: 
männern, wie zur nöthigen Aufregung gegen den Feind, aud 
zu der nachher wünſchenswerthen Beruhigung der Unterthanen 
braudbar. Der alten Kirche aber und ihren in den hohen 
Schichten ſtets einflugreichen Betrauten mußte es, abgefehen 
von dieſer politifchen Verwendung, immer willlommen fein, wenn 
die gewandteften und eifrigften Führer des neueften Geſchmacks 
durch äußeren Vortheil nicht minder als ihren Seelenzuftand 
bewogen wurden, die Zahl der Gläubigen zu ftärken und durch 
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ſich ſelbſt und alle, die ſie nad ſich zogen, zu mehren. Alſo 
ging der befehrte Friedrich Schlegel (im Frühjahr 1808) nad 
Wien, mo feine äfthetiiche Sendung in eine politische überging, 
und wo fein Freund Müller ſchon früher angeknüpft hatte. 
Auch Hielt nun Auguft Schlegel, obgleich unfchlüffig, ob aud) 
ex fich belehren folle, in Wien die Vorlefungen über dramatische 
Literatur, in welchen er ideal Krieg führte gegen die franzöſiſche 
Bildung und zum alten Glauben ſich ideal in der Hochftellung 
Calderons gegen den angeblid falten Shafefpeare befannte. 
As im nächſten Jahr der wirkliche Krieg ausbrach, ging 
Friedrich als kaiſerlicher Hofjelretär und Verfaſſer von Bro- 
Hamationen mit, wie auch Adam Müller in Oeſterreichs Auf- 
trag thätig wurde; Auguſt Schlegel aber jpielte exrft 1813, und 
zwar im Schwediſchen Lager, eine ähnliche Rolle. 

Solcher äußern Bedeutung alfo fahen die Romantifer ent- 
gegen. Indem fie aber darauf zulenkten, fonnten fie noch keines⸗ 
wegs ihren Einfluß auf die Geifter gefichert fühlen. Die 
andersgejinnte Bildung, von der aus fie felbit ihre Abſchwenkung 
gemacht, war in den Gebildeten noch zu mächtig. Auguft 
Schlegel mußte daher in jeinen Borlefungen den verhaßten 
Schiller mit einer fehr unfreiwilligen Rüdficht behandeln. Und 
als Adam Müller in den kurz vorher erjchienenen Vorträgen 
über Literatur, die er zu Dresden gehalten, unter allen Huldi- 
gungen gegen Goethe doch infoweit aus der Schule geſchwatzt 
hatte, daß er das Bewußtſein yon der Allgegenwart des Chriften- 
thums in der Geſchichte und in allen Formen der Poeſie bei 
Goethe vermißte, ſteuerte raſch Diefer. Voreiligfeit Friedrich Schlegel 
in. einer Nezenfion dieſer Vorträge mit der Erflärung, „der 
Verfaſſer fei durchaus nicht berechtigt gewejen, dem vortrefflichen 
Dichter fein Glaubensbekenntniß auf eine jo harte Art ab- 
zufoxdern, ober ihm das feine aufzubringen,” Freilich mit 
Goethe, mit dem berühmten Meifter, au den Adam Müller 
jelbft von. diefen Vorträgen, noch ehe er fie herausgab, Proben 
überjendet,. an den auch Auguſt Schlegel von Rom fein Send- 
ſchreiben über die Runft gerirhtet hatte, und deſſen Empfehlung 
Boifferde für jein Domwerk fuchte, mochte die Schule ſich mög- 
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lichſt im Zuſammenhang halten, um eher bei ſeiner Geltung für 
die ihrige zu borgen, als daß fie gewagt hätte die ihre getremmt 
der jeinigen emtgegenzufegen. ‘Denn in ihrer eigenen Mitte 
fehlte ein gleich ſtandfeſter Dichter. 


4. Goethes dritte Erhebung über die Kiteraturführer der Zeit 
und Hochftand ferner Kunft (Fauſt. Die Wahlverwandtfchaften). 
1808 und 1809. 

Die jungen Talente, die in den legten ‘Jahren den Ro- 
mantifern ſich angeichloffen, nährten die Reize einer ſehnſüchtig⸗ 
fuchenden, irrenden, Tämpfenden Einbildung; nicht jo konnten 
fie eine jammelnde und erbebende Begeifterung ausüben. Syn 
Youques Anfängen fand ſich neben fließenden Nachfpielen 
fpanischer und romaniſcher Bilder und Berdarten ober dem 
Abglanz nordifcher Redenphantafie viel Unbeftimmtes, Un⸗ 
fertiges. Was Brentano mit Anmuth, mit Humor bieten 
fonkte, ging meift in Wirrwarr unter oder im muthwillige 
Schnurren und kindiſche Witzreißerei. Arnims Pietät, Sinnig⸗ 
keit, mannigfaltige Einbildung und ruheloſer Witz berührten und 
ſtörten einander wie im chemiſchem Bindungs- und Zerſetzungs— 
wechſel, wie in elektriſchen Vertheilungen und Ableitungen; aber 
ſie ermangelten einer organiſch durchwaltenden Kraft, um ſie zu 
einigen Gebilden zu ergänzen. Heinrich von Kleiſt, der unter 
dieſen zu geſtaltender Energie wohl am meiſten begabt war, litt 
ſeinerſeits auch an einer Unſtetigkeit und Gewaltſamkeit, die ihn 
aus dem Naturmaß abipringen und ausſchweifen und im über: 
ſpannt Graufenhaften oder im leer Phantaſtiſchen die Wirkung 
verlieren ließ. Immer mehr fiellte fi) als das Gemeinfame 
der Romantiter des Zug zum Erzentrifchen heraus, der bier in 
bloße Laune, Grille, Spielerei, dort ins Verſchrobene, Schauer: 
liche, Wahnfinnige gebt. Wenn daher Zacharias Werner, 
was ihnen nicht gelingen wolfte, fich der Bühne bemädhtigte mit 
abjonderlichen Helden- und Tyraunentragödien, worin bombaftifche 
Nüchternheit mit verzäcdter Bhantaftif ragen erzeugte: jo warb 
er von Bielen für einen echten Romantiker wicht eben mit fo 
großem Unrecht gehalten als den Romantikern jelbft jegt gerade 
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däuchte, wo ſein überſchwänglicher Luther ihre Hinneigung zur 
abten Kirche beleidigte. Werner war ja doch anf dem Wege, 
auch von dieſer Seite den Wortführern der Romantik gerecht 
zu werden, da ſeine Bekehrung auf die ihrige nach wenigen 
Jahren (1810), gleichzeitig mit der von Tiecks Familie, folgte 
und feine Einkleivung der von Clemens Brentano noch um 
fieben Jahre vorherging. 

Das Meberjpringen der Gegenwart war den Romantikern 
zu verzeihen; es war mit PBatriotismus, bei Fonqué mit gut- 
müthigem, bei Arnim mit edlem, bei Kleift (deffen Prinz von 
Homburg und Hermann deutſcher Bühnen würdiger geweſen 
wären als Berner Larven) mit feurigem Patriotismus ver- 
bunden. Wenn aber in der Flucht Einiger unter die Flügel 
der Kirche fein Zeichen von der Hilfsbebürftigfeit der Schule 
liegen folite: darin, daß fie alle als Schriftfteller oder Dichter, 
jeder in jeiner Urt, das Bernunftaufhebende und Banberifche, 
das Wunderbare und Wenderliche für das Höchſte nahmen, 
zeigten fie von der Zeitlranfheit fich vielmehr ſelbſt ergriffen 
als zu ihrer Heilung befähigt. 

Woethe blieb diefen Ausschweifungen gegenüber mäßig und 
undefangen. Er ſprach Adam Müller für die mitgetheikten Vor⸗ 
träge feine Dankbarkeit aus, er brachte Kleiſts „zerbrochenen 
Krug” in Weimar auf die Bühne, einer Betheiligung aber au 
der Beitichrift diefer beiden, dem Phöbus, wich er and, Gegen 
die perfönlihen und brieflichen Huldigumgen des romantischen 
Kindes Bettina beitrug er ſich artig, bis ihm diejes Schwefter- 
blut von Glemens Brentano, halb Engel, halb Kobold, einen 
Hausrumer machte und von ihm verbannt wurde. Wernern, 
deffen Dramen ungelejfen auf feinem Tiſche lagen, führte Goethe 
perfönkih im Weimar zum Vorleſen feiner Stüde und auf die 
Bühne feine „Wanda“ ein. Ihn ſelbſt konnte er nicht lange 
ertzagen, brachte aber noch nachher feinen „vierundzmwanzigiten 
Februar” zur Darſtellung. Tür die Zeitſchrift Prometheus, 
befinumt, Wiens geiftigen Auffchwung zu fördern, gab Goethe 
feine Bandora, deren bedeutfane Schönheit freilid, zumal fie 
Yragment blieb, für breite Wirkung zu iveal und in ihrer alt- 
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klaſſiſchen Symbolit und Form mit den Wirkungsmitteln der 
Romantifer nicht im Einklang war. Indeſſen nahın er Friedrich 
Schlegeln auf feinem Wege nah Wien freundlih anf. Ex 
hatte deſſen Nezenfion der bisherigen Bände feiner nenaus⸗ 
gegebenen Werke mit Vergnügen gelefen, Als er jedoch nad 
der Beſprechung diefe Kritif, wie auch das Buch über die 
Weisheit der Indier näher anſah, entging ihm nicht, daß bie 
fämmtlichen Gegenftände, die Friedrich behandelte, „eigentlid 
nur als Vehikel gebraucht wurden, um gewiſſe Gefinnungen nad) 
und nach ing Publikum zu bringen und fick mit einem gewiffen 
ehrenvolien Schein ala Npoftel einer veralteten Lehre dar- 
zuftellen.” Auf Boiflerees Verſuche, ihn für fein Domwerf zu 
intereffiren, ging er deshalb nur fehr vorfichtig und erjt, alg er 
auch ihn zart und vorfichtig fand, nit Wohlwollen ein. 

Während denn unter diefen Verbältniifen von dem innern 
Widerfprud der Romantiker mit Goethe wenig verlautete, und 
die poetifche Anfchauung, von der aus fie nad) geiftlicher und 
weltliher Wirkſamkeit binübertrachteten, nod fein eigenes 
Dichtungswerk von ducchichlagender Wirkung, wenn ſchon allerlei 
Bauberwürgen und Geiftererfcheinungen, heraufgebranht hatte, über- 
flügelte diefe Wirkungen der alte Meifter mit zwei in Dielen 
Jahren (1808 und 1809) herausfommenden Werfen. Es war 
der erweiterte und gefteigerte Erite Theil feines Fauſt umd 
der tiefproblematifche Roman Die Wahlverwandtfchaften. 

Wie verschieden unter einander; find diefe Dichtungen doch 
beide unter allen Goetheſchen diejenigen, die in Steffen und 
Richtungen am meiften felbft für romantiſch gelten Tonnten. Da 
fie aber zugleich an Gemäßheit der Schönen Form und Stärke 
der Wirkung alles Neuromantifche weit übertrafen, jo hat durch 
diefelben damals Goethe die jungen Ritter und Propheten. auf 
ihrem eigenen: Felde enticheidender und glänzender gefchlogen 
als es in jenen äußerlich bewegten und imerlich gerftreuten 
Zagen fogleich ermeſſen und erichöpft werden konnte, . 

Der Fauft, als dentſche Sage: von. noch mittelalterliche 
Koftüm, hindurchgegangen durchs volksthümliche Puppenäpiel, 
magisch und myſtiſch in Haudlung und Vorſtellung, die weiteſte 








Spannung des Menfchlichen zwischen Himmel ımd Höhe um- 
faffend, war ganz ein Stoff und Borwurf, wie fie die 
Romantiker vor allen empfahlen und ſuchten. Und gerade in 
den jeßt erft ericheinenden Szenen, welche das Fragment Fauſt, 
wie es Goethe 1790 gegeben, ausfällten und abfchlofjen, fanden 
fih Diejenigen Bhantafiemittel und Darftellungsformen, in 
welchen die Romantiker ich gefielen, mit einer Fülle und 
Sicherheit wie bei ihrer feinem in Wirkung gejett. Da war 
Ironie und Schauer der Andacht, da war ſüße Traumbilder- 
magie und fchlagende Draftil, da war Zauberſpuk, großartig 
phantaftifcher und barod ausgelaffener, da war Seelenbredung, 
Tieffinn, Wahnfinn — in welch mädtiger und reiner An- 
Schaulichkeit! Die Ironie gleih im Prolog auf dem Theater 
parodirte mit barftellendem Humor furchtlos des Dichters eigene 
Borftellung, der Brolog im Himmel Hleldete eine hochkühne in 
die gelindefte, zierlichite Form, zu gefchmweigen jener durch die 
ganze Handlung durchgreifenden Ironie, Die mit Goethes ur: 
ſprünglicher Faſſung des Verhältniffes von Fanft und Mepbifto 
finnreicher und fchärfer alg in irgend einer Poeſie gegeben und 
nun in den weiteren Szenen zwiſchen diefen beiden noch völliger 
entwidelt war. Schauer der Andacht aber, wer fühlt fie nicht 
aufs tieffte in der Szene, wo über Yanft, indem er ſchon die 
Giftſchale anjett, der Oftermorgen mit Geläut und Chorgeſang 
anbricht? Wenn ferner irgend ein Romantiker fi einer ſchmel⸗ 
zenden Lyrik, eines trammleidhten Bilderſpiels rühmen durfte, 
Selungeneres derart konnte er gewiß nicht aufweifen als jenes 
duftige, feine Bilder melodiſch erweiternde Geifterlied, womit 
Fauſt eingefchläfert wird. Hiergegen von Draftif, die in den 
wirfliden Moment felbft verjegt, will ich nur an Faufts und 
Mephiſtos Borbeigehn des Nachts an der Sakriftei und Bu- 
fammıentreffen mit Balentin, oder an ihr Borüberbranjen unter 
dem Nabenftein erinnern. Und wenn von Bauberphantaftif bie 
Rede ift, wem fällt nicht die Gewalt des Harzgebirgſturms, 
da8 Herengebräng am Broden, die ganze tolle und trübe, 
Inftige und: grelle Walpnrgisnacht mit jener mitten in dem ver- 
achten Spul einzig ſchauerlichen Erſcheinung des verurtheilten 
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Gretchens ein? Dies alles war damals neu und neu auch der Schluß, 
die überwältigende Kerkerſzene mit dem wahnfinnigen Gretchen. 
Aber feinesmegs bloß an Gradſtärke der beliebten Wirkungen 
überbot Goethes Fauſt die Summe deſſen, wag die neue Romantik 
erreicht hatte, viel mehr noch durch eine im dieſem äußerjten 
Romantifchen unvermüftliche Klafjizität. Wohl haben wir nichts, 
was uns die gefchichtliche Geftalt der deutihen Bildung, Stadt, 
Dom, Zwinger, bürgerlih enge Häuslichkeit, mauerdumpfe 
Klofterfchule und darin den fronmgläubigen und fittlihharten, 
befchränktfräftigen, trübgährenden, tiefgrübelnden Geift näber 
und vollfommmer ins Gefühl bräcdte als diefer Fauſt. Aber 
geht nicht ebenso durch all diefe trauliche und fchredliche, rührende 
und barbarifche Beſtimmtheit höchſt Har die Natur und die 
Deenjchlichkeit mit, Die immer war und iſt und jein wird? 
Schaut nit in dieſem Fauſt und feinem böfen Mitgefellen 
jeder non ung auf das vollitändigfte feine eigene wejentliche 
Doppelheit? Die Geſpräche des Fauſt mit dem Famulus, wit 
Mepbijtopheles beim Eingehen des Vertrags, des verfappten 
Doktors Gefpräh mit dem Schüler — was anders legt darin 
eine bellfichtige Erfahrung und unbeftechliher Verftand vor den 
Sinu und Begriff als den ganzen immer lebendigen Wider- 
ſpruch in der Tiefe und Breite des Individuums, der Yülle und 
Armuth des Lebens, diefe wnaufhörlihe Zerwürfniß zwischen 
Gehalt und leerer Form, Vertaufhung von Hoheit und Nichtig- 
feit, Begeifterung und Frivolität, Idee und Gemeinheit im 
Reiche der Sittlichfeit, der Bildung, der Wiſſenſchaften und 
Berufe? Bis in das alberne Gethier und Geräth der Heren- 
füche, bis unter Trödel und Gefindel der Walpurgisnadt hinein 
ift es überall ebeufomohl ala die feltfam binreißende Fabel 
unsere große und Kleine Welt, dag Modernite, das Nächite, dem 
an Bein und Nero gegangen wird, Su dieſem Gedicht trifft 
die Jugend ihre reinſten und Einblichiten Gefühle, mie Natur 
und Schule, Seelenfrühling und Bibel fie erbaut und beflemmt, 
MWeltreiz und Liebe fie befeligen und ängftigen, — in biefem 
Gedicht der reife Mann feine nüshternften Wahrnehmungen und 
ernsten Gedanken, Eins voll und Klar wie das Andere, — es 
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trifft in dieſem erinnerungs- und ahnungsreichen Symbol wahr: 
lich der Sohn des Jahrhunderts den Inbegriff ſeines Gemüths 
und Umfang ſeiner Welt mit offnen Knoſpen künftiger Geiſtes⸗ 
entwicklung an. Das alles aber wie ungezwungen, wie gerüumig, 
wie lauter! Es iſt, als ob die Empfindungen, die Dinge, die 
Gedanken, die Borgänge fich felbit vorftellten. Das Wort ift 
dergeftalt vollfommen, daß es nicht mehr Wort, daß eg nur 
Anſchanung und Geift if. So weit und Teichtvertieft ift kaum 
bei Homer und Shafeipeare eine Szene als im Fauſt 3.9. die 
damals auch nenmitgetheilte jenes Spaziergangs, der fich vom 
Stadtthor über Fluß und dörfliche Wege mit den heilften Mb- 
ſchattungen von Gefchleht, Alter, Stand verbreitet und in 
Fauſts Blick und Wort mit dem reihen Naturgrund zu einem 
großen TFeiertagsbilde zufammenfaßt. Wie geht man dann in 
immer offner Anſchauung an der Dorflinde, dem Tanz, der 
zuthnlichen Banerngruppe vorüber mit dem ernften Sprecher 
hügelan in die goldenſten Abendblicke und Abenbgefühle, bis vie 
Dämmerung zunimmt, Geifterfchaner wehen, Nacht einfinft und 
im Dunkel der feurige Pudel feine Kreife zieht. Hatte Schiller 
am Symbol der Glode das ganze Menſchenleben entmidelt: 
hier bildet fih am Motiv des Spaziergangs auf einer blühenden 
Landſchaft die Gattung mit ihren Arten und Abwandlungen rein 
wie von felber und in den Hauchen des Frühlings das Menfchen- 
herz mit feinen Trieben, unter dem feelenweitenden Abendhimmel 
mit feinem höchſten Sehnen fi) ab und taucht mit der Ber- 
fühlung und PVerfinftrung der Naturizene in die eignen Räthſel. 
Man kann aber die Ausführımg diejer einen Szene zum Symbol 
der Ausfährung des ganzen Fauſt nehmen: daß überall das 
Dargeftellte auf die reinen Gründe der Wirklichkeit gebracht und 
in ihnen erhalten ift. Es ift nicht anders mit der letten Spike 
des Gedichts: der wirflichiten eier des Göttlichen mitten im 
Sieg der Hölle. ch meine diefe heilige Natur, diefe unzerſtör⸗ 
liche Güte in Gretchen. Befledung, Schuld, Bein, Todesangſt 
it auf das Kind gehäuft, und nicht Schreden, nicht Liebe, nicht 
Wahnſinn können die Mißhandelte anhalten, fi) dem rettenden 
Gericht Gottes zu übergeben. Und wo ift ein Bug, wo eine 
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Silbe in der Schilderung, an deren Wahrheit man zweifeln 


fünnte? Beiten, Meinungen, Kirchen mögen fich verändern: es 


wird in feiner künftigen keinen gefunden Menſchen geben, der 
nicht in diefer mit gejehichtlich höchſtbeſtimmten Einbilönngen zu- 
Sammengelnüpften Fabel die Natur felbft, die Wahrheit. fühlte 
und verftände. Und wie im Homer das Naturvolle, das emig 
Menſchliche uns nur defto frifcher anmmthet und fefthält, weil 
e8 das vorzeitlih Beſtimmte, Zufällige durchfließt und Hbertagt, 
fo hat Goethe den Yanft, die zu feiner Zeit ſchon veraltete Fabel, 
durch reine Dichterfraft zum durchfichtigen Gewand der Wahrheit 
gemacht und in ewige Jugend gehoben. Das ift es ja wohl, 
was man klaſſiſch nennt, und jo ftand Goethe mit einem Stoff, 
den jie nicht romantischer hatten, über den Romantikern in einer 
klaſſiſchen Größe, die fie nicht hatten. 

Db der Roman Die Wahlverwandtichaften eine gleid 
univerſelle Bedeutung babe, fei dahin geftellt. Daß er dem 
Umriß nad ganz im Kreife der modernen Gefellfchaft und Bil: 
dung liegt, bejchränft auf der einen Seite den äußern Bor: 
ſtellungs⸗ und Beziehungsumfang, auf der andern macht es uns 
inmitten diefes Kreifes Begriffenen eine unbefangene Auffaſſung 
des Sanzen ſchwerer. Zunächſt tft nicht zu leugnen, daß er fid 
mit dem Romantifchen berührt. Diefe Zeitftimmung und Rich⸗ 
tung vertritt im liebenswürdiger Form die finnige Geftalt des 
Architekten, der eine Sammlung von Alterthümern aus nordiſchen 
Gräbern hat und eime von Durchzeichnungen altdenticher Kirchen⸗ 
bilder. Die ftille Befriedigung der Demuth und Andacht in allen 
Figuren diefer Bilder wird hervorgehoben, bie zarte weibliche 
Dauptgeftalt der Erzählung jelbft in Beziehung zu ihnen gebradt, 
indem fie an Nachahmungen derſelben mitmalt und durch umwill⸗ 
fürliche Einwirkung mit bineingemalt wird. So fehen mir fie 
auh zur Madonna eines Präfepe werben, das als lebenbes Bild 
geftellt wird; ja eine gothifche Kapelle, die der junge Architelt 
“ bergeftelit und mit eben jenen Malereien alten Stils geziert hat, 
nimmt endlich dieſes Mädchen, das Opfer tiefer Leiden und 
ſtrenger Selbftüberwindung, wie eine Heilige und im Tode 
Wundertbätige in ſich auf. 
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Was außerdem im Lauf der Erzählung ind Romantiſche 
gebt, find Heine Züge von Vorbedentung und Vorbeſtimmung, 
wie der einfeitige Kopfſchmerz, worin Eduard und Ottilie ein- 
ander ergänzen, das Glas mit den NRamensbuchftaben Beider, das 
beim Richtfeſt aufgefangen und erhalten wird und bald nach ihrem, 
fur; vor feinem Tode zerbricht. Wenn überhaupt die Roman⸗ 
tifer das Unbewußte gegen das Bewußte, Natur und Glauben 
gegen Berftand und Bildung bevorzugten, jo war hier gerade in 
der Heldin dies im fich zuſammengefaßte Weſen, die Gefühlstiefe 
bei zarten und langjamen Fähigkeiten, unbewupte Anziehung und 
Beftimmung bei hoher Anſpruchsloſigkeit, mfehlbare Natur gegen 
die mächtigften Störungen überwiegend. ‘Das Verfolgen diefer 
Natureinigkeit bis ins Phyſiſche, bis in die Empfindlichkeit ihrer 
Nerven für die Nähe eines verborgenen Kohlenlagers und die 
Erregung des Pendels in ihrer ruhigen Hand, erlaubte ſogar 
die Auffaſſung, es ſei eigentlich auf die Schilderung eines ganz 
magnetischen Weſens abgefehen. Nım iſt e8 ja durchaus ein 
Anziehen und Abſtoßen von Perſönlichkeiten in ungleichen Stärken 
und entgegengefesten Berhältniffen, worin filh die Gruppen⸗ 
ordunng und das wandelnde Verbängniß des Romans bewegt, 
und der Dichter felbft Hat das chemische Geſetz der Wahl- 
verwandtſchaften vorangeſtellt, nach welchem verbundene Körper 
mit gewiſſen andern verbimbenen in Berührung gebracht, fich 
übers Kreuz manfhaltſam fcheiden und umgefehrt verbinden. 
Was wollte er alfo anders als das oft wiederholte Wort von 
Novalis, daR Gemüth und Scidfal Namen eines Begriffes 
feien, in des engiten und jtrengften Bedeutung durchführen, die 
Jogar Güte und Schul, Willen und Liebe zu nothwendigen 
Berhältniffen besfelben Allgemeinen macht, das die geijt« und 
willenlofen Tiefen der Körperwelt beberriht? — Darin müffen 
wir nun freilich ein Ueberbieten der Romantik anerkennen, 

Obgleich eine Anficht wie die vorftehende von jenen Ans» 
ſprüchen der Romantifer, daß jede unſrer Neigungen angewandte 
Religion, daß Gefühl und Anſchauung allein Meligion, daß bie 
wahre Zugend Genialität fei, nur die reine Konfequenz heißen 
bürfte, fo hatten fie fih doc aus dieſem Zauberzirkel im bie 
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naturdurchbrechende Offenbarung und die naturaufhebende Kirche 
hinübergerettet. Nun ſtand für fie dieſe, aus ungebundner Macht 
bindend und löſend, das Geſchehene ungeſchehen, das Böſe gut 
machend jener Naturnothwendigkeit als einer dämoniſchen ımb 
teuflifchen gegenüber. Und weil wohl die Folgerichtigkeit bes 
Natürlichen begreiflih umd dieſes Begreifen eben Vernunft, un- 
begreiflih aber daS grundlos Einmwirkende oder übernatürlich 
Katürlide ift: jo war nunmehr das gegen die Vernunft, wie 
gegen Natur Gerichtete, das blind Geglaubte und Ylnerflärliche, 
das Verwirrende und gejetlos Mächtige ihr höchſtes und wahres 
Wunder. Wenn ihnen Natur noch heilig fein fonnte, fo mußte 
e3 unbegreifliche Natur, wenn ihnen Heiliges noch natürlich fein 
konnte, jo mußte e8 nicht durch Vernunft, fondern durd) Autorität 
und Macht der Kirche gegeben und gewirkt fein. Goethes Roman 
dagegen gibt das Natürliche al3 ein Zuſammenhängendes, folge: 
rihtig Wirkendes in verftandesgemäßer Form, und mit dem 
Kirchlichen, Wunderbaren berührt er ſich an den Grenzen änßer: 
liher Scheinbarkeit nur fo, daß er in feinen folgerichtigen Zu: 
ſammenhang diefen Schein wieder merklich auflöft. 

Wenn Dttilie in ihrer Entfagung und Selbftaufopferung 
eine Heilige heißen mag, fo handelt fie doch dabei rein aus der 
Wahrheit ihrer Natur, nicht in einer Hingebung an die formn- 
lirte kirchliche Aftetif. Im Gegentheil, wie ihr einmal die Klöfter 
als Freiſtatt fchwergefränfter Gefühle genannt werden, bemerkt 
fie: nicht die Einſamkeit mache die Freiftatt, und alle Düßungen, 
alle Entbehrungen feien keineswegs geeignet, ung einem ahndungs⸗ 
vollen Geſchick zu entziehen. „Nur wenn ih in müßigem Zu- 
ftande der Welt zur Schau dienen foll, ängftigt fie mid. Findet 
fie mich aber freudig bei der Arbeit, unermüdlich in meiner Bflicht, 
dann kann ich die Blicke eines jeden aushalten, weil ic} die gött- 
lichen nicht zu ſcheuen brauche.” Auch mwunderthätig ift Dttilie 
nicht im romantischen Sinn. Wenn ihr Mädchen, vom Gefühl 
einer Mitſchuld an ihrem Hinſcheiden gepeinigt, Die Verblichene 
auf ver Bahre vorübertragen ſieht, ſich hinabftürzt, und wie «8 
zuweilen bei jo unüberlegtem Wurf gefchiebt, unverlegt bleibt, 
fo ift es begreiflich, daß in diefem Mädchen fein jet mit der 
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Berührung der theuren Herrin und dem Gefühl der Unverlegtbeit 
erſt eintretendes Bewußtſein der Gefahr fich mit dem vorhandenen 
lebhafteften Bedürfniß der Seele zu der Vorftellung geftaltet, die 
todte Herrin jelbft habe fie, die Henige, in ihrem Sturze bewahrt 
oder hergeftellt, und fo ihre Verzeihung befräftigt. Wer wundert 
fi) über dieſes Mädchens Verficherung, die Todte habe ſich auf- 
gerichtet und fie geſegnet, wer, daß dieje Betheurung ſich ver- 
breitete und weil, wie der Dichter jagt, „iedes Bedürfniß, deſſen 
wirkliche Befriedigung verfagt ift, zum Glauben nöthigt", nun 
mancherlei Kranke zum Sarge Ottiliend gebracht, mancherlei 
Hilfen erzählt wurden? Allein diefem Zudrang läßt der Dichter 
die Grabfapelle verfchließen, und ift ein fo edles Weſen, ein fo 
ergreifendes Geſchick wie Ottiliens immer geeignet, auch nad 
dem Tode mächtig auf die Gemüther zu wirken: zu einer fanoni- 
firten Wunderheiligen macht fie der Dichter keineswegs, viel eher 
verräth er an der Behandlung diefes Vorfalls, wie er ähnliche 
Mirakel der Kirche fi) wohl natürlich erklären könne. Dieſe 
rationale Behandlung traf ſchon alles Uebrige, was ing Roman- 
tifche ſpielte. . 

Die Erneuung der gothifhen Kapelle wurde nicht als ein 
gutes Werk im orthodoren Sinn, fondern als eine jchidliche 
Herftellung, ihre Ausmalung mit jenen alten Bildern nicht 
als bedeutſame Glaubensverherrlichung, fondern als freundliche 
Dentmalsarbeit vorgeftelit. Auch blieb die Stimme eines Ver⸗ 
ftändigen nicht verfchwiegen, der dem Vermiſchen des Heiligen 
mit dem Sinnlihen im Präfepe und den bildergefchmüdten An- 
dachtsräumen die nöthige Ausdehnung des Gefühle vom Gött- 
lichen über Haus und Leben und die wahre Geftaltung des 
Höchſten im Erftreben edler That entgegenjegte. Gleich ver- 
ftandesgemäß bleibt der Roman in dem, was dem abergläubifchen 
Begriff der Vorbedeutung und Vorbeftimmung Raum zu geben 
ſcheint. ‘Daß auf Eduard bei feiner ſchon vorwaltenden Leiden- 
ichaft die Erhaltung jenes Glafes und nad feiner Beſchränkung 
auf Erinnerungspfänder von der Entriffenen das Berbrechen 
desselben fo tief wirkt, Fan nicht mißverftanden werden, wenn 
an fo vielen andern Stellen die Erzählung bemerklich macht, wie 
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oft ein gleichgültiges Gegenftändliches, ein zufälliges Ereigniß oder 
Wort für heftig bewegte, für tiefgefränfte Gemüther eine nad) 
drüdliche, eingreifende, auch wohl für Berfchiedene fehr ver: 
Ichiedene Bedeutung gewinne. Der Kopfichmerz aber, der ſich 
bei Eduard und Ottilien die entgegengejetten Seiten gewählt 
hat, wenn er als eine fompathetifche Theilung gefaßt wird, fällt 
nicht eigentlich unter den Begriff romantischer Vorbedeutung, 
Sondern mit noch Anderem hier unter den des Naturzufanmmen: 
hangs. Denn auch die heilfehenden Träume, die den entfernten 
Eduard Ottilien darjtellen, und zu Ende des Romans die An- 
ziehung, derzufolge diefe Beiden unwilffürlicd einander immer 
wieder nahen und in diefer bloßen Nähe fich beruhigt finden, 
gehören hieher, fowie der phyſiſche Magnetismus, der an Ottilien 
im Verhältniß zum unterirdiihen Kohlenlager und zum Pendel 
wahrgenommen wird. 

Den Magnetismus an fid) ließ die Nomantif gelten, ja 
befaßte fich gern mit ihm. Scien er als ein Wiffen ohne Ver— 
mittlung, Sehen ohne Augengebraud), Anziehen ohne oder gegen 
die Schwere, Traum von höherer Wahrheit als dag Wachen ein 
Gebiet zu öffnen, in weldem die Naturgefege fich aufheben: fo 
war diefes Yrrationale, diefe Befreiung vom verftändigen Denken 
dem Trachten der Romantiker nach dem Unbedingten willkommen. 
Allein die Erfcheinungen des Magnetismus, jo weit fie Faktifch 
und nicht mit baaren Täufchungen übertrieben find, laſſen fid 
ebenfowohl als ganz natürliche denfen. Denn fie offenbaren 
immer nur einen Zuſammenhang von Natürlihem. Daß vieler 
nicht unter den gewöhnlichen VBermittlungen ftattfindet, beweift 
nicht, daß er ohne foldhe fei. Daß er gewiſſe Bedingungen auf- 
hebt, ift an fi) nicht wider die Natur, innerhalb welcher gar 
oft eine Wirkung in der andern erlifht. So gefaßt, ift der 
Magnetismus nur Naturnothwenbigkeit. Auch dieje, zumal ihr, 
wie es der Goetheſche Roman darſtellt, gewaltfames Hineinwirten 
in das Sittliche ließen die NRomantifer fi) gefallen, nur nidt 
als allgemeine Nothmwendigfeit. Denn dann eben ift fie nicht 
wunderbar, fondern begreiflih, und läßt der Willfür feinen 
Spielraum. Die Romantifer im Gegentheil bewahrten die Will: 
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für, indem ſie entweder die Naturnothwendigkeit von der befreien— 
den und abfolvirenden Kirche durchbrechen und vernichten ließen, 
oder ihr, als dämonifcher, felbft eine Willkür zu Grund legten. 
In den romantischen Gedichten fommt daher insgemein die in 
das Sittliche einwirkende Naturgemwalt nicht ohne einen dahinter- 
jtedenden Zauberer und böfen Geift oder den Teufel vor, den 
leibhaftigen, den Goethe auch mit nicht geringem Erftaunen in 
Friedrich Schlegels indischen Büchlein „auf eine fehr gefchidte 
Weiſe wieder in den Kreis der guten Gefellfchaft hineingeſchwärzt“ 
ah. m den Wahlverwandtfchaften läßt nun zwar Goethe ſelbſt 
an verfchiedenen Stellen die Gewalten der Leidenschaft, der Ereig- 
niffe und ihres drängenden Zuſammenhangs dämoniſch nennen; 
aber fo wenig in feiner Erzählung das Entfagen, das Opfer, 
und das ſcheinbare Wunder ſelbſt, die Firchliche Form der Natur- 
durchbrechung annehmen, jo wenig kommt darin das dämonische 
Schickſal ander? als in natürlichen Urſachen und Verwicklungen 
zur Vorſtellung. Es ift der umerbittliche Zuſammenhang des 
Natürlichen, der diefem Roman die Einheit, und der ihm für 
das menfchliche Gefühl das Tragiſche gibt. 

Die Ichon erwähnten fympathetiihen und magnetischen 
Symptome in Eduards und Ottilieng Verhältniß kann man felt- 
fame nennen, keinenfalls übernatürliche oder ımnatürlide. Sie 
find von der Urt, wie fie in der Wirklichkeit vorfommen. Sogar 
hindert uns nichts, das getheilte Kopfweh für ganz zufällig (wie 
es bei Hundert beliebigen Paaren fich finden Tann), Dttiliens 
Zraumvorftellungen vom entfernten Eduard für ein rein fubjel- 
tives Eintreten des Seelenbedürfniffes in die Hilfreiche Ein- 
bildung, und das unwillfürliche, ftille Annähern der Beiden in 
der legten Zeit für den ungefuchten Ausdrud ihrer nicht magne- 
tischen, aber menschlich natürlichen Neigung zu erklären. Wenn 
indeſſen der Dichter felbft die Vorftellung eines magnetischen 
Zufammenhangs nahe legt, jo doch Feines andern als wie er im 
Kreife der gejegmäßigen Natur gegeben ſei. Auf diejen Kreis 
weift er ung dur) Erwähnung des rein phyſiſchen Magnetismus, 
mit dem Dttilie auf den Pendel, und auf ihr Gefühl das Kohlen- 
lager wirft; auf diefen Kreis duch Anführung der Wahlverwandt- 
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Ichaften, die im Reiche der Körperverbindungen ſich geltend machen. 
Auch dem alfo, welcher das Perfonenverhältniß im Roman für 
ein magnetiſches nimmt, befchränft fich feine Anwendung auf den 
Sinn, daß in Ottiliens und Eduards natürlihem Wefen etwas 
gegeben war, was eine unmillfürlicde mwechjelfeitige Anziehung 
und eine nothwendige Empfindlichkeit für die Zuftände des Andern, 
wenigſtens bet Ottilien fogar filr die des abweſenden Eduard 
begründete. Dieſes Beharren aber der Dichtung mit ihrem 
Nothmendigen, wie mit ihrem Schönen und Edeln, im Kreije 
natürlicher Wirklichfeit war nicht nur den Nomantifern, fofern 
fie es durchſchauten, unerbaulich, es ärgerte auch die Moraliften. 
Sie fanden der Naturgewalt gegen die fittliche Selbjtheftimmung 
zu viel eingeräumt. Es fragt fi, ob mit Recht. 

Daß die Individuen natürliden Einflüffen der Zuneigung, 
wie Abneigung, vor allem fittlichem Anerfennen und grundfäh- 
lichem Wählen unterworfen feien, leugnet fein Vernünftiger. 
Soweit dieje Einflüffe natürlich find, wirken fie mit Nothwendig— 
feit. Darum beherrſchen fie noch nicht den ganzen Menschen, 
fo daß fie Bejonnenheit und Selbftbeftimmung ausfchlöffen. 
Solche ausfchliegliche Nothwendigkeit legt ihnen auch der Dichter 
der Wahlverwandtichaften nicht bei. Sonft hätte Eduard ber 
Anziehung fchon damals folgen müffen, al3 vor ihrer Verbindung 
ihn Charlotte mit Ottilien, die fie ihm beftimmt hatte, zufanımen: 
führte und ihn auf fie durch den Freund aufmerkſam machen Tief. 
Damals ließ fie ihn ohne Eindrud. Auch ift ja für Charlotten 
der Hauptmann und fie für ihn unwillfürlih anziehend, fie 
fühlen e8 tief, verhehlen es nicht fich felbft und müſſen es in 
einem ungejuchten Augenblid einander geftehen, ohne daß dieſe 
Reigung fie ans dem Gleife der Befonnenheit und Selbit- 
beftimmung verleitete. Erft wenn eine folche von arglofer Seele, 
wie bei Ottilien, von unbewacter, wie bei Eduard, gehegt und 
unter verwirrenden Umftänden mit den fittlichen Stärfen der 
Perfönlichfeit vermischt wird, dann wird fie in ihrem folge: 
richtigen Wahsthum leidenschaftlich, gewaltfam, Turdtbar. Sie 
fann unüberwindlich werden, wie bei Eduard, fie kann das Leben 
zeritören, ohne die Seele zu zwingen, wie bei Ottilien. 
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Waren die Romantifer nach ihrer Vorftellung von Genialität 
und Eingebung überall geneigt, da8 Unbewußte und Unmittel- 
bare über Bildung und Neflerion zu jchägen, fo fteht der Dichter 
der Wahlvermandtichaften unparteiiſch zwischen Natur und Bil- 
dung. Die Klarheit und Macht der letztern herrſcht im Haupt- 
mann und in Charlotten vor, in Eduard und Dttilien die Natur, 
das Denken und Handeln aus dem Gefühl und Gemüth. Wenn 
Eduard gegen den Hauptmann gewinnen Tann in genialer Offen- 
tragung feines Weſens, in fühner, hoffnungsmuthiger Tapferkeit, 
jo blieben die Ungerecdhtigfeiten, die Pflichtvergefjenheit, in vie 
er ſich verirrt, dem gehaltenen Hauptmann fremd. Und wie 
rührend Ottiliens ungetheilte Seele und nach unſchuldiger Ver- 
widlung in Schuld ihre flammenreine Selbitauflöfung wirft: 
die bewußtvolle Charlotte, mit ihrer reinen Üeberlegung, ihrer 
untrübfamen fittlihen Faſſung, verliert fie etwa an Wahrheit 
des Gefühls, an weiblicher Güte, gedeiht nicht ihr heller, ftiller 
Seelenadel, mie er zugleich mit der Nacht des Unglüds wächſt, 
zu einer erhabenen Schönheit? 

Schätzt der Moralift, wenn er den Menschen ein für allemal 
frei wiffen will, die Reflexion des Möglichen für ſtärker als das 
unmittelbar Wirfende, jo zeigt der Dichter der Wahlverwanpt- 
fchaften, daß der Menſch bei allem Selbftbewußtfein ein natür- 
liches Weſen und als ſolches dem Zufammenhang unterworfen, 
in diefem dag Sittlihe nur inſoweit behaupten fann, als es ihm 
durh Bildung zur Natur geworden if. Was Eduard in bie 
rücfichtslofe Neigung zu Ottilien treibt, iſt deutlich genug fein 
bloßer Magnetismus, noch irgend ein einfach Angebornes, es 
find feine fittlihen Schwächen, wie die Vorzüge, es ift die Un- 
gewohntheit des bis ins Mannesalter Verzogenen, Gefühle und 
Wünſche zurüdzuhalten, wie die rajchthätige Wärme feines Mit- 
gefühls, das aufrichtige, muthige Weſen, wie der mit Hinderniffen 
wachjende Eigenfinn. Dttilie aber, von fo zarter Organifation 
als jene natürlichen Reizbarkeiten beweisen, die Seele von frühen 
Schickſalsernſt in fich getrieben, ift aus dem Ganzen ins Ganze 
fühlend zu oberflächlichen Aneignungen nicht gefchidt, aber wo 
fie ind Wefentliche geführt wird, richtig und gründlih, in Ans 
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ſprüchen enthaltfjam und unterwürfig, aber in ftillen Vorſätzen 
beharrlich und jorgfältig, und wo ein Wejen zum ihrigen ftimmt, 
wo fie e8 liebend durcheilt, raſch und ſchmiegſam im Anverftänd: 
niß, tief im Mitgefühl, voll inniger Thatkraft. Der abſichtslos 
gütige, mittheilfame, heiterftrebende, in freier Gemüthlichkeit id 
ganz auslegende Eduard, deffen Untergebene fie fich fühlt, muß 
überrafchend und anziehend fie eben fo natürlich einnehmen, 
beichäftigen und in ihr ganzes Inofpendes Weſen eindringen, als 
die gehaltene Charlotte ihr minder deutlich fein. Arglos wächſt 
mit ihr felbft ihre Liebe, arglos nimmt fie von dem entzündeten 
Eduard die Verfennung Charlottens mit feinen Hoffnungen in 
ih auf. 

So ſehr die jungen romantifhen Dichter auf ahnungsvolle, 
naive Geftalten ausgingen: in ſolchem Grade eine reine Natur 
einfichtig vor ung zu begründen und völlig in unfer Gefühl zu 
bringen möchte kaum einen von ihnen irgendwo gelungen fein, 
und in diefem Bezug 3.9. des talentvollen Kleift Käthchen von 
Heilbronn, das im Jahr nad den Wahlverwandtichaften erſchien, 
die BVergleihung mit der Ottilie des neunundfünfzigjährigen 
Dichters nicht wohl aushalten. Aber fie nahmen, wie auch dies 
Beispiel zeigt, die Begründung, die Goethe lüdenlos im natür- 
lihen Zufanımenhang entwidelt, vorweg als Forderung, fie ind 
Wunderbare legend; und was fie damit an vorübergehendem 
Reiz für die Phantaſie gewannen, verloren fie an Sraft ber 
Meberzeugung und ausführbarer Tiefe. Diefer Mangel trieb fie 
im Verfolgen auch um der Wirkung willen, wie fchon aus Bor: 
liebe, ing Abenteuerliche und Maflofe, und jo büßten ihre Werte 
in der Krone wie in der Wurzel dag einfeitige Feithalten und 
MWerthhalten des Inmittelbaren gegen das Vermittelte, des 
Duntelbewußten gegen die Reflexion. Wie in der Wahrheit und 
Reinheit des Naiven, übertraf Goethe fie auch von dieſer Seite 
an Nichtigkeit und an Wirkung, indem er die naive Natur eben 
jo natürlich zur Reflexion hinüberführt, das zufammengefafte 
Gefühl eben jo ftark zum fittlihen Bewußtſein entwickelt. 

In dem ungewiſſen Zuftande nad) Eduards Entfernung, als 
Entbehrung Ottiliens hohes Mitgeftihl auf fich zurüd, Sehnfudt 
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und Zweifel den feelenvollen Sinn ins Allgemeinere der Natur 
und Gefellichaft Führt, erhebt fich zuſehends in ihr das Ver— 
ſtändniß der Welt und der eignen Empfindung. Bei immer 
gleich fichrer Beſchränkung auf das ihr Gemäße, bei unaufhalt- 
famem Wachsthum der Neigung, die ihre ungetheilte Seele in 
fi) gefogen bat, treten ihre Fähigkeiten für das Schöne, ihr 
Thatfinn für das Gute, das Bewußtfein ihrer Liebe immer ent- 
widelter in die Neflerionen herauf, die ihr Tagebuch ſammelt. 
Schuldig kann fie fih noch nicht fühlen, meil ihre Hingebung 
teusch, ihre Täuſchung umwillfürlich, ihr Hoffen unvorgreifend 
war; aber in dem Widerfpruch der bedeutungsarmen Gegenwart 
mit dem tiefen Schwung ihrer Seele wird ihr Ahnen immer 
ernfter, ihr Denken immer fcharffinniger. Leidend mußte fie ſich 
fühlen, aber das reine Selbitgejtändnig hält Verfinitrung, der 
willige Bildungfinn und thätige Pflichteifer Unmuth und Zwie⸗ 
ſpalt von ihrer Seele fern. So tief ihre Unbefangenheit geweſen, 
fo tief ift die bemußte Feinheit, die ihr Gefühl für das Schick⸗ 
liche, das Rechte, das Sittlihe gewinnt. Sobald fie Charlotteng 
Kind auf den Urmen trägt, weiß fie, daß ihre Liebe, um fich zu 
vollenden, völlig uneigennüßig werden müſſe; und der nächſte 
Anlaß, der ihr Eduards Heimathlofigfeit vor die Seele bringt, 
gibt ihr den Entſchluß, alles Mögliche zu feiner Wiedervereinigung 
mit Charlotten beizutragen, und ihren Schmerz und ihre Liebe 
an irgend einem ftillen Ort in irgend einer Art von Thätigkeit 
zu bergen. Als Eduard fo plöglich mit der unverhohlenſten 
Liebe, mit der fcheinbarften Hoffnung fie überrafcht, fühlt fie 
nicht lebhafter dag Glüd feiner Nähe, als fie die Pflicht erkennt, 
ihn unter Verweiſung auf Eharlottens Entjcheidung zu entfernen. 
Und nad) der unmittelbar folgenden entfetlichen Erſchütterung, 
da fie unschuldig Schuld geworden an dem Tod des Kindes, hin- 
gegofien an Charlottens Knie, in dem Geſpräch derfjelben über 
ihrem Haupt den Zufammenhang der bisherigen Verfettung über- 
blidt, wird ihre ganze bisherige ſchuldloſe Schuld ihr Kar, fie 
ſchaudert über fi, über das Verbrechen, in dem fie befangen 
jei, und faßt den unerfchütterlihen Entſchluß der Entjagung und 
Buße. Weit entfernt, in diefen Entſchluß durh Flucht in Ein- 
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ſamkeit oder irgend eine auffallende Aſkeſe Weichlichfeit oder 
Eitelkeit zu mifchen, wählt fie fih einen verftändigen Beruf 
wohlmwollender, nütlicher Thätigfeit, dem fie ſich entgegenbegibt 
mit dem Gelübde, jede Art von Anfnüpfung mit Eduard zu 
meiden. Auf diefem Wege dag erjchredende Aufammentreffen 
mit Eduard, den fie, treu ihrem Gelübde, ſtumm von fich meift, 
bringt ihr die Unaustilgbarkeit ihrer Liebe und die Vergeblichkeit 
der Hoffnung einer Beruhigung Eduards, fo lange fie lebe, zum 
Bewußtſein. Sie willigt ein, zu den Seinen zurüdzufehren; er 
folgt nach; dort drüdt fie feine Hand in Charlottens und zieht 
ſich zurüd. Sie lebt nun wieder mit ihnen, aber nur noch wie 
ein freundlicher Geift, theilnehmend und gefällig, während fie die 
Sprade fich verfagt, die Nahrung fich entzieht und dem Geliebten 
ohne Berührung nur mit der Seele nah ift, deren Hülle fie 
Schon löſt. „Verſprich mir, zu leben!" das Erfte, was fie wieder 
Ipricht, ift auch das Letzte, wozu fie den entfliehenden Athem 
aufgeboten, entfräftet im Augenblid der höchſten, himmlischen 
Stärfe, das Tieblihfte Opfer der Natur und der Freiheit. 

Bu viel hinreißende Macht bei mannigfaltigem Anftreifen 
an die Vorftellungen und Beftrebungen der Romantiter hatte 
diefe Dichtung, als daß fie davon unergreiffen und unbejchäftigt 
hätten bleiben können. Alle fanden darin zu bewundern, Ein» 
zelne fhwärmten für den Roman. Da aber fein tieferer Sinn 
geradehin zur Widerlegung romantischer Weltanficht gereichte, da 
feine Form mit der ironisch abreißenden Manier der Romantifer, 
ihrem Ueberfpringen vom Natürlihen zum Bhantaftiihen, vom 
Tieffinnigen zum Kindischen im größten Gegenfate eine durchaus 
verftandesmäßige Klarheit und im Leidenfchaftlihen felbft, im 
Aweidentigen, Berwirrenden, Erjchütternden eine ganz natürliche 
Verknüpfung und Stetigleit behauptete, war das Werf nicht 
minder andern Romantikern und bedeutenden unter ihnen peinlich 
und verhaft. 

Diefe Natmewahrbeit, die ſich im Fauſt durch die gothiſch 
barbariſche Sittlihfeit durchführt und mit ihr im Opfer ver- 
ſöhnt, fegt in den Wahlverwandtichaften ebenjo durd die 
moderne Sittlichfeit und Bildung ſich durch und verfühnt and 
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hier fich mit ihr im Opfer. Ganz vergleichbar find Gretcheng 
Geſtalt und Ottiliens in tiefer Seelennatürlichfeit, in der Une 
ſchuld und Güte, worin fie mit dem Sittlihen in Widerfprud) 
gerathen, in der Reinheit und Stärfe, womit fi) ihre Natur 
dur den Widerſpruch hindurch dem Sittlihen gleich und die 
BZeritörung, die fie erleidet, zur freien Selhſtbeſtimmung, zur 
höchſten Sittlichfeit macht. Hier wie dort offenbart fih im 
Grunde wie im Ende die Einheit von Natur und Sittlichkeit, 
wenn auch in der Grundlage mehr die natürliche, unbewußte 
Sittlichkeit, in der Spige mehr die bewußte fittliche Natur hervor- 
tritt. Hier wie dort wirft der Widerſpruch um fo gewaltiger, 
je mehr die reine Darftellung, die in allen feinen Momenten 
die urfprüngliche Einheit erhält, ihn als durchgreifenden von 
unlösbarer Gegenjeitigfeit ins Gefühl bringt. Bei Gretchen 
aber, wo die Schuld in äußere Handlung, Befledung und Kampf 
mit der äußerlich gültigen Sittlichleit übergeht, wird die um fo 
mehr unterjchiedene Vorftellung von der Unverderblichkeit ihrer 
Natur und unaufhalttamen Selbjtverföhnung mit dem Sittlichen 
um fo wohlthuender; wie überhaupt im Fauſt gerade die Natur- 
wahrheit der Darftellung, weil fie das romantisch Düftere und 
Bauberhafte der Zabel fortwährend Härt und reinigt, wohlthuend 
wirft. Bei Ottilien hingegen bleibt, gemäß dem modernen Ge— 
dantenleben, der Widerspruch innerhalb der Berjönlichkeit, jo daß 
alles Thatjächliche der Erzählung nur die Geſtalt des unglüd- 
lihen Anlaffes, unglüdlihen Zufall3 bat, die Schuld aber als 
ſolche ohne Aeußerlichkeit jo ganz in der Reflexion liegt, daß fie 
erft mit ihr eintritt. Wohl offenbart fi) deshalb um jo un- 
zextrennbarer in Ottilien die Einheit von Natur und Sittlichkeit. 
Denn es ijt im ihr diefelbe tiefreine Natur, die die Liebe zu 
Eduard annehmen und unveräußerlic) machen mußte, die fi) zur 
Reflexion der Verwerflichkeit diefer Liebe öffnet und fofort dieſe 
Neflerion zum Entichluß der Entjagung, des Verſtummens, des 
Abfcheidens aus dem Dafein fortführt. Man kann ebenjomohl 
jagen, die ſtandhafte Natur entäußert fich der wirklichen Neflerion, 
der Sprache und der wirklichen Sittlichfeit, der im Leben zu⸗ 
fammentreffenden Beftimmtheit und Selbftbeftimmung, als man 
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fagen kann, das aufgegangene Bewußtſein der Sittlichkeit in 
Dttilien hebt die Natur auf. Mean Tann, man muß Beides 
fagen; denn es ift ein Weſen, das ganz handelt und ganz 
leidet, eine Natur, die fich in die Freiheit aufhebend, mit fich 
auch ihre Freiheit aufhebt. Weil jo bis zur Erſchöpfung im 
Tode die Einheit un Gegenſatz fortlebt, und weil überhaupt in 
den Wahlverwandtichaften der Widerſpruch ganz in der Geftalt 
unferer Bildung durch die Tiefen unfere8 Perſonenlebens hin— 
geht, jo erhält die Naturwahrheit der Darftellung, wenn fie im 
Fauſt die Zaubergeftalt der Fabel ung mohlthuend aneignet umd 
reinigt, hier umgefehrt die Geftalt einer Bezanberung, die uns 
felbit uns zu entfremden und aufzulöfen drohe. Denn da in den 
Wahlvermwandtfchaften, weil die Bedeutung immer nur in der 
Mitte der Seelen liegt, die fie herausfordernden Umftände und 
in ſich treibenden Ereigniffe an fich als zufällige fich darftellen, 
jo fann auf ihre Verkettung der Schein einer Scidialstüde 
oder auf den Erzähler, der fie erfunden und verknüpft, ver 
Schein einer Berwegenheit fallen, die mit Berechnung und Kunft 
und in unfern weſentlichſten Forderungen und Empfindungen 
zu verwirren und zu übermältigen beabfichtige. 

Es fonnte daher nicht ausbleiben, daß dieſer Roman, wie 
einft der Werther, zwar die verſchiedenen Abſchattungen der 
Gebildeten mächtig rührte und erfchütterte, die hingebenden, 
zumal Frauen erfüllte, aber um fo beftigern Widerſpruch aller 
derer erregte, die dieſen oder jenen feiner Hauptbezüge zu er- 
jhöpfen durch vorbefeftigte Meinungen verhindert waren. Er 
forderte, woraus er befteht, ebenfo viel unbefangne Natur: 
empfänglichleit al8 reines Sittengefühl: was im Neiche bewegter 
Bildung immer ungleich vertheilt ift. Fiel dort einem Romantiker 
fein Nationalismus hart, fo fchalt Hier ein Rationalift über 
Fatalismus, ein Dogmatifer über Naturalismus. Wer den Dichter 
mit fich ſelbſt vergleichen konnte, mußte, was bei verwandten 
Problem dem Jugendwerk Stella wetentlid abging, was beim 
Werther die Naturkühnheit des Jünglings richtig ergriffen und 
überarbeitend männliche Reife vollendet hatte, die ftrenge Folge— 
richtigfeit, unwiderftehlihe Macht der Einheit der Seele und bis 
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ins ganz Einzelne die Schöne Stilreinheit, hier als in einem 
Guſſe erreicht bewundern. Denn felbft in dem lange zufammen- 
gedichteten Noman der Lehrjahre war diefe Stilreinheit wohl 
in der Sprade und ruhigen Vorftelungsführımg des Ganzen, 
dieſe TFolgerichtigfeit wohl an den bedeutenditen der darin ver- 
flodtenen Novellen, aber an dem mannigfaltigen Geſammt—⸗ 
gewebe der Erzählung nicht in fo alffeitig gleicher Strenge des 
Zuſammenhangs anzuertennen. Wenn dieſer Unterjchied für 
den Fortſchritt Goethes, für die erhöhte Bewährung feiner 
Meiſterſchaft anzufprechen war: jo konnte man zugleich geftehen, 
daß derſelbe der Wirkung der Lehrjahre gegen die der Wahl- 
verwandtichaften um foviel an Behaglichkeit mehr al3 weniger 
an Stärke gab. Denn das Gefühl des YZufälligen, das in der 
Vorſtellung der Lehrjahre ſich öfter dem des Harmonifchen bei- 
mifcht, erhöht den Eindrud ungezwungener, anmuthig abenteuernder 
Erfahrung, während in den Wahlverwandtfchaften das Zufällige 
jelbft, das die Erzählung braucht, durch die einleuchtende An⸗ 
wendung, in der es nur der Schärfe des durchgängigen Prinzips 
dient, in das bange Gefühl eines verftridenden Verhängniſſes, 
einer unausweichlichen Nothwendigkeit hinübereilt. Auch im 
Tadel der Andersdenkenden zeigte fich diefer Unterfchted, indem 
fie die Lehrjahre eines frivolen, alfo zu ungebundenen, die 
Wahlverwandtfchaften eines fataliftifchen, alfo zu gebundenen 
Geiſtes beichuldigten. Solche Urtheile waren gerade bei dem 
gebildeten Mittelftande Deutfchlands nicht felten: weil diefer, 
für praftifche Berufe fi bildend, auf feine mit den legteren 
aufgenommenen Denkweiſen, welche fie auch beim Einzelnen ſeien, 
beharrlicher geftellt ud, was er lieft, darauf prüfend, nicht leicht 
in eine fo durchgreifende Dichtung fich fügen mochte. In den 
höheren Ständen dagegen, die fic) felbft mehr perſönlich als für 
praftifche Zwecke bilden und über die Gründe und Verhältniffe 
der Perfönlichkeit theils Teichtfinniger und nüchterter, theilg aud) 
mit freievem und feinerem Blick urtheilen, Tonnte fich bei ‘den 
Lefenden und Dichtungliebenden mehr in die Wirfung hin- 
gegebene Unbefangenheit, auch heller in die Wahrheit eingehende 
Menſchenkenntniß finden. Und wenn ber Kauft immer mehr zu 





412 Goethe in feinen Beiten. 


einem Evangelium ftudirender Yünglinge, einem Lieblingsbud) 
praftifcher und philofophifher Männer ward, fteigerten bie 
Wahlverwandtfchaften die Geltung des Dichters gerade in 
den SKreifen, an melde ſich heranzumachen einigen Haupt- 
romantifern jett eben recht angelegen war. Es hat insofern 
etwas unwillkürlich Erheiterndes, daß Goethe gleih nad 
dem Eintritt jeiner Wahlverwandtichaften in die Leſewelt der 
Kaiferin von Oeſterreich Marie Luife Beatrix näher kam 
und von ihr im Karlsbade im Sommer 1810, und wieder 1812 
von dem ganzen Kaiferlichen Hofe in einer Weife ausgezeichnet 
wurde, welche die Rangſchätzung feiner Bedeutung und zugleich 
ein tiefes und zartes Gefühl von der Größe und Liebenswürdig— 
feit ſeiner Perſon ausdrüdte. Das Vertrauen der Kaiferin und 
ihre anmuthige Huld reichten ins Innere des Dichters, während 
äußere Werthzeihen und Aufmerkfamfeiten vor der Gefellfchaft 
und Welt feine Geltung zu erfennen gaben. Unmwandelbar hatte 
Goethe bis in diefe feine Greifenjahre feine Kräfte und Zwecke 
für eine nur ideale Wirkſamkeit ins Politifche und Allgemeine 
geübt und zufammengehalten, und nur die Unmiderjtehlichkeit 
und Fruchtbarkeit diefer geiftigen Wirkung hoben ihn vor den 
Augen feiner Zeitgenoffen zu einem Fürſten in feiner Art, zu 
einer herrlichen Madt. Es ift befannt, wie Beftrebungen der 
Romantiker, auf eine realere Weife an der Macht der Wirf- 
lichkeit theilzunehmen, nur zu einer vafcheren Verfümmerung und 
Berdumpjung der idealen Einflüffe ausfchlugen, die fie errungen 
hatten. Als ihre Träger auseinander gefprengt waren und ein 
fleiner Kreis um Zied in Dresden, faft kann man jagen cine 
Sekte der Poeſie darftellte, war es Tiecks empfindlichfter Schmerz, 
daß der bedeutendfte Geift, der fich für die romantische Poeſie 
erklärt Hatte, der efoterifche Freund, an den er fi mit der 
größten Hochſchätzung feines äfthetifchen Urtheils lehnte, daß 
Solger bei oft erneuten DVerfuchen weder von der Unbefriedi- 
gung an Tiecks Genoveva zurüdzubringen war, noch von der 
höchiten Bewunderung von Goethes Wahlverwandtichaften. 
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Friedrich von Schlegels öffentliche Rolle von einiger 
Bedeutung begann und ſchloß mit feiner Abfaſſung von Pro- 
Elamationen aus dem Hauptquartier des Erzherzogs Karl im 
Jahre 1809. Sein Antheil am „öfterreichifchen Beobachter”, feine 
vorübergehende Stellung bei der öſterreichiſchen Legation am 
Bundestage haben weder auf die Nation in einem fo erheblichen 
Sinn gewirft, noch auf feine Perſon einen folchen Glanz ge- 
worfen, daß fie fi) mit den Anſprüchen, von welchen fein Auf- 
tritt und Webertritt ausgegangen, irgend in Verhältniß bringen 
liegen. Seine literarifchen Unternehmungen, von den „Bor: 
lefungen über die neuere Gefchichte” (1811) bis zu jenen über 
„Philoſophie des Lebens" und „Philoſophie der Geſchichte“ 
(1828 und 1829) müſſen als unfruchtbare Abſichten bezeichnet 
werden. Verbreitung erreichte nur ſeine „Geſchichte der alten 
und neuen Literatur“, die ſie großentheils dem Mangel an einem 
lesbaren Werke von ähnlicher Ueberſichtlichkeit und Faßlichkeit 
verdankte. Auch in dieſem aber haben weder die Geſichtspunkte 
diejenige Reife, noch die Darſtellungen die wahren Kenntniſſe 
zur Grundlage, um es von gänzlichem Veralten retten zu 
können. Und gerade die Stellen dieſer Schrift, welche mit ent- 
ſchiedener Abfichtlichfeit als Pfeile gegen Goethe oder als Re⸗ 
medien gegen das Klaffifche, wie e8 Goethe und Schiller ver- 
jüngt hatten, gemeint waren, find die erfolglofejten geblieben. 
Sänzlicher noch drückt diefe Unkraft die eingeftandener praftifchen 
Schriften. Die Philofophie nicht des Lebens, nicht der Gejchichte 
find die fo betitelten Erzeugniffe, jonvdern eben nur die Philo— 
Sophie Friedrich Schlegels, breite Verſuche eines Rechenſchaft— 
legena über eine gebundene Stellung, welches abzunehmen 
niemand veranlaft ift. 

Seined Bruders Auguſt Anfrüpfungen mit der vornehmen 
Melt, das Sekretariat bei dem Kronprinzen von Schweden 
(1813) eingerechnet, gebiehen ebenfo wenig zu einer Weltrolfe. 
Nur feiner Rückkehr zum Proteftantismus und dem Rückzug auf 
die Philologie, die Wiege feines Talents und feiner wahren 
Wirfungen, jett zumal der Spezialität feiner indischen Studien 
verdankte er eine Thätigfeit von mehr Frucht und Geltung, als 
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Friedrich erlangt. So anerfennenswerth feine Auszeihnung in 
dieſem Bezuge war, fo reichte fie doch nicht hin, die von jenen 
äußerlihen Anſprüchen auf ihm fiten gebliebenen Gewöhnungen 
und Erinnerungen fo zu löſchen, daß er einer bauernd an⸗ 
haftenden LTächerlichkeit entlommen wäre. 

In derjelben Zeit, als Friedrich Schlegel eine publiziftifche 
Thätigkeit in Wien zu entwideln trachtete, ftrebte au) Brentano 
in Wien eine populärpolitiihe Wirkung zu üben. Er wollte 
bier 1813 die Bühne gewinnen und um die Beit der Schlacht 
bei Leipzig fein patriotifches Luſtſpiel „Viktoria und ihre 
Geſchwiſter“ im Theater an der Wieden Spielen lafjen; aber es 
gelangte nicht zur Aufführung. Brentano hatte in nicht gewöhn- 
lihem Grade Bekanntſchaft mit der alten deutſchen Sage, den 
Volksbüchern, Volksliedern, Phantaſien des Aberglaubens, 
Ueberreſten des Volkshumors. Wofern ſeine Beſtrebungen einen 
Kern des Ernſtes hatten, ſo mußte das der Glaube und Wunſch 
einer lebendigen Poeſie ſein, die im Gegenſatze zu gelehrter 
und konventioneller Bildung ſich an volksthümliche Traditionen, 
Sitten, Formen, lolale Farben und Intereſſen und zeitgefchicht- 
lihe8 Leben anſchlöſſe. Eine folde populäre Tendenz mit 
mannigfaltigem Anfnüpfen ang Gegenwärtige, Lokale, Perfön- 
lihe bewegt fich in dem genannten Zuftipiel. In einer ernft- 
lihern Spannung und größern Ausdehnung ift nad) dem Ideal 
von volfsthümlicher Poejte feine „Gründung Prag“ gearbeitet. 
Dieje erſchien gedrudt 1816 in Peſth, die Viktoria erft 1817 in 
Berlin. Eine mannigfaltige Begabung, eigenthümliche Studien, 
fehr ergöglide Partien, glänzende Einzelheiten zeigen dieſe 
Werke; fie können den Gebildeten intereffiren, find aber von 
nichts weiter entfernt als von einem heimatblichen und populären 
Charakter. Ein Beruf, eine Wirkung auf den Zeitgeiſt konnte 
fih aus feinen Schriftftellerfprüngen nicht entjpinnen. Sie 
ifolirten jich felbft; wie die Aufführung feines „Ponce de Leon”, 
diejes zehn Jahre vor Viktoria entftandenen Quftfpiels, deſſen 
Handlung und Poefie in einer Wortfpielfranfheit untergehen, 
auf dem Wiener Burgtheater im Anfang 1814 eine vereinzelte 
Sonderbarleit blieb. Big 1817 war Brentano, wo er gefehen 
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ward, ein mwunderlicher VBagant; von da an in allem, mas die 
Welt von ihm fah und er ihr nacdhlieg, ein wunderlicher Heiliger. 

Tiecks Vorrede zum „Phantafus” (1812) mit ihren Nüd- 
bliden und Umbliden nad) der ehemaligen Genoffen gab Schon 
den Eindrud einer Schule, die fih nad fehr verfchiedenen 
Richtungen zerjtrent hat. Tiecks Produktivität reichte hin, be- 
fonders mit dem neuen Aufſchwung, den fie in den Novellen 
(feit 1820) nahm, ihm ein Berhältniß von mehr Umfang und 
Dauer zu den Zeitgenoſſen zu Schaffen. Inſofern aber Tied in 
diefer fpätern Epoche gegen Schiller in den „dramaturgifchen 
Blättern”, gegen Goethe in der Einleitung zu Lenz’ Schriften 
(1828) die Reminiſzenzen der Romantik geltend zu machen 
ſuchte, kämpfte er in Wahrheit nicht mit den vergeblich be- 
mäfelten Größen, ſondern mit feiner eigenen Unflarheit und dem 
Berdruffe verlorener Einbildungen und Hoffnungen. Die an 
gefochtenen Dichtungen wirkten unaufhaltſam fort; der Kreis 
bingegen von entjchiedenen Anhängern Tieds ward mehr und 
mehr zu einer bejchränften Sekte. Womit er in weiterem Um⸗ 
freis wirkte, waren Erzählungen, wigige Neflerionen, geiftreiche 
Scherze, die, verglichen dem, was er als Kritifer und Nomantifer 
forderte, ſehr exoterifh, ja mit dieſem Bekenntniß zum Theil 
in geradem Widerſpruch waren. 

Auf die verfchiedenfte Weife, aber in allen Befennern, 
endigte die Romantik, ausgegangen von Univerfalismus, mit 
Bartifularismus, fei es einer fpeziellen Gelehrtenftellung, wie 
Auguft Schlegels, fei es eines außerordentlihen Kanzleidienfteg, 
wie feines Bruders und Adam Müllers, fei es einer äjtbetifchen 
Sekte oder einer religiöjen. So Haben Friedrich Schlegel, 
Görres, Brentano an ein paar Punkten Deutschlands Epigonen 
hinterlafien, die durch plumpe und abjurde Polemik bei ſchwäch— 
lider oder gänzlich mangelnder Produktivität ſich felbft als 
Sekte charafterifiren. 


Gegenüber diefem verjagenden und verjiegenden Verlauf der 
Romantik behauptete fich Goethe in den zwei Jahrzehnten nad) 
der Epoche, bei der wir ihn verließen, auf der reinen Höhe, in 
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der fle ihn darftellte. Die Art, wie er aus allen Xheilen des 
Baterlandes und dem fernen Ausland aufgefucht, geehrt, gefeiert 
wurde, machte es zum erftenmal in der Gefchichte der deutjchen 
Geſellſchaft fichtbar, daß die Poeſie auch eine Majeftät in der 
wirklichen Welt ſei. Die Bücher „aus feinem Leben“, die zu: 
nächſt jener Epoche folgten, legten auf die anfpruchslofefte Weife 
den reihen wirklichen Zuſammenhang feines Genius mit den 
wahren Traditionen, den fittlihen Zuftänden und geiftigen Be- 
wegungen ſeines Volks vor Augen. Und feine Thätigkeiten in 
diefer letter Lebensperiode, immer noch umfangreich und un- 
abgerifien, gewährten zugleih den Eindrud einer merfwürdig 
verlängerten Jugend und einer erhabenen Weisheit. Für bie 
bejondere Betrachtung ſetzt ſich auch noch in diefe Periode das 
Verhältniß zu den Zeittendenzen fort, da3 wir in den früheren 
bemerften, Sie finden den Dichter im ©egenfake mit fich, fie 
wollen ihn zu anderem Berufe verpflichtet wiffen, damit er 
wahrhaft wirfe, und immer ift e8 fein ftandhafter Verzicht auf 
folche einjeitig praftifche Bedeutungen, der ihm die echte und 
dauernde Bedeutung fichert. Jetzt waren es die Volitifer, die 
Kiberalen, aus deren Mitte dem Ehrengreis der Vorwurf gemadt 
wurde, er babe fein He für fein Volf, er habe zu wenig bei 
deſſen äußerem Freiheitskampfe mitgewirkt, er verfäume die Pflicht, 
jet beim innern mitzuwirken. So groß und verdrießlich war 
damals die Aufregung, daß wenige den Aberwitz einer Forde— 
rung fühlten, nach welcher der Hochbetagte feinen anerfchaffenen, 
lebenslänglichen, jo unvergleichli bewährten Beruf aufgeben 
follte, um fih auf dem Felde gährender Meinungen unter 
Genoffen von unverbürgtem Charakter zu mischen und bei einem 
Betreiben, deifen Geleife und Wendungen ebenfo unbeftimmt 
waren ald Zahl, Sinn und Leidenschaften der beliebig Mit- 
wirkenden, feine Ehre und fein Gemiffen miteinzufegen. Erit 
nachdem der Erfolg die Unzulänglichkeit und Schädlichfeit dieſes 
Detreibens erwiefen hatte, konnte es zur Anerfennung kommen, 
daß e8 der wahrjte Patriotismus Goethes war, Dichter zu fein 
und zu bleiben. So gab er feinem Volk in einem Schatz edler 
Poefie ein unzerjtörliches Heiligthum in feiner Sprache, einen 
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Hort gemeinfamer Erhebung und nationaler Einheit. So ver- 
machte er ihm in einem unverfieglichen Quelf reiner Anſchauung 
die Verheißung und das Mittel jener Freiheit, ohne die es eine 
politifche nicht geben kann, der Freiheit wahrer Bildung. 

Wie ſich in der Regel mit einem trüben Zuftande der innern 
Politik in ſymptomatiſchem Zufammenhang eine einfeitige Mora- 
lität und engherzige Frömmigkeit hervorthut, wandte fi nun 
auch die Tegtere Zeitkrankheit mit Angriffen, Fälſchungen und 
ſchmutzigen Einbildungen gegen den Heiden Goethe. Während 
überalf diefe Kaffe nie aufhört, die von ihr behauptete Ver- 
ſöhnung in ihrem Heilande an ſich felbft Lügen zu ftrafen durch 
Unfrieden und Angft in fi, Eifern und Geifern gegen Andere — 
wie verſöhnt mit Gott und Welt wandelte der hochgreife Goethe! 
Er bichtete ganzes Leben und lebte ganze Poeſie bis in bie 
Klänge feiner legten Tage. In der Geiftesheiterfeit feiner 
Spätabend-Lyrit floffen die Sinnenfrifhe und Seeleninnigfeit 
des Jünglings zufammen mit Mannesweisheit und mit Patri— 
archen-Lobgefang. In diefem Wether ber Lieder und Sprüche 
des Siebzigerd und Achtziger glänzt die Geiftesharmonie eines 
vollendeten Menſchen; aus der Seligkeit feiner letzten Hauche 
weht eine frohe Botſchaft: und es liegen in diefen unvermelf- 
lichen Blüthen Samenförner des Guten und Beften, welche dem 
Durchſchnittsboden unferer dermaligen Bildung noch nicht gemein 
find und einen höhergebiehenen befruchten Können. 


W. ShdIT, Gocthe. a7 


VII. 


Ueber Goethes Pandsra, ihre Entſtehung 
und Bedeutung. 


(Srankfurter Muſeum 1858 Mr. 47-52, ©. 979-983. 1001--1004. 1025—1038. 1045-1047. 
1055-1064. 1079-1088.) 





Dom £eben dramatifcher Dichtung. 


Fragen wir uns, wodurch em dramatiſches Gedicht echte 
Wirkung gewinne, jo ift e8 vornehmlich zweierlei. Fürs Erfte 
eine lebendige Handlung, fürs Andere ein Geſetz — etwas 
Großes, Ewiges, das im ihr ſich ausdrückt. Auf das Erſte, 
die Lebendigkeit, find die dramatiſchen Dichter, die ſich in unferen 
Tagen um die Aufmerfamfeit des Publitums bewerben, am 
meiften bedacht. Weil e8 der Reiz einer BVorftellung if, der fe 
lebhaft auffaffen läßt, ftudiren fie darauf, durch eigen geſpannte 
Fälle, pſychologiſche Schrauben, überrafchende Wendungen immer 
wieder den Zuſchauer zu reizen, und wenn ihnen dies durch 
allerlei Mittelaufivand bis auf einen gewiſſen Grad gelingt, jo 
wundert ſich nicht felten beim Ende der gutmüthige Zufchauer 
jelbft, wie es doch zugehe, daß ein Gewebe, welches ihn jo 
mannigfaltig anzog und fpaunte, ihn am Schluß fo unbefriedigt 
laffe. Da hören wir oft das Urtheil: „Kein gewöhnliche Stüd; 
fehr intereffant; nur ſchade, daß der Schluß nicht recht gelungen 
iſt.“ Diefer mißlungene Schluß aber fommt bloß daher, dag 
das Ganze nichts taugt. Denn was gut gebaut ift, wird am 
Schluß erft veht gut. Und woran man über den Schluß zweifelt, 
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ſtreitet, einen andern ſucht, das war von Anfang ein Ding, von 
dem nicht zu ſagen iſt, wo es hinaus will. 

Anziehung, aufdringliche Form, Widerſpruch, Aufwände 
ſind freilich Symptome von Lebendigkeit. Wenn ſie aber 
zuſammengeſucht find, ſtatt an Einem und demſelben ent- 
widelt, wenn fie mit überfünftelter Willlür verknüpft find, 
ftatt mit innerer Nothwendigfeit, fo ift, je größer ihre Mannig- 
faltigfeit, um fo größer die Leerheit, die fie zurüdlaffen. Es 
fehlt diefen anfpruchgvollen Lebens-⸗Anſcheinen nur am Leben, 
denn dieses ift der Zuſammenhang, die Nothmwendigfeit, die von 
jelbft gegebene geheimnißvolle Einheit, die ſich nicht zujfammen- 
raffen und zetteln läßt. 

Das Leben ift bei einem Kunſtwerk ebenjo wie bei jeder 
Pflanze da8 Ganze, welches früher iſt als die Theile und in 
ihnen und ihren Veränderungen immer nur dafjelbe organifche 
Eins herftellt. 


Leben läßt fih nicht machen durch Kalkül und Manipulation. 
So wie unfere Chemie wohl Stoffe fheiden und machen kann, 
Agentien, Gifte, fünftliche Mineralwaifer, aber nichts Organifches, 
nicht das geringjte Lebendige, fo bringt auch in der Kunst kluge 950 
Berechnung des Neizenden, und ftarfe Bereitung des Rührenden 
ihre Wirkungen immerhin und oft den Beifall der alfezeit zahl- 
reihen Schwachen, aber fein Ganzes von wahrem und dauerndem 
Leben bervor. 


Leben kommt nur aus Leben, aus der Liebe und unmwillkür- 
lihen Wärme des Lebendigen felbft, auß dem wahren und 
nothwendigen Triebe des Individuums. Es ift, jagt Goethe 
(Br. an Reinh. S. 8), eigentlich die Syntheſe ber Neigung, die 
Alles lebendig macht. Kalte und kecke Abſicht kann Geſchäfte 
machen, bleibt aber ausgeſchloſſen vom heiligen Gebiete der 
Schöpfung. Bei allen großen Dichtern liegt daher den Werken 
ein redlicher Charakter, ein nothwendiger Beruf, ein Geiſt der 
Wahrheit, Leben und Liebe zu Grunde. Hingenommen von 
ihrer Schöpfung, werden wir berührt von ihrem Selbft, fühlen 
den Mann, wenn er auch lange Staub ift, in feinem mahrften 
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eigenen Leben und müſſen ihn lieben, der fo in der That un: 
fterblich ift, immer wieder auflebend in tiefbemegten Seelen. 
In diefen Sinn haben Goethes Dichtungen immer ein 
doppeltes Intereſſe: das biographifche, al8 jeine wahren Er- 
lebniffe und Erhöhungen feines Lebens, und das objeftive, als 
Werke von Gehalt und Schönheit. Beide Bedeutungen laffen 
fich unterfcheidend erkennen "und find innig vereinigt in feinem 
mpthifch-allegorifhen Drama: Pandorens Wiederfunft. 


Kebenszuftände, die Boethes Pandora vorheraingen. 


Diefe Ditung ift im Spätjahr 1807 entftanden. In den 
legtvorhergehenden Fahren batte der Dichter ſchwere Schläge 
und Stürme erfahren. Im Mai 1805 ward ihm der Freund 
entriffen, der ihm, wie fein Anderer, die Höhen und Weiten 
feines Berufs durch Theilnahme gegenwärtig erhielt. Der 
Bund diefer Auserwählten war dahin gedichen, daß fie Bei 
ihrer gegenfeitigen Ergänzung und Erwärmung wohl hoffen 
fonnten, eine Kunſt im Großen aufzurichten, die ins Allgemeine 
durch reiche, gehaltvolle Werke in KHauptgattungen der Poeſie 
eine erhöhte Bildungsklarheit verbreite und befeftige. „Alle 
meine Wünsche und Hoffnungen“, jagt Goethe, „übertraf das auf 
einmal fi) entwidelnde Verhältnig zu Schiller; es war ein un 
aufhaltfames Fortſchreiten philofophifcher Ausbildung und äſthe⸗ 
tischer Thätigfeit — für mid) ein neuer Frühling, in weldem 
Alles froh nebeneinander Feimte und aus aufgefchoffenen Samen 
und Zweigen hervorging.” — Der vorzeitige Verluft eines ſolchen 
Gefährten war nicht nur eine Wunde für das Freundesherz, er 
war ein Riß in den Lebensplan; und es mußte dem zurüd: 
bleibenden älteren Manne zweifelhaft werden, ob er fi in 
feiner Einfamfeit den Schwung noch erhalten Fönne, um die 
vielen Anbrüche und NKeimfaaten einer zujfammengreifenden 

»s Schöpfung, die er langeher angelegt und die dies einzige Ver: 
hältniß bis in Grund erwärmt hatte, noch großziehen zu Fönnen. 

Goethe faßte den jugendfenrigen Gedanken, Schillers 
Demetrius zu vollenden. Er griff es, wie er felbft fagt, leiden 
ihaftlih an, geriet an Schwierigkeiten, die er in feiner Auf 
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regung vermehrte, gab's plöglih auf und lebte die Tage eines 
einfamen Kranfen in unleiblihem Seelenfchmerz. 

Zwar Beſuche von Freunden und Ausflüge in dieſem 
Sommer, im nächſten befonders der Aufenthalt in Karlsbad 
bejlerten fein Befinden und befchäftigten feinen Geift, ohne ihn 
auszufüllen. Bon Dichtungen entftanden ihm in diefen beiden 
Fahren nur der Epilog zur Glode und wenige kleine Gelegen- 
heitsgedichte. Auch im Wilfenfchaftlichen ward er bloß zu Heinen 
Aufjägen verjchiedener Urt veranlaßt, außerdem daß er an der 
längſt bearbeiteten Farbenlehre redigirte. 

Die Zufammenftellung diefer vorhandenen Früchte feines 
vicljährigen Fleißes in der Farbenlehre, und die mit Cotta eins 
geleitete neue Ausgabe feiner Werke konnten ihm im Gegenſatze 
zu jenem „Frühling“ des Zufammenftrebeng mit Schiller als 
herbſtliche Gefchäfte erfcheinen. Für die neue Ausgabe brachte 
er den erjten Theil feines Fauſt zum Abſchluß. Aber die hoch— 
poetifchen neuen Szenen darin waren vor fünf Jahren in jenem 
Lenz der Freundſchaft und Geiftesthätigfeit entjtanden. 

Nun braden im Oftober 1806 auch noch mit der Schlacht 
bei Xena Schredniffe, Gemwaltzuftände, dann Zrauerfälle über 
Weimar herein. ALS dennoch in diefen Bedrängnifien, fobald 
fie geduldet werden mußten, ich die Elaftizität des Lebens und 
feines Geiftes bewährte, als ihm hierauf im Sommer wieder 
Karlsbad mannigfaltige Erholungen und Anregungen bot, be- 
Ihäftigten die Imagination des Dichters einige Fleine Erzäh— 
lungen, die fpäter in Wilhelm Meiſters Wanderjahren ver- 
arbeitet wurden. 

Zuerft wieder im Herbſt 1807 tritt und Goethes volle 
Kraft entgegen in zwei allfegorifch-dramatifchen Gedichten, die 
bei ungemwohnter gelehrter Form eine hohe Energie des Meifterg 
nicht verfennen laffen, Es ift das Vorſpiel vom 19. September 
1807 nad glüdlicher Wiederverfammlung der herzoglichen Familie, 
und das Feſtſpiel Bandora, welches mit jenem die Einführung 
von Ideengeſtalten fo wie die Nachbildung griechifcher Vers— 
und Ausdrudsformen gemein hat. Um fo bewunderungswerther 
ift an beiden die Wärme, die Goethe jenen allgemeinen Geftalten 
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eingehaucht, die ſeelenvolle Bewegung und Schönheit, womit er 
die griechiſchen Formen ausgefüllt hat. Aus beiden ſpricht die 
Idee der Unveränßerlichteit des Guten und Himmlifchen, auch 
wenn es verloren und zerjtört fcheint, mit der Sprache einer 
gediegenen Weisheit unb belebt jih mit Anwendungen, in die 
fih eine reihe Innigkeit ergieft. 

982 Epoche der Pandora. 

In der That erlebte der Dichter gerade damals nach einer 
Beit der Verluſte und Betrübniffe eine wunderbare Verjüngung 
feines Gemüths. Ihm war in Sgena eine lebendige Erjcheinung 
der Schönheit begegnet, batte ihn mit tiefer und erwiederter 
Neigung ergriffen, und in dem Spätjahr, wo er den erften 
Theil der Pandora dichtete, war es diefe Leidenfchaft, die er in 
den Aether idealer Poefie erhob. 

Der Hauptinhalt der Pandora ift das Verhältnig der 
Seele zum Schönen, zum völlig erfaßten, aber aus der Gegen: 
wart verichwundenen Schönen; es tft ber Streit der Triebfräfte 
zum Bolllommenen, der durch Schmerz und Kampf gegen fid 
felbft gewendet, ein neues Leben erwedt, mit welchem fich bie 
neue Wiederkehr des Schönen anfündigt. Auch diefe Wieder: 
kehr jelbjt wollte Goethe ausführen; weshalb der urfprüngliche 
Titel iſt „Pandorens Wiederfunft". Denn wie damals in 
feinem perſönlichen Leben das überrafhende Finden wirklicher 
Schönheit und Seligfeit, und die Aneignung im BVerlieren, ihm 
den Drang und die Wärme gab, Nach- und Worgefühl des 
Seligen, Erinnern und Hoffen, Sehnen, Berzmeifeln, Ringen 
mit unmittelbarer Wahrheit auszudrüden, fo folfte ihm die 
Iymbolifhe Dichtung, in die er diefe Gemüthgbewegungen ergof, 
auch die Fünftige Erneuerung feines Glücks verheißen, die 
Wiederkehr der Geliebten befiegeln. *) 

Daß ihm mit diejer Liebe die Fülle der Poeſie plötzlich 
aufgewacht, dag ihm die Schöne in einer überrafchenden Hobeit 
erichienen, ihre Neigung ihm alfbelebend, die Entfagung felbft 
zur Neuverflärung geworden war, all diefe Momente, wie fie 


*) Bur Geneſis der Pandora f. auch Briefmechfel mit Knebel Mai 1808. 
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in feiner Pandora fi) wiederfinden, bezeugen uns bie Dent- 
blätter dieſes innigen Verhältniſſes unter feinen Iyrifchen 
Gedichten, 17 Sonette, deren lettes in einer Gharade ben 
Namen der Geliebten enthält. 

Das erfte diefer Sonette, überjchrieben „Mächtiges Ueber» 
raſchen“, jchildert, wie ein ruhelos entfließender Strom, plötzlich 
aufgehalten dur einen Bergſturz, in ſich zurüdgetrieben zum 
Wafferftrudel ſchwillt und dann fi in feiner Beſchränkung zum 
See vertieft und ebnet, in dem fi) die Geftirne des Himmels 
bejpiegeln. 

Der Strom ift die Seele des Dichters, die unterfchiedlog 
von der Zeit hingenommen durch die entgegentretende Macht 
der Leidenſchaft in fich zurüdgetrieben wird und fich zu einer 
neuen Lebensform geftaltet, in deren erfülltem Rund fich ewige 
Gefege abbilden. 

Dies iſt ebenfo fehr das Geſammtbild dieſes anmuthig- 
heftigen Lebensereignifjes, als es die Entitehung feiner Bandora 
bezeichnet. | 

Die übrigen Sonette vergegenmwärtigen einzelne Momente 
und Austaufche dieſer Liebe vom erjten Erfennen, welches wahr- 
Scheinlich im erjten Frühjahr 1807 zu denken ift, big zu Trennung 
und Abichied, zum zarten Verkehr in die Ferne, Spielen der 9ss 
Dichtung mit dem Gefühl und Ueberſchwung des Gefühls über 
die Kunſt. Die Geliebte erjcheint in einer Vollbefeelung und 
Würde, die fie zum lebendigen Vorbilde für des Dichters 
Pandora wohl eignen. So heißt e8 gleich in jenem Sonett, 
welches das erfte Erkennen ausdrückt, wie der Dichter vom 
Felſenweg hernieder ging 

zu winterhaften Auen, 
Unrubigen Sinns, zur nahen Flucht gewillet. 
Auf einmal fchien der neue Tag enthället: 
Ein Mädchen kam, ein Himmel anzuſchauen, 
So mufterhaft, wie jene lieben Frauen 
Der Dichterwelt — mein Sehnen war geftilet. 


Sm fünften Sonett: „Wachsthum“, erfahren wir, daß die Ver⸗ 
herrlichte jchon als Kleines Kind jo manden Yrühlingsmorgen 


424 Ueber Gusthes Pandora. 


mit dem Dichter nah Feld und Flur gefprungen, wo er fich fie 
zum Zöchterhen gewünſcht, daß er fie dann gejehen, wie fie 
anfing in die Welt zu ſchauen und häusliches Beſorgen ihre 
Freude war, wo er fol eine Schwefter gewünſcht. Nun aber, 
fährt er fort, 

Nun kann den fhönen Wachsthum Nichts befchränfen: 

Ich fühl’ um Herzen heißes Liebetuben. 

Umfaff’ ich fie, die Schmerzen zu beſchwicht'gen? 

Doch ad, nun muß ich did als Fürftin denken: 

Du ftehft jo jchroff vor mir emporgehoben: 

Ich beuge mich vor deinem Blid, dem flücht’gen. 
Völlig aber Spricht die Bedeutung, auf die wir achten, das der 
Namens-Charade vorhergehende Sonett aus, mit ber Ueber— 
ſchrift „Epoche“: 

Mit Flammenſchrift war innigſt eingeſchrieben | 

Petrarcas Bruft vor allen andern Tagen 

Charfreitag: ebenfo, ich darf's wohl fagen, 

Iſt mir Advent von Achtzehnhundert fieben. 

Ich fing nicht an, ich fuhr nur fort zu Tieben 

Sie, die ih früh im Herzen ſchon getragen, 

Dann wieder weislich aus dem Sinn gefchlagen, 

Der ih nun wieber bin ang Herz getrieben. 

PVetrarcas Liebe, die unendlich hohe, 

War leider unbelohut und gar gu traurig, 

Ein Herzensmeh, ein ewiger Charfreitug; 

Doc ſtets erfcheine fort und fort die frobe, 

Süß, unter Balmenjubel, wounejhaurig, 

Der Herrin Ankunft mir, ein ew'ger Maitag. 


1001 Derflärung durch Entfagung. 


Diefe Epoche, wo der Dichter nicht anfing, ‚aber in hohem 
Sinne fortfuhr zu lieben, fiel mitten in die Entjtehung von 
Pandorens erjtem Theil. Advent war 1807 am 29. November. 
Bon diefem Tag an war es, daß Goethe in Jena Niemern, 
dem er den Anfang der Pandora am 19. November vorgelefen, 
mehrere Zage daran meiter diftirte (Riemers Mittheil, II, 
596 f.). Diefen Zag, den er mit Betrarcas vorbedeutendem Char- 
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freitag zufammenftellt, bezeichnete nach den Worten felbjt, in 
welchen er ihn jo hoch feiert, fein anmuthig flüchtiges Abenteuer, 
fondern ein begeifternder Moment, der nur im Schwung der 
Seele fortblühte. 

Daß der „ewige Maitag" diefen Sinn habe ımd die Ent- 
ſagung in der Wirklichkeit nicht ausſchließe, beftätigt die Art, 1008 
wie Goethe in den Zag= und Jahresheften feine Pandora mit 
den Wahlverwandtſchaften zufammenftellt, mit diefem tragi- 
chen Roman, von dem er ſelbſt jagte, „niemand verfenne darin 
eine tiefleidenfchaftliche Wunde, die im Heilen ſich zu fchließen 
ſcheue, ein Herz, das zu genefen fürdte" (Tag- und Jahres⸗ 
hefte 1809). Die Entjtehung dieſes Romans verknüpft er an 
früherer Stelle (Tag- und Jahreshefte 1807) mit der von 
Pandorens Wiederkunft, indem er fagt: „Pandora fowohl als 
die Wahlverwandtichaften drücken das fchmerzliche Gefühl der 
Entbehrung aus und Fonnten alfo neben einander gar wohl 
gedeihen. Pandoras erjter Theil gelangte gegen Ende 1807 
an den Drudort, das Schema der Wahlverwandtichaften war 
weit gediehen und manche Vorarbeiten theilmeife vollbracht.” 

Die Szenen ber Pandora bi8 wo Elpore verichwindet, 
famen in der Wiener Zeitſchrift Prometheus von Sedendorf 
und Stoll in den beiden erjten Heften bis Frühjahr 1808 
heraus. Ganz erfchien fodanı der erfte Theil als Taſchenbuch 
für das Jahr 1810, nachdem die Wahlverwandtichaften 1809 
herausgegeben waren. 

Die Macht einer nothwendig getrennten Untrennbarkeit, 
welche ſich in den Wahlverwandtſchaften in tragiſcher Wirklich⸗ 
keit erſchöpft, ſollte ſih in Pandorens Wiederkunft, die der 
Titel als Feſtſpiel bezeichnet, in heitere Idealität verklären. 
Der allein fertig gewordene erſte Theil freilich, der nur erſt 
mit der Eröffnung dieſer hohen Ausſicht ſchließt, gibt noch den 
größeren Raum, wie der Dichter ſagt, dem ſchmerzlichen Gefühl 
der Entbehrung; und wir finden Akkorde der Sehnſucht, der 
darftellenden Erinnerung, der leidenfchaftlichen Treue in diejen 
Szenen, die ohne Bmeifel den eigenften Gemüthsbewegungen 
Goethes noch unmittelbarer als felbft jene Sonette angehören. 
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Idee. 


Ein fo wahres Leben ift im dieſem dramatiſchen Gedicht, 
aber aufgenommen in eine fchöpferiihe Nichtung auf emige 
een. Denn dies eben macht den Dichter, daß ihm feine 
Erlebniffe, feine Leidenſchaften zu Lichtern des Geiftes werden, 
zur Enthüllung unfterblicher Gedanten. Es bewährt fih an 
dem poetifchen Ertrag diefer Epoche in Goethes Leben ebenso 
fehr, wie die Wahrhaftigkeit der Empfindung, jene philoſophiſche 
Ausbildung, die er als einen Zug feines Zufammenftrebens mit 
Schiller bezeichnet hat. Denn nur wer die Grundbedingungen 
im Brogeß des Schönen fi tief entwidelt hatte, konnte ein 
foldes Gedicht geftalten, welches feinen befondern Borgang, 
fondern den Mythus vom Schönen ſelbſt als Handlung darſtellt. 

Der Gegenftand dieſes Feſtſpiels ift ſowohl der innere 
Entwidlungsgang des Schönen im Gemith und Leben bes 
einzelnen Menſchen als der Kulturprozeß desſelben in der 
menschlichen Geſellſchaft. Denn es wird das Schöne nad) den 
allgemeinen und bleibenden Seiten feines Verhältniſſes zur 

1003 Wirklichkeit ſymboliſch in Szene geführt. In Promethens und 
Epimetheus treten zwei entgegengefette Stellungen und Stre- 
bungen zum Vollkommenen auf, die beide fih als Grundanlagen 
in jedes Menſchen Weſen finden, beide als unterjchtedene Haupt- 
richtungen durch die Geſchichte jeder Kulturperiode der Menschheit 
fi) bindurcchziehen. Und in der Liebe und bem Kampfe ber 
Kinder jener Beiden drüdt ſich der Webergang biefer eimfeitigen 
Strebungen zu der. Umtaufhung und Xotalerhebung ang, in 
welcher das Schime zur Gegenwart, das Volllommene zur 
Anſchauung fommt. 

Wie die alten Griechen das allgemein im Menschenleben 
Weſende und Wirkende in den {Ydealgeftalten ihrer Titemen und 
Heroen anfchauten, und meil das Allgemeine, Weſentliche jedem 
befondern Lebensmomente vorausliegt, ſich das Thun nnd Leiden 
diefer göttlichen Weſen als ein vorzeitlic vorbeftimmendes bar- 
fteliten, welches die. Srundformen "gegeben für dus Leben ber 
wirklichen Geschlechter, fo exgibt fich gleichfalls in diefer Dichtung 
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Goethes dasjenige als Pathos und Handlung eines Titanen- 
geichlechts, was als Dffenbarungsgefchichte des Schönen in der 
Menschlichkeit immer wiederkehrt. 
Brometheng 
hat bei Goethe fo ziemlich den Charakter, den ſchon die Griechen 
in ihm dachten. Er ift dem Wort nad der Vordenkende, der 
praktiſche Verſtand und werkthätige Wille. Weil diefe Zweck⸗ 
tbätigkeit das äußere Menschenleben gründet und geftaltet, heißt 
er der Bildmer der Menſchen aus Erde. Weil erit das Feuer 
des Herdes die rechte Wohnung und Nahrung, erft das Feuer 
der Effe die rechten Werkzeuge zum Haus und Feldbau, zu 
Schutz und Trutz gewährt, heißt dieſer praktifche Vorſorger ber 
Feuergeber, der es zuerit den Menſchen gebradt und Vater 
zwecdienlicher Künfte geworden. Er ift daher in der Goethefchen 
Sgene ummwohnt von einem Schmiedevolf, das in Berghöhlen 
fh Wohnungen nnd feuer: Effen zugerihtet, auch durch 
Mauern und Thorgatter, Pfade und Treppen die Wohnungen 
befeftigt und unter einander verbunden bat. Dieſe Schmiede 
fhaffen auch den Hirten, Bauern, Kriegern Geräthe zum Nutzen, 
zur DVertheidigung, zur Luft. Mit ihrer Technik kommen fie 
der Muſik, Sofern fie ihr Inſtrumente machen, entgegen, treiben 
aber alles in bloßer Handwerkskunſt, ohne alle Abficht auf das 
Schöne, nur auf die nußbaren und genießbaren Lebenszwecke. 
Während bei den Griechen Brometheug auch fchon Patron der 
Künftler iſt, faßt Goethe hier das Voll des Prometheus noch 
rein anf der Stufe der primitiven Werkthätigkeit und bemerkt 
demgemäß im Szenar, daß die Wohnungsanlagen diefer Sipp- 
tchaft ohne alle Symmetrie ſich darftellen. Anders tft es mit 
Epimetheus 

und. feinem Volk. Epimetheus, der Nachbedacht, hat bei den 
riechen eine geringe Rolle, indem er nur in einer Fabel und 


wenigen Sprichwörtern: im Gegenfage zum vordenkenden Pro⸗ 100 


metheus den. hinterher. erft denlenden Unbedacht vorftellt. Biel 
tiefſinniger faßt und entwidelt ihn Goethe. 

Mit dem Geifte, dem Obem des allumfaſſenden göttlichen 
Weſens, ift e3 dem: Menſchen angeboren, bag alles einzelne 
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Wirkliche, deſſen er ſich verjtändigen, alles beſondere Zweckliche, 
deſſen er ſich bemächtigen kann, ſein Weſen nicht ausfüllt, ſondern 
er zum Vorhandenen das Nichtvorhandene, zum Beſtimmten das 
Entgegengeſetzte, zum Wirklichen das Mögliche denken und über 
jeden finnlih zufälligen Zuſammenhang und allen gegebenen 
Zweckwechſel hinaus ein in fich felbft Vollfommenes, durch fi 
Gutes, Yrei-Selige8 ahnen und ſuchen kann. So natürlich 
daher der Menſch den praftifchen Verſtand entwidelt, um zu 
eriftiren und in ermittelten wirklichen Zuftänden feine Bedürf— 
niffe zu ftillen, ein Denken, um fich in der Realität zn be- 
haupten: fo natürlich ift ihm auch ein Denken, um zu benfen, 
ins Allgemeine zu jchliegen, und losgemadht von der Mechanif 
der Zwecke, fich in freie Betrachtung zu heben: ein ideales Denken. 
Gleichwie aber der werkſchaffende DVerftand zunächft nicht 

hinausfommt iiber den immer erneuten Kampf um das Notb- 
dürftige, den Dienft des Wirflichen, fo kommt der frei ſinnende 
zunächſt nicht hinaus über eine Freiheit nur im Unwirklichen. 
Er kann alles ihm Dageweſene fammeln, aber bloß im Traum 
der PVorftellung, Künftiges heranziehen, aber nur in der Ein- 
bildung, Gewünſchtes ausmalen, aber nicht fefthalten. So ſchildert 
gleich im Eingang ſich Goethes Epimetheug: 

Nicht fondert mir entichieden Tag und Nacht fi ab, 

Und meines Namens altes Unheil trag’ ich fort; 

Denn Epimetheus nannten mid die Zengenden: 

Bergangnem nacdzufinnen, Raſchgeſchehendes 

Zurückzuführen, mühſamen Gedantenipiels, 

Zum trüben Reich geſtaltenmiſchender Möglichkeit. 


Gleichwohl iſt in dieſer Richtung des frei reflektirenden 
Geiſtes das ſchon enthalten, was dem zweckthätigen fehlte: das 
Vollkommene als Gemüthsbedürfniß, das Ganze als Mögliches, 
das Allbefriedende als Vermißtes, daher auch ein Sinn für 
Unterfcheidung und Ergänzung, die nicht dem einzelnen Triebe, 
fondern dem DBegreifen und Betrachten genügen foll, ein Sinn 
für Ordnung, abgejehen vom Nugen, für Harmonie über den 
wirklichen Bedarf hinaus, um reiner Anschauung willen. Des- 
wegen gibt Goethe im Szenar dem Epimetheus zur Wohnung 
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ein gefügtes Holzgebäude und feinem Volt um ähnliche Woh- 
nungen ber abgrenzende Planken und Heden, wohlbeftellte Gärten’ 
mit Fruchtbäumen: was auf eine frieblichfinnige, mit Natur- 
betrachtung und Beſchaulichkeit verbundene Beihäftigung deutet. 

Nahdem der Eingang des Dramas uns mit Epimetheug 1025 
und feinem fehlummerlofen Sinnen befannt gemacht bat, tritt 


Philerog, 
d. h. der Liebegeifrige, auf, der junge Sohn des Prometheus. 
Sein Lied Spricht die frohmuthige Unruhe aus, mit der er bie 
Geliebte auffuht. In des Vaters Urt firebt er zuverſichtlich 
dem zu, was ihm gemäß ift. Da aber fein Verlangen nicht auf 
ein Dinglies, fondern ein in ſich ganzes, bejeelte8 Weſen 
gerichtet it, Tann er es nicht mit äußerlich prometheifcher Ver- 
mittlung und Bemeifterung, jondern nur in der Hingebung 
feiner Seele fi wahrhaft aneignen, und jo ift er unbewußt 
bereit aus dem Kreife feines Vater hinüber in den des Epi- 
methens, aus dem mechaniſchen Zweckleben in dag Weich der 
Seele und GSeelen-Entwidlung hinüber gezogen. Epimetheug 
nimmt auch glei Theil an der Stimmung des bewegten Sängers, 
fragt nad) dem Biel feines frühen Ausgangs, ſpricht fein Ber- 
trauen an: der Liebende bedürfe des Rathes. Weil fi dem 
die Ungeduld des PBhileros entzieht, der Namen und Stamm 
feiner Geliebten nicht zu kennen gejteht, befürchtet Epimetheug, 
der Bedenfer des Möglichen, Gefahr für ihn. Indem jedoch 
Phileros mit feuriger Anrufung des morgendlichen Wiederſehens, 
das ihn erwartet, und mit den Schlußworten: „So wie ich zu 
Dir, jo ſtrebſt Du zu mir!” davon eilt, preiſt Epimetbeus ihn 
als beglüdt durch das wahre Heil, und wär's auch nur für die 
fchnell vorüberziebende Stunde. Dies führt den feelenvollen 
ten in die Erinnerung feines Jugendglücks, wie ihm damals 
Pandora 

vom Olymp hernieder fam als der Inbegriff aller Schönheit 
und aller Gaben. Damals, hören wir, wies Prometheus, der 
ftrenge Bruder, die Himmlifche weg; Epimethens aber, im 
Tiefften erregt, empfing fie als Braut. 
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Das prometheiſche Leben gibt einem Inbegriff der Schön- 
heit, einer freien Seltgfeit feinen Raum. Ihm ift das PVoll- 
fommene nur vertheilt auf ein durch die Mannigfaltigfeit der 
Triebe und der Dinge fi) fcheidendes ımd Freuzendes Neben: 
einander und Gegeneinander von Zwecken, anf einen fteten 
MWechjel von Bedarf, Arbeit, Genuß und erneutem Kampf. Die 
Arbeit kann nicht frei fein, fie muß der Natur der Dinge wie 
des Zwecks fih fügen und ganz bedingt das Mittel bilden. 
Folgt dann der Genuß, fo ift er in diefer Sphäre nur Stilfung 
eines beftimmten Bedarfs, die, fo lange das Erfüllen des Be- 
darfs vor fi geht, als Genuß empfunden wird, in ihrer 
Bollendung aber verſchwindet, fo daR die Seele wieder leer ift, 

1026 Hi3 der wiederkehrende oder wechjelnde Bedarf fie in eine neue 
Bedingtheit verwidelt. Nichts gilt als letzter Zweck; und der 
Werth Tiegt einzig in der immer neuen, nie ganz befriedigten 
Thätigkeit. 

Der Seele aber, die auf ihr eigenes Weſen und Sein, auf 
reine Selbſterhebung gerichtet iſt, der epimetheiſchen, gibt es 
ein an ſich Vollkommenes, eine Allbefriedigung in der Liebe. 
Der Liebende findet, was er ſelbſt ganz iſt, Seele, außer ſich 
in einer andern Seele, und nur ſo hat er ſein ganzes Selbſt 
in der Wirklichkeit. Hier hat ihm ein Wirkliches Werth, nicht, 
weil er es gefügt hat, nicht, weil er etwas damit erlangen kann, 
nicht, weil er ſich es unterwirft, ſondern weil es iſt und ſo iſt, 
daß er mit Sinn und Seele an ſeine Gegenwart ſich verlierend 
erſt recht zu Sinn und Seele kommt. Eine Geſtalt ſchauen, die 
dem Schauenden ganz Seele iſt, heißt Schönheit ſchauen. Epi- 
metheus alfo hat in feinem Augendentzüden die Schönheit 
lebendig erfaßt. Auch eine geheimnißvolle Mitgift, erzählt er, 
brachte die Braut herab, ein mundermwerthes 

Gefäß. 

Als Pandora das Siegel des Gefäßes brach, entſchwebten 
ihm blitzend und dampfend bewegte Bilder, reizend liebliche, 
erhaben feierliche, mannigfaltig im Rauche ſich verſchmelzende. 
Epimetheus rief, ihm ſei Pandora wahr und wirklich, was dieſe 
Luftgeſtalten nur vorſpiegeln, und indeß dieſen bag junge 
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Menſchewolk nacheilte, um fie zu haſchen, und immer ſich 
getäuscht ſah, umfaßte er, nichts Anderes verlangend, die gott- 
gefandte Gattin: „Auf ewig jchuf da holde LXiebesfülle mir zur 
füßen Lebensfabel jenen Augenblid." 

Es verfteht ſich leicht, daß jene flüchtigen Gebilde aus dem 
Gefäß VBandorens die Ideale find, die bloßen Formen des Voll⸗ 
fommenen und Seligen, die am ‘Dunftfreis der Schönheit fließen. 
Die Urform des Vollkommenen, die der Menſch in fich trägt, 
diefelbe, deren Gegenwart die Schönheit ift, tritt denjenigen 
Menſchen, die ihre Gegenwart nicht haben, erregt durch erfahrene 
einfeitige Neize und durch die Triebe vermißter Bedürfniſſe, als 
bewegte Einbildung, glühend ohne gejchloffenen Umriß, anziehend 
ohne Beitand, launenhaft wandelbar in die Seelenlüden der 
Unbefriedigung. Lebend vom Nachgefühl und der Ahnung des 
Nichtvorhandenen Jchweben diefe Einbildungen über der Wirklich⸗ 
feit. Denn tritt ein Wirklihes in Sinn und Berftand, jo ver- 
Schlingt feine Beftinsmtheit ihr Traumleben. Und erreicht ein 
Berlangen, dem fie mit Bilderzügen dienten, die fie feiner Rich— 
tung entnahmen, das ihm gemäße Wirkliche, jo ſchwindet in der 
Sättigung die Richtung, die fie nährte; die Befriedigung felbft 
findet in der Wirklichkeit ihr Ende, die überall bejtimmt umd 
begrenzt, nirgends der Unbeftimmtbeit und Grenzenlofigfeit der 
Ideale eine Wohnung beut. Da fie im Unwirkliden, im uns 
geftillten Verlangen ihr Dafein haben: wie follten fie je dag 
Verlangen wirklih ftillen können. Da fie aber ihre Wurzel 
haben in der Ahnung vollfommener Befriedigung und jede wirk⸗ 1097 
liche vorübergehend und unvollfommen tft, erneut fi) am wieder⸗ 
fehrenden Begehren immer wieder ihr täufchendes ‘Dafein. Wir 
erfahren daher nachher aus Prometheus’ Rede, daß er bie 
Menschen zurüdrief von diefem Verfolgen der nutlofen Rauch 
gebilde: wie dies die Weiſe des Zweckverſtandes ift, daß er den 
Menſchen aufs Nöthige und Nützliche fich beſchränken lehrt. 

Aber auh Epimetheus hat fich nicht trügen laffen von den 
Zuftipielen der Ideale. Er hat die gegenwärtige Schönheit 
lebendig ans Herz gedrüdt. Dies Glück nennt er die füße 
Fabel feines Lebens: alſo den Geſammtſinn alles Köftlichen in 
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feinem Leben, — und doch ift auch ihm, wie wir gleich erfahren, 
Pandora wieder entfhwunden. Wie fonnte er fie, warum mußte - 
er fie verlieren? 

Pandora entzog fih dem Epimetheug, 
weil ihrer Natur nach die Schönheit nicht ver bleibende Zuftand 
natürlicher Menfchlichkeit fein kann. 

MWie immer e8 komme, daß ein Menih von ganzer Seele 
ergriffen und in ganzer Seele befriedigt wird, fei es im Natur: 
entzüden des Frühlings oder im begeifterten Zuſammenfaſſen 
gehaltuoller Wahrheit, im glücklich wagenden Jugendmuth, im 
Seelen-Austaufch völliger Liebe: in folden Momenten ift ihm, 
weil er harmonisch und feine Seele ihm Bildniß für die Welt 
ift, die ganze Welt harmonifch, die Schönheit allgegenmwärtig. 
Unnöthig aber zu fagen, daß folde Momente in der vafchen 
Veränderung des Lebens unter den Widerfprücden, die zum 
Grundcharakter der Wirklichfeit gehören, feinen Beftand haben 
fönnen, und die Hauptlette unferer Tage aus Kämpfer und 
Entjagen, Trachten und Verlieren befteht. 

Wenn aber immer auch verfchwunden, bleiben die Momente 
genofjener Schönheit dem feelenvollen Menfchen, wie der Dichter 
Sagt, feine füße Lebensfabel. Er hat darin erfahren, daß ein 
Bollfonmenes ift und daß es Grund und Höhe feines Wefens 
ift. Diefer höchfte Anspruch bleibt ihm, und e8 muß ihm die 
wandelnde Wirklichkeit zur immer wieder nachllingenden Erinne- 
rung und verheißenden Mahnung daran werden; wie das Lied, 
. mit welchem Epimethens entjchlummert, fo wunderschön ausdrückt: 


Fener Kranz, Banborens Locken 
Eingedrüdt von Götterhänden, 

Wie er ihre Stirn umjfchattet, 

Ihrer Augen Gluth gebämpfet, 

Schwebt mir noch vor Seel’ und Sinnen, 
Schwebt, da fie fi längft entzogen, 

Wie ein Sternbild über mir. 


Doch er hält nicht mehr zufammen; 
Er zerfließt, zerfällt und ftreuet 
Ueber alle frifchen Fluren 
Neichlich feine Gaben aus. 
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(Sälummern):) 
O, wie gerne bänd’ ich wieder 
Diefen Kranz! Wie gern verknüpft' ich, 
Wär's zum Kranze, wär’s zum Strauße, 
Hlora-Chypris, deine Gaben! 
Doch mir bleiben Kranz und Sträuße 
Nicht beifammen. Alles löſt ſich. 
Einzeln ſchafft ſich Blum' und Blume 
Durch das Grüne Raum und Platz. 
Pflückend geh' ich und verliere 
Das Gepflüde. Schnell entſchwindet's. 
Nofe, brech' ich deine Schöne, 
Lilie, du bift Schon dahin. 

Wie die Titanen natürlie und fittlihe Elementarweſen 
find, fo drückt fich Hierin jehr wohl der Charakter des Epimetheug 
alg elementares Wefen der Schönhert aus, welches zur Geftaltung 
und Vollblüthe ftrebt, ohne fie binden zu können. 

Kit fo die Unbefriedigung des Epimetheus aus dem Grunde, 
weil er der ganzen und freien Befriedigung nicht vergeflen kann, 
uns deutlich geworden, fo ftellt ſich gegentheils einte Befriedigung 
durch entjchloffene Einfeitigleit in Prometheus dar, und in dem 
Zriumpblied feiner 

Schmiede. 

Sie adten das Wirklide nicht an fi, fondern mie fie es 
brauchen können, am höchſten das Feuer, als Hauptmittel der 
Arbeit, in deren Dienft und Beichränfung ſich ihr Verftand und 
ihre Thatkraft behagen, Der Geſang der Hirten fchließt fih an, 
die gleichfalls auf ihre Art das Natürliche nügen. Sie lafjen 
fih von den Schmieden das Meſſer zum Rohrſchneiden, den 
Speer gegen Wolf und Feind, die Metallflöte zum Zeitvertreib 
fertigen. Dies Leben ift tüchtig, aber feine Befriedigung immer 
ans Aeufere gebunden, dur Mittel und Hinderniffe getheilt und 
geftört. Daß in diefem Kreife der werkthätigen Selbjtbehauptung 
niemals Friede werde, daß die Kraft, die fi zur Erhaltung ihres 
animalifhen Lebens an der Natur übt, aud) zum Kraft- und 
Uebermachtverſuch aneinander, zum Krieg führe, ſpricht Prome- 
theus bewußt aus. Ueberall ift neben der Rahrungs-Arbeit der 
Krieg die erfte Schule zwedithätiger Kultur. Schon hegt Prome- 
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theus in feiner Sippfchaft einen folhen Stamm, dem es bier zu 
eng, und der entfchloffen ift auf Eroberung auszuziehn. Für 
diefe follen, gebeut er, feine Schmiede jegt vor Allem die Waffen 
fördern, die fie noch brauchen, um dann fofort aufzubredhen. Mit 
einem Blick auf ben Bruder, den gedanken und forgenvolfen, 
gefteht er, daß diefer nicht allein, ſondern ebenfowohl der nad) 
außen Thätige in feinem Kreife zu dulden und zu leiden babe. 

Nun folgt die Höchft anmuthige Szene, wo dem Epimetheus 
die eine feiner Töchter, ein Ausflug feines Bundes mit Pandora 
und eine fchwebende Mittlerin zwischen ihm und der Getrennten, 
tröftlich in feinem Halbtraum erfcheint: 

1045 Elpore, 

die Hoffnung, den Morgenftern auf dem Haupte, fteigt vor: 
glänzend unter Sternen am Hügel herauf. So von weiten 
erfennt fie der Vater, verlangend ruft er fie, die ihm Kühle 
fächelt, näher und näher; fie dürfe nicht, jagt fie; und als er 
fie doch ganz herangerufen hat, erfennt er fie nicht mehr. Ent- 
fernter erfennt er fie wieder, und abermals genaht, haucht fie 
ihren Kuß auf feine Stirne, vafch entſchwebend. Wohin? fragt 
er. „Nach Liebenden zu bliden; denn fie bedürfen's, und Nie: 
mand mehr." So dringt ihr denn auch der Vater das DVer- 
Iprechen feines Glüdes, die Wiederkehr Pandorens, ab. Nun 
wendet fie, die freundlich Zufagende, den Zuschauern fich zu, 
deren wildbewegte Wünfche ihr entgegentofen. „Reichthum“, 
fagt fie, „Macht, Ehre — die fann das Mädchen euch nich 
verleihen: Hoffe Niemand ſolche Güter; wer fie will, ergreije 
fie." Aber den Lispeln und Seufzen der Liebe horcht fie, da 
läßt fie fragen und bejaht, jehnlich weiterfragen und immer wieder 
fragen, und: Ja gewiß! ruft fie, Ja doch, ja! und Echo, da fie 
verjchwindet, wiederholt noch: Ja doch, Ya! 

Zwiſchen der Allvollkommenheit und dem Urbedürfniß der 
Seele, zwiſchen Pandora und Epimetheus fließt von felbit die 
reine Hoffnung, die himmlische Elpore. Für die Liebenden ijt 
fie da, von ihnen wird fie empfunden; denn ihr Verlangen gebt 
von Seele zu Seele im Zug und Geleife der Wefenverbindung 
jelbft. Wellen Sinn aber auf Dinge gerichtet ift, auf mecha— 
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niſche Macht und Vorrang — wie ſollte er die harmoniſche Be⸗ 
ſtimmung der Seele empfinden, da die ſeinige entäußert iſt in 
Gier und Abſicht, Hochmuth und Neid. 

Aus der Erquickung durch ſein eigenes himmliſches Kind 106 
wird Epimetheus aufgeſchreckt von einem durchdringenden Angſt⸗ 
geſchrei. Es iſt ſeine andere, an ſeiner Seite aufgewachſene 
Tochter, die mit dieſen SYJammertönen heraneilt. 

Epimeleia 

überſteigt den Gartenzaun, um Hilfe rufend gegen den Mörder. 
Phileros ſtürzt ihr nach und bedroht ihren Nacken mit dem Beil. 
Epimetheus ruft die Tochter an ſich und deckt ſie, Phileros wehrt 
ihm, eine Verworfene zu ſchützen, dringt heftig ein auf die hin 
und her bewegte, und verwundet ſie im Nacken, daß ſie blutet. 
Verdoppeltes Hilfegeſchrei ruft den Prometheus herzu, der den 
immer noch rachgierigen Sohn ſtrafend erfaßt. Er nennt ihn 
Uebelthäter, der Ketten werth. — „Doch was bedarf's der 
Ketten? Dort ragen Felſen, von welchen wir die übermüthig 
Tobenden hinabſtürzen — Jetzt löſ' ich dich: hinaus mit dir ins 
Weite fort! Bereuen magſt du oder dich beſtrafen ſelbſt.“ 

Nun erklärt die leidenſchaftliche Rede des Phileros, daß er 
unglücklich genug ſei, die durch ſeine Hand bluten zu ſehen, die 
ja ſeine Geliebte ſei und die ihn, wie er glaubt, durch Untreue 
grenzenlos beleidigt. Die Macht der Schönheit, die ſie noch 
immer auf ihn übt und von deren Geſtändniß er überfließt, 
erſcheint ihm als böfe Zaubergewalt. „Ich eile“, ſchließt er, 
„zu ſcheiden, ich ſuche den Tod: Sie zog mir mein Leben ins 
ihre hinein: Ich habe nicht mehr, um lebendig zu fein.“ 

Kım befragen die Väter Epimeleia. Ehe fie Aufſchluß gibt, 
bricht fie in Klagen aus, in Klagen, die ihr ganzes Weſen aus— 
drüden, das Weſen der Sehnſucht, einer erfchöpfenden Sehn- 
fuht nah emwiger Harmonie. Gewiß hören wir die felbft- 
empfundene Wehmuth des Tiebenden Dichters, wenn fie Klagt: 

Einig, unverrüdt zufanmen wandern, 
feuchten ewig fie herab, die Sterne, 
Mondlicht überglänzet alle Höhen, 
Und im Laube rauſchet Windesfächeln, 
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Und im Fächeln athmet Philomele, 
Athmet froh mit ihr der junge Buſen, 
Aufgeweckt vom holden Frühlingstraume, 
Ach! warum, ihr Götter, iſt unendlich 
Alles, Alles, endlich unſer Glück nur! 
Sternenglanz und Mondes Ueberſchimmer, 
Schattentiefe, Waſſerſturz und Rauſchen 
Sind unendlich, endlich unſer Glück nur. 


Und nun die Schilderung, wie Jüngling und Jungfrau ein⸗ 
ander gewahr werden, belauſchen, erfennen, umſchlingen — 
— ein beil’ger Bund ift, 

Jubelt nun das Herz, er ift gefchlofien. 

Ad, warım, ihr Götter, ift unendlich 

Alles, Alles, endlich unfer Glück nur! 

Sternenglanz, ein Tiebereich Betheuern, 

Mondenihimmer, Liebevoll Vertrauen, 

Schattentiefe, Sehnfucht wahrer Liebe 

Sind unendlich, endlich unfer Glück nur. 


Jetzt gefteht Epimeleia, daß fie noch im Hafje des Phileros 
feine Liebe erkenne und liebe, und von ihm verfannt zu fein 
doppelt beflage. Da fie feiner harrend die Gartenthür offen 
gelafjen, war ein Hirte hereingetreten und ward in eben dem 
Augenblid, wo er Epimeleia überfallend umfchlang, von Bhileros 
überrafcht und tödtlich verfolgt, worauf der eiferfüchtige ſich eben 
jo wüthend gegen fie wandte. Nach dem, was jest gefcheben, 
fürchtet fie ihn nie wiederzuſehn. Sie verbirgt fih, um zu 
weinen: „Achl wie fühl’ ich's! ach, das fchmerzt unendlich, mohl- 
erworbne Liebe zu vermijjen!" 

So zeigt fich zuvörderſt im ber Leidenfchaft felbft, wie Diefe 
getrennt Erwachſenen für einander bejtimmt find. Die beiden 
Titanen konnten fich jondern, aber die Blüthe ihres Weſens in 
ihren Kindern muß ſich verbinden und vertaufchen. 

Phileros, der fo muthig, fo herrſchſüchtig bis zur Gewalt⸗ 
that das Wirfliche für fich begehrt, verliert fein ganzes Weſen 
an die Geliebte, und Epimeleia, deren Sehnſucht in den Alltraum 
der Natur zerfloß, begehrt nun friedlos des einen Yünglings. 
Sie hat feinen kühnen Lebensmuth in unendliche Sehnſucht, er 


Epimeleia und Phileros. Shrer Yäter Verfiändigung. 437 








ihren weichen Zieffinn in das wirkfichfte Verlangen hinein- 
gezogen. 

Die Väter, deren Erzeugte jo im Wefen-Umtaufch entzündet 1055 
und getrennt verbunden find, empfinden jegt in Lage und Rührung 
ihr eigenes Bufammengehören. Zum erftenmal feit ihrer Ent- 
zweiung über Bandora erfolgt eine 

VBerftändigung der Titanenbrüder. 

Prometheus, unmwillfürlich ergriffen von Eptmeletas Innig⸗ 
feit, fragt, wer das Götterfind fei. Natürlich konnte er bisher, 
vollbegnügt am Endlichen, ein ſolches Hinfehnen ind Unendliche 
nicht kennen. Er fragt, warum der Bruder fein Vaterglüd ihm 
verborgen, und erfährt, daß es aus Entfremdung des Epimetheus 
und um Streit zu meiden geſchehen, da er fich mit Pandora, 
welcher der Bruder ungünftig war, verbunden. Prometheus ver: 
muthet, daß ihm Pandora nicht geblieben, wundert fi, daß er 
in Verluft und Schmerzen fie noch für das höchſte Gut achten 
fönne, und wird doch unvermerkt in die Erinnerung des Brubers 
an ihre Volltommenheit hineingezogen. Miteinander erneuen fie 
die Vorftellung ihrer hinnehmenden Ericheinung; aber, ſehr finnig, 
ift, was Prometheus hervorhebt, ihr kunſtreich gediegener, ge⸗ 
bildeter und gewirkter Schmud, die Schönheit von der Handwerk⸗ 
jeite gefehen, während Epimethens in allem dieſem nur die Ein- 
beit und Herrlichkeit der lebendigen Geftalt, die perſönliche Hoheit, 
den Liebreiz, die Befeligung preift umd fich zu einem Hymnus 
von der wunderlierbaren Allbedeutung der Schönheit erhebt. 
„Der Seligkeit Fülle, die Hab’ ich empfunden! Die Schönheit 
befaß ih, fie hat mich gebunden” — und wie bie begeifterte 
Schilderung ihrer Macht fich weiter entiidelt. 

Prometheus hält wieder die Unmöglichkeit des Verweilens 
anf einem folchen Gipfel des Glücks entgegen, und dies führt 
den Bruder darauf, wie Bandora von ihm gefchieden ift. 

Sie nahte ihm damals in veränderter Anmuth, die Geftalt 
verfchleiert, das allein enthüllte Antlig defto feelenvolfer, zutrau- 
ficher, geheimnißvoll geſprächiger. Trefflich ift hiermit die Ver: 
tiefung der Schönheit ind Gemüth bezeichnet, die in wachjender 
Vereinfachung immer mit der höheren Klarheit auch Ahnung und 
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1056 Geheimniß erhöht. So verſchleiert, erzählt Epimetheus, ſei fie 
ihm am blühenditen Tage im Garten entgegengetreten, auf jedem 
Arm eine Tochter, auf dag er eine davon mähle bei fich zu 
behalten, die andere ihrer Pflege überlaffe. Die eine (Elpore) 
lächelte ſchalkhaft herüber vom Schleierfaum, erhafchte fernen Blick 
und barg fi) raſch an der Mutterbruft. Die andere, die ihn 
durchdringend innig, liebedürftig, herüberjtrebend anfah, nahm er 
an fein Herz. AS er mit ihr der ſchon entfernten Gattin nad) 
eilte, warf fie ihm mit der Hand noch ein Lebewohl zurück, hob 
ihm das Kleine, dag unerreichbar feine Händchen reichte, im 
Wenden hoch empor und verſchwand Angenblids hinter voll- 
wücfigen Cypreſſen. 

Prometheus fängt an, des Bruders Gemüthslage zu ver- 
ftehen: „Wer glüdlid war, der wiederholt fein Glüd im 
Schmerz.” Ja, erwiedert Epimetheus, immer ſei fein Weg rad) 
jenen Cypreſſen geweſen, ob fie von dort vielleicht noch wieder- 
fehre, und er habe quellweiſe geweint, jenes Kind an ſich drückend, 
das mitweinte, ſeine Epimeleia, die bisher mit zartbeforgtem 
Sinn ihn getröftet. Dann erzählt er auch die Weiſe, wie die 
andere Tochter als Morgentraum ihm koſend nahe und fliehen 
feinen Kummer tänfche mit dem Verſprechen von Pandorens 
Wiederkehr. Um fo mehr Milde gewinnt Prometheus für bie 
Schwermuth des Bruders. Denn Schon im Widerfpruch mit 
jener Strenge, womit er einjt die Menſchenkinder zurückrief von 
der Verfolgung der Ideale, gefteht er, daß ihm Elpore wohl» 
befannt und lieb ſei wegen der unfchuldigen Täuſchung, mit 
welcher fie, entbehrlich feinem Erdenjohn, feinem Volt wohl⸗ 
thue. Er Sprit nun dem Bruder zu, fih und Epimeleia auf- 
zurichten. 

Aber Epimetheus klagt nun die Unerträglichkeit getrennter 
Liebe mit einer Gluth, wie ſie dem Dichter ſelbſt nur die gleiche 
perſönliche Empfindung eingeben konnte: 


Wer von der Schönen zu ſcheiden verdammt iſt, 
Fliehe mit abgewendetem Blick! 

Wie er ſie ſchauend, im Tiefſten entflammt iſt, 
Zieht fie, ach! reißt fie ihn ewig zurück. 
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Frage did nicht in der Nähe der Süßen: 

Scheidet fie? jcheid’ ih? Ein grimmiger Schmerz 
Faſſet um Krampf dich, du Liegft ihr zu Füßen 

Und die Verzweiflung zerreißt dir das Herz. 

Kannft du dann meinen und fiehft fie durch Thränen, 
Ternende Thränen, al8 wäre fie fern: 

Bleib! Noch ift’8 möglih! Der LXiebe, dem Sehnen 
Neigt fich der Nacht unbeweglichſter Stern. 

Faffe fie wieder! Empfindet felbander 

Euer Befiten und euren Berluft! 

Schlägt nit ein Wetterfirahl euch auseinander, 
Anniger dränget Rh Bruſt nur an Bruft. 

Wer von der Schönen zu fcheiden verdammt ift, 1057 
Fliehe mit abgewendetem Blick! 

Wie er fie ſchauend, im Tiefſten entflammt ift, 

Bieht fie, ach! reißt fie ihn ewig zurüd! 

Noch einmal mißbilligt Prometheus ein ſolches Glüd, das 
in feiner Gegenwart jedes andere, in feiner Abwetenheit jeden 
Troſt ansfchließe. Da ihm Epimetheus betheuern will, dieſe 
ZTroftlofigteit jei des Liebenden fchönfter Troft, geht ihm der 
Erinnerungsverſuch ſelbſt in das Geſtändniß der Unzulänglichkeit 
des bloßen Erinnerng und fein Gefühl wieder in den auflöjenden 
Schmerz über. Böllig gerührt fucht Prometheus den Thränen 
des Brubers zu wehren; und fofort zeigt ſich die Gegenſeitigkeit 
der beiden Grundrichtungen, melde biefe Titanen vertreten, 
noch näher. 


Wecjelfeitigfeit der Titanenbrüder im Lebenstampf. 


Der dem Idealen finnend und fehnend hingegebene Geift 
verliert Haltung und Boden, wenn nicht mit ihm und für ihn 
der Brudergeift forgt, der thatfinnig auf dag Wirkliche gerichtet 
ift. Prometheus macht den Bruder aufmerkljam auf eine am 
Südhimmel auffchlagende Gluth, einen Waldbrand, der feine 
Wohnungen bedrofe.. Ganz als unbefümmerter Idealiſt ant- 
wortet Epimethens: „Was hab’ ich zu verlieren, da Pandora 
floh! Das brenne dort! Biel Schöner baut ſich's wieder auf." 
Prometheus entgegnet, das Ungenügende möge man mit Willen 
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einreißen: Zufall bleibe verhaßt. Er treibt den Bruder an, 
feine Männer zu ſammeln, und will jene Schaar feines Vollks 
aufbieten, die verfammelt lagert, weil fie auf Eroberungen aus: 
wandern wollte. 

In dieſem Augenblick tritt Epimeleia hervor in hoher Auf: 
regung wegen des Verderbens, das über ihres Vaters Volk in 
dem Brande hereinbricht. Ihn hat der Hirtenftamm entzündet, 
der an ihrer ganzen Sippfchaft jenen Hirten rächen will, den 
Phileros erfchlagen hat, weil er fie in feinen Armen fand. Als 
die zwar unfchuldige Urfache dieſes ganzen Aufruhrs klagt ſie ſich 
ſelbſt an, nimmt die Schuld des Phileros auf ſich und beut ſich 
entſchloſſen zum Opfer. Sie weiß, daß Phileros den Tod in 
den Wellen ſucht. „Die er liebt, ſoll ſeiner werth ſein!“ ruft 
ſie und eilt, ſich in die Flamme zu ftürzen, die aus raſender 
Liebesgluth aufquoll. 

Sofort erwacht Epimetheus zur Thatkraft, die Tochter zu 
retten und mit ſeiner Hausmacht die ſengenden Feinde zu dämpfen. 
Gegen dieſe heiſcht auch Prometheus jene wilde Schaar der 
Seinigen heran. Und dieſe Krieger, deren heroiſch leichtſinniges 
Lied eine alles fortreißende Gewaltluſt malt, leiſten bier den 
Epimetheifchen gute brüderliche Hilfe. ‘Der Brand wird gelöfcht, 
der Angriff zurüdgetrieben. 

Sol eine unbändige, unaufhaltiam die Welt durchfegende 
Horde, wie fie das Lieb fchildert, hatte Goethe nahe genug ein 

10ss Jahr zuvor an den Schlahhthaufen kennen gelernt, die fi vom 
Sieg bei Jena über Weimar wälzten und auch an feiner Thür 
anpochten. 

Mit echtem Dichterwitz aber hat Goethe diefe Schilderung 
allzeit fchlagfertigen, rückſichtsloſen Kriegsgetftes gerade in dieſem 
Moment der dramatiſchen Entwidlung angewendet, wo die beiden 
Vertreter der verschiedenen menfchlihen Geundftrebungen an⸗ 
einander theilgunehmen beginnen, Promethens Achtung gewonnen 
hat für die Ideale des Bruders, Epimetheus in des Bruders 
Sinne thaträftig um die Erhaltung der Seinigen Bämpft. 
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Der Krieg als faktiſcher Vermittler. 


In Wahrheit ift es der Krieg, mit welchem bie prometheifche 
Lebensthätigfeit, Zweckmechanik und Nealiftif fich gegen ſich felbft 
fehrt und ins Ideale umfchlägt. 

Derfelbe Verftand und Wille, der fich der wirklichen Rebens- 
mittel, Werkzeuge und Zwecke bemächtigt, nährt Wetteifer, Hab- 
juht, Befigftreit. Diefelbe Mechanik, welche die Naturnoth 
bezwingt, wendet fi auf die eigene Gattung mit Stoß gegen 
Stoß, mit Uebergewichtitreben und fteigert ſich zur Herrfchgier, 
Eroberung, Kampfluft. Hierin aber vernichtet Die prometheifche 
Welt fich ſelbſt. Sie war fefte Herdgründung, der Krieg aber 
ift überall und nirgends zu Haufe. Sie war Arbeit zur Er- 
haltung, der Krieg ift Zerftörungsarbeit. Sie ſchuf das Neid) 
der Dinge und Kräfte zu einem Syſtem der Nugbarfeit, der 
Krieg wirft diefes Syftem übern Haufen, er ift Verſchwendung 
der Dinge und Kräfte, verzehrt was nicht fein ift, erobert was 
er nicht gearbeitet, verbraucht was er felbft nicht braucht und 
macht die erbaute Menfchenihöpfung wieder zur wilden Natur. 

Der Krieg ift der handgreifliche Beweis, daß nichts Irdiſches 
haltbaren Werth Hat. Er heißt das eigene wirkliche Leben, um 
das aller prometheiſche Wis und Fleiß geht, für nichts achten. 
Durch Mühfal und bittere Noth erzwingt er vom Healiften die 
Unbefriedigung, mit welcher der Idealiſt über alles einzelne Wirf- 
liche und Aeußerliche wegjah. Der Krieg ift hochkühne Opferung 
alles Stofflihen, Nügliden, Zweckbehaglichen; er treibt den 
Menihen aus allen Verſchanzungen, in welchen er fi ans 
Allerlei der Wirklichfeit befeftigt bat, in feine alfeinfreie Seele 
zurüd. Für alle Rulturwendungen in der Völfergefchichte macht 
daher der Krieg den Vorläufer. 

Alfo, wie in unferm Drama im befondern Fall, Hilft im 
Allgemeimen der Krieg, von der Sphäre des Prometheus her⸗ 
fommend, dem Kreiſe des Epimetbens. Aber auch in fich bereitet 
er dem Epimethensfinn die ihın heilfame Wendung. Diefer lernt 
umgefehrt jet das Irdiſche und die nöthige Sorge ums Wirkliche 
Tchäten, wenn der Krieg, der ihn heraugtreibt aus feinem grenzen- 


442 Ueber Gurihes Pandora. 


[ofen Sinnen, an den Herb herandringt, der ihm die Ruhe zum 
Sinnen gewährte, die Ordnung und Harmonie der Heimath ent- 

1059 ftellt und bricht, die feiner Erinnerung Ausdrud und Wiege feiner 
Betrachtung war, und wenn der Ungeftüm die zu entreißen droht, 
in welchen feine Sehnſucht und Innigkeit ſich Tiebend fpiegelte. 
Da gewinnt dem anfpruchsvollen Innern die mechanische Klugheit 
und Stärke, das Werkzeug und jedes dienende Mittel Bedeutung 
und Werth, da nur Krieg den Krieg erjtiden, nur Lift und That- 
fraft dem thätigen VBerderben wehren kann. Der primitive Werth 
der Eriftenz als folder, ohne die auch die allgemeine geiftige 
Natur des Menfchen weder Gegenwart gewinnen noch ihre Ent- 
widlung behaupten kann, wird unabweislih Far und für den 
Geiſt beftimmend im Kriege. Der Trieb freier Erhebung tritt 
mit dem Triebe wirklicher Selbftbehauptung in Bund, Prometheus 
und Epimetheus wirken für einander, und diefem Zuſammen— 
jtreben der Brüder entblüht ein Fortſchritt der Menfchheit. 

Neuer Tag. 

Kaum hat Prometheus die Niederlegung des Brandes und 
Krieges ausgeſprochen, fo fieht er die Göttin der Morgenrötbe 
prächtig emporſteigen. Sie ruft die Fiſcher auf, von allen Ufern 
herzueilen zur Rettung de3 Jünglings, den Liebe, Rache, Bor: 
wurf getrieben, fich in die Fluthen zu ftürzen; und aus diefem 
Rufe erfährt Prometheus erft, daß fein Eingehen auf die Wonnen 
und Leiden des Bruders ihn gewohnter Umſicht und Vorſorge 
hat vergeifen und nicht verhindern laffen, daß der Sohn die 
Strafe, die er drohend ihm gezeigt, wirklich an ſich vollziehe. 
Noch ihn dem Tode zu entreißen, will er fortftürzen; aber 
„diesmal, fagt ihm die Göttin, bringt ihre nicht deine Klugheit: 
diesmal bringt der Götter Wille, feines Lebens eignes, reines, 
unvermwäüftliche8 Beftreben nengeboren ihn zurück.“ 

Es folgt aus dem Munde der Meorgengdttin die phantajie- 
volle Schilderung, wie Phileros auftaucht aus den Yluthen, von 
hüpfenden Wellen umfpielt fich ſelbſt emporhäft, wie die Fiſcher 
ihn umfhwimmen, nit um ihn zu retten, jondern mitfreudig 
zu umgaufeln, Delphine ſich hinzudrängen und fp ein fröhlid) 
wachſendes Geleite mit dem fchönerfrifchten Jüngling dem Lande 
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zueilt. Alle Hügel, alle Klippen füllen ſich mit Theilnehmenden, 
die Winzer aus ihren Keltern reichen Schal' um Schale, Krug 
um Krüge dem heraufſtrebenden Schwarm; Becken klirren, erzne 
Flöten ertönen um den vergötterten Jüngling, den ſchon Panther⸗ 
felle um die Hüften und der Thyrſus in der Hand als Bakchos 
darſtellen, als den Führer berauſchender, entzückender, phantafies 
voll ſchwärmender Feſtfreude. 


Prometheus in ſeiner zweck⸗ und arbeitseifrigen Denkart 
erklärt ſich gegen ſolche Feſte; genug Erholung gebe dem Wert- 
müden der Schlaf jede Nacht, des Mannes echte Feier ſei die 
That. Die Göttin erwiedert: 


Manches Gute ward gemein den Stunden; 
Doch die gottgewählte feſtlich werde dieſe! 
Eos blicket auf in Himmelsräume, 

Ihr enthüllt ſich das Gefchid des Tages. 
Nieder ſenkt ſich Würdiges und Schönes, 
Erſt verborgen, offenbar zu werden, 
Offenbar, un wieder fi) zu bergen. 

Aus den Fluthen jchreitet Phileros ber, 
Aus den Flammen tritt Epimeleia; 

Ste begegnen fih und eins im andern 
Fühlt fih ganz und fühlet ganz das andre, 
So vereint in Liebe, doppelt herrlich, 
Nehmen fie die Melt auf. Gleich vom Himmel 
Senket Wort und That fich ſegnend nieder, 
Gabe ſenkt fi, ungeahnet vormals. 


Prometheus will entgegenhalten, daß nicht? Neues von 
nöthen, das Erdegefchlecht genug ausgeftattet fei, gejteht aber 
unwillfürlih, e3 entgehe den Menjchen in feinem Kreife des 
immer getheilten, immer zweckhaften Bewußtfeind das rechte Er- 
innern, dag freie Befinnen, dag höhere zufammenfaffende Denken. 
Die Göttin, der tagenden Sonne meichend, ſpricht im Scheiben: 


Fahre wohl, du Menſchenvater! — Merle: 

Was zu wünfchen iſt, ihr unten fühlt es; 
Was zu geben fei, die wiſſen's droben. 

"Groß beginnet ihr Titanen; aber leiten 

Zu dem ewig Guten, emig Schönen, 

Iſt der Götter Werk; die laßt gewähren. 
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Dies der Schluß des nur vollendeten Erften Theils: er 
führt die Entwidlung. bis zur Anfündigung und Vorweihe der 
Kunft, in welder allein die Schönheit Beftand im Menfchen- 
leben gewinnen Tann. Wir koönnen jest alle Momente dieſer 
Entwidlung überjehen. 


Grundbedingungen des Schönen. 


Daß innerhalb des mechanischen Erhaltungslebeng des Pro- 
metheus eine reine Befriedigung des ganzen Menfchen, ein Das 
fein der Schönheit nicht ftattfinde, hat fi) an feiner Wegmweifung 
der Pandora und der Unerreichbarfeit der Ideale für fein Bolt, 
aber au an feinen Zugeftändniffen gegen den Bruder und die 
Morgengöttin dargethan. 

Epimetheuß, der innige, hat die Schönheit ergriffen; fie hat 
ihn als eine Himmlifche erquidt in der Liebe. Denn Liebe ift 
e3 allein, die den Menſchen fein ganzes Selbft wirklich befriedigt 
fühlen läßt, und fie fommt immer vom Himmel. Denn wie könnte 
eine Seele in der andern ſich ſelbſt finden, wären fie nicht ſchon 
von Urfprung eins durch das göttliche Wefen, an dem fie Hängen? 
Wie könnte einer Seele die Natur fchön fein, wäre nicht der 
Begriff der Seele in Wahrheit gleich dem der Natur; weil Sinn 
und PVerftand des Menschen von demſelben Schöpfer ausfließt, 
der Geſetz und Friede des Naturlebeng ift. 

1061 Weil aber in der Verkettung der Wirklichkeit auch die Liebe 
nur Moment und alles Leben Kampf der Veränderung ift, mußte 
Epimetheus die Himmlische fcheiden jehen. Er hat im unmittel- 
bar Schönen den unendlihen Werth erfaßt, befigt ihn aber, da 
die Zeit alles Unmittelbare trennt, nur im Erinnern und Hoffen, 
in grenzenlojer Sehnjuht und unfaßbarer PVerheißung, diefen 
Pfändern feines Glüds, Epimeleia und Elpore, die ihn nıngeben, 
während alle Wirklichkeit ihm Traum wird. 

Prometheus entwidelt, daß die Behauptung der Wirklichkeit 
Schönheit ausfchliege; wie wir die ernithafte Wirklichkeit die 
profaifche, die Broja des Lebens nennen. Epimethens entwidelt, 
daß die Behauptung der Schönheit die Wirklichkeit ausſchließe; 
wie wir dag Paradies nur als den Morgentraum der Menſchheit, 
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nur als verlorenes kennen. Hieraus folgt ſchon, daß das Wirk⸗ 
liche nur ſchön ſein kann, ſofern es ſich nicht behauptet, ſondern 
ſich auflöft in freie Seele, das Schöne nur wirklich fein kann, 
fofern e8 feine Selbftbehauptung bingibt in die Auflöſung des 
Wirklichen. Und dies ift es, was in Phileros und Epimeleia 
fi) darftellt. 

Phileros ift der volle Strebemuth aus der Kraft bes Pro- 
metheus. Genußvertranen, die Selbftbehauptung ded Wirklichen 
ift fein Charakter. Indem ihn die jeelenvolle Tochter des Epi- 
metheus anzieht, weiß er nicht anders al3 daß fid fein eigen fei. 
Sp muß er fie aber verfennen und verwunden. Denn wer in 
ber Liebe eben fo mittelmäßig fich beruhigen will, wie in ber 
Beitreitung äußerer Arbeits: und Genußzwecke, verkennt die Tiefe 
der Seele, die Selbſtzweck ift, und verlekt die freie, inbem er 
gewaltfam fie feiner Selbftfucht zueignet. An diefer Schuld 
jedoch wird Phileros dieſes Unterfchiedes wirklich inne; die 
erreihte Race, ftatt ihn zu befriedigen, läßt ihn erft ganz 
empfinden, daß ev mit Leben umd Seele hingegeben fei an die 
liebend Gehaßte. Die brennende Neue wendet fein Weſen in 
das ihrige, in diefe Sehnfucht, welcher das Theuerſte im leb⸗ 
haften Gefühl des Verluſtes gegenwärtig und um fo theurer 
wird. Er entjchlägt fi fe ganz der Selbſtſucht, daß er feinen 
Zod will. Hier haben wir die Selbftaufhebung des Wirklichen, 
eine Grundbedingung des Schönen. 

Hinwieder tritt Spimeleta in der Liebe zu dem tbatfeurigen 
Jüngling beraus aus ihrer reinen unenbliden Sehnſucht; fie 
nimmt die fortwuchernde Schuld des geliebten Gegners auf ſich; 
nicht um ihn zu befigen, ſondern feine Schuld zu ſühnen und 
ihm gleich zu fein in Selbftaufopferung. Hier haben wir die 
Seele, die ihre Reinheit hingibt in die Auflöfung des Wirklichen. 

So bewährt fi die Göttlichlert beiver Naturen. In der 
Lehens- Entfagung ans Uebermacht der Seele gewinnt Phileros 
eisse nene Wirklichkeit: er fteigt verjüngt aus den Wellen: als ein 
Gott feftlihen. Entzückens. Aus den beruhigten Verderbens⸗ 
flammen wiebergeboren. gefellt ſich Epimeleia dent Herrlichen als 1063 
eine Bermittlerin jeliger Gaben, deren Niederſenkung vom Himmel 
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die Tagesgöttin verheißt. Hierin ſtellt fi) die Erhebung der 
MWirklichleit zur Schönheit, der Eintritt der Schönheit in Die 
Wirklichkeit, d. i. die Kunft in ihrer weſentlichen Entftehung dar. 


Geneſis der Kunft. 
1) In Phileros. 


Das Wirkliche iſt überall ein Bindend-⸗Gebundenes, ein 
unaufhaltſamer Verlauf von Beränderung, deſſen Grenze rück⸗ 
wärts und vorwärts unabſehlich und innerhalb deſſen ein ſelb⸗ 
ftändiges, unabhängiges, vollkommenes Ganze nicht vorhanden 
iſt. Und doch ſoll das Wirkliche vollkommen erſcheinen, als 
Ganzes genügen, um ſchön zu ſein. Dieſe Totalität findet das 
Wirkliche nur in der Seele des Menſchen. In was ſich eine 
Menſchenſeele betrachtend, empfindend, wiedererzeugend verſenkt, 
das wird reine Thätigkeit und vollkommener Zuſtand dieſer 
Seele und als ſolcher ein Ganzes, da die Seele von Natur ein 
Ganzes iſt. 

In dieſem Prozeß aber des Schönen wird das Wirkliche 
ſeiner äußern Wirklichkeit entkleidet. Nicht nach ſeinem Beſtand 
im Naturprozeß und in der praktiſchen Delonomie des Menſchen- 
lebens wird e8 Schön, fondern wie es übertragen ift in die Seele 
als reine Anſchauung und erfüllte Empfindung. Es iſt nicht 
mehr die Stoffwirfung, mit der es in Raum und Beit feine 
Geltung bat, nicht mehr die Naturbeftimmung, mit der es 
Moment äußerer Zufammenhänge und Kollifionen ift, nicht mehr 
der diefen gemäße Gebrauch, was dem Wirklichen beimohnt, wenn 
es Schön ift, ſondern hier gilt es nur als bewußte Erfcheinung, 
als Form, die nah dem Porftellungsinbalt wirklich, nah der 
Wirklichkeit aber bloß Dafein in der Seele und für die Seele 
iſt. Es ift die Wiedergeburt des Wirklichen, die wir Phantafte, 
Poeſie nennert. 

In diefer Phantafie jedoch, in diefer Poefie hat das fb 
feiner Weußerlichfeit entfleivete Wirkliche gleihwohl ala Bor- 
ftellung, als Empfindungsinhalt den Ausdrud feiner Näumlichkeit 
und ZBeitlichfeit, feines Stoffes, feiner momentanen Cigenbeit, 
e3 bat die Form der Gegenwart und feiner Befonderheit leb⸗ 
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hafter und bedeutender als in der Nealität felbft, dadurch, daß 
e8 ganz der Einheit und dem Selbitgefühl der Seele einvermählt, 
jeder Moment diefer Befonderheit ganz Seelenthätigfeit ift. Wie 
wäre das nun möglich, daß ein Aeußeres nad) feiner Erfcheinungs- 
form zugleich ganz Inneres, ein Wirflihes nach feiner Be- 
deutung zugleich reine Seelenentfaltung, ein Momentanes be- 
wußte Zotalität jet, wenn nicht in der fchöpferifchen Urfprüng- 
Tichfeit und Grundweſenheit Natur und Seele wirklich Eins, die 
Beftimmtheit der Seele durch Natur zugleich Selbftbeftimmung, 
eine Entjaltungs- und Befinnungsform des Weſens wäre, 
welches die Wahrheit und Allgemeinheit des Aeußern und 
Innern, der Seele und des Wirklichen immerdar ift? — Es iſt ı0s 
alfo das allgemeine Wejen, die Ureinheit des Wirklichen und 
Seiftigen, Traft welcher im Schönen das der Weußerlichfeit ent- 
Heidete Wirfliche erhalten und verjüngt, zur Gegenwart des 
Bolllommenen, zur freien Seelenthätigleit wird. Es iſt nicht 
der Werkverftand, nicht die Klugheit des Prometheus, die den 
feine Eriftenz aufgebenden Phileros erhält und wieberbringt, es 
ift der Götter Wille, der zugleich fein urjprängliches Weſen 
ift, „ſeines Lebens eignes, reines, unverwüſtliches Beftreben“, 
was ihn wieder beranfführt in einer neuen, allgemein bedenten- 
den Geitalt. 

Nicht anders ift der gefchichtliche Urfprung der Kunft. 
Immer gebt jie aus Religion hervor, ang göttlicher Begeiſterung 
ala einer Selbftanfhauung der Einheit von Natur und Seele. 
Begeifterung hebt das Wirkliche aus der Oekonomie des Dafeins 
- herauf gur freien Darftellung des allgemeinen Weſens, des 
mejentlichjten Seins. Die Natur erfcheint in der Begeifterung 
mit dent Werthe nicht des äußern Verhaltens, fondern dem, daß 
fie, als ſolche, Leben des Bewußtſeins iſt. Die Griehen drüdten 
dies volllommen aus in ihrem Gott Dionyjos Bakchos. Sein 
Weſen hebt an bei dem Natürlich» Begeifternden, beim Wein. 
Am Weine wird in momentaner Unmittelbarkeit die Einheit von 
Seele und Natur erfahren. Der genoffene Wein ift Entzüden 
des Menſchen, erhöhte Seelenthätigkeit, Weltverſchönung durch 
energifches Bewußtſein. In der finnlichen Erfahrung wallt die 
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höhere, daß das Natürliche Geiſtesleben ſein kann, der äußere 
Genuß Selbſtgefühl iſt, das Daſein göttlich. Der Wein wird 
nicht nur genoſſen, ſondern gefeiert als Gottesgegenwart, als 
naturverſöhnender Dionyſos. Ihn verkünden die Menſchen in 
der Begeiſterung der Naturfreude. Sie arbeiten nicht, ſie 
ſchwärmen in Berg und Wald, ſie ſpielen ſelbſtvertrauensvoll 
mit allem Blühenden und Lebenden um fie ber, füllen die Flur 
mit tanzendem Gewimmel, die Luft mit Jubel und äußern ihr 
Bewußtſein ber Natur als Seligfeit. Dieſelbe Begeifterung ift 
Quelle der Kunſt. Indem der Menſch das Wirfliche zu ergreifen 
vermag in der alfigemeinen Bedeutung der Selbiterfahrung des 
Geiftes, tritt mit diefer Anschauung des Wirklihen die urfprüng- 
lihe Einheit des Gegenftändlichen und des Wejengrundes ins 
unmittelbare Bewußtjein und die Anschauung felbft erjcheint als 
Ausflug und Gegenwart des allbeftimmenden Weſens, als Yn- 
Ipiration. In diefem Sinn bezeichnen wir durchaus die Künftler- 
thätigfeit al8 Genius und faſſen in biefem Wort das angeborene 
eigenfte Weſen des Menjchen mit der göttlichen Begabung und 
Eingebung in Ein! zufammen. Genie ift göttliche Begeifterung, 
und Genie ift, wer es ift, von Natur. Diefe Einheit des Wirk: 
lihen im Genius mit dem ewigen Bewußtſein ift Anfang ber 
Kunft. So ift es, daR Phileros wiederfehrt aus der Hingabe 
feiner Eriftenz, in feiner Wirklichkeit, aber vergöttlicht als Macht 
der DBegeifterung. Sein Sinn war von Anfang das naive 
Selbftvertrauen in die Volltommenheit des Wirkliben. Als er 


im Kampf der Bemächtigung fich felbft verlor, gab er fein Für⸗ 


fihfein auf und fand fich wieder, das Selbftvertrauen in die 
Vollkommenheit des Wirklihen wieder als fein reines Wefen in 
göttlichofferrer Begeifterung. Völlig ala Dionyſos Balkchos tritt 
er auf, indem die Natur um ihn ber aufftrahlt zum Feſtmorgen 
der Menichen, die Werkmenſchen um ihn her ſich wandeln zum 
Jubelchor naturfrohen Bewußtfeins, gottfrohen Sinnens. So 
tagt in Wahrheit Boefie. Denn das ift Voefie, daß der Menſch 
fein Selbftbemußtfein als Naturanihauung und in diejer Einheit 
des Wirklihen mit dem Selbftbewußtjein die Gegenwart des 
ewigen Bewußtſeins ausdrüdt. 
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2) In Epimeleia. 


Derjelbe Prozeß wie in Phileros geht in Epimeleia von 1079 
der entgegengejegten Seite aus. Phileros war der naive Muth 
des Wirklichen und reinigt ſich zur geiftbewußten Natur. 
Epimeleia war die Sehnfuht der Seele, das fentimentale Be— 
wußtfein, und wird in ihrer Selbftaufopferung zur reinen Ver⸗ 
finnlihung der Seele. Was fih von Anfang in Epimeleia 
darftellte, die Vollfommenheit, welche die Seele an fich bat, 
weil fie ein Ganzes, ein Einigbewußtes ift, muß mit der Wirf- 
lichfeit in Widerfpruh fommen, weil es der Charakter der 
Wirklichkeit ift, das Ganze als ein Anderes um Underes durch 
Raum und Zeit ind Unendlide zu zerftreuen. In diefer all- 
feitig unaufhaltfamen Entwidelung ift jedes befondere Wirkliche, 
das die Seele fi) aneignet, Zufammenftößen in Raum und 
Zeit preisgegeben, die der Bedeutung nicht achten, in der es 
die Seele für ſich ergriff, jondern diefe Bedeutung ftören, ent- 
ftellen, verkehren, entreißen, und obzwar immer an ihrer Stelle 
natürlich und nothwendig im Zuſammenhang der Verfettung, 
Doch für die Richtung der Seele nur mwidrige Zufälle find. So 1080 
wird der Trieb des Vollflommenen, der die Scele felbft ift, nur 
wirklich am Widerſpruch und Leiden, ald Sehnjuht, Klage, 
Neue, die den Anſpruch um fo tiefer erneut, je weniger fie be- 
friedigt ift. 

Diefe Berfaffung der jentimentalen, der unglüdlichen 
Ihönen Seele fanden wir in der Epimethenstochter Epi- 
meleia. Der Zufall mit dem Hirten hat ihren Frieden geftört, 
dem geliebten Bhileros ihre Unschuld entitellt, feine Liebe 
in Haß verkehrt, ihn jelbft ihr entrifien. Ihre Klage Spricht 
die Schönheit und die Seligkeit aus, wie fie durchs All ver- 
breitet ift, und doch der Seele verloren. „Alles ift unendlich, 
endlich unfer Süd nur!" Die peinvolle Störung wächſt fort 
in der wnaufhaltfamen Verkettung des Wirklichen zur Empörung 
der Hirten, zu Brand und Krieg. Aber Epimeleia zieht jich 
nicht zurüd aus dieſen ftürmifchen Folgen. Sie rechnet ſich 
den ungewollten Zufall, ſich die Leidenſchaſt des Geliebten, von 
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der fie blutet, und den wachſenden Unfrieden ſich zu. Unſchuldig 
geht fie ein in die wirkliche Schuld, rein in die Befledung, 
ltebend in den Zwieſpalt. Sie opfert dem allgemeinen Frieden 
ihr Recht an die wirkliche Befriedigung; ihre unveräußerlide 
Einigkeit wirft fie in den äuferften Streit, jo daß feine Flamme 
verliicht in der Morgenröthe eines neuen Weltalters und bie 
göttliche Kungfrau verſöhnend dem erneuten Phileros entgegen: 
mwallt; fie, die durch den Zwieſpalt und verwidelten Kampf bes 
Wirkliden rein hindurchbredhende Seele, er, die geiftvoli auf: 
jubelnde Natur: beide die gleiche thätige Einheit des Wirkfichen 
und der Seele, die Gegenwart des ewigen Bewußtfeins: bie 
Poeſie; wie e8 der Dichter fagt: „Sie begegnen ſich und eins 
im andern fühlt fich ganz und fühlet ganz das Andre. So, 
vereint in Liebe, doppelt herrlich, nehmen fie die Welt auf. 
Gleih vom Himmel ſenket Wort und That fich fegnend nieder, 
Gabe ſenkt fi), ungeahnet vormals." Die Schönheit tritt durch 
die Kunft in die Welt. 

Zum Beftmd in der Welt kann die Schönheit nicht anders 
fommen als auf dem Wege, ven der Dichter als Gefinnung und 
That der Titanentochter vorftellt. Die Seele, die fi auf ihre 
Reinheit zurüczieht, verfinkt in inhaltsloſe Ajfefe und läßt die 
Wirklichkeit im Unfrieden. Die Seele, die fi an ein befonderes 
Wirkliche beftet, um es Tür fich zu haben, verfällt der Yufällig- 
feit, Verwundung, Theilung. So ift fie Leidenfchaft, und im 
ganzen Reich menschlicher Wirklichkeit find überall die Leiden- 
Ichaften, die an den Lebeng-Kollifionen entzündeten Erhaltung 
und Erhebungstriebe der Seelen, die bewegenden und unter 
haltenden Motive Sie haben immer die Befriedigung und 
alles, was für vollkommen gilt, hinter fi) und vor fich, getheilt 
in Raum und Beit, ind &egeneinander und Uebereinander, 
nirgends in bleibender Gegenwart. Der Zufall ift aber durch⸗ 
ang untrennbar vom Wirklichen. Kein wirkliches Ding bleibt 
unberührt und unbeeinträchtigt von dem, was neben ihm ift umd 

1031 beztehungsmweife nicht zu ihm gehört. Nein Zweck kann anders 
verwirklicht werben, als daß er eingeführt wird in gegebene 
Räume, Stoffe und Berläufe, die ihn von außen mannigfaltig 
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mitbedingen, und ſo hindurchgeführt wird durch Momente, die 
mit ihm und an ihm auch das Unbeabſichtigte und Abſichts— 
widrige ins Daſein ſetzen. Da dies durchaus die Wirklichkeit 
der Wirklichkeit und die Betheiligung der Seele daran Leiden- 
ſchaft ift, fo kann fein Seelen-Anſpruch, auch nicht der ber 
Schönheit, Wirklichfeit gewinnen ohne einzugehen in Bufälligfeit 
und in Leibenjchaft; eben wie Epimeleia den ungewollten Zu- 
jammenftoß, die Veränderung des Geliebten und die Empörung 
feiner beleidigten Gegner ſich zurechnet und mit tieffter Be—⸗ 
wegung empfindet. Verhält nun die Seele bei dieſer Verwide- 
Iung in Zufall und Leidenfchaft jich einfeitig, jo daß fie Partei 
nimmt für ein Wirklihes gegen das andere, ſich ihre Befriedi- 
gung an ihm zum Biel fegt und dahin die Verkettung des 
Wirklichen zu zwingen und zu fprengen traditet, jo unterliegt 
fie entweder unbefriedigt oder fieht in der Befriedigung felbft 
fih aufs Neue in Theilung und Kampf geriffen, weil das Wirf- 
liche als folche8 immer Veränderung ifl. Hier gibt es feinen 
Stillftand, keinen legten Frieden. Verhält fich jedoch im Gegen- 
theil die Seele am Wirklichen rein und parteilog, in der Leiden- 
ſchaft unjelbftiih und geht der Verkettung des Wirklichen, ohne 
fih ihr zu widerſetzen, ausdauernd jelbftthätig nad, dann hebt 
fie mit der Verkettung, mit der Folgerichtigkeit des Wirklichen, 
fich fjelbft in vollfommene Gegenwart und befreiende Schönheit. 
So ſchreitet Epimeleia ſchuldlos ein in die Schuld, liebebewußt 
in ben Zwieſpalt, vein ſich Hingebend in den Yortfchritt des 
Kampfes und erhebt fich frei aus ihm als Friede der wirklichen 
Gegenſätze und wirkliches Bild der ungetheilten Seele. 


Nachweiſung in den beftimmten Künften. 


Un Bufall und Leidenſchaft entzündet fi) die Kunft. Jedes 
Kunſtwerk ift individuell, völlig finnlich beftimmt. Die Poefie 
entwidelt ſich in finnlichen, gänzlich) befondern Vorftellungen, 
die Muſik in individuellen Lautfolgen, bauende und bildende 
Kunſt in fonderwirklicher Raumbegrenzung und Erfüllung durch 
äußerlicd) gegebene Stoffe und Körper, die Malerei im Schein, 
in den gegenftändlichen Lichteindrüden ganz beftimmter Stand- 
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punkte. Da gleihmwohl jedes Runftwerf Gegenwart des Boll- 
fommenen, ganz Seele ift, muß die Seele ang Befondere, gegeben 
Stoffliche, Aeußerliche, an fih Zufällige ihren ganzen Werth 
gegeben Haben, was immer Leidenſchaft ift. Ohne einen Anſtoß 
und Empfindungsreiz, der die ganze Seele aufregt und in finn- 
liche Selbftäußerung drängt, bricht fein Geſang hervor, ohne 
Erfehütterung, Rührung, Pathos durch Gegenftänbliches und 
BZuftänvliches Feine dichtende Einbildung, ohne Bedürfniß fein 
Bauen und Bilden. Die Leidenfchaft aber, wodurch diefe wirk- 
lichen Anftöge und Anläffe zu Poeſie und Kunftthätigfeit werden, 
ift willfürfrei und unſelbſtiſch. Die Seele verhält ſich darin 
ıosa nicht getheilt, wie wenn fie das Wirklihe will, um darüber 
hinaus zu wollen, ſondern fie faßt und vollendet es al3 Aus» 
drud der ZTotalität. Nicht für die Oekonomie ihrer Lebens 
zwede braucht und verbraucht fie dieſes Wirkliche, fondern gebt 
frei ein in feine Gefegmäßigfeit, verfenft fich in feine Folge— 
richtigkeit als Selbftzmed und entfaltet mit ihr fich felbft. 


Muſik. 

Die unwillkürlichen Affektäußerungen des Menſchen, die 
Empfindungslaute der Seele, ſo lange er mit ihnen über ſie 
hinausſtrebt, ſo daß ſie ihn nur des Affekts entledigen oder den 
Affekt auf Andere überpflanzen oder ſonſt als Mittel einer 
Abſicht dienen ſollen, ſind ſo entweder bloß Aufſchreie, ſei es 
der Luft, ſei es der Klage, der Furcht, des Uebermuths, ber 
Begehrung, der Drohung, oder fie artikuliren fih zu Mittheis 
lungen, die als Uebergangsmomente zu einem Bezwedten ihren 
Werth außer fi) haben. Wenn aber die Seele im Empfindungs- 
laute jelbft verweilt, ihm als der Wirflichfeit des Bewußſeins 
lauſcht und fo ihn als Selbftzwed fchwellend zum Ton erhebt, 
dann gibt dem organischen Halle feiner Schwingung bie in der 
Wandlung dauernde Einheit der Seele jeine Ergängimg zum 
Akkord, in der rhythmisch - melodishen Bewegung der Töne 
entwidelt fi) die Harmonie als wirkliche PBeitfolge, im Ber 
hältniß der Töne wird ihre harmoniſche Yolgerichtigfeit uns 
mittelbar meßbar und gegenwärtig, und da fie durchaus organifcde 
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Empfindung und Selbitthätigleit der Seele find, fo wird die 
Seele mit ihrer Entäußerung in dieſes Sonderwirkliche, mit 
diefer Melodie, in der Yolgerichtigkeit derfelben ihrer eigenen 
Harmonie, ihrer im Unterfchied unveräußerlichen Einheit lebendig 
inne und es entftcht Mufil als reine Verſinnlichung der Seele. 


Architektur. 


So lange der Menſch baut aus Noth, aus Wohn: umd 
Schutzbedürfniß, find ihm die ſchweren und feiten Stoffe, die er 
vorfindet, und die Gebäude felbft, nur werth als Mittel, nicht 
als Selbftzwed. Wenn aber das Bauen fi) als Grundthätig- 
feit der Gemeindebefeftigung und VollSverbindung zu dem Kultur: 
aft fteigert, der auf Gefammtverband zielt und ſchon als Arbeit 
einmüthiges Zufammentreten und ausdauerndes Zuſammenwirken 
ift, dann ift es die Aeußerung und Verwirklichung des höchſten 
Bewußtſeins. In diefer Epoche weiß der einzelne Menſch feinen 
Werth und feine Stärke nur in der Geſammtheit, fein fefter 
Berband mit den Undern ift fein Selbftgefühl, der Zuſammen⸗ 
bang und Beitand der Gemeinde feine vollfonmene Befriedigung. 
Diefe jest jih ind Werl durch Bauen, und jo wird nun mit 
ganzer Seele gebaut. Da die Seele in diefer Sittlichfeit Hin- 
drängt: auf Macht durch Abhängigkeit, Aufrichtung durch 
BZufammenfchluß, Behanptung durch vertheiltes Gleichgewicht, 
bat fie den ſchärfſten Sinn für die ftatifche Verbindung ſchwerer 
Maſſen, und das höchſte Behagen an ihrer völligen Gegenfeitig- 
feit des Tragens und Getragenwerdend. Sie fühlt und liebt 1083 
diefes Einheitsgejeg der Baumafjen als ihre wirkliche Sittlich— 
feit und führt das Gebäude aus nicht nur als Gebrauchsmittel 
ber Gemeinde, fjondern als erhabenes und ermwogenes Gleich— 
gewicht, das fich felbft ausfpricht. So wird das Gebäude Selbft- 
zwed. Daß es groß und mächtig feftftehe, ift feine Aufgabe 
und ift finnenfälig an ihm felbft. Ye mehr jedes Glied in 
feiner Körperlichkeit jeine Leiftung und feine Verbindung mit 
den andern, je mehr der Zuſammenhang unmittelbar die VBoll- 
endung des Ganzen darftellt, um jo mehr ift mit den Maſſen 
der Bauverftand, mit dem Gleichgewicht das Gefühl des Gleich- 
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gemwichts, mit der außgebreiteten Einheit das Bewußtſein der⸗ 
felben ausgebreitet. So ift das Gebäude ſchön und ift reine 
Berfinnlihung der Seele, die in ihm die Allgemeingültigkeit 
ihres eigenen Einheitsgeſetzes erſchaut. 


Blaftit. 


Es ift auch in der Bildnerkunft ein Einzelmirkliches, auf 
das die ganze Selbftthätigfeit der Seele geht: die organische 
Geftalt in ihrer gefchloffenen Form und individuellen Boll- 
fommenbeit, vornehmlich die menſchliche. Die Leidenfchaft des 
Bildners fühlt ganz die Selbftändigfeit der Einzelgeftalt, vie 
Zufammenftimmung ihrer Glieder, ihr felbftlebend in fich be- 
rubendes Dafein, und arbeitet aus todtem Stoff diefe organiſch 
einige Form in allen Wellen ihres in fich begrenzten animalen 
Lebend. In diefer reinen Form ftellt fih der Leib unmittelbar 
al3 ein in feiner Eigenheit vollkommenes Ganze, ein durchaus 
Defeeltes dar; und jo ſchaut die Seele an diefer aus ihrer Frei— 
thätigfeit hervorgegangenen naturgemäßen Geftalt in vollfom- 
mener Aeußerlichkeit die Totalität, welche fie jelbft ift. 


Malerei. 


Dem Maler behagt die bloße Ericheinung im Licht. Bon 
dem, mas ein und derfelbe Gefichtsfreis auf der Fläche bes 
Auges vereint, verfolgt der Maler die perfpektivifchen Linien, 
verfolgt Licht und Schatten, die Farben, die Wbftufungen ber 
Töne von Näherem und Fernerem, alle Unterjchiebe und ihre 
Verſchmelzung mit fo reiner Aufmerkſamkeit, fo völliger Ein- 
bildung, fo zujammenfafjendem Bemußtfein, daß er mit Zinten, 
die er auf einer Fläche zufammenftreiht, einen wirklichen Er- 
Icheinungsgrund in voller Scheinbarkeit zu entwideln vermag. 
Jeder zartefte Eindrud in diefem Scheinbild ift die Unmittelbar: 
feit eines fcharfen Wahrnehmens, jede Tonwandlung die Be- 
wegung eines ftetigen Erfennens, die ganze Bildeinheit ein 
bewußtvoller Blid. Diefe Schönheit des Gemäldes ift reine 
Berfinnlihung der Seele in befriedigter Anfchauung. 
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Dichtung. 


Die Dichtkunſt geht ein auf alles Wirkliche, auf das Natür- 
lihe in Geftalten und Wandlungen, die Zwecke des Einzelnen 
und der Gefellfchaft, die Zufälle, die Leidenschaften, den unend⸗ 1084 
lihen Kampf des Dafeind. Aber nicht in der ftofflihen und 
faktifchen Henperlichkeit aller diefer Momente und Abfichten 
bewegt fie fich, nicht mit den individuellen Eriftenztrieben des 
Dichters und für fein perfönliches Dafein tritt fie ein in den 
wirklichen Genuß und Anſtoß, Zwieſpalt und Kampf, fondern 
ihr Stoff und ihre Entwidelung ift die Sprade: die Sprade, 
die zwar alles Wirklide und Mögliche umfaßt und ausdrüdt, 
aber al3 aufgenommen ing reine Bewußtſein und wiedererzeugt 
nur als Bemußtfeinsmoment. Die Sprade der Dichtkunft gibt 
unmittelbar Vorftellungen, die daS Gepräge der Wirklichkeit 
haben, fei es in einbildender Erinnerung, fei c8 in gegen« 
wärtiger Empfindung, fei es in Reden handelnd gedachter Ber: 
onen. Durch) diefen Ausdrud der Wirklichkeit haben ihre Vor⸗ 
ftellungen eine ähnliche reizend und bewegend Hinnehmende 
Macht für das Gemüth, wie die natürliche und lebendige Er- 
fahrung fie mit fih bringt. Während aber in der lekteren, 
in der reellen Erfahrung, die Seele des Menſchen, infofern fie 
an Mealität gebunden ijt und auf reelle Zwecke ſich einläßt, 
nothwendig ein bedingtes Moment übergreifender Naturverläufe 
und fittliher Prozeſſe wird und als foldes in immer neue 
Widerfprühe mit ihrer Selbftheit und Ganzheit ſich verwidelt, 
ist in der Dichtung die ganze Bedingtheit, Rührung und Patho⸗ 
Iogie des Wirklichen ebenfo nur freie Selbftthätigfeit der Seele, 
wie überhaupt das Hervorbringen des Gedichts Entfchliegung 
und Energie der Seele felbjt und die erzeugte Vorftellung be= 
wußte Einbildung ift. Gleichwohl ift echte Dichtung nie will- 
kürlich. Sie ftelt das Wirkliche nach feinem Charakter, das 
Pathos nah feiner Natur, die reellen Motive md fittlichen 
Mächte nach ihren wahren Stärken und Verhältniffen vor, und 
wenn fie das Phantaftifche nicht ausfchließt, bildet fie auch dieſes 
den Gefegen der Seelen gemäß, in weldhen e8 ſich erzeugt. In 
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dieſer Wahrheit offenbart ſie an den Grenzen ihrer Vorſtellungen 
und an ihren Verläufen das Weſen des Wirklichen, die Gründe 
des Lebens, die allgemeine Natur und das allgemeine Schichſal. 
Indem aber die Seele dies alles aus dem Vermögen des Be— 
wußtſeins erzeugt, entwickelt ſie nicht allein die Bedeutung des 
Wirklichen aus ſich, ſondern zugleich die Selbſterfahrung, daß 
die Unterſchiede des Wirklichen gleich ihren Empfindungen, die 
Grundverhältniſſe der Natur gleich den Kategorien ihres Ver— 
ſtandes, Zuſammenhang und Weſen des Daſeins dem Weſen 
ihres Selbſtdenkens gleich ſei. So wird die Welt einig in ihrer 
Selbſtthätigkeit und die Seele frei in rein erſchöpfter Sinnlichkeit. 


Weihe der Kunft. 


Es geht alfo durch alle Kiinfte, was Kant das unintereſſirte 
Intereſſe genannt hat, der Grundaft reiner Leidenfchajt, un: 
eigennügiger Hingebung in die Unterfchiede des Wirflihen, wie 
Epimeleia ihn augenſcheinlich macht. ymmer vereinigt jich im 

1085 Schönen, wie es die Kunjt zum Dafein bringt, die Bejtimmtbeit 
des Wirklichen mit der Selbitbeftimmung der Seele. Was das 
Körperliche und Natürliche ſchön macht, ift, daß es ganz Seele 
fein kann; c8 muß alfo die Seele fchon zu feinem Gefeg und 
Weſen haben. Was die Seele jhön macht, ift, daß fie ſich ganz 
verwirklichen Tann, fte muß alfo ſchon das Wirkliche zum Anhalt 
ihrer felbft haben. Der Lebensmoment der Kunft ift die Einheit 
der Doppelanſchauung, daß das Wirkliche fich vergeijtigt, und 
daß der Geiſt fich verwirklicht. So begegnen ſich Phileros und 
Epimeleia, jedes fih ganz fühlend und ganz im Andern fühlend, 
jo nehmen fie die Welt auf und fenkt die Schönheit, fenft die 
Himmelsgabe der Kunst ſich nieder. 

In diefen Schluß bezeichnet unfer Drama den Eintritt 
der Schönheit in die Welt als eine Offenbarung und ihre 
Wirfung als ein Felt der Menſchen. Die Gabe fenft fich 
nieder als eine himmlische, die Stunde ift „gottgewählt“, die 
Menſchen umher find ſchon in feftlicher Bewegung. Dies ift in 
Wahrheit die Wirkung der Kunſt im Syſtem des Lebens. Sie 
führt dag allgemeine Bewußtfein herab ins zeitliche. Indem in 
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ihr der Menfch feinen Geift finnlih entfaltet und feine Sinn- 
lichkeit geiftig umfaßt, wird er ganzer Menſch und erholt ſich 
felbft in feinem ganzen Weſen. Es kann immer nur ein eier: 
tag fein. Die Kunft tritt auf die Erde, bleibt aber himmliſch; 
die Kunst ift wirflich, aber indem fie, als Kunft, Befreiung von 
der Wirklichkeit ift, hebt fie die ihrige mit auf. 

Die Muſik ift körperliche Schallmelle und wirklide Empfin- 
dung; aber fo, wie fie fich vollendet, verhallt jie, und nur im 
Verhallen ift fie wirflid. Die Dichtung ift förperlid in der 
Sprade; aber nur als felbthätige Wandlung der Borftellung 
ift fie da, und indem fie mit diefer alles Wirfliche, das fie vor- 
bringt, in ein Spiel des Geiftes verwandelt, endigt mit dem 
Spiel ihre Wirklichkeit. Das Gemälde ift vorhanden, aber nur 
mwirflih al3 ein Schein. Nur fo oft ein Menfchenauge feiernd 
Davor weilt, ijt es wirklich Schön; wenden ſich die Blide, be- 
Ichäftigen fich anders, ift die Schönheit vorüber. So find Bild- 
werf und Statue greiflih, Tempel und Prachtbau maffiv und 
mädtig. Aber Erz und Stein des Bildwerks ift gleichgültig 
für die Schönheit, die Maſſe gilt nur als Form, die Form nur 
als Einheit, als befcelte Geſtalt. Die Meaffe enthält diefe 
Seele nicht, wenn nicht das Gefühl einer lebenden Seele fid) 
in ihre Geftalt verjenft. Ohne diefe Vermählung mit thätiger 
Anſchauung iſt das Bildwerk todt. Und nicht anders ift dag 
fefte Gebäude erhaben und würdig nur, wenn daS ungetheilte 
Bewußtſein des Anfchauenden feine Wucht und Höhe in den 
reinen Empfindungsfluß veritandenen Wohlmaßes aufhebt. 

Die Kunſtwerke behanpten eine äußere Wirklichleit: Gebäude 
und Bildfäulen dauern im Raum, Gemälde erhalten fi, Muſik 
und Poeſie fünnen im Gedächtniß, in Schrift und Uebung be- 
wahrt werden. In diefer Form find die Kunſtwerke feftgehaltene 1085 
Möglichleiten des Schönen. Da jie aber wirklich ſchön nur 
dann find, wenn die ganze Seele mit reiner Hingebung ſich 
auf fie konzentrirt, kann das immer nur in feitlihen Momenten 
von borübergehender Dauer eintreten. Es bleibt der Charafter 
des Lebens, durch Bedürfniſſe, nothwendige Zwecke, Unruhen 
der Abhängigkeit und mühſelige Aufgaben das Bewußtſein immer 
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wieder zu theilen. Eine jo gedrängte, arbeitende Seele, wenn 
fie fih auch auf ihrem Wege mit einem Kunſtwerk Freuzt, beut 
ihm feinen Raum oder nimmt e3 nur mit halben und ab- 
gezogenen Sinnen auf, jo daß feine Schönheit feinen Boden 
findet. Nur in Seelen, die im Stande find Feierabend zu 
machen, kann das Kunftwerf zum Leben kommen. 

Bauwerk, Bildwerk und Gemälde, meil fie fih räumlid 
darjtellen, jene ganz förperlich, die Gemälde mit ganz wirklicher 
Sceinbarkfeit, drängen fich leicht den Sinnen auf und erzeugen 
eine mühelofe Anſchauung. Deutlich finden wir e3 bier, was 
wir als Grunderforderniß der Schönheit erfannten, daß das 
Wirkliche, um die ganze Seele einzunehmen, die Seele Schon zu 
feinem Weſen haben muß. Jedes ſolche Werk ift in feiner 
ganzen Form hervorgegangen aus der Künftlerjeele, die in allen 
Theilen desjelben ihre Begeijterung und Bejonnenheit ausgeprägt 
und auf die Oberfläche getrieben hat. ‘Die Seele des Beſchauers 
findet aljo im bloßen Schauen Seele. Je verwandter jie in 
Anlage und Bildung der Begeifterung des Künftlers ift, um jo 
rajcher und völliger wird in ihr die Schönheit des Werkes auf- 
jtrahlen. it fie aber verdunfelt oder verbildet, fo wird ſich ihr 
die Schönheit nicht offenbaren, und auch bei genügender Fähig— 
feit dann gleichwohl nicht, wenn der augenblidlide Zuftand, 
den fie mitbringt, keine Freiheit und Ruhe geftattet. So fordert 
Mufit, wenn fie Schon die laut in Harmonie ſich augsftrömende 
Seele des Komponiften und mit energisch gleiher Empfindung 
der Ausführenden vorgetragen ift, die ftille Sammlung und reine 
Offenheit ver Hörer. Sie müſſen ganz Ohr fein können. Und 
was für die Dichtung, fie werde gelefen oder gejpielt, ein or: 
theil fcheinen kann, daß ihr Material, die Sprache, ſchon im 
Allgemeinen dag eigentlichite und geübtefte Verftändnißmittel der 
Zuhörer oder LXejer ift, eben das ift von der andern Seite eine 
beichränfende Bedingung. Die Sprade des Dichters kann finn- 
(ih nur durch Sympathie der Einbildung und gehaltvoll nur 
buch Energie des Verjtandes werden. Die Worte jedoch, die 
er dazu verwenden muß, find in den Aufnehmenden fchon ge- 
läufige Gebrauchspfänder, mit welchen gewohnte Weifen der 
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Empfindung, Vorurtheile und Neigungen der Verknüpfung, wohl 
auch leivenjchaftliche Befangenheiten wach gerufen werden, die 
auf die beftimmte Geltung, wie die Worte fie im Gedicht haben 
könnten und follten, abftumpfend oder zerftreuend, mißnehmend 
und widerfpenftig einfließen fünnen. Je reicher daher und tiefer 
ein Gedicht ift, um jo mehr fordert es gleihe Bildung oder 1087 
unbefangene Sinnigfeit des Empfänger. Nur dann erhöht 
das Schon Gekannte in neuer Macht und Seelenfülle das Be- 
wußtjein und gewinnt dag Spiel der Einbildung allfeitige Wahr- 
heit mit Stoffen, die im wirflichen Leben nothwendig immer 
wieder nur einfeitige Wahrheit haben. 

Nah allen diefen Bezügen ift das Dafein der Schönheit 
ein Ausnahmezuftand im Syſtem der Wirklichkeit, die Muſe, 
wie Schiller fie zeichnet, ein Mädchen aus ver Fremde, deſſen 
befeligende Nähe wunderbar kommt und fchwindet, oder, wie mit 
gleicher Wahrheit in unſerem Feftfpiel Goethe jagt, „erft ver- 
borgen, offenbar zu werden, offenbar, um mieder fich zu bergen”. 

Dan Sollte meinen, in den Künftlern menigftens müſſe 
die Schönheit eine bleibende Wirklichleitt haben. Allein ver 
Künftler ift e8 nur dadurch, daß er nicht wie Beſchauer und 
Empfänger die Begeifterung fchon verwirklicht, das Wirkliche 
ſchon vergeiftigt vor fich hat, fondern fich ganz daran gibt, durch 
feine Thätigkeit das DBegeifternde exit zu verwirkliden, das 
Wirkliche zu befeelen. So ringt er um die Schönheit eben weil 
fie ihm noch nicht da iſt. Seine Begeifterung aber muß un- 
willfürlich fein, da fie ja Schönes erzeugen foll, da8 immer nur 
ausgeführtes Bewußtſein deffen ift, was in fich ſchon Grund- 
weſenheit hat. Darum ift zunächft die Begeifterung gleich jenem 
Bauber, in welchem Bhileros fein Leben bittgenommen fühlt, 
gleich jener Reue, in welcher Epimeleia das Ungehörigfte ver- 
mißt. An dieſes unmillfürliche Pathos muß der Künftler Willen 
und Vermögen geben und bei jedem Schritte fich der Willkür, 
die das Leben täglich und ftündlich hervorreizt, enthalten und 
entſchlagen. Indem er fo auf die Stoffe und Bedingungen 
der Verwirklichung geleitet wird, muß er in ihnen feine Kräfte 
verfammeln. So, mie fie ihm wirklich gegeben find, als be- 
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grenzter Boden und Spielraum, vorhandenes Material und 
Mittel, muß er in ihre Natur fich einverftehen, nad) ihrer 
Natur fie behandeln, weil fie einer widerfinnigen Anwendung 
und Verknüpfung fi nothwendig entfremden würden, und er: 
wächſt ihm hieran eine Kette von Bedingungen, durch die er 
mit ftandhaften Vertrauen und befinnungsvoller Hingebung die 
Einheit der urfprünglichen Begeifterung durchzuführen bat. Auf 
diefem Wege liegen Schwierigkeiten, Zweifel, Mühen, die um 
jo nothwendiger die Befriedigung der Künftlerfeele aufhalten, 
als gerade der Mangel der Befriedigung die Probe ift, die den 
Sinn im Werke weiter leitet und Maß und Fülle der Boll 
endung finden läßt. Erſt im Augenblid des Gelingens ift der 
Künftler frei und fieht feine Selbitthätigfeit vollfommen wirklich. 
Dies ift die Feierſtunde feiner erfüllten Begeifterung. Damit 
ift fie aber auch ganz entäußert ind Werf, und im Behagen des 
fertigen Werkes kann der Meijter, jo lang er noch Künftler ift, 
nicht verharren: Beruf und DBegeifterung legen ihm neue 
Kämpfe auf. 

Auch der Künftler hat alfo die Kunft nicht weiter zum 

Eigentum, als daß er, fo lang ihn fein Genius führt, fie 

ıoss immer von Neuem erringt. Uber die Kunft kann Bildung und 
Sitte bei einem Volke werden, fo daß fie in Künftlerfchufen und 
im Öffentlichen Leben, in dauernden Werfen, neuen Schöpfungen, 
wiederkehrenden Feſten Verbreitung durch Landſchaft und Be- 
völferung, Beſtand in Raum und Brauch, und eine fortlaufende 
Geſchichte gewinnt. 

Daß eine ſolche Welt des Schönen erwachſe, dazu ift im 
Auffommen des Volks ein Uebereinwirkfen von Reizen und Be- 
dingniffen des Naturgrundes mit gejelligen Lebensthätigkeiten, 
von Kämpfen und Berfehrsbewegungen mit inneren Kultur: 
abfichten und eine fortjchreitende fittlihe Entwidelung nöthig, 
wie jie fein einzelner Held und Sieg erwerben, fein emfiges 
Geſchlecht ins Ganze fihern, feine Bolitif und Gefetgebung 
verbürgen fan. Hier ift alles, was Willensthätigfeit und Zweck 
des Volkes heißen mag, ebenfowohl Natur, Schidjal, Führung. 
Wie ſchon als die wahre Ursache des einzelnen Kunftwerfs ver 
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Genius erfannt werden muß, die Einheit von Geift und Natur 
im ewigen Bewußtfein, fo ift e8 in umfaffendem Sinn einzig 
das ſchöpferiſch allgemeine Bewußtfein, aus weldem fid die 
Befähigung von Menfchengattungen und Zeitaltern zu einer 
anhaltenden Kunftentfaltung erklärt, und auf welches biefe fich 
überall zurüdjührt. Das ift e8, was bei Goethe die Göttin 
des Morgenlichts dem Menfchenvater fagt: „Was zu wünſchen 
ift, ihr unten fühlt es; was zu geben fei, die wiffen’3 droben. 
Groß beginnet ihr Titanen; aber leiten zu dem ewig Guten, 
ewig Schönen iſt der Götter Wert, die laßt gewähren.“ 

Daf die Götter walten, daf der Menfch die Götter gemähren 
läßt, wo Schönes hervorgebracht und lebendig aufgenommen wird, 
das ift die Weihe der Kunft. Sie heifcht im Allgemeinen wie 
im Einzelnen eine göttliche Liebe: die Leidenfchaft zum Wirk- 
lichen mit Opferung der Willfür, die thätigfte Erregung und 
Erfüllung mit der reinften Entfagung von der Aeußerlichkeit des 
Befigens und Gebraudens: und fo, nur fo ift fie Gegenwart 
des Vollkommenen. 

In diefer alfgemeinften Wahrheit des Gedichte von Goethe 
fehrt die perſönliche Gefchichte feiner Entftehung zurüd. Wie es 
belebt ward von einer Leidenschaft, deren Gluth wir an dem 
ahtundfünfzigjährigen Dichter bewundern müffen, fo feiert darin 
die Entfagung, in welder diefe Leidenschaft ſich erhöhte, ihre 
Wiedergeburt als ſchöpferiſche Liebe der Kunft in Geftalten, die 
mit tieffinniger Anmuth die Wiege jeder Kunft beleuchten. 


R. 
Goethe und die franzöſiſche Revolution. 


(Aus einem Bortrage „Gefinuungen und Urthelle unferer Aloſſiter über Die frangöfiiche 
Revolution“ 1871.) 





Goethes bedeutende Betheiligung an der Wirkung ber fran- 
zöfifhen Revolution und ihren zeitgefchichtlihen Reſultaten ift 
durch fein Leben Hingebreitet, Goethe ftand an den Kreuzwegen 
der Ummwälzungskrife, bei Balmy und vor Mainz perfönlid 
fo beſcheiden als würdig, und Urtheile über Mevolutionen als 
ſolche, über die franzöſiſche und ihre Parteien, wie über den 
deutfchen Liberalismus find in feinen Gedichten und Befennt- 
niffen zahlreich niedergelegt. Nein aber verftehen kann fie nur, 
wer fi) durch Goethes Poeſie felbft in Goethes Wefen und 
Charakter hat einweihen Taffen. 

Goethe war Dichter in eminentem Sinn, d. 5. das In: 
einander von Geift und Natur in der Energie des Lebens, wo 
fi das Ideale und das Gemeine in der innigften Verbindung, 
wahrſten Unterjeidung und verwideltften Wechſelſeitigkeit offen- 
baren, war feine natürliche Anſchauung und fhöpferiiche Selbft- 
beftimmung. Diefer Grundaft feiner Anſchauung hielt ihm in 
allen Auffaffungen des Lebens, der Geſchichte, der Wirklichkeit 
die Untrennbarfeit von Freiheit und Nothwendigkeit, von Selbft- 
beftimmung und Abhängigkeit, die eben jo furchtbare als heilſame 
Berührungsnähe des Guten und Böfen gegenwärtig. 

Angewandt auf feine Auffaffung des Volks- und Staats 
lebens ergab fih ihm, daß das Gute von der Selbftbeftimmung 
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ausgehen müſſe, aber von feſtbeſchränkter Selbſtbeſtimmung, weil 
nur eine ſolche bildend und verbindend wirken kann und ohne 
zweckmäßige Grenzen das Gute bös, das Edle unglücklich wird. 
Man kann ſich das an Goethes Götz entwickeln, an der wackern 
Selbſthilfe des Ritters, die innerhalb eines lockeren Staatsweſens 
bis zum böſen Trotze kommt bei innerlich bedeutender Güte und 
Rechtſchaffenheit, die aber unter der Schrankenwandlung des 
Staates nothwendig erliegt. 

Feiner und tragiſcher iſt Egmont das Opfer ſeiner Geniali— 
tät, Popularität und Loyalität. 

Goethes politiſch-praktiſche Konfeſſion war alſo, daß alle 
Reform, um gedeihlich zu ſein, den beſtehenden Staat reſpektiren 
und ohne Sprüunge ſich an die geſchichtlich gegebene wirkliche 
Sittlichfeit des Volks eng anknüpfen müſſe. Denn der Wille 
eines jeden Standes wird nur energiſch dadurch, daß er ein 
beftimmtes Geleife zu feinem Vortheil findet, nur verjtändig und 
wohlgeübt dadurch), daß dies Geleife zum feſten Beftandtheil der 
fittlihen Zandesart wird, und gut nur dadurch, daß dieſer 
gebildete Wille nicht über den Kreis hinaugsgreift, in welchem er 
feinen zulänglichen Verſtand und die tüchtige Gemöhnung bat. 
Innerhalb dieſes Kreiſes muß ihm Strebſamkeit und Selbft- 
behagen gefichert, bei all feinem übrigen Antheil am Staat Bot- 
mäßigfeit und Subordination eingeprägt fein. 

Ich erinnere bier an Goethes Groß-Kophtha, wo der 
Betrüger, der die Schwächen der Gejellfchaft ausbeutete, als die 
Soldaten, die er auch benebeln will, ohne ihn zu hören, ihn 
feftnehmen, ausruft: „Habt ihr Leute denn gar feine DVer- 
nunft?” und fie antworten: „Die bat der, der uns kom⸗ 
mandirt.“ 

Aus dieſem Prinzip, das alles ſtaatliche Gedeihen beruhen 
ſieht auf der Uebereinſtimmung der volksthümlich ſittlichen 
Rührigkeit mit wohlabgegrenzten Schranken feſter Ordnung, 
folgt von ſelbſt, daß ein Staat, wo dieſe Abgrenzungen aus jeder 
naturgemäßen Proportion verrückt, die ſittliche Willensbildung in 
Ausſchweifung und Konvulſion aufgelöft, alle Schranken hin und 
her zerfreſſen find — daß, ſage ih, ein Staat, wie der fran- 
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zöfifche von 1787 nicht befteht, fondern zerfälft, alfo nach Goethes 
Anſchauung die franzöfiihe Revolution weder berechtigt noch 
unberedhtigt, aber ein naturnothiwendiges großes Unheil war. 
Goethe fah von vornherein, daß das Reformproblem der National: 
Verſammlung unlösbar war. Dieſe zwölfhundert Vertreter, und 
wären fie alle nur Atome einer einigen Bernunftpolitif geweſen — 
ftatt, wie nothwendig, zwölfhundert von den miderfprechendften 
Gittenelementen bewegte Franzoſen — hätten doch nur fonftituirt, 
was in der Gährung der Nation Schaum und Gifcht werden 
mußte. Goethe ſah, daß die eingehendfte Erörterung ihrer Be- 
Schlüffe, wie jie Wieland in feinem Merkur in Berichten und 
Auszügen aus dem proces verbal, in Abhandlungen und Er- 
läuterungen, in Dialogen und Göttergefpräden gab, Ihnen nichts 
helfen, nicht einmal in Deutfchland zwiſchen der leidenfchaftlichen 
Sympathie und leidenjchaftlihen Reaktion ein rubiges Gehör 
finden fünne. Statt einer foldhen Fiſchpredigt befchäftigte fich 
Goethe im Lager vor Mainz mit feinem Reineke Fuchs, 
diefer, nad feinem eigenen treffenden Ausdrud „unbheiligen 
Weltbibel”, in welcher die Talente, Navalierfühnheiten, Hypo» 
fritiihen Schliche und nobeldrapirten Schelmenftreiche, die in 
der Welt, wie fie ift, Glück machen, fich zierlih und bell im 
Thierfoftün auf einem Phantaſieboden darftellen, wo in ben 
Anzüglichkeiten feine Bitterfeit auffommt. 

Goethe wußte die Poeſie berufen, nicht, mithinabzutauden 
in die Leidenfchaften und furchtbaren Anfechtungen des Tages, 
jondern die abgemühte und beunruhigte Seele mit zarter 
Hand wie zum Abendipaziergang und reinen Luftbade in ein 
ganz neutrales Gebiet zu führen, in geiftige Intereſſen ohne 
praftiihe Schwere, finnige Träume, pſychologiſche Räthſel, 
Mähren. Dies war, gleichzeitig mit Neinefe Fuchs, der Plan 
feiner Unterhaltungen deutfher Ausgemanderter. Nur 
die Einleitung hat die Nevolutionszuftände zur Grundlage; fie 
führt die von dem Unglüd Leidenden und Verlegten verfchiedener 
Grade und von verfchiedener PVarteigefinnung in einem kleinen 
Kreife zufammen, beiderfeit8 gute, treffliche, ja edle Menſchen, 
und zeigt an ihrem gejelligen Konflift Har und rührend, daß 
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jelbft Soldde unter den Einflüffen einer Ummwälzung der ganzen 
Geſellſchaft nichts weniger haben und behalten können als 
Selbftbeherrfhung — eben die Eigenichaft, welche die ftärffte 
und verbreitetjte fein müßte da, wo die bürgerliche Freiheit aus 
dem Willen Aller fließen joll. 

Bulegt nur noch die Erinnerung, wie Goethe dachte über 
Herftellung des zerjtörend erjchütterten Gemeinwohlg durch 
bürgerlide Selbftbeftimmung und Staatsmadt. 

Als nad) der Meberflutbung des Landes vom Franzoſenſturm 
und der Plünderung Weimars die erfte Beruhigung eingetreten 
und die herzogliche Familie wieder vereinigt war, ließ Goethe 
im Feſtſpiel der dÖffentlihen Bühne nah den Donnern ber 
Kriegsgättin und den Angſtklagen einer aus den rauchenden 
Trümmern ihrer Friedenghütte Geflüchteten die Majeftät auf- 


treten und Sprechen: 

Sicher tret’ ih auf und glanzumgeben; 
Jedes Auge freut fich meines Kommeng, 
Jedes Herz erhebt fich gleich zur Hoffnung, 
Jeder Geift, ſchon ſchwelget er in Wünfchen. 
Denn die Weisheit, wandelt fie befcheiden 
Unter Menden, Iehrend, rathend, fcheltend, 
Wenig achtet fie der Haufe, leider öfters 
Wird fie wohl verachtet und verftoßen; 

Aber wenn fie fih zur Macht gefellet, 
Neiget gleich fi die erftaunte Menge 
Freudig, ehrfurchtspoll und hoffend nieber; 
Und wie vor Gewalt fi Furcht gefllichtet, 
So entgegnet nun der Macht Vertrauen. 
Sieh! da dringt heran des edlen Menjchen 
Meifterhand; ſie darf e8 unternehmen, 
Darf zerftören taufendjähr’ge Schöpfung. 
Schallet nun das Beil im tiefften Walde, 
Klingt das Eifen an den fchroffen Felſen, 
Und in Stämmen, Splittern, Maflen, Trümmern 
Liegt zu unbegreiflich neuem Schaffen 
Ein Zerftörtes gräßlich durcheinander. 
Aber bald dem Winfelmaß, der Schnur nad 
Reihen fi die Steine, wachen höher; 
Neue Form entjpringt an ihnen, herrlich 
A. Schöll, Goethe. 30 
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Bildet mit der Ordnung ſich die Bierde. 


So vermag’s ein jeder. Nicht der König 
Hat das Vorrecht: Allen if’8 verliehen. 
Ber das Rechte kann: der foll es wollen: 
Ber das Rechte will, ber follt’ e8 können, 
Und ein jeder kann's — ver fich beſcheidet, 
Schöpfer feines Glüd8 zu fein im Kleinen. 
So im Kleinen ewig wie im Großen 
Wirkt Natur, wirft Menfchengeift, und beide 
Sind ein Abglanz jenes Urlichts droben, 
Das unfihtbar alle Welt erleuchtet. 

Und fo grüße jedes Land den Fürſten, 
Jede Stadt den Aelteften, der Haushalt 
Grüße feinen Herrn und Vater jauchzend, 
Wenn fie wiederfehren als die Meifter, 

Zu erbauen oder Herzuftellen. 


x 
Dichter und Eroberer, 


(Süuftrirtes Samllienjournal 1869 Ar. 10, ©. 139-143.) 


Die weltgeſchichtliche Unterredung Napoleons mit unferm 
univerfelfften Dichter war eine Epifode jenes Kongreſſes, ber 
1808 nach Mitte September Erfurt, die altbifchöfliche, damals 
mit dem größten Theile Deutſchlands unter franzöſiſche Herrlid- 
keit gefallene Stadt, plötzlich zum Schauplage eines glänzenden 
Getümmels machte. General Oubinot war als Gouverneur 
vorausgefommen, faiferliche Hoffonriere richteten Quartiere ein, 
Bagagemwagen, Couriere, franzöfiiche Militärs, deutſche und aus— 
ländifhe Diplomaten umd Offiziere ftrömten zu. Am 26. Sep- 
tember traf Kaiſer Napoleon ein und bezog dag Statthalterei- 
gebäude. Mit einem Gefolge von Prinzen und Marſchällen ritt 
er besfelben Tages dem Kaifer Mlerander entgegen, der mit dem 
Großfürften Konftantin und einer gleich reichen Begleitung von 
Weimar herangeritten Fam. Den ruffifhen Kaifer nahm ein 
ftattliches Haus des großes Platzes (Anger) auf. Unmittelbar 
hinter Napoleon waren der Obermarſchall Duroc, die Prinzen 
von Benevent und von Neufchatel, die Minifter Champagny und 
Maret, die Kanzleien des Kaiſers und ber Minifter, auch das 
ganze Parifer Hoftheater angelommen. Und nun fammelten fid) 
zu den zwei Kaifern vier Könige, vierunddreißig Fürſten und 
Prinzen und eine Unzahl Generale, Minifter, Hofleute. 

so 
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Jeden Morgen um neun Uhr war großes ever bei 
Napoleon, zu dem Fürften und Großwürden eintraten, indeh 
alle Anderen im Vorgemach von feinen Chargen unterhalten 
wurden. Um zehn Uhr begannen die Aufwartungen bei Kaifer 
Alexander, Audienzen oder Frühftücke bei den anderen anweſenden 
Megenten. Zur Mittagftunde und den nädhftfolgenden konnten 
Geihäftsbefuche gemacht werden. Um fünf fpeifte bei Napoleon 
der ruffiihe Kaifer und gemöhnlih nur fünf, ſechs amdere 
Fürften. Etwas fpäter ward bei Napoleons Marſchällen, Mi: 
niftern, wohl aud) bei dem oder jenem beutfhen Herrn getafelt. 
Um fieben begann der Strom nad dem franzöfifhen Theater. 
Die Gardegrenadiermahe am Eingange rührte bei Anfahrt der 
zwei Kaifer breimal die Trommel; überfchritt fie aber bei eimem 
föniglihen Wagen den erjten Trommelgruß, fo fchrie der Offizier: 

10 „Still! es ift bloß ein König!" Born im Parquet hatten die 
beiden Kaifer ihre Lehnftühle, hinter ihnen faßen bie anderen 
regierenden Fürſten und Erbprinzen; die verfchiedenften Uniformen 
und Cordons füllten das Parterre. In der oberen Haurptloge 
fanden die Fürftinnen, zu Seiten die anderen Damen, in den 
PBarterrelogen Stabsoffiziere und hohe Kanzleibeamte Pag. 

Nach dem Theater, das oft bis elf Uhr währte, fuhr 
Napoleon mit Alerander in deffen Hotel und blieb gewöhnlich 
bis über Mitternacht bei ihm allein. Nur diefe Beiden waren 
bei dem großen Schaugepränge die Acteurs, bie Hinter ven 
Couliffen vor einander Spielten. Ihre eigenen Minifter unb die 
anderen Souveräne und Diplomaten konnten wohl fchließen, 
daß es nm eine freundichaftliche Theilung der Beiden in die 
Herrihaft der Welt ftch handle; mit welchen Verfügungen aber 
über diejenigen politifhen Mächte, die außer ihnen noch felb- 
ftändig daftanden, und über die verfleinerten alten nnd die friſch 
gebildeten innerhalb ihrer Machtinfteme, das blieb zu rathen für alle 
übrigen Anweſenden, welche nur zum Baradebilde ver Herrlichkeit 
Jener herangezogen, nicht zur Verhandlung zugelaffen waren. 

Goethes Herzog, der, in Folge feiner Theilnahme an 
Prengens Kriegsunglüd, nun ins zweite Jahr als gezwungenes 
Glied des Rheinbundes zu Napoleons Vaſallen zählte, war and) 
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paſſiver Zeuge dieſes Kongreſſes nebft feinem Erbprinzen, und 
erhielt, obſchon der lettere die Schwefter Kaiſer Aleranders zur 
Gemahlin hatte, zwar Freundlichkeitsbezeigungen von dem fran- 
zöfiichen Kaiſer, aber feinen Vorſchub in den Angelegenheiten, 
für melde er fchon ein ‘Jahr lang der Enticheidung Napoleons 
barrte. Auch verzichtete er auf perfünliche Schritte in dieſen 
Sachen, und was fein Diplomat, der Geheimrath von Müller, 
zur Förderung dieſer Anbringen fich bei franzöſiſchen Miniftern 
und Staatsräthen holte, war nur die Verfiherung: von unfehl- 
barem Erfolge würde ein fürjprechendes Wort des Kaifers von 
Rußland fein. Allein der Herzog wollte nicht die Zurüdhaltung 
ftören, mit welcher fih Alexander merklich auf ganz andere 
BZugeftändniffe, die er mit dem Kaiſer der Franzofen taufchte, 
zu beichränfen nöthig fand. 

Sp war es denn auch zu feinem politifchen Geſchäft, daß 
der Herzog Karl Auguſt feinen Minifter Goethe nah Erfurt 
einlud. Der Herzog wohnte dort in feinem erbeigenen weimari- 
hen Geleitshauſe, ganz nahe der Statthalterei, wo er vor und 
nach den Levers bei Napoleon manche befreundete Fürften und 
Säfte bei ſich ſah. Für Goethe ward, um einige Tage in 
diefem Kreife zu weilen, eine bequeme Wohnung in der Nähe 
gefunden. Er Fam den 29. September an, ſah gleich des 
Abends im franzöfiichen Theater Andromaque und Tags darauf 
Britannicus von Racine, |päter Voltaire Oedipe, und hatte an 
diefen BVorftellungen durch Zalma, Lafond, St. Brir, die 
Duchesnois, Neaucourt, Bourgoing volllommene Proben des 
Theätre frangais. 

Mebrigens traf er in der Stadt und am 1. Oftober bei 
dem Lever, das er mitmachte, viele alte und neue Bekannte. 
Marſchall Lannes, der 1806, wo die Sieger von Jena fo böfe 
Gäſte in Weimar waren, fi) in Goethes Haus ihm gemüthlich 
befreundet hatte, begrüßte und bewirthete den Dichter mit Wärme, 
Der Bräfident von der Nede und feine anmuthige, geiftreiche 
Gemahlin, beide jehr gut preußifch gefinnt, hatten jett unter 
franzöfifcher Hoheit offenes Haus für ihre gebeugten Landsleute 
und für die kaiſerlichen Würdenträger, die befonders nach dem 
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Theater zum Thee ſich in großer Anzahl bis tief in die Nacht 
um die edle Wirthin zuſammenfanden. Voll Verehrung für ihre 
Vorzüge war der bei dem Präſidenten einquartierte Miniſter⸗ 
Staatsfefretär Mare. Auf diefen machte Goethes Belannt- 
haft großen Eindrud, der, mit von der Rede längft in 
freundlichem Verhältniß, nah der Vorftellung des Britannicus 
hier eingefprochen hatte. Am 1. Oftober zog der Minifter 
Champagny Goethe zur Tafel und gab ihm Bourgoing, ben 
franzöfiihen Gefandten in Dresden, zum Tifhnadhbar. Am 
2. Oftober wurde der Dichter auf 11 Uhr Vormittags zum 
Raifer Napoleon beftellt. 

Da follten nun allerdings zwei große Männer einander in 
die Augen fehen: freilich Größen fehr ungleiher Art und Her- 
funft. Sie waren zwar beide in dem Sommermonate geboren, 
der feinen Namen von dem erften Kaifer der Römer hat, Goethe 
am 28ften, Napoleon in der Mitte des Monats, — Goethe 
einem Taiferlichen Rath in der deutichen Krönungsftadt, Napoleon 
einem Patrizier zu Wjaccio und Kampfgenoſſen Paolis. Als 
aber dem Korſen diejer fein zweiter Sohn im Jahre 1769 
geboren wurde, hatte &oethe, bereit3 zwanzigjährig, feine erfte 
Univerfität abjolvirt und von ihr einige Enttäufchung feiner 
jugendlichen Leidenfchaften und außer einer Anzahl Lieder ein 
Zuftfpiel nad) Haufe gebracht, welches von einem nüchternen Blid 
in die Zweideutigkeit der Gefellfchaft zeugte. Als zehn Yahre 
jpäter der Knabe Napoleon in der Milttärfchule zu Brienne 
fih in der Mathematik auszuzeichnen begann, ward Goethe eben 
mit dem bdreißigften Jahre geheimer Math bei dem Herzoge zu 
Weimar und verbreitete ſich mit feinem vor fünf Jahren ge 
ſchriebenen Werther fein Auf ſchon über die ganze gebildete 
Welt. Im September 1785, in welchem Napoleon feine Krieger: 
laufbahn als Unterlieutenant antrat, hatte der Staatsdiener 
Goethe eine Periode abminiftrativer Erfahrung durchgemacht und 
bereitete ſich heimlich für das nächſte Jahr mit Künſtlerſehnſucht 
zur Reife nach Italien. In diefem nächften Jahre war «8, 
daß der fiebzehnjährige Napoleon als Premierlieutenant eines 
Artillerieregiments mit einem philanthropifchen Schriftfteller: 
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verjuch über die Marimen, durd) deren Einprägung bie Menſchen 
zu möglihftem Glück zu fördern feien, ben Preis der Lyoner 
Akademie gewann, während Goethe bereit8 eine Herausgabe 
jeiner geſammelten Werke eröffnete. 

Die Jahre 1790 bis 93 gaben dem Artillerieoffizier Ge- 
legenheit, fich bei den politifchen Bewegungen feiner Heimathinfel 
und dem franzöfifhen Angriff der ſardiniſchen Küſte thätig der 
Demofratenpartei und, nad blutigem Durchbruch der pariſer 
Revolution, mit der Feder dem Schreckensſyſtem anzufchließen. 
Gleichzeitig unterwarf Goethe, deſſen Geift fih auf Natur- 
betrachtung zurüdzog, den Raufch der Revolution und Schwindel 
des Demokratismus einer nüchternen Ironie in einigen poetifchen 
Skizzen, war feinem, Herzog 1792 auf dem unglüdlichen Yeld- 
zuge in der Champagne und im Frühling 1793 bei der Wieder- 
einnahme von Mainz, nicht als Soldat, aber als theilnehmender 
MWeltweifer gejellt, fpiegelte im Reineke Fuchs die weltläufige 
Politit und nahm fi bei Mainz der Demokraten gegen die 
Mithandlungsluft des Pöhels an. 

Während Goethe in Wirkſamkeit und Anerkennung fchon 
damals auf dem Gipfel feiner Auszeichnung zu weilen jchien, 
nahm jet das Auffteigen des fo viel jüngeren, genialen Korſen 
feinen Anfang. Im Spätjahre 1793 lenchtete fein Belagerungs- 
gefchiet bei Zoulon hervor, und 1794 bleibt von der Thätigkeit 
des fünfundzwanzigjährigen Brigadegenerals bei der italienifchen 
Armee jene Nachwirkung im Konvent, die ihn im Herbſt 1795 
dazu auserfehen läßt, durch Niederfchmetterung der Seltionen den 
Konvent zu erhalten, im Februar 1796 aber an die Spike der 
italienischen Armee Stellt. 

Hier war e8, daß Napoleons kriegeriſches Heldenthum ſich 
rafcher, ſtaunenswerther, binreißender als je zeigte, und in einer 
Folge von Stegen und Groberungen, Staatenumgeftaltungen 
ebenfo energisch fein politiiches Talent, der pathetiſche Schwung 
der Thaten und der Broflamationen, womit ex daS Heer an fi 
jeffelte, die Feſſeln der Organifation, worin er die Eroberten 
band, die Beuteerhebung von Gelvftrömen und Kunſtſchätzen, 
die das franzöſiſche Volk begeifterte, und die imperatoriſche 
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Hoheit entwidelte, die dem Direktorium entwuchs. Dieje Art 
von Mactäußerung einer Willenskraft, die, unbezwinglich über: 
legen, fi an Hunderttanfenden von Mitlebenden geltend mad, 
wird in jeder Gegenwart eine aufgeregtere und weiter zündende 
Bewunderung mweden, al3 dem populärjten Weifen, dem pro- 
duktivften Künftler zu heil werden mag. 

In dem Mape jedoch, wie auch ein folcher mehr geiftiger 
Heros feine Macht in der Gegenwart erhöhen und verbmeiten 
fan, vermochte in eben diefer Periode Goethe die weite Be⸗ 
wunderung, die er ſchon vor zwei Syahrzehnten erobert batte, 
jeßt im dem vierziger fahren feines Alters in einer meuen 
Kulmination zu fteigern. ‘Denn damals trat bei feiner Wechſel⸗ 
wirfung und Verbindung mit Schiller fein Dichtergenius in 
Haffifchen Epifteln, Elegien, Epigrammen, Novellen und Märchen 
und in der Vollendung von Wilhelm Meifters Lehrjahren mit 
einer Freiheit und Größe an den Tag, die fih in Deutfchland 
der ftrebfamften Geifter bemeifterte.e Während die frauzöfiichen 
Kriegswetter 1796 Goethes beabfichtigte zweite Reiſe in Italien 
mit Meyer vereitelten, gab das literarische Kriegsgewitter, welches 
er im Bunde mit Schiller durch die rings einschlagenden Kenien 
erregte, eine Erichätterung in der Republik der gebildeten Welt, 
deren nächte Folgen tumultuarisch, die nachhaltigen unhemmbar 
erhebenb waren. 

Bliden wir wieder auf den fiebenundzwangigjährigen vepubli- 
kaniſchen General, fo wächſt er und wandelt fich in den drei Testen 
Jahren jenes und den vier erſten dieſes Jahrhunderts auf um- 
erbörte Weife. Sein Feldzug in Aegypten und Syrien umgibt 
ihn vor Europas Augen mit dem Nimbus antiler und ovienta- 
lifcher Helden. Die Flucht von dort und heimlich raſche Nüd- 
kehr in das außen bedrängte, innen duch Spaltung unmächtige 
Frankreich liefert in feine macchiavelliſtiſche Hand den Ausschlag, 
mit dem er zugleich das Diveltorium und die bisher ihm ver: 
bundenen Nepublifaner überichleicht und überwältigt, Ende 1799 
Konſul des neun gebundenen Staats, mit Hofpracht und Boligei- 
frallen, Herfteller des Heers und der Finanzen, Gefetgeber und 
ausgleichender Bändiger der Barteien und Verwaltungsmeifter 
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aller mechanifchen und materiellen Kräfte wird. Nach dem Ueber: 
gang über die Alpengipfel, der aud Hannibal Heldenruhm anf 
fen Haupt jammelte, den neuen Wunderthaten in Italien und 
Frankreichs Bergrößerung durch Defterreichg Niederlage, ift er 
im Sommer 1802 lebenslänglicher Ronful mit noch ftärfer ge- 
ſchnürter Staatsverfaffung, im Mai 1804 „durch Gottes Grabe 
und die Konjtitutionen der Repnblif Katfer der Franzoſen“, im 
Dezember gefrönt und vom Papfte gefalbt, im Frühjahre darauf 
König von Italien umd Verfüger über dortige Dynaftien für 
Frankreich und feine Yamilie, und im Herbft und Winter nad) 
abermaligen Bertrümmern der öfterreidhifchen, wie auch ruffitchen 
Streitmacdht bereit Bildner jenes Nheinbundes, der ihm auch 
Dentihland mehr umd mehr Inechten follte. 

Was will gegen eine folde Erhebung auf Sturmflügeln 
über Heerſäulen und Völfergruppen der Minifter eines Nlein- 
ftaats und Heros idealer Pflanzungen, was in dieſer Periode 
bis zu feinem jechsundfünfzigften Lebensjahre der Dichter Goethe 
gegen den jechsunddreißigjährigen Kaiſer bejagen! 

Und doch, feine Stellung in der geiftig thätigen Gefellichaft 
angefehen, war fie gerade damals die bedeutendfte, die je ein 
deutſcher Schriftiteller eingenommen, und dieſe Epoche feines 
Zuſanmenwirkens mit Schiller in äſthetiſchen Studien und 
Dichtungen jeder Gattung die größte, welche die Jahrbücher 
unferer Literatur fennen. 

Während Frankreichs produktive Literatur, fo wuchernd und 
einflußreich bis in den Anfang der Nevolution, unter dem Kaiſer 
nur hohle Masten erzeugte, waren Schillers mächtige Dramen, 
von 1799 bis 1804 auf Goethes Theater aufgeführt, diejenigen 
Flügelichläge eines hohen Geiftes, welche mehr als irgend etwas 
unferer Nation in den äußerlich niederichlagendften Yuftänden 
ein gebaltvolles Selbſtgefühl einhauchten. 

Und unter den gleichzeitigen epifchen und Igrifchen Gefängen 
der beiden Metfter, dem Wirken Goethes mit Nachfolgern Windel» 
mannd auf Betrachtung und Förderung bildender Kunſt; mit 
Muſikern, die ihm fi anſchloſſen, auf Erweiterung der Lyrif; 
mit Philoſophen und Waturgelehrtien auf Erleuchtung der 
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Schöpfungsreiche; mit Philologen und begeiſterten Kritikern auf 
Durchdringung antiker und moderner Poeſie — ſtellte dazumal 
Goethe den Fürſten der Bildung wirklich dar, als welchen, um 
ihn gedrängt, die Fichte, Schelling, Humboldt, Wolf, Schlegel 
ihn erkannten, prieſen, verkündigten. In demſelben März- 
monat, in welchem ſich Napoleon von feinem Senat zum Erb⸗ 
faifer befördern ließ, war in Weimar von der erften ‘Darftellung 
des Tell jene Franzöſin begeiftert, die (ein Dorn im Auge des 
mächtigen Raifers) zuerft den Kulturftolz ihrer Landsleute mit 
dem Eröffnen ftörte: daß dem deutfchen Geifte eine von ihnen 
ungeahnte Bildung eigen fei und Goethes Genius ein unvergäng- 
lihes Reich umfaffe. 

Noch war inzwiſchen die franzöfiiche Größe des Ufurpators 
im Anfchwellen zur europäiſchen. Er verband feine Adoptiv⸗ 
finder füddeutichen Regenten und fette feine Schweftern und 
Brüder auf italienifche Throne, auf einen niederbeutfchen, auf 
den holländiichen, den fpanifchen. Als 1806 dem Proteftor des 
Nheinbundes auch Preußen reif zur Beute war, erlebte es im 
Oktober unfer großer Dichter, feinen Herzog als preußifchen 
Kriegsgenofjen und das Land als Schlachtfeld in des Eroberers 
Hand und, nad) Plünderung und Kontribution, dem Rheinbunde 
einverleibt zu fehen. 

Nah) den grimmen Schlachten an der Weichjel in dieſem 
Winter und dem Frühjahr 1807, nad Aleranders bemundernder 
Friedengbitte und Preußens harter Demüthigung, der Einfegung 
des Königreichs Weftfalen und Bueignung des ganzen Rheins, 
hing Goethes gefammtes Vaterland an dem einzigen Willen des 
Autokraten, der nun vor des Dichters Augen zu Erfurt fi im An⸗ 
gang feines vierzigften Lebensjahre der Freundichaft des jungen 
Ruſſenkaiſers verficherte, um durch Ueberlaffung des Oftens und 
Nordens an diefen, ſeinerſeits al8 Gebieter im Herzen Europas 
demnächſt auch Spanien und Bortugal an fich zu reißen und 
England zu bezwingen. 

Goethe jah in diefer Ueberftürmung der herkömmlichen Zu⸗ 
ftände ein unwiderſprechliches Schidjal. Von der deutſchen 
Reichsverfaſſung hatte er längft genugfam erfahren, daß fie zu 
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einem ftaatSrechtlichen Leichnam, zum unbeholfenen Syften ein- 
ander ftügender und hemmender Brivatrechte herabgefommen, — 
von der Politik der inzelftaaten gegen Frankreich, daß ihre 
ſchwankenden Koalitionen mit nicht minderer Schädigung und 
Srihöpfung des DVaterlandes weder die Nevolution noch ben 
Raifer zu bändigen fählg waren. Ueberall fehlte es bier an 
Einverftändniß und Verſtand, Entichloffenheit und Verläßlichkeit 
in Zweden und Mitteln. 

Mit aufrichtiger Bewunderung hatte er daher auf ben 
Gewaltigen geblidt, der fchonungslos, Kar und unaufbaltfam 
entfchieden in Abfichten und Ausführungen die Revolution zu 
Schließen, Frankreich auf die Füße zu ftellen, die Unmacht der 
Rabinette darzulegen vermocht. Selbft in den Schredenstagen, 
welche Napoleons Heerhaufen über Weimar gebracht, hatte er 
die feindlichen Krieger wirdiger und verbindlicher im Benehmen 
gefunden, als kurz zuvor die als Freunde eingelagerten, hoch- 
müthig rohen preußifhen Diffiztere. Die Erhaltung und Wieder: 
belebung feiner bejonderen Wirfungskreife, die Dichterproduftivität 
war nicht eben mehr behindert, als in den früheren Zeitläufen. 
Und die Anerkennung, die er bei Heimiſchen hatte, theilten 
bereit3 die Franzoſen. Gleih dem Marichall Lannes bezeigte 
ihm der funftgelehrte Denon Hochachtung und Freundfchaft, der 
Minifter Maret Verehrung. 

Und wie der Dichter die praftifche Virtnofität reſpektirte, 
mit der fih Napoleon binnen fünfzehn Sahren vom Hauptmann 
einer KRompagnie zum Herrn der Könige aufgeſchwungen, fo 
mußte er eine Rüdfiht auf feine eigene Auszeichnung darin 
erfennen, wenn der Imperator mitten im Weltgefhäft und 
Fürjtenpomp des Kongrefies nach einer Unterhaltung mit ihm 
verlangte. 

Welches das Intereſſe Napoleons dabei geweſen, läßt fich 
auch denken. Er war ja immer bedacht, die Öffentlihe Meinung 
zu betäuben und zu beherrichen, nicht nur durch Preßzwang, 
Polizei, Gemaltjuftiz, Pulver und Blei, durch das Pathos der 
Defrete und Bulletins, den Glanz der Trophäen und Feſte, — 
auch indem er Kumfttalente in fein Gefolge zog. So nahm er 
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nun auch den guten Eindrud mit, den es immerhin machen 
mußte, wenn er den berühmten deutjchen ‘Dichter ehrte. Sodann 
batte dag romanische Genie bei feiner Virtuofität, fi der Welt 
mechaniſch aufzuöringen, immer auch das DBedürfnig, ihr per: 
ſönlich und äfthetifch zu imponiren und im Spiegel bezauberter 
Augen das Gefühl feiner Größe zu genießen. 

Goethe ward von einem diden Kammerherrn, einem Polen, 
angefündigt, während die Menge im Vorſaal fi) vom Lever 
entfernte und nur Berthier, Savary und der Herzog von 
Benevent (Talleyrand) zu Goethes Begrüßung, den der Geheim- 
rath Müller ihnen vorftellte, zurüdblieben. Sofort wurde Goethe 
zum Eintritt ind Kabinet gerufen und in demfelben Augenblid 
ber Generalintendant Daru gemeldet. Gegen diefen Gejchäfts- 
mann, den Weimar bei den Kriegöforderungen nichts weniger 
als glimpflich gefunden, glaubte Goethe zurücktreten zu jollen, 
ward aber gleich wieder zum Eintritt aufgefordert. Denn Daru 
war um feinetwillen beftelt, weil er etwas mehr von deutfcher 
Literatur wußte, als der Raifer, und weil die Unterhaltung mit 
ihm in feiner Amtseigenfchaft, welche Napoleon zwiſchen die 
mit Goethe einftreute, indem fie jene Abficht feiner Beftellung 
magfirte, zugleich die immer vieljeitig thätige Geiftesgegenmart 
des Kaiſers dem Dichter zu illuftriven diente. 

ALS diefer daher eintrat, fand er ſchon neben dem großen 
runden Tiſche, an dem der Kaifer frühſtückend faß, zu jeiner 
Rechten in einiger Entfernung Talleyrand, näher aber zu feiner 
Linken Daru ftehben, mit dem er bereits von der preußifchen 
Kontribution ſprach. Er winkte nun Goethe, beranzufommen, 
blidte ihn aufmerkſam an und jagte: 

„Vous ötes un homme!“ wofür fi Goethe verbeugte. 
„Wie alt find Sie?" 

„Sechzig Jahre.“ 

„Sie haben fi) gut erhalten.” 

Da auf die gleich folgende Erwähnung Napoleons: „Sie 
haben Tragödien geschrieben?" der ‘Dichter in bejcheidener Kürze 
antwortete, nahm Daru das Wort und fprach über feine Poeſie 
und ihren Werth mit einer Schätzung, in deren Ausdrüden 
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Goethe die Gefinnungen feiner Verehrer zu Berlin wieder: 
erfannte, mit welchen Darn, von Haus aus ein Literatur: 
gelehrter, Umgang gehabt. Als derfelbe ferner erinnerte, daß 
Goethe auch aus dem Franzdfifchen überjegt habe, und zwar 
Boltaires „Mahomet”, verfegte der Kaiſer: „Das ift fein gutes 
. Stüd”, und führte aus, wie unſchicklich es jet, daß der Welt- 
übermwinder von fich feldft eine jo ungünftige Schilderung mache. 

Nun ging Napoleon auf Werthers Leiden über, die er 
fieben Mal gelefen zu haben verjicherte. Nach treffenden Ur- 
theilen über das Ganze hob er eine einzelne Stelle heraus, 
die er nicht naturgemäß finden könne, wie er umftändlich aus» 
einanderſetzte. 

Wir wiſſen jetzt durch die „Erinnerungen“ des Geheim- 
raths von Müller, die 1851 erjchienen, daß Napoleon (mie 
Miüllern "Goethe jelbft amvertrant) von der „Vermiſchung der 
Motive des gefränften Ehrgeizes mit denen der leidenfchaftlichen 
Liebe" ſprach. Das fei nicht naturgemäß und ſchwäche bet dem 
Leer die Vorftellung von dem übermächtigen Einfluß, den die 
Liebe auf Werther gehabt. 

Dem fchmeichelhaften Bekenntniß, daß der franzdfifche Kriegs» 
herr Goethes hinreißendes Jugendwerk fo eingehend, wie jchwer- 
li irgend ein deutfcher Fürft, aufgenommen und fiudirt, Tonnte 
der Dichter nicht umhin, mit dem Zugeſtändniß der einzelnen 
Ausftellung zu ermidern. Er hörte mit heiterm Gefichte zu und 
antwortete mit einem vergnügten Lächeln, daß er zwar nicht 
wiſſe, ob ihm irgend jemand denſelben Vorwurf gemacht, ihn 
aber ganz richtig finde. Er gebe zu, daß an biefer Stelle etwas 
Unmahres nachzuweiſen fei. Indeſſen wäre es dem Dichter 
vielfeicht zu verzeihen, wenn er ſich eines nicht leicht zu ent- 
dedenden Kunftgriffs bediene, um gewiffe Wirfungen hervor- 
zubringen, die er auf einem einfachen natürlichen Wege nicht 
- hätte erreichen Tönnen. 

Der Ratfer war mohlzufrieden mit der Art, wie der Dichter, 
dem er anf feinem Gebiete gehuldigt, auch auf dieſem feine 
Kompetenz gelten ließ, und führte die Unterhaltung zum Drama 
zurüd. Er machte jehr bedeutende Bemerkungen, wie einer, der 
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die tragische Bühne mit der größten Aufmerffamkeit gleich einem 
Kriminalrichter betrachtet und dabei das Abweichen des franzö- 
jiihen Theaters von Natur und Wahrheit fehr tief empfunden 
hatte. Auch die Schidfalsftüde mißbilligte er. Sie Hätten einer 
dunflern Zeit angehört. „Was will man jegt mit dem Schidjal? 
Die Politik ift das Schickſal.“ 

Hiermit hatte der Held die Spige des äſthetiſchen Geſprächs 
auf die Perſon gefammelt, die er dem Dichter darftellte. ‘Der 
Zuſatz war auszuſprechen unnöthig: „Dies Schidfal, die Politik 
bin Ich.“ Er zeigte e8 jeßt, indem er fih an Darı wandte 
und ihm wieder von Kontributionen ſprach, von den 120 Millionen 
Francs, die er, als Schickſal, von Preußen einforderte. 

Währenddem ſich etwas zurüdziehend, kam Goethe gerade 
an den Erfer zu ftehen, wo er vor zwei und drei Jahrzehnten 
jo manche Stunde bald in Begleitung feines Herzogs, bald ohne 
ihn als gern gejehener Saft des Statthalter Dalberg gejellig 
und vertraulich zugebracht. Wie hatte fi) die Welt verändert 
gegen damals, wo diefer ftrebfame Freund ihm von Defterreichg 
drohendem Uebergewicht im Reich, den nöthigen Gegenanftalten 
der geiftliden und weltlichen Stände, dem Anſchluß an Friedrich 
den Großen geſprochen! War doch Dalberg felbit von dem 
kaiſerlichen Schidjal aus dem Kur-Erzlanzler des Reichs zum 
jouveränen Yürftprimas des Rheinbundes verwandelt, abhängig. 

Marſchall Soult ward gemeldet. Die große Geftalt mit ſtark 
bebaartem Haupte trat herein, und da der Kaifer, mit ihm fich 
einlaffend, über einige unangenehme Vorfälle in Polen fcherzte, 
blieb der Dichter an feinem Plate, unweit Berthier und Savary, 
die fih nahe am Eingange bielten, in ftiller Betrachtung. 
Im Unblid der alten wohlbelannten Tapeten des Saals er: 
innerte er fih all der Bildniffe von Statthaltern und ihren 
Samiliengliedern, die hier gehangen. Sie waren jett entfernt 
und mit ihnen das Bildniß, welches ‘Dalberg von der Herzogin 
Anna Amalie beſaß, das, als ein Pfand der zwifchen ihnen 
bejtebenden nachbarlichen Gefelligfeit in heiteren Feſten, die 
Fürſtin im Nedoutenanzuge, eine fchwarze Halbmaske in der 
der Hand, voritellte. 
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Das Andenken der Yürftin jelbft, der Goethe ein Menjchen- 
alter lang verbunden geweſen, Hatte er vor einem Jahre bei 
ihrem Hingange im jchönen Charakterbild gefammelt. Sie hatte 
lange ausgedauert in gejelliger Güte nnd Geiftesmunterleit. Ihr 
Tod war dem all des Landes gefolgt und dem erjchütternden 
Loofe ihres Bruders, jenes Herzogs von Braunfchweig, der, fo 
gepriefen als Fürft und Feldherr, einft auf feines Neffen jungen 
Minifter Goethe nicht eben günftig herabgefehen, dann ven 
Mann auf dem fchauerlichen Rückzuge aus der Champagne zum 
Zeugen angerufen, daß nicht Waffen, fondern graufame Witterung 
feine Heerführung vereitelt, und der num vor zwei Jahren, fo 
nah an des Dichters Wohnfig, unter dem zertrümmernden Kaifer- 
ſchwert feinen alten Ruhm und Feldherrnftab, fein Herzogthum, 
fein Augenlicht und Leben eingebäßt Hatte. 

Jetzt ftand der Raifer auf, ging auf Goethe los und Schnitt 
ihn dur eine Art Manöver von den übrigen Gliedern der 
Reihe ab, in welcher er fland. Indem er Jenen den Rüden 
äufehrte und mit gemäßigter Stimme zu ihm ſprach, fragte er, 
ob er verheirathet fei, Kinder habe und was ſonſt Berfönliches 
zu intereffiren pflegt. Ebenfo auch über Goethes Verhältniſſe 
zu dem fürftlichen Haufe, nah der Herzogin Umalie, dem 
Fürften, der Fürftin und fonft. 

Goethe antwortete ihm auf eine natürliche Weife. Napoleon 
ſchien zufrieden und überſetzte fih’8 in feine Sprade, nur auf 
eine etwas entichtedenere Art, als Goethe fich hatte ausdrücken 
können. Dabei hatte der Dichter Gelegenheit, die Mannigfaltig- 
feit von Napoleons Beifallsäußerungen zu bewundern. Selten 
hörte er unbemweglich zu; entweder er nidte nachdenklich mit dem 
Kopfe und fagte „Oui“, oder „C'est bien‘, oder dergleichen. 
Und wenn er felbft fich ausgefprochen hatte, fchloß er gewöhnlich: 
Qu’en dit Mr. Göt?“ 

Auch in diefer gefteigerten Vertraulichkeit Taın der Kaifer 
wieder auf daS Drama. 

„Das Zrauerfpiel", ſagte er, „follte die Lehrſchule der 
Könige und der Völker fein; das ift das Höchſte, mas der 
Dichter erreihen kann. Sie zum Beifpiel follten den Tod 
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Cäſars auf eine vollwürdige großartige Weife, großartiger ala 
Voltaire, jchreiben. Das könnte die fchönfte Aufgabe Ihres 
Leben werden. Man müßte der Welt zeigen, wie Cäfar fie 
beglüdt haben würde, tie Alles ganz anders geworden wäre, 
wenn man ihm Zeit gelaffen hätte, feine hochfinnigen Pläne 
auszuführen." 

Sp ſprach der Cäſar Frankreichs, dem die Höllenmaſchine 
nicht tödtlich, nur nüglich geworden war, die Welt ganz anders 
zu machen, und den feines Verſchwörers Dolch aufhalten Tonnte, 
feine Riefenpläne weiterzuführen. 

„Kommen Sie”, fuhr er fort, „kommen Sie nad Paris, 
ich fordere e8 durchaus von Ihnen; dort gibt es eine größere 
Weltanſchauung. Dort werden Sie reihen Stoff für Ihre 
Dichtungen finden.“ 

Auf diefem zweiten Gipfel des Geſprächs fühlte der Dichter, 
daß ihn der Kaifer Höher nicht, und nicht enger mit feiner eigenen 
Heldenehre verbimden, ehren könne, als durch diefe prägnante 
Aufforderung. Er ließ alfo feinen dankenden Blick mit fchid- 
liher Wendung zur Seite in den fragenden an den Kammer- 
herrn, ob er fi beurlauben könne, übergehen, und nahm auf 
die bejahende Erwiderung unmittelbar feinen Abjchied. 

Dies war Goethes Konferenz mit Napoleon zu Erfurt, und 
ihr Eindrud auf den Dichter nicht vorübergehend. 

Auf den Wunsch Napoleon mar von Goethes Herzog 
bereits Einleitung verfügt, die Kaifer und Fürſten des Kongreſſes 
gaftlih in Weimar zu feiern. Am Tage nah dem Gefpräd 
hatte Goethe marcherlei Beredung, befonder wegen der Schau- 
fpielvorftellung diefer nahen Fête, wozu der Kaifer fein frans 
zöfisches Theater nach Weimar beorderte; am folgenden begab 
er fi voraus, die Bühneneinrichtung in Weimar zu treffen. 

Zwei Tage darauf, am 6. Oftober, kam der glänzende Zug 
von Erfurt zu einer großen Hirfchjagd, die ihm der Herzog im 
Etteröberger Walde in reicher Szenerie veranftaltete. Um fünf 
Uhr zogen von der beendigten Jagd die Kaifer unter Gloden- 
gelänte in Weimar ein, um ſechs Uhr war große Tafel, worauf 
na kurzer Cour, aus dem Schloßhofe (den ein fechzig Fuß 
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hoher Obelisk illuminirte), und durch erleuchtete Straßen nach 
dem Theater gefahren wurde. 

Die Aufführung, die der Kaiſer befohlen hatte, war Cäſars 
Tod von Voltaire. Talma fpielte den Brutus, und Niemand 
ahnte, daß etliche preußische Offiziere an dem zuſchauenden Cäſar 
den Brutus und Caſſius zu fpielen entfchloffen und vorbereitet 
waren. Ein Zufall vereitelte den Anſchlag, der lange nachher 
erſt befannt geworden ift. 

Nah dem Theater auf dem prädtigen Ball unterhielt 
Napoleon in einfacher Gardejägermtform fich liebenswürdig mit 
Damen, dann mit Goethe, verlangte hierauf nach Wieland und 
pflog auch mit dieſem eines intereffanten Geſprächs (über 
Geſchichte), ohne jedoch eine Aufforderung, wie die an Goethe, 
anzuknüpfen. 

Des andern Morgens führte die zweite große Jagd zwiſchen 
Apolda und Jena die Kaiſer auf das Plateau des Landgrafen⸗ 
bergs unter eine Tempeldekoration, von wo Napoleon dem Kaiſer 
Alexander das Schlachtfeld bei Jena wies und in den Luſt⸗ 
gezelten eine Deputation der Univerfität und der Stadt empfing, 
was eine nachträgliche Entſchädigung der Stadt Jena mit 
300 000 Francd aus feiner Schatulle zur Folge hatte, auch 
Drden an den Bürgermeifter, den Geiftlichen und den Brofefior, 
der fich Hilfreich der Verwundeten angenommen. 

Goethe Hatte in diefen Tagen den Minifter Maret nebit 
deffen Angehörigen im Haufe. Diefer und Marſchall Lannes 
Sprachen ihm viel won der bevorftehenden Spanischen Expedition, wo 
Napoleons Eroberungsglüd jo nachhaltigen Abbruch Teiden follte, 

Bor Ablauf des Kongreffes ward Goethe noch einmal, wie 
auh Wieland, vor den Frühſtückstiſch des Kaiſers gerufen zu 
freundlicher Unterredung. 

Am 13. Dftober, nad) der Schlußnorftellung des franzöſiſchen 
Theaters in Erfurt (Bajazet), behändigte Maret dem Gebeim- 
rath von Müller die Inſignien der Ehrenlegion, die der Kaiſer 
an Goethe und an Wieland verlieh, begleitet mit einem jehr 
Tchmeichelhaften Schreiben vom Staatsjefretär. 
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Daß ihm das Zwiegefpräh mit dem Welterfchütterer von 
Bedeutung war, zeigte fich bei Goethe an der Diskretion, womit 
er den Inhalt desſelben bewahrte. Gleih, als er non der 
Audienz Fam, wußte er den Fragen des Herzogs auszuweichen; 
nur Spät und allmählich erfuhren feine Vertrauteften Einzelnheiten 
der Unterrebung; und es war auf wiederholtes Bureden, da 
der Dichter erft kurz vor feinem Tode die Skizze dieſes Bor- 
ganges niederfchrieb, die in feinen nachgelaffenen Werfen (Bd. 20) 
zuerft erfchien und immer noch Mehreres zurüdhielt. 


Den Scharffinn, womit Napoleon in feinem Werther eine 
Stelle für nicht naturgemäß erkannte, hatte er in gelegentlicher 
Erinnerung Manchem gerühmt, ohne die Stelle felbft zu be- 
zeichtten. So feinem Fritif hen Verehrer Schubarth, auf deſſen 
Bitte, ihm doch die Stelle zu nennen, Goethe nur erwiberte, er 
wolle ihm nicht vorgreifen; denn Schubarth ſei bereit3 durch 
das, was er über Werther in feiner Beurtheilung gejagt, auf 
beftem Wege, es ſelbſt zu finden. Auh Edermann fragte um: 
fonft danad). „Rathen Sie's!“ fagte Goethe mit einem geheim: 
nißvollen Lächeln; und Edermann meinte, es könnte am Ende 
die Stelle fein, wo Lotte Werthern die Piſtolen fchide, ohne 
gegen Albert ein Wort zu fagen, wie es doch eigentlich die 
Ahnung und Furt um des Freundes Leben ihr nothmendig 
abdringen mußte. 


Goethe, anſtatt, wie es leicht war, die Natürlichkeit dieſes 
Schweigens zu zeigen, fagte darauf: „Ihre Bemerkung ift 
freilich nicht ſchlecht. Ob aber Napoleon diefelbe Stelle gemeint 
hat oder eine andere, halte ich für gut, nicht zu verrathen. 
Uebrigens, wie gejagt, Ihre Bemerkung ift ebenfo richtig wie 
die ſeinige.“ 

Da Goethes Notiz über das Geſpräch, die nach feinem 
Hintritt erjchien, ebenfo wenig jene Stelle angab, rieth nod 
der Alles beſſer wiſſende Dünker fogar anf zwei Stellen für 
eine, auf die „unnatürlich überfpannte Befchreibung von Werthers 
letztem Beſuch bei Lotten“, da jede folche „jentimentale Schwärmerei 
dem Sinne Napoleons fremd gewesen”, oder auf „Werthers 
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Entſchluß, in den Krieg zu gehen.“ Auch dies iſt ſo fein, wie 
Herrn Düntzers Geſchmack überall. 

Goethe hätte ſich gegen Napoleon mit pſychologiſchen Gründen 
wohl verantworten können. Zudem kannte Napoleon den Werther 
(den Bourrienne auch in ſeiner Reiſebibliothek auf der ägyptiſchen 
Expedition erwähnt) nur aus der franzöſiſchen Ueberſetzung der 
erſten Ausgabe. 

Goethe hätte ihm ſagen können, ſchon Herder habe ihm 
Bemerkungen über die Haltung der Motive gemacht, die er bei 
feiner Umarbeitung berüdjichtigt und dabei foldde Stellen, an 
welhen Napoleons Auffafjung anftogen Tonnte, verändert und 
fihtliher in den Hauptprozeß der Leidenſchaft aufgelöft habe. 
Allein er zog es vor, die ftrifte Einheitsforderung Napoleons 
gelten zu laffen, und dann, durch dieſes Geheimhalten ihres 
beftimmten Bezugs, indem es den Scharffinn der Intereſſirten 
reizte und auf ganz verfchiedene Urtheile fallen ließ, den faktifchen 
Beweis zu erheben, wie unfiher und uneinig die wirkliche An- 
wendung folder Einheitsforderung auf lebensvolle Dichtung bleibe. 

Mit diefer heitern Moftififation hielt Goethe die Neugierigen 
bin und verrieth noch weniger von der perjönlichen und praftifchen 
Spite des Geſprächs, von jener Aufforderung an ihn, Voltaires 
Cäſar zu überbieten und als Dramendichter Fürften und Völker 
zu belehren. 

Auch dies übergeht die Notiz in den nachgelafjfenen Werken, 
und ift ebenfall3 nur durh Müllers Aufzeichnung zu unferer 
Kenntniß gekommen. Denn diefem war e8 Goethe zu ent- 
deden veranlaßt, meil die mit jener Aufforderung verbundene 
Einladung nad) Baris den Dichter noch eine Zeit lang be- 
fchäftigte und ihn veranlaßte, an Müller, der Paris und den 
faiferliben Hof kannte, ragen zu richten über den ungefähren 
Aufwand von Reife und Aufenthalt, die zweckmäßigen Einrid)- 
tungen, die Tagesordnung in Paris. 

Raſch, wie der Held fein Lebensdrama weiter fpielte, Jah 
ihn der Dichter nach einem Jahre der öfterreichifhen Kaiſers⸗ 
tochter vermählt, im Frühjahr darauf mit einem Erben, dem 
König von Nom, beglüdt. Im Sommer 1812 gab der jungen 
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Kaiferlichen Mutter Beſuch des Karlsbades Goethe Gelegenheit, 
in dem Feſtgedichte, das ihr die Bürgerſchaft von Karlsbad ent⸗ 
gegenbrachte, einer großartigen Schilderung des Krieggmonarchen, 
mit dem Preiſe feines Glücks im Sohne, die Hoffnung auf 
befeftigte Zuftände anzureihen: „Der Alles wollen Tann, will 
au den Frieden.“ 

Das Drama jedoch, das zwei Jahre darauf die Epoche 
vom Dichter heifchte, war die Feier des Völferfieges über den 
Eroberer, die mit den Worten anhob: „Das Wollen kann den 
Frieden nicht bereiten.“ 





XI. 


Bu Goethes Stella, 


„Wenn e8 begründet ift, daß alfe Goethefhen Dichtungen 
auf äußeren Veranlafjungen beruhen, bie mit feinen inneren Ex- 
Tebniffen ftimmen — und bei den meiften feiner Schöpfungen 
ift Dies überzeugend nachzuweiſen — fo bleibt doch bei Stella, 
die in den erften Monaten des Jahres 1775 entftand und zu 
Ende des Jahrs in Berlin erſchien, ein folder Zufammenhang 
äußerer und innerer Umftände noch aufzufinden.“ (Goedeke, 
Goethes 2. u. Schr. ©. 117.) So richtig bis vor Kurzem biefe 
Bemerkung war, fo gewiß wird nun ber Literaturgelehrte, ber 
fie machen mußte, in dem Artikel der deutſchen Rundſchau vom 
Jahre 1875 „Bu Goethes Stella" die Hindeutung auf ſolchen 
Zufammenhang, wie fie 2. Urlichs dur feine Kombination 
forgfältig erläuterter urkundliher Spuren gibt, mit uns ein- 
leuchtend gefunden haben. 

Das Licht, welches diefe intereffanten Aufjchlüffe auf die . 
Bewegung in Goethes und Fr. Jacobis Freundſchaftsverhältniß 
werfen, ift noch beftimmter und reicht noch weiter als Urlichs 
ausgeführt. Urlichs hat nicht nur gezeigt, daf der Dichter Motive 
der Abfaffung feiner Stella aus Fritzens Verhältniß zu Johanna 
Fahlmer und feiner Frau Betty genommen, fondern auch, daß 
er in der poetifchen Ausgeftaltung der Konzeption nichts weniger 
als einfache Abdrüde diefer beiden weiblichen Charaktere gegeben, 
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vielmehr mit Vertaufhung von Zügen und Motiven eigens für 
feine Handlungganlage gebildete und ausgemalte Rollen, jo aud) 
dent Riebhaber frei erfunden und nad Art eines Weislingen und 
Clavigo harakterifirt hat. Damit war zwifchen dieſer Hebertragung 
ſympathetiſcher Erlebniffe in das Schaufpiel für Liebende und 
jener Webertragung der in Wetzlar durchgemachten des Dichters 
in den Werther allerdings Aehnlichkeit, noch mehr aber ein 
erheblicher Unterſchied aufgededt. Diefer ift vom Entdeder nicht 
genug veranschlagt. „Sehr begreiflich”, jagt er, „iſt e8, daß ber 
cholerifche Jacobi über die elende Rolle, welche Yernando Spielt, 
erzürnt, über die Profanation eines rein ſittlichen Verhältniſſes 
entrüftet wurde. Goethe ging e8 gerade fo, wie beim Werther; 
fein Erftaunen über die unerwartete Wirkung drüden beide Brief- 
wechfel aus, und wenn wir Jacobis Briefe hätten, würden wir 
den pathetifchen Ausdrud feines Unwillens mit der erzürnten 
Proja des nüchternen Keftner vergleichen können." Diefe Boraus- 
jegung und Erklärung ift begründet und richtig, fo weit fie 
Jacobis Auffaffımg, Gefinnung und Affelt betrifft, nicht aber 
darin, daß fie diefer Empörung SYacobis gleiche Berechtigung mit 
jener Keftner8 zu geben, und das Erftaunen Goethes über 
Fritzens Entrüftung in gleihem Sinn wie jenes, das er Keſtnern 
über jeine Beſchwerde geäußert, zu faffen und für den Dichter 
charakteriſtiſch zu finden jcheint. Die Bezüge der Stella-Produftion 
auf Jacobis KHerzensverhältniffe waren bloß ihm und feinen 
trauteften Angehörigen kund und merklich geworden, die ganze 
weitere Gefelfihaft hatte von ihnen feine Ahnung, geſchweige 
Beranlaffung zu der falfhen Annahme, daß dies Drama im 
Sinne des Dichters und nad Geftalt und Inhalt eine Re⸗ 
produktion diefer Jacobiſchen Herzensverhältniſſe und Profani- 
rung ihrer wirklichen Gefchichte fei. Wie anders beim Werther! 
Da diefer zur Hälfte helles Abbild von Goethes Verkehr mit 
dem Amthanfe, Werthers Lotte unverfennbar Lotte Yuff, fomit 
- Albert als ihr Verlobter und Gatte Keftner war, mußte ganz 
Wetzlar und weit In die Runde des Amthaufes und Keftners 
ganzer DBelanntenfreis unmwillfitelich den Roman in der ſtärkſten 
Anzüglichfeit anf dieſe wirklichen Perfonen auffaflen, und dies 
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mit um ſo größerer Aufregung als im Verlauf der Dichtung die 
Kombination dieſer Wetzlarſchen Lebensbilder mit den gleichſehr 
der Wirflichfeit entnommenen Zügen von Jeruſalems daſelbſt 
vorgegangener tranriger Gefchichte und erſchütternder Kataſtrophe 
das Ganze räthfelhaft machte, und die Kenntlichkeit der beſondern 
Figuren durch den Kontraft mit diefer höchftbefremdlichen Ver- 
fnüpfung noch auffälliger, ihre Aufrüdung in der theilnehmenden 
und Umrüttelung in der Hatjchfüchtigen Geſellſchaft leidenschaftlich 
wurde. Schon beim ftillen Leſen des Romans konnten Keſtner 
und Lotte nicht ohne ftarken Anftoß wahrnehmen, wie der Dichter, 
nachdem er fie erft jo warm und hell nad der Natur gefchildert, 
ihr Weſen und Verhältniß mit der höchſten Scheinbarkeit iden- 
tifcher Darftellung in ein der Wirklichkeit widerfprechendes, ihre 
Gefinnung, Liebe und Treue mit verfängliden Zügen und 
Schatten verbüfterndes Gemälde ausgeführt. Indem fie nun 
gar ihren Namen und moraliichen Charakter in den Strudel des 
nengierigen und enthufiaftifschen und binmwieder des zornwüthig 
infriminirenden Lärms, der fofort über die gewaltige Dichtung 
aufgeschlagen ward, in öffentliche Kontroverjen, Berichtigungen, 
Bamphlete Hineingeriffen jahen, Kejtner mit Aergernifien und 
Strupeln von nahen Belannten, mit mißverftändliden Angft- 
und Troftbriefen entfernter Freunde beunruhigt wurde, batte für- 
wahr der ehrlihe Mann reellen Anlaß, über den poetifchen 
Gebrauch, den der vertraute Freund von ihm und feinem reinen 
Weibe zu machen fich erlaubt, als eine arglizenziöfe gefährliche 
Broftitution Klage zu erheben. Hingegen der Bezug der Stella 
auf Jacobis Doppelliede — wie gar nicht der durch ihre Er- 
Iheinung und Aufnahme im Publikum zu einer ähnlichen Pro- 
jtitution Jacobis ausfchlagen Tonnte, ſpricht fih darin ſattſam 
aus, daß er öffentlich erſt jett, Hundert SYahre nach der Dichtung 
der Stella uns befaunt wird durch Urlichs, der ihn aus An- 
deutungen Spät entfiegelter Brivatpapiere nur eben mit Scharf- 
jinn errathen konnte. Nicht einmal beim ftillen Leſen bes 
Schaufpield war Fritz berechtigt, darin die Profanation feiner 
Herzenskolliſionen und in Fernanbos Charakter die Entitellung 
des einigen zu finden. Die ähnliche Berwidlung war im Schau: 
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ſpiel viel ſtärker und gefährlicher, Fernando von dämoniſch reiz- 
barer, ftürmifch einnehmender, ſtürmiſch Hingenommener Männ⸗ 
lichkeit, Stella ein Herz von unendlich ſchwungvoller Empfindung, 
Fernandos Vergeben fhuldvoll. Ein Vergehen war e8 auch von 
Jacobi geweien, als er neben feiner trefflichen Gattin Betty in 
der warmen Atmofphäre der jungen Ehe fich der Zranlichkeit 
und Innigkeit mit feiner S$ugendgefpielin, der inzwilchen zu 
Jungfrau herangeblühten, von Bildung und Gemüth zartbeweg- 
lichen Johanna fo lebhaft überließ, daß er fie unvermerft zu 
einer Neigung flimmte, deren leidenfchaftlihen Zug fie als Ber: 
ftoß gegen die Rechte der thenern Betty mit Schmerzlicher Unrube 
empfand, jo daß fie im Kampfe mit der in ſich verfchloffenen Flamme 
gemüthsleivend wurde. Ihre Unschuld Hatte der exraltirte Freund 
freilich nicht entweiht, aber mit den Wallungen feiner Zärtlichkeit 
den Blüthenftaub des Jugendglücks von ihrer Seele fo verjengend 
abgeftreift, daß er die Krankheit, die fie dem Tode nahe brachte, 
feinem Leichtfinn zur Schuld rechnen Tonnte. Ein anderer Exzeß 
doch der Leidenfchaft und eine vollendete Schuld ift es, wenn 
Fernando, der edeln Cäcilie in glüdlicher, gefegneter Ehe an- 
gehörig, gleichwohl der arglos entflammten rührenden Liebe 
Stellas zu verfagen unvermögend, auch ihr Gatte geworden ift 
und nun zwifden dem gebrochenen und doch unverbrüchlid 
theuern Bunde mit Gäcilie und dem brennenden Gefühl der 
Berftridung mit der feligfehwärmenden Stella, die von dem 
enttäufchenden Trennungsgebot den Tod haben würde, in Ber: 
zweiflung ringt. Nun läßt aber der kühne Dichter in der feclen- 
vollen Anhänglichleit beider Weiber Fernandos Tiebenswürbige 
Männlichkeit ſich eindrudsvoll abſpiegeln und aus Beider Ent- 
fagungswillen bei gleih ftarfer Unmöglichkeit des Verzichts fich 
die Anerfennung der nach beiden Seiten unlöslihen Verbindung 
herausringen, die den Zreubru in Doppeltreue umſchwingt und 
die peinlichgefreuzten Gefühle im Glück ungetheilter Einigumg 
versöhnt. Es war dies von der Konfeifion des jngendmuthigen 
Stürmers Goethe eine Ausführung in unglaublich heitern Trinmph, 
mit dem das Schaufpiel wirklich über den Widerfpruch nüchterner 
Zeitgenoffen hinweg, aus dem Buch unb von der Bühne in dem 
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Nührungsbedürfniß der empfindfamen Seelen durchdrang, wenn 
auch nicht mit fo nachhaltiger Macht wie die vorhergegangene 
Wertherdichtung, die unmiberftehlich erfchöpfend dasfelbe Prinzip 
in tragischer Konſequenz entwidelt hatte. Denn von Grund aus 
drang Goethes Dichterberuf auf die Totalität der Liebesleidenſchaft, 
die, als Gipfel der finnlichgeiftigen Menichlichleit die mächtigjte 
und tieffte Ausbolung und Verwirklichung der ganzen Indi⸗ 
vidualität, die Entwidlung der Selbftempfindung zu der völligen 
Selbftentäußerung fei, mit welcher Stärfe und Schwäche, Gut 
und Bös in einer höheren Nothmwendigkeit vertauscht und aus⸗ 
geglichen werden. 


Nachträglich noch zu Urlichs Beleuchtung der von Jacobi 
im Allwill geübten Vergeltung ein Scholion. „Als Jacobi”, 
fagt Urlihs, „Gleiches mit Gleichem vergalt und feinem Allwill 
unverfennbare Züge des Bildes, welches er fich jet von Goethe 
machte, beigab, war es fchwerlich bloß äfthetifches Mißbehagen, 
das diefer bei der Lektüre empfand." 

In der That war's doc äfthetiiches Mißbehagen. Den, 
wie Goethe bei der Erſcheinung Allwills über dieſen fich gegen 
vertraute Freunde geäußert bat, war, was ihn ärgerte, der 
Mangel künſtleriſcher Ausbildung der Stoffe und Gedanken, 
das Anfahren und Aufſchütten des edlen Materials — des 
Marmors, wie er fi) ausdrüdt — in Bruchfteinen und zer⸗ 
flopften Broden, unverarbeitet und formlos. Sich im Allwill 
in Jacobis Sinn fpezifizirt zu ſehen, verjtimmte ihn daram, weil 
e3 fo ftoffartig und crude geſchah, ohne daR die fumulirte Vor⸗ 
ftellung durch Entwidlung ihrer iuneren Wahrheit anjchauungs- 
würdig wurde. 

Aber anch Goethes Kreuzigung des Woldemar wird viel 
beftimmter verjtändlich durch Urlichs Aufſchluß der Beziehung 
der- Stella auf die Situation Jacobis und der Verſtimmung, 
die zwifchen ihm und dem Dichter die nächſte Folge war. 
Woldemars Anhalt iſt weientlih die Darftellung eben der 
Doppelliebe, welche Goethe in der Stella zum Aergerniß Ja—⸗ 
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cobis transponirt hatte, in der feinem Gefühl gemäßen Faflung, 
alſo das Gegenftüd zur Stella. Es ift mehr Fleiß auf die 
Ausführung verwendet, al8 im Allwill, aber die überfpannte 
Freundſchaftsempfindlichkeit kann auch feine abfchliegende Löfung 
finden, und die fublimirte Jdealität dehnt ſich aus in leere 
Qual für den Lefer. Jeder empfindet „den Geruch von Präten- 
fion", den Goethe fpezififcher in diefer veredelten Stella empfinden 
mußte als jeder Andere. 








x. 
Ein verlornes Bauberfpiel von Goethe. 


(Morgenblatt 1863, S. 156-160. 179-184.) 





Goethe war ein guter Haushalter, er hat nicht leicht etwas 
von feinen Niederfehriften umlommen laffen. Zwar berichtet er 
uns aus feiner Stubentenzeit von Hauptautodafes, worin er 
angefangene oder in einige Akte fortgeführte Stücke nebft vielen 
einzelnen Gedichten, Briefen u. a. vom euer verzehren ließ. 
Gleichwohl haben ſich außer den verſchonten Dichtungen, die er 
jelbft nennt, einige Weberrefte jener Flammenopfer noch unter 
Papieren, die er bewahrt hatte, gefunden. So hat er auch in 
fpäterer Periode von dem Leichtfinn gefproden, mit dem er 
einzelnes Hingeworfene aus den Händen gegeben und wohl nicht 
wiebergefehen. In der That hatte Goethe die Gewohnheit, vor⸗ 
läufig Ausgeführtes oder frifch Angefangenes, bei dem feine 
mannigfaltige Thätigfeit und Bewegung ihn vorerft nicht weilen 
ließ, befreundeten Händen anzuvertrauen, damit ihm der plögliche 
Uebergang zu anderem leichter werde und das nad) erftem Wurf 
bei Seite Gefchobene nicht auf feinem Schreibtiſch eintrodne, 
fondern, von einem Theilnehmenden bewahrt, ihm dann beim 
Wiederfordern zur weiteren Ausführung nod mit dem Eindrud 
der erften Wärme vor Hand und Seele komme. Bei biefem 
gewiß zwedmäßigen Verfahren konnte ihm natürlich aud einmal 
etwas verloren gehen. Daß er in Erinnerung von Solchem ſich 
Leichtſinn vorwarf, beweiſt gerade, wie wenig Leichtfinn in feiner 
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Art und Regel war. Es find eben die guten Delonomen, die 
einzelne Verſtöße und Vorkommniſſe, wie fie der beften Ber: 
waltung nicht erlaffen find, fi) ‚lebhaft empfindend zu Fehlern 
rechnen. Und Goethe ift auf fein eigenes Eingeftändnig fo umd 
nicht anders für leichtfinnig zu achten, als der mufterhafte Philolog 
Lobeck für unfleikig, der bei einer höchſt pimktlichen und höchſt 
ausdauernden Arbeitſamkeit behauptete, er hätte mehr leiften können, 
wenn er feine Zeit fo gut zu Rathe gehalten hätte wie andere. 

Bon den vielen Saaten, Trieben, Keimen, die in Goethes 
großer Produktivität einander folgten und nebeneinander an⸗ 
fchofien, bat er bei weitem das meifte erhalten; aber herans- 
gegeben iſt allerdings noch nicht alles, was er bewahrt batte. 
Wir willen 3. B. von Elegien, die er den herausgegebenen bei- 
zugejelfen wiederholt in Weberlegung nahm und nad) Berathung 
mit Freunden fid) doch enthielt. Aufbehalten hat er fie gewiß; 
ob mit der Beſtimmung, daß fie ungebrudt bleiben, weiß ich 
nicht. Indeſſen ift handſchriftlich ein Gedicht von Goethe mir 
befannt geworden*), meldhes nad) der darftellenden Form den 
römischen Elegien wejentlich verwandt if. Es gibt eine Sitwation 
erotifcher Natur als Wirklichkeit refleftirter Empfindung und treibt 
in einem anmuthig heitern DBerlauf den Affelt zum lauteren 
Selbjtverftändniß. Webrigens hat e8 weder Rom zum poetifchen 
Hintergrunde, noch die antike VBersform jener Elegien, jondern 
trägt ſich al8 eine Neifeepifode, unfern ber Heimatb, in gereintten 
Strophen vor. Ob es daher unter jenen Elegien war, die in 
gelegentlichen Erwähnungen als zurückzuhaltende vorfommen, oder 
im Verborgenen gebliebenen Gedichten, als eines mehr, hinzu⸗ 
zuzäblen ift, bleibt noch fraglich. 

Ganz verloren gegangen ift wohl am melften von jenen 
Schwänfen und Ballettomödien, die Goethe in den erften Fünf 
Jahren zu Weimar für das Liebhabertheater des Hofes gemacht 
hat. Selbſt von den Stüden dieſer Art, die er in feine Werfe 
aufgenommen, mußte die Ueberarbeitung manches ausscheiden, 
was von ganz einzelnem augenblidiihen und örtlichen Bezug 


*) (Das feitdem erichienene „Tagebuch“.] 
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war; bei andern beruhte der ganze Wit auf ſolchen Momenten, 
oder fie waren fo eilig veranftaltet und mit Improviſationen 
ausgeführt worden, daR das Handjchriftliche davon bloß ab- 
geriffene Skizze jein Tonnte. Ein Brief Goethes vom 3. No- 
vember 1778 fagt: „Geſtern waren Herders da und der Herzog 
und Sedendorf. Bis acht Uhr Mufil, nachher afen wir und 
zum Nachtiſch laß ich was, das zu lachen machte umd verbauen 
half. Ach habe wieder eine Scheere zugerichtet, um eine große 
Heerbe zu ſcheeren und gelegentlich zu ſchinden.“ 

Hievon ift ung nichts geblieben. Wenn ferner die Berichte 
über die damaligen Vorftellungen fi eines Narrenfchneidens 
nah Hans Sachs ermnern, wo Goethe als Wunderdoktor den 
Kranken zierlich gefchnitte Narren aus dem Leibe zog, fo Bat 
von den eigenen Anwendungen, die er ohme Ameifel von dieſem 
Motiv des Meifterfängers auf Zeitlänfiges und Nahes gemacht, 
fein Blatt uns etwas erhalten. Mehr iſt doch, wenn aud) wenig 
genug, von dem Zauberſpiel übrig geblieben, deſſen ich bier 
gedenfen will. 

Eine frühere Angabe darüber ift mir nicht befannt, als im 
Weimariſchen Buchornderfeft- Album vom Jahr 1840 in dem 
Auffage „Das Liebhabertbeater u. ſ. w.“ (S. 66) die irrige, aus 
den dort mitgeiheilten Unfangeperfen gefchöpfte, es fei ein Seiten- 
ſtück zum Fanſt geweſen. Diefer Anfang und überhaupt bie 15 
Prologe zu den vier Alten find im elften Stud des Tiefurter 
Journals (der bekannten handichriftlichen Heitfchrift des Kreiſes 
ber Herzogin Anna Amalie) erhalten und haben da freilich mur 
die einfache Weberjchrift „HZauberfpiel.“ Gleich die Aufündigung' 
zum erften Aft bezeichnet aber mit Larven Worten als Anhalt 
der Borftellung das Urtheil des Midas. 

Da das zehnte Stüd de Tiefurter Journals um den An⸗ 
fang Novembers 1781, das elite alfo in diefen Monat fiel, hab’ 
ih aus einer Aeußerung Goethes an Frau von Stein (Briefe 
Bd. 11, ©. 115) entnehmen fünmen, daß der Aufführungsabend 
der des 24. Novembers 1781 und Goethe allerdings mitwirfend 
war, obgleich er weder zu den Prologen im Ziefurter Journal 
(wo die Beiträge überhaupt anonym gegeben wurden) noch von 
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der Herzogin Amalie bei der Mittheilung an Knebel in ihrem 
Schreiben vom 7. Dezember 1781 genannt iſt, wo ſie nur ſagt: 
„Ich habe mit einem Schattenſpiel das Theater eröffnet, welches 
die Geſchichte des Königs Midas repräſentirt.“ 

Ihr Ausdruck „Schattenſpiel“ ergibt, daß die Weiſe der 
Vorſtellung eben die war, womit am 28. Auguſt desfelben Jahrs 
in ber Mooshütte des ZTiefurter Parks der Anfang gemacht 
worden, als zu Goethes Geburtstagsfeier „Minervens Geburt“ 
aufgeführt wurde. ‘Die Vortragenden befanden fich hinter einem 
Tue, auf dem nur die Schatten ihrer Geftalten und Be- 
wegungen, bald verkleinert, bald vergrößert, Durch verfchiedenen 
Abſtand und Apparat, in fomifchem und phantaftifhem Wechjel 
erschienen. Sole chineſiſche Schatten boten ſich denn auch 
leicht zu dem Vorgeben dar, welches wir im PBrologe zum 
Midasurtheil finden, daß die Vorftellung eine magifche fei, die 
Aufführenden dienftbare Geifter, der Direktor ein Zauberer, der 
fie regiere. Dieſe diesmalige Einkleidung rührt von Goethe her, 
und die Voranmeldung der Perfonen und Szenen für die im 
Dunkeln figenden BZufchauer, ehe die Schattenbilder ſich raſch, 
bald fprechend, bald ftumm bewegten, erhielt dabei die Form, daß 
der Magus den Geiftern befahl, was fie demnächft zur Vorftellung 
bringen follten. Wie viel etwa noch außerdem Goethes Angabe 
geweſen *), und ob urfprünglich der ganze Vorwurf und die Wahl 
der Fabel von ihm ausgegangen, bleibt fraglich. 

Dei dem Scattenfpiel „Minervens Geburt" waren Reime 
und Mufif von Sedendorf, und die Mafchinterie desfelben war 
ohne Bweifel von dem mitfpielenden Maler Kraus angegeben 
und geleitet. Auch bei dem Midasurtheil Fam es zum guten 
Theil auf Mufit und auf komische Phantasmen an. Gleich der 
erjte Alt beginnt mit mufifalifchen Uebungen des Apoli und des 
Pan, und im dritten mußte ſich ihr Wettipiel wor Midas’ Richter: 
ſtuhl hören laſſen. Diefe Produktionen waren in Erfindung 
und Ausführung höchſt wahrſcheinlich Sedendorfs oder Ein: 
jiedeld oder beider Partie. Ebenſo wahrfcheinlih war von 


*) [Siehe die Schlußbemerfung ©. 516.] 
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Kraus das Maſchinenmäßige bereitet: Merkurs Heranflug im 
erſten Akt, im zweiten die Toilette des Midas, der Zug der 
Götter, dann des Pan mit ſeinem Bacchantengefolge, beſonders 
aber im dritten die Art, wie das Attribut, das Midas am Kopfe 
davonträgt, ſichtbar ward, ſich bin» und herlegte, ſich einzog und 
ins Rieſenhafte wuchs: eine Linien- und Metamorphoſenkomik, 
worin ja die eigentlichen Stärken des Schattenſpiels liegen. 

Von dieſen Hauptorganen der ſcherzhaften Vorſtellung und 
obligaten Muſik könnte wohl die Fabel ſelbſt gewählt und meiſt 
auch ſchon ihre Faſſung ausgeführt geweſen ſein, als Goethe 
darum angegangen ward, ihr die letzte Form und die Ergänzung 
mit ſeinem Vortrag zu geben. Daß Goethe, indem er ſich zum 
Ehrenhold und Direktor hergab, ſowohl dem Humor der Andern 
als ſeiner eigenen Bequemlichkeit Raum ließ, zeigt die flüchtige 
Ausführung der Vor- und Zwiſchenreden, die in dag Tiefurter 
Kournal abgeschrieben wurden. Man darf bei diefen bin- 
geworjenen Zeilen, die ich nun mittheile, nicht vergeflen, daß 
fie dem anſchaulich Komiſchen nur zur läßlichen Einleitung und 
Umrahmung dienen und für diefe feine Rolle felbft eine Skizze 
bieten follten, die er im Augenblid des Vortrags nach Zufall 
und Laune aus dem Stegreif ausfüllen mochte. Was an ihnen 
für uns noch Intereſſe hat, ift die befondere perfönliche Stim- 
mung des Dichters, die fich merklich darin ausläßt. 





Zauberſpiel. 
Prologus. 
Es iſt dunkel und Nacht, 
Habt Acht! Habt Acht! 
Bald wird mein Zauber beginnen. 
Schon hört mein Ohr 
Der Geiſter Chor, 
Sie ſpuken ſchon da drinnen. 
Doch ſcherzt mir nicht! 
Kommt ein Geſicht 
Zu früh mir angeſtochen, 
Seng' ich fürwahr 
Ihm Haut und Haar 
Von ſeinen dürren Knochen. — 


158 


m — — 


Ein verlornes Banberfpiel von Gorthe. 


— — — — —— —————r ——— — —— — — — — — —— — — 


Ich bin der alten Späße ſatt; 

Man hert den ganzen Tag ſich matt 

Und läßt doch nichts den Erben, 
Als leeren Dunſt; 
Die ſchwarze Kunſt 

Nutzt wenig zum Erwerben. 

Drum hab' ich's klüger ausgedacht, 

Was mir ſelbſt keine Freude macht, 
Das laſſ' ich wacker bleiben. 





Sonſt war ich ein ſo guter Tropf 
Und zerſtudirte mir den Kopf, 
Die Welt zu amiſſiren: 
Ja, faubern Lohn für meine Müh! 
Halb gähnte man, Halb fchliefen fie; 
Dank thät ich niemals fpüren. 





Das ift der Lauf der leid'gen Welt: | 
Sobald man uns für nöthig hält, 
Bieht jeder ung zu Rathe; 
Allein hat man uns recht genukst 
Und fi in unferm Glanz geputzt, 
So flieht man ung, gerade 
Als wär's für's Danken ſchade. 


Zum Glück lebt noch mein Zauberſtab, 
Sonſt läg' ich wahrlich längſt im Grab, 
Doc der thut mich noch ſtärken; 
Denn wenn ih noch fo Unmuths bin, 
Ergötz' ih mid an Phantafien 
Und feb’ in meinen Werfen. 





Magie iſt's, die durch ihre Kraft 
Mir aufthut jede Wiſſenſchaft; 
Ja, die geheimften Falten 
Der Weſen und Geftalten 
Entbedt mein Auge fonnenflar; 
Sie maht mir alles ofjenbar, 
Was ift, was werben wird und war. 
(Baufe.) 
Dod wie? Dort unten regt fi was 
(Zum Diener) 
Fang’ mir herauf mein Zauberglas! 
(Er fieht hinein.) 
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Was jch’ IH? Täuſcht mich Phantafie? 
Nein, nein; fte ſind's; ich irre nie. 
(Mit einer Verbeugung gegen die Herrſchaften) 
Billlommen, ihr ſterblichen Götter, allhier! 
(Zu den Andern) 
Und aud willlommen ihr andern mir! 
Beglüdt ift meine Zaubergruft 
Durch eure Gegenmwart.; 
(Die Uhr ſchlägt.) 
Die Stunde ruft: 
Gleich wird mein Geiſterſpiel beginnen. 
(Rad) bem Vorhang) 
Hallo, ihr Geſellen, regt euch da drinnen! 
(Letje8 Gemurmel der Beifter.) 
Natera tattera, Selaki abraka, 
Lalika teraki, natera tattera. 
ft alles bereit? ft alles vollbracht? 
(Lautes Gemurmel.) 
Wohl! 


(Zum Parterre) 


Jetzt kommt der Prologus: gebt Acht! 


Erſter Akt. 


Dieweil es öfters geſchehen thut, 
Daß Mancher aus häßlichem Uebermuth 
Mit Künſten, von denen er wenig verſteht, 
Gerade ſich am meiſten bläht; 
Und ſolch ein lächerlicher Stolz 
Weder auf Kupfer, Papier, noch Holz, 
So ſehr das Uebel auch um ſich frißt, 
Bisher geſchildert worden iſt; 
Item weil gleichfalls oft ſich's fügt, 
Daß Mancher, ſo ganz in ſich ſelbſt vergnügt, 
Mit einem entſetzlichen Meiſtergeſicht 
Von dieſem und jenem ſein Urtheil ſpricht, 
Da doch von dem Wiſſen, worauf er ſich ſteift, 
Er kaum die Elementa begreift, 
Und ſolch ein zwergartiger Rieſenzwiſt 
Ein gar zu poſſierlich Schauſpiel iſt: 
So hab' ich durch magiſche Zauberkraft 
Ein ähnlich Blendwerk mir heute verſchafft. 
Den Gegenſtand, den ich mir ausgewählt, 
Hat mir in der Jugend mein Präzeptor erzählt, 
Auf daß ich beſcheiden Obacht hätt', 

A. Schöll, Goethe. 32 
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Wenn ein ähnlicher Fall fich ereignen thät, 
Damit ich nicht zu Spott und Hohn 
Auch ein Baar Ohren trlige davon. 
Wie er mir's befchrieben, fo ſollt ihr's fehn. 
Im erften Alt wird ein Streit entftehn 
Zwiſchen Apoll, dem Gott der Dichter, 
Und Ban, dem Stiimper in der Mufſik. 
Es wird jeder phantafiren ein Stüd. 
Weil aber e8 mangelt an einem Richter, 
Der ihren Streit aus dem Fundament 
Erwägen und entjcheiden könnt', 
So fommt Merkur zu der Bänterei, 
Als wär’ er gerufen, flugs herbei. 
Er fragt und fie jagen, warum fie begann; 
Doch weil er die Sache nicht fchlichten Tann, 
Und Ban auf ein Urtheil provozirt, 
So wird Midas zum Nichter choifirt, 
Damit über beider Birtuofität 
Er richte und fpreche, fo gut er's verfteht. 
Sobald man darüber vereinigt ift, 
Geht alles ab und der Altus ſchließt. 

(Bu den Geiftern) 
Ihr Habt nunmehr meinen Willen vernommen: 


Sobald euch mein Zauberftab winkt, könnt ihr kommen. 
(Er ſchlägt an den Vorhang: Schattenfpiel des erften Altes.) 


Zweiter Akt, 

(Zu den Geiitern) 
Ihr habt meinen Willen gehorfam vollbradt; 
Nehmt euch auch fernerhin wohl in Acht, 
Damit mir feiner 'nen Pudel madt. 


Vors Erfte erfcheint in eigner Perfon 

Midas, und bald darauf Anıyon. 

Der Erfte ift eben erftanden vom Bett 

Und fitt im Neglige vor feiner Toilett'; 

Sein Bart wird fänberlich ausgelämmt, 

Und dann bekommt er ein friſches Hemd. 
(Bu den Belltern; 


= 


Hört ihr's? 

Sein Kammerdiener Amyon 

Reicht ihm Berlide, Scepter und Kron’, 
Und furz, er wird jo berausitaffirt, 

Daß er flir einen honetten König paffirt. 


Das Artheil Des Midas. Proisge. 


Drauf kommt Merkur, von Apoll gejandt, 
Und macht ihm den wichtigen Streit befannt, 
Sn welchem nach dem, was vorgegangen, 
Sie Seine Majeftät zum Richter verlangen. 
Durch die Wage, die er mit fich führt, 
Wird die Juſtiz perfoniftcirt. 
(Bu den Geiſtern) 
Verſteht ihr's? 
Midas, der großen Ehr' entzückt, 
Sogleich zur Audienz ſich ſchickt, 
Begiebt ſich fort nach ſeinem Palaſt, 
Und nach ein paar Minuten Raſt 
Ziehn Amor, die Muſe, Apoll und Merkur 
Vorüber, und es erſcheint auf ihrer Spur 
Pan an der Spitze vom Faunenchor 
Mit wedelndem Schweif und geſpitztem Ohr. 
Sie freuen ſich ihres Triumphs voraus 
Und leeren um die Wett' ihren Weinſchlauch aus. 
(Zu den Geiſtern) 
Befleißt euch, gelenker und komiſch zu fein. 
Sobald ich euch winte, jo kommt ihr herein. 
(Schattenipiel des zweiten Altes.) 


Britter Akt. 

(Zu den Geiſtern) 
Da auf dem Alt das meifte beruht, 
So jeht euch wohl vor, was ihr thut! 
Ihr braudt dazu feine Anleitung nicht, 
Weil, was ihr zeigen follt, täglich gejchicht; 
Und mwär’s ein Fall wie feiner tft, 
Wenn ich’8 erſt erpliciren müßt’. 
Macht's recht, jo bleiben wir gute Freund’: 
Sobald mein Bauberftab winkt, jo erjcheint. 

(Schattenfpiel des dritten Altes.) 


Bierter Akt, 


Seiner de Herrn Midas Hochwohlgeboren 
Gratuliren wir zu feinen paar Ohren! 
Er fpanne nun feine Klugheit an, 
Wie er davon fich befreien kann. 
Vielleicht, wenn Ihro Majeftät e8 leiden, 
Geht's an, fie vorderhand mwegzuichneiden. 
Oder man kann eine Perücke wählen, 
Sie vor den Augen der Welt zu verhehlen; 
39° 
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Denn das tft am Ende nicht übel gethan, 
Wenn einer feine Schande verbergen Tann. 
Doch wie wird’8 ihm mit der Mufe ergehn? 
Denn die will durchaus feine Ohren bejehn, 
Und lädt ihn erpreß durch ein Billet-dvour 
Zu einem vertraulichen Rendezvous. 
Da wird fie nun freilich ihm proponiren, 
Bor allen Dingen die Perüde zu quittiren. 
(Zu den Geiltern) . 
Das nacht ja recht komisch, ich fage es euch! 
Im Uebrigen gilt mir alles gleich. 
Wenn den Amyon fein Geheimniß briidt, 
So befrei’ er fi davon geſchickt, 
Damit durch irgend einen luftigen Streich 
Das Stüd eine fröhliche Endſchaft erreich”. 
(Schattenſpiel des vierten UttE.) 
Eptlogus. 
(Zu den Geiſtern) 
Ihr habt eure Sache paſſabel gemacht; 
Nun wünſcht auch dem Publikum gute Nacht. 
(Lautes Gemurmel.) 
Ende. 


Durch das was fie nicht enthalten, denten ung dieſe PBro- 
(oge das Mehr oder Weniger deſſen ar, mas hinter dem Vorhang 
den Agirenden vorzutragen blieb. Verhältnißmäßig am beftimm- 
teften geben die Prologe der beiden erjten Alte den Inhalt und 
parodischen Sinn derfelben voraus an, und es fonnte dann im 
Schattenspiele ſelbſt diefe Expofition im erften Akt, nach ein 
paar muſikaliſchen Kontraften und burlesfem Streit, ſich durch 
Merkurs agile Dienftbefltffenheit rafch zur Freude des Weber: 
einfommens auf Midas wenden, im zmeiten Akt mit pantomi- 
miſcher Gründlichfeit bei der Morgentoilette des Königs und 
bei der gefteigerten eierlichfeit jemer Erſcheinung nad er: 
haltenem Chrenantrage der Götter mit der großen fchiefen 
Wage der Gerechtigfeit verweilen. 

Am einfilbigften ift die Ankündigung des dritten Akts, 
eben weil im Vorſtellen ſelbſt, wie fie jagt, „auf ihn dag meifte 
beruht.” Weder dem Wettftreit der Töne, der bier Eindrud 
zu machen hatte, war in Worten vorzugreifen, noch weniger 
der anschaulichen Beftrafung des thörichten Richters, welche als 
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befannte Fabel, deren Wig in der firaden Berfinnlihung der. 
Metapher liegt, durch Sprechen darüber nur platt würde. Die 
bloße Verſicherung, daß der Fall, als ein alltäglicher, Teiner 160 
Erklärung bebürfe, bleibt dagegen in richtigem parodifchen Ber: 
hältniß zu dem frappanten Effelt, den diefer Fabelwitz, fobald 
er ſich augenfällig vollzieht, immerhin dem Zuſchauer aufbringt. 

Die Einleitung endlih zum Sclußaft zieht in treffender 
Kürze die nächſten Konfequenzen des ftatuirten Erempels. Sic 
weift bin auf die Abhilfe der Verlegenheit durch die Perlide, 
als das eigentliche Mittel fir Würdenträger, ben Defekt ihrer 
Qualität nicht allein zu verfteden, fondern fogar ſich der Welt 
in gleichem Verhältniß mit der Größe des bededten Mangels 
impofanter darzuftellen. Aber jofort nach der Bezeichnung diefes 
ähnlich Schon in der alten Fabel gegebenen Motivs folgt bie 
Ankündigung der vertraulichen Einladung der Mufe, eine ori- 
ginelle Wendung, die in der tröftlihen Perüde vielmehr bie 
Bewahrung des Uebels und ihr Ablegen als nöthigen Anfang 
einer gründlichen Kur zu verjtehen gibt. In der Ausführung 
muß diefe freundliche Anmuthung der fchönen Göttin, die dem 
ſchlimmen Gewiſſen und höflichen Sträuben des Königs immer 
heißere Noth machte, neckiſch genug, und bis zu feinem endlichen 
Berzweiflungsentichluffe zur Aufrichtigfeit ergiebig an tüchtig 
parodifchen Zügen gewejen fein. Dieſe Iuftige Ausführung ent» 
behren wir num freilich, und ich mußte dieſes komiſche Zauberfpiel, 
obſchon ich des Dichters Vorreden dazu hier mittheilen Tonnte, 
ein verlornes von Goethe nennen, weil ich Grund zu der An- 
nahme habe, daß gerade diefe eigenthümliche Ausbeutung der Fabel 
zum Schluffe, die ung fehlt, von Goethe verfaßt geweſen ift.*) 
An die Andeutung diefer Weiterbildung des alten Fabelmotivs 
durch die Inquiſition der Mufe reiht ſich die einer andern und 
legten Anwendung in den Worten, mit welchen der Prolog dieſes 
Schlußaktes endet: 

Wenn den Amyon fein Geheimniß drückt, 
So befrei’ er ſich davon gefchidt, 

Damit durch irgend einen luſtigen Streich 
Das Stüd eine fröhliche Endſchaft erreich'. 


*, [Bgl. die Schlußbemertung ©. 516.] 
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Hier follte man zwar glauben, gar nicht? anderes angemeldet 
zu hören, als was die antike Fabel von dem Haar- und Bart- 
ſcherer des Midas erzählt. Nämlich als der einzige Menſch, 
der die Langöhrigkeit feines Königs zu fehen Gelegenheit und 
darüber reinen Mund zu halten den ftrengften Befehl hatte, fei 
er darauf gelommen, in der fcheinbar unverfänglichften Weise 
feinem Herzen Luft zu machen. Im freien Felde habe er ein 
Loch gegraben und leife in die Erde hinabgefprochen, was er 
mußte. So feien aber feine warmen Worte in der Erbe in 
Samenfeime gefallen, im Frühjahr in den Stengeln und 
Blättern mit heraufgewachſen, und als nun der Wind durch 
die Halme ging, fänjelte e8 laut das Feld entlang: „König 
Midas bat Efelsohren”, und wußte es bald das ganze Land. — 
Allein, daß im Tiefurter Schattenfpiel fich der Streih Amyons 
hierauf nicht beſchränkte, das auszuſchwatzen, was für die Bu- 
fchauer vorher fein Geheimniß war, fondern daß er in andere 
Detheurungen fi ausließ, die ihm von Goethe felbit vertraut 
waren, erhellt aus den Beilen, die Goethe am Morgen nad) der 
Borftellung an feine Freundin fchrieb: 


„Die Schwüre des Barbiers geftern waren ernithafter, als 
man denfen mochte; er durfte das anvertraute Geheimniß wohl 
verfchiwagen, denn jie waren nicht darauf gerichtet.” 


Läßt fih nun auch nicht mehr errathen, wie diefe Schwüre 
lauteten und wodurch fie ein Iuftiges Ende machten, fo jagt 
doch das Geſtändniß an die Freundin entſchieden, daß fie etwas 
enthielten, das Goethes eigene ernftliche Meinung und Gefinnung 
und für den zubörenden Hof anzüglicd war, ohne daß diefer in 
der flüchtigen Aufmerffanteit auf den leichten Ablauf der Vor: 
ftelung es merkte. Goethe muß durch Amyons Mund die 
innere Kenntniß von feinem Publikum und die fefte Entichliegung 
zu einem Verhalten gegen dasjelbe, wie fie ihm aus diefer 
nähern Kenntniß hervorgehe, fedlich betbeuert haben. Darum 
führte er auch die Erlaubnif an Amyon, ſich geſchickt von feinem 
Geheimniß zu befreien, von fich aus, mit der Verficherung ein: 
„Im Uebrigen gilt mir alles gleich." 











Geheime Bezüge in Amyens Schwüren. 508 


Amyons Herzenserleichterung kann der Fabel nad) nur auf ım 
feinen Dienft beim König, als geheimer Mitwiffer des Schadens 
und Beichönigungsrath mittelft der Perüde ſich bezogen haben. 
Hatte ihm vielleiht nach der Enthüllung durch die Mufe der 
König Vorwürfe gemacht: da fie e8 gemerkt, fei feine Perücke 
nicht folid genug oder der Mitwiffende nicht verſchwiegen genug 
gewefen? Oder war ber Haarfünftler, nachdem endlich der König 
jelbft fi der Mufe entlarut hatte, verbrießlih über dieſe 
Haltungslofigleit des Herrn, durch die fein Enger Math, all 
feine Kunft und Mühe, jammt allem Zwang der Verſchwiegen⸗ 
heit, nun doch umfonft gewejen und ihn für nichts geplagt? 
Immerhin gab dieſes Vorangegangene Anlaß zu lebhaften 
Klagen, was für ein undanfbares Geſchäft die Reinlichkeits⸗ 
pflege, Anftandsrettung und Verſchönerung folder unachtſamen 
Heren fei, und zu Schwüren, fünftig ſolle es ihn wenig an- 
fehten, wenn fein Gebieter ſich durchaus bloßftellen wolle, und 
werde er das Lachen nicht mehr verbeißen. 

Inſofern wir diefe feden Schwüre als eine Einkleidung der 
damaligen eigenen Stimmung Goethes anzufehen haben, fehlt 
es nicht an gleichzeitigen vertraulichen Weußerungen, welche die 
Erfahrung, die er in feinen Sorgen und Beftrebungen als 
Mentor, als Rath im Staat, als Bermittler des Guten und 
Schönen für Land und Hof zu machen hatte, nachdrücklich von 
Seiten der Ironie betonen. Diefe Einficht bildete die andere 
Hälfte feiner fteigenden Zufriedenheit mit dem ſtillen Fortſchritt 
feines inneren Lebens und feiner poetifhen Borftellungstraft. 
In den praftifchen und gefellfigen Verhältnifien, in weldden er 
fi bewegen und, um nothdürftig zu fördern, zu mäßigen, zu 
begütigen, auf Hoffnungen, die er erft für fie gehegt, auf Plane, 
Biele verzichten mußte, fand er durch diefe refignirte Theilnahme 
feine Anschauung gereinigt, die Freiheit feines Geiftes und tiefe 
Klarheit der Betrachtung gehoben. So murde ihm das Un⸗ 
erfrenlihe und Unzulängliche, das er in der Wirklichfeit aus- 
zubalten hatte, zu einem bereichernden Ummege für fein an- 
geborenes Talent, das in neue Gebiete eintrat, in Stoffen und 
Mitteln zunahm. 
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In diefem Sinn fagte er damals von wenig erguielichen 
Berührungen, die aber feine Imagination fcharf erfaßte: „Ich' 
fann nicht verderben, da ich aus Steinen und Erde Brod machen 
kann“; von Vorgängen, bie er nicht billigen und nicht hindern 
fonnte: „Sch habe nichts damit zu Schaffen; außer daß ich von 
dem Aufwand nebenher etwas in meine politifch - moralifd- 
dramatiihe Taſche ftede"; und nah Erwägung ſchwer zu 
löfender Diffonanzen: „In dieſer Welt hat niemand eine 
reichere Ernte als der dramatiſche Schriftiteller.” 

Haben an diefen muthigen Unmuth des Dichters in jenem 
Schattenfpiel Amyons Betheurungen angeflungen, wie er fi& 
über die Nuslofigfeit feiner Dienfte luftig zu tröſten wiſſe, fo 
ſtimmte diefer Schluß zum Eingange, wo der Monolog bes 
Magus ebenfalls einen Haud von des Dichters eigener Stim- 


mung bat. 
Zum Glüd lebt nod) mein Zauberjtab, 
Sonft läg’ id wahrlich längit int Grab, 
Doch der thnt mich noch ftärken; 
Denn wenn ich noch fo Unmuths bin, 
Ergög’ ih mid in Phantaften 
Und leb' in meinen Werfen. 


Dier ift es nun aber nicht die Unerſprießlichkeit praftifcher 
Dienfte, über die der Dichtermuth ſich hinwegjegt, fondern Die 
äußere Dantklofigfeit der Poefie ſelbſt. 

Ich bin ber alten Späße fatt; 
Man bert den ganzen Tag fi matt 
Und läßt doch nichts den Erben. 
Als leeren Dunft: 
Die ſchwarze Kunſt 
Nutzt wenig zum Erwerben. 
Drum hab’ ich's klüger ausgedacht: 
Was mir ſelbſt keine Freude macht, 
Das laſſ' ich wacker bleiben. 
Soft war ich ein jo guter Tropf 
Und zerftudirte mir den Kopf, 
Die Welt zu amlifiren. 
Ja, fanbern Lohn für meine Müh! 
Halb gähnte man, halb fhliefen fie; 
Dank thät ich niemals jpüren. 
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Das ift ber Lauf der leid’gen Welt: 
Sobald man ung für nöthig hält, 
Zieht jeder ung zu Nathe; 
Allein hat man uns recht genutzt 
Und fih in unferm Glanz gepust, 
So flieht man ung, gerabe 
Als wär's fürs Danken ſchade. 

Goethe macht bei diefem Geſtändniß die Fiktion, es fei ein 
einfames Selbftgefpräh, indem er erft nachher die Anweſenheit 
des Hofes im Parterre merkt, und im komischen Widerfprud 
mit diejer Weltverachtung Herrſchaften und Gefolge höflich will- 
fommen beißt und feine Zaubergruft durch ihre Gegenwart be- 
glüdt erklärt. Er fonnte jedoch jenen Monolog vor ihnen 
Iprechen, weil fie in eigentlidem Sinn ſich folden Undanks 
mit nichten fchuldig Fühlen und Angeficht3 des Vertrauens und 
der Auszeichnungen, die ihm fortwährend zu Theil wurden, die 
Klage nur auf die übrige Welt beziehen konnten. Ganz uns. 
betheiligt an derjelben waren fie gleichwohl in Goethes Empfin- 
dung nicht. Die Vertrauensgefchäfte und amtlichen Auszeich- 
nungen, wie er fie mannigfach erhielt, theilten und verzögerten 
feine Muße und Sammlung für größere poetische Vorwürfe. 
Und die poetischen Aufträge jelbft, zu welchen er immer wieder 
aufgefordert und dafür geehrt wurde, hatten zu ihren Motiven 
mehr die Flucht der Langeweile, den Muthwillen des Angen- 
blicks oder die Vertufhung gejelliger BVBerftimmungen als eine 
dauernde Sympathie für die tieferen Anlagen der Dichtung 
Goethes. Wenn er nun gleih durch dieſe äußere Laufbahn, 
worin er fortging, fich erweiterter Anſchauung und fruchtbaren 
Einblids in Natur und Gefellichaft erfreute, entging ihm von 
der andern Seite doch nicht, daß er durch diefelbe dem größeren 
deutſchen Publikum gegen frühere Eindrüde feiner Genialität 
merklich ferner gerüdt, und wegen der Hofgunft jelber, wie fie 
ihn ftellte, nicht Wenigen aus noch platteren Motiven ent- 
frembet Sei. 

Diefe Anficht ſcheint in den Worten dur), die Goethe, 
vierzehn Tage nach der Aufführung des Midasurtheils, von 
Gotha aus fchrieb: „Die Gunft, die man mir in Gotha gönnt, 
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macht viel Auffehen; es ift mir lieb um meinetwillen und um 
der guten Sache willen. Es ift auch billig, daß ich durch einen 
Hof wiedererhalte, was ich dur einen Hof verloren habe. 
Denn mein paſſiv Weſen bisher war nicht genug, umd die 
öffentliche &leichgültigfeit der Unfrigen gegen mid, bei meiner 
Eingezogenheit, bat, wie ich merke, im Publiko auch die noth- 
wendige Senfation gemacht. Es bleibt immer gewiß, dieſes fo 
geehrte und verachtete Publikum betrügt fid) über das Einzelne 
faft immer und über das Ganze faft nie." 

Was war es nun aber, mas gerade in diefer Zeit Goethen 
die Ueberzeugung befonders nahe legte, das große Publikum ſei 
undanfbar gegen ihn, und er habe nah eigenftem Trieb feinem 
Wege nachzugehen, ohne auf den Beifall damaliger Lefewelt es 
anzulegen? 

Was denn anders, mein’ ich, ala Friedrichs des Großen 
Schrift: „Ueber die deutſche Literatur, ihre Mängel, die 
Urſachen verfelben, und die Mittel, fie zu beſſern“, die der König 
gegen Ende des vorigen Jahres franzöfiih und in Dohms 
deutjcher Ueberſetzung hatte erjcheinen laffen. Seit Anfang diefes 
Jahres war eine ganze Reihe Erwiderungsfchriften ihr gefolgt, 
und fie bildeten zuſammen ein ‘Dokument der äfthetifchen Mit— 
welt, das in der That Goethes Urtheil über ihr Mißverhalten 
gegen ihn und den bewußten Humor feiner unabhängigen Selbft- 
bildung zu rechtfertigen geeignet war. 

Die Schrift felbft des großen Königs konnte dem Dichter 
durhans nicht imponiren. Ohne Zweifel dachte er von diefer 
Erhibition der alten Majeſtät gleich damals nicht anders, als 
worauf noch jegt nad allem, was zu ihrer Erklärung, Ent: 
Ihuldigung, Rühmung beigebradht ift, ein gerader Sinn doch 
am Ende binausfommt: Si tacuisses, philosophus mansisses. 
Daß der König die Sprade und Kiteratur, über die er ab- 
aufprechen geruhte, unerlaubt wenig verftand und Tanııte, das 
fonnte nun freilich gleich damals niemand fich verhehlen. Wenn 

ısı aber außerdem die Gefichtspunfte und Normen feiner Kritik, 
ihre Forderungen, Lehren, Nathichläge mit nichten felbftändig, 
jondern die überfommenen Einfichten, VBorurtheile und Remi- 
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nifzenzen feiner franzöfifchen Jugendſchule waren, fo verhielt fich 
zu dieſen die Mehrzahl der Erwiderungsschriften jo vorzugs- 
weife anerkennend, einftimmend, mitabhängig, daß ein gebildetes 
Gefühl für heimathliche, naturwüchfige, felbftlebendige Poeſie nur 
allzufehr vermißt wurde. Als ob von einer folchen echten, dem 
afademischen Produziren fo ungleichen Lebensdarftellung feine 
Erfahrung in die dentſchen Gemüther durch Goethes Jugend⸗ 
Dichtungen gefommen wäre, die doch vor ſechs, fieben Jahren 
eine jo warme Aufregung hervorgerufen Hatten! Von dieſer 
Wärme war nun fo gut wie nichts zu merken in dem breiten 
Hin- und Widerreden über Stand und Hoffnung der deutjchen 
Kiteratur, das der königlichen Beſprechung folgte. Bekanntlich 
hatte fich diefe gerade gegen die eine jener Jugenddichtungen 
Goethes höchſt verächtlich ausgelaffen. Ich fee die oft an- 
gezogene Stelle wörtlich her. Nachdem der Beifall getadelt 
worden, welhen auf dentichen Bühnen Shakeſpeares „abfcheu- 
lie Stüde” finden, die der „Wilden von Canada” werth feien, 
da fie gegen die Einheit des Orts und der Zeit verftoßen, 
folgt die Wendung: „Man kann Shhakeſpeare diefe abenteuer- 
lihen Weißgriffe verzeihen; denn die Geburt der Künfte ift 
niemals der Moment ihrer Reife. Aber nun erfcheint gar noch 
ein Götz von Berlichingen auf unferer Bühne, dieſe deteftable 
Nahahmung jener fchlechten engliihen Stüde, und das PBarterre 
klatſcht Beifall und verlangt mit Begeifterung die Wiederholung 
diefer efelhaften Albernheiten.” 

Mit dem Für einen Anfänger geachteten Shafefpeare in 
folchen Konverjationstermen ſich verurtheilt zu fehen, darliber 
wird Goethe fich zu faffen vermocht haben. Webrigens wußte 
er, daß der König, der big vor drei Jahren bloß franzöſiſche 
Komödianten gehalten hatte und noch feine italienifche Karnevals- 
oper zu unterhalten fortfuhr, dag deutſche Theater, daS er gegen 
Accifezahlung erlaubte, niemals zu befuchen, noch trgend ſich 
darum zu kümmern pflegte. Vom Götz und deifen Wirkung 
fonnte er darum nur durch Hörenfagen wilfen, und nothwendig 
ftat alfo hinter feinem Proteft gegen Goethes Dichtung ein 
Theil des Berliner Publikums. Ob andere ihm bejjer zu danken 
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wiffen, darüber war in den Ermwiderungsschriften Zeugniß zu 
erwarten. Wie ſah e8 damit aus? 

Unter den „deutjchgefinnten Männern, die gegen die Schrift 
des Königs zu Felde gezogen”, nennt Preuß den Verfafjer eines 
franzöfifchen Briefs über diefelbe, Rauquil-Lieutaud, mit der 
Anführung, daß er zu feinem Motto Friedrichs eigene Worte 
genommen: „Sie wijjen, daß in der Nepublif der Literatur die 
Meinungen frei find u. ſ. w.“ Allein weit entfernt, daß Rauquil 
diejen Freiheitsanſpruch für eine Vertheidigung des deutschen 
SchriftenthHums erhoben hätte, macht er ihn vielmehr lediglic 
für die Ehrenrettung franzöfifcher Schriftfteller gegen einige 
gelegentliche wegmwerfende Aeußerungen des Königs geltend. Die 
deutfche Nation und Sprade findet er mit ihm noch fehr bar- 
barifh, räfonnirt darüber vom Standpunfte des bornirteften 
franzöſiſchen Sprachmeifters, meint, daß die Deutfchen nicht nur 
feine Literatur haben, jondern auch feine haben werden, und 
legt gegen Friedrichs Ausfall auf das deutiche Theater ebenfo 
wenig Widerjprud ein. 

Er ijt gleichfalls empört, daß man fich zu den „monjtröjen 
Farcen von Shafefpeare" fo eifrig drängt, und fie nicht etwa 
in gereinigter Form jehen will, jondern darauf pocht, ihre 
Geſchmackloſigkeiten treu zu wahren. 

Weit freundlicher und verjtändiger dem Deutfchen zugebilvet 
ift der andere Verfaſſer franzöfifcher Briefe über die Schrift 
Friedrichs, der dem König auch die Herausgabe zueignen durfte 
und dafür ein paar anerfennende Zeilen von ihm erhielt, ber 
damals in Danzig anfäffige Gomperz. Er zeigt ſich mit der 
älteren und älteften deutfchen Literatur und der Sprade in 
dazumal nicht gemeiner Weife bekannt und für die mannig- 
faltigen Leiftungen der neueren in einer gewiffen Weitherzigfeit 
empfänglih. Er bewundert Klopftods Meffias, rühmt Wieland 
und Jacobi, und neben Hinweifungen auf Ramler, Engel, 
Mendelsjohn, Abbt, ift er auch fchon berührt von den tieferen 
äfthetiichen Eröffnungen Herders und Leffings. Ueber das 
Dramatifche führt er an, daß man gegenwärtig in Frankreich 
die Stüde von KLeffing und von Weiße überjege, und daß 
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Mercier im Begriff ftehe zu Paris Leffings Dramaturgie zu . 


erklären, die er für das Gefetbuch des Theaters erkenne. Wo 
er aber von deutichen Originalftüden fpriht, die jenen von 
Terenz, Moliöre, Corneille nicht3 nachgeben, nennt er Cronegk, 
Schlegel, Brawe, Leſſing, Weiße, Engel, Leifewig; allein das 
Originalftüd Götz von Berlichingen fällt ihm nicht ein, und fo 
viele Neuere feine Briefe bis auf Meißner, den BVerfafler der 
Skizzen, hervorheben, Goethe kommt nirgends vor. 


Nicht beifer der in Breslau ans Licht getretene Verfaſſer 
der „Anmerkungen über die franzöfifche Schrift von der deutſchen 
Sprade und Literatur”, der feine Bemerkungen verfnüpft Hat 
mit einer Anzahl ausgewählter Parallelen von franzöſiſchen und 
deutschen Poefieproben. Nach feinem Urtheil find in den meiften 
Theilen der fchönen Wiſſenſchaften die Engländer den Franzofen 
überlegen, ausgenommen die dramatifche Dichtfunft. Er jagt 
ferner: „Unfere tragische Mufe weint bei Cronegks und Schlegels 
Urnen über ihren frühen Tod; dennoch können wir den fchönen 
Schaufpielen des Herren Diderot die Leſſingſchen und Engelfchen 
entgegenftellen.” Er hat fonft von den neueren Dichtern Gerſten— 
berg, Thümmel, Jacobi wahrgenommen; nichts von Goethe. 


Wenn an diefem Anmerker wiederum im Wefentlihen doc 
nur die franzöfiihe Schule zu erkennen ift, jo ſteht Affiprung 
in jeinen „Bemerkungen über die Abhandlung von der deutjchen 
Literatur” ganz wader auf eigenen deutihen Füßen. Gegen 
des Königs Verkennung des deutſchen Sprachcharakters und 
Zuſtandes, wie die irrige hiſtoriſche Herleitung der Literatur⸗ 
ſchwäche macht er tüchtige Erinnerungen mit treffenden Belegen. 
Weder müſſe es unſerer Nation an Genien fehlen, noch fehle 
es. Und doch hat auch dieſer freimüthige Patriot, der das 
„Urhafte“ unſeres Sprachweſens feſthält, fein Wort zur Ver—⸗ 
theidigung eines ſo kerndeutſchen Sittengemäldes wie der Götz. 
Indem er Jeruſalems Aufzählung von Literaturgrößen zu er—⸗ 
gänzen findet, trägt er ihr Uz und Göckingk, Zimmermann und 
Sonnenfels nach, ohne Goethes Namen zu vermiſſen. Und 
vom Theater ſagt er nur: „Welche benachbarte Nation hat 
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ſolch ein Meifterftüd von Dichtung und Sprache aufzuweiſen, 
wie Leffings Nathan iſt?“ 

Allen diefen vorangegangen und eigen? von der Beranlajjerin 
und Bermittlerin, der Herzogin Wittwe von Braumnfchweig, zu 
einer devoten Berichtigung der Anfichten des Königs beftimmt, 
war des alten Jeruſalem Aufſatz „über die deutihe Sprade 
und Literatur”, den Friedrich noch im Dezember 1780, wenige 
Wochen nah Erſcheinung feiner Schrift erhielt und Anfangs 
Januar 1781 in franzöfiicher Meberjegung einen Tag bei fi 
liegen batte, worauf er ihn — ob gelefen, ftehbt dahin — dem 
Minifter zurüdichidte. Diejer erleſene Vertheidiger hatte gleich 
damit angefangen, alle Fahnen zu ſenken. Des Königs Auf: 
ftelungen über geſchichtliche und geſellſchaftliche Hinderniſſe 
deutfcher Geifteshildung räumte er nicht bloß ein, er verfchlim: 
merte fie noch mit Fläglichen Farben. Nur daß doch neuerdings 
in verschiedenen Literaturfächern gar manches geleiftet worden, 
juchte er durch namentlihe Anführungen zu beweifen. Einzelne 
von dieſen jegen ein jehr geringes Anfordern an die Form der 
Darftellung voraus. Eine Zurechtſtellung aber über Goethes 
Götz war von einem Kritiker nicht zu erwarten, der fich zwar 
jegt der edeln und fanften Stüde von Engel getröftete, aud 
Leffings Dramen nebft einigen Szenen aus Leiſewitzens Julius 
von Tarent den eriten Zeiftungen des Barifer und Londoner 
Theaters gleich ſchätzte, jedoch die Neinigung des deutſchen 
Theaters von den Weberjegungen aus dem Franzöſiſchen her- 
Ihrieb und diefe Anlehnung an fremde Meifterftüde nöthig 
hielt, weil „Deutfchland keinen Nationaldharakfter bat.“ 

Statt der Papierpoefie, die alte jchulmäßige Formen oder 
moderne Nahbarmufter nachichnikt, Hatte Goethe im Werther 
aus dem heimathlichen Leben und den eigenen Ziefen der Brufl, 
im Götz aus dem Gehalt des Lebens der Nation feine wahr- 
heitSvolle Poefie gefchöpft und große Bewegung erregt. Dies 
und nur dies war der Weg zu einer felbftändigen deutſchen 
Literatur. Wenn nun der König, nad) feiner ganzen jeit- 
geichloffenen Bildung der vorausliegenden Periode angehörig, 
über deutſche Formbildung in der Weife urtheilte und Rath gab 
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die alles von Geſchmacksdisziplin und Schulbrefiur ermartet, 
ohne Ahnung einer foldhen Driginalpoefie, die aus dem natür- 
lihen Stammgeift und wahren Lebensbewußtſein aufblüht, fo 
fonnte das den Dichter feinen Augenblid verwindern. Wohl 
aber erwartete er billig auf eine foldde Herausforderung aus 
dem Kreife der Gebildeien Antwortftimmen, in welchen fich jene 
Wirkung nicht ganz verleugne, wie fie, nach und zwiſchen wenigen 
Anregungen und Beftrebungen verwandten Geiftes, er am 
produftivften geübt, fich nicht ganz die Erfahrung verleugne, die 
man damit über die eigentlichen Wurzeln und Sproffen einer 
nationalen Literatur, im Gegenſatze eines folchen Abklatſchens 
von Schriftenthbum aus Schriftenthbum, eines ſolchen Pfropfens 
von Büchermanier auf Büchermanier gewonnen haben mußte. 
Wie gar nicht die genannten Erwiderungsfchriften diefer natür⸗ 
lichen, im allgemeinen Intereſſe begründeten Erwartung ent- 
ſprachen, haben wir gefehen. 

Belanntlih hatte Goethe, als ihm die Schrift des Königs 
zu Geficht gefommen, fich felber zu einem Aufſatz über bie 
Sade veranlaft gefühlt. Schon am 6. Januar 1781 diftirte 
er an dieſem „Geſpräch über die deutſche Literatur”, das er 
zwiſchen vielen andern Obliegenheiten im Februar weiter aus⸗ 
führte und von dem er nun das erfte Stüd im nächſten ver- 
trauten Kreiſe, nad einiger Zeit auch feiner Miutter und durch) 
fie andern Freunden mittheilte. 

Dies ift nun auch ein Feines Werk von Goethe, das wir 
noch zu vermifjen haben; wertigftens ift mir nicht befannt, daß 
e3 irgendwo gedrudt worden. Und doch war es, da und dort- 
hin mitgetheilt, wohl in mehr als einer Niederfchrift vorhanden, 
und ift das Manuffript gewiß nicht verloren. Wie mäßig man 
fich jeinen Umfang und Inhalt vorftellen mag, es vor fich zu 
befommen wäre von erheblidenm Werth für die fichere Auf- 
faffung von Goethes Entwidlungsgefhichte. Wir hätten daran 
ein Dokument der Gefichtspunkte, unter welchen unjer damals 
in ernitlicher Selbftbildung begriffener Dichter ſich über feinen 
angeborenen Beruf im Grofen und Ganzen verftändigte. 

Ruhig kann man annehmen, daß Goethe diejes Fritiiche 
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Geſpräch gewiß nicht darum verfaßt hat, um Friedrichs Ausfall 
auf feinen Götz zu pariren, ſondern um objektiv der franzöfifchen 
Theorie des Königs die wahren Schwierigkeiten vaterländifcher 
Literaturentwidlung und wahren Lebensbedingungen gegenfiber 
zu ftellen, die von jener Theorie nur ſchief geftreift, aber nicht 
begriffen werden können. Ob nun auch anderwärts in Deutſch⸗ 
farb von diefer Einficht ins Wefentliche bei dem Anlaß etwas 
verlaute, konnte ihm nicht gleichgültig fein. Da war denn glei 
der erfte Widerhall von Braunfchweig aus unerbaulich genug. 
„Jeruſalems beutjche Literatur tft da”, (jchreibt Goethe am 
19. Februar 1781) „wohlgemeint, befcheiden, aufrichtig, alt, kalt 
und arm". Und die Mehrzahl nachfolgender Berihtigungen mar, 
wie gejagt, nicht tiefer aufflärend, nicht entſcheidender durch⸗ 
ſchlagend. 

Zwar von der andern Seite blieb flir Goethe die Genug- 
thuung nicht aus, daß das Nechte völlig zur Sprade kam durch 
einen Mann, deſſen pofitiven Patriotismus und Charaftermürde 
er feit Jahren beſonders verehrte. Nach jener Herausgabe 
Jeruſalems ließ Juſtus Möfer fein Schreiben an einen Freund 
über die deutfche Sprache und Literatur in den Osnabrüdifchen 
Beiträgen erfcheinen, deſſen Sonderabdrud mit einem Briefe 
feiner Tochter Goethen im Juni 1781 zufam. Die Trefflichkeit 
diefer Erörterung Möfers kann fein Auszug, kann genügend 
bloß das völlige Durcdhlefen zeigen, deffen fie für alle Zeit 
würdig bleibt. Bemwunderungswiirdig ift in der Haltung der 
Anftand, wie er vor einem folden König geboten war, mit 
männlich geradem und geiftesheiterem Freimuth vereinigt. Des 
Königs Vorfchläge find von der verftändigften, feine Abſichten 
von der edelften Seite gefaßt, und ihre ungeredhte und miß- 
verftändliche Anwendung tritt bei ſchonender Nachhilfe um fo 
heller hervor. Bon allen Seiten wird auf den Kernpunkt ber 
nationalen Charakter- und Empfindungsmwahrheit bingetrieben, 
md wo diefer fi andeutet, dann fehärjer, dann völlig auf 
leuchtet, fonımt Möſer jedesmal auf Goethes Götz zu fprechen 
und führt feine Rechtfertigung gründfich, witzig, glänzend. And 
auf andere Dichter und Negungen der neueften Literatur wies 
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bier Möfer gelegentlich bin, deren die andern Chorusmacher um 
die königliche Schrift fi) gar nicht erinnerten. 

Ohne Zweifel gereichte Goethen dieſes Manifeft zu lebhafter 
Befriedigung. Hier fah er doch Einen Mann, einen reifen, 
ganzen, gediegenen Mann, der einen Seherblid hatte in den 
aufgehenden Tag, defjen Morgenluft der Dichter um Haupt und 
Buſen fühlte. 

Unter dieſer Beſtärkung und den Anläſſen, ſich das Thema 
ferner zu beleuchten, die ihm von entgegengeſetzter Seite her 
fortwährende ſchiefe Kritiken geben mochten, fühlte Goethe kein 
Bedürfniß mehr, das zweite Stück ſeines Geſprächs über die 
Literatur auszuführen. Seine oben berührten Aeußerungen in 
demſelben Jahre über die Gleichgültigkeit des größeren Publikums 
gegen ihn zeigen aber, daß der Kontraft feiner heitern Selbft- 
gemwißheit mit der Unterſchätzung feiner Beftimmung, welcher 
manche damalige Wortflihrer des Schriftenwefens mit kleinlichem 
Behagen fich überließen, ihm noch immer gegenwärtig blieb. 
Unausbleibli wurde er dabei wiederholt an die Schrift des 
Königs erinnert. Und wenn er fie ohne Zweifel frei von aller 
DBitterfeit zu nehmen wußte, fo darf man darum nicht glauben, 
er babe ſich enthalten, ihre ganze Einfeitigfeit und unleugbare 
Anmaßlichkeit (welche felbft die von feinem Minifter mit unend⸗ 
liher Beicheidenheit dem König vorgehaltenen thatfählichen Be⸗ 
richtigungen mit despotifcher Kürze von der Hand gewieſen hatte) 
durchaus mit berzhaftem Humor zu verwerfen. Irrthümlich 
haben neuere Literaturhiftorifer des ‘Dichters Verhalten zu den 
Meinungen und Abfichten des Königs bloß als ein anerfennendes 
fafien und dieſes Zugeſtändniß zum Theil jogar in der Un- 
zufriedenheit begründen wollen, die der Dichter jegt felbft mit der 
Form Jeines Götz empfunden. Hier vermifht man, mas nicht 
zuſammengehört. 

Goethe fand in ſeinem Götz gewiſſe Jugendlichkeiten der 
Sprache und Farbe zu verbeſſern. Das iſt keine Unzufriedenheit 
mit der ganzen Form der Dichtung. Wenn er außerdem in 
ſpäteren Jahren, wo ſeine Freunde den Götz auf die Weimariſche 
Bühne zu bringen verlangten, eine reine Löſung dieſes Unter⸗ 

A. Schöll, Socthe. 33 ‘ 


514 Ein uerisenes Banberfpiel von Sosthe. 
nehmens für unmöglich erflärte, fo ift bas wiederum feine Un⸗ 
zufriedenheit mit der urfprünglichen Form der Dichtung. Ob 
fie ein bequemes Xheaterftüd fein oder werden könne, war 
feinesmegs für ihre DBeurtheilung der entfcheidende Begriff. 
Was der Göt geleiftet hat und immer leiſten wird, vollführt er 
befjer in feiner frei und raſch bewegten epifch-dramatifchen Form, 
al8 wenn er nad den befchränkten Mafgaben unferer Bretter: 
gerüfte zugefchnitten wäre. Das wußte fein Dichter wohl, und 
eben jo völlig wußte er, daß der König der Kritiker nicht war, 
von dem er Lehre anzunehmen hatte. Man muß unterscheiden. 
Allerdings hat Goethe ſowohl mit ganzer Anerkennung das 
mittelbare Verdienft des großen Königs um die Hebung bdeutfcher 
ıs4 Literatur ausgeſprochen, als die Beſchränktheit feines Urtheils 
über diefelbe billig erklärt. Wer kennt nicht die fchöne Stelfe 
in Goethes „Aus meinem Leben": „Der erfte wahre und höhere 
eigentliche Lebensgehalt fam durch Friedrich den Großen und die 
Thaten des fiebenjährigen Kriegeß in die deutſche Poeſie —“ u.f. w. 
In diefer treffenden Zeichnung der fruchtbaren Bewegung, umd 
befonderer poetischen Erſcheinungen derjelben, ift denn auch die 
Erklärung enthalten: „Man that alles, um fih von dem König 
bemerfen zu machen, nicht etwa, um von ihm geachtet, fondern 
nur beachtet zu werden, aber man that’3 auf deutiche Weiſe, 
nad innerer Üeberzeugung, man that, was man für recht erkannte, 
und wünfchte und wollte, daß der König diefes deutsche Rechte 
anertennen und ſchätzen ſolle. Dies geſchah nicht und konnte 
nicht gefchehen; denn wie kann man von einem König, der geiftig 
leben und genießen will, verlangen, daß er feine Jahre verliere, 
um das, was er für barbarifch hält, nur allzufpät entwidelt und 
genießbar zu fehen?" Mit Recht hat man diefes verftändige 
Wort zu Buch genommen. Nun verhehle man fih auch nicht 
die einfache Konſequenz. Unmöglich kann man des Königs 
natürliche Berechtigung, um die deutſche Literatur ſich nicht zu 
fümmern, jo gründlich einfehen, ohne zugleich feinen Anſpruch, 
über eine Sade, von der er alfo nichts willen wollte noch 
fonnte, Aburtheilung und Anleitung zu geben, entſchieden lädher- 
ich zu finden. Hierfür kann feine Rechtfertigung weiter kommen, 
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als daß zugegeben wird, praftiich bedeutende Männer können 
und müſſen einjeitig fein, ohne daß dieſe Einjeitigfeit für etwas 
anderes zu erkennen wäre als für die Schwäche, die als Kehr⸗ 
feite mit der Stärke verbunden ift. Und vieles bedingte Zu⸗ 
geftändnig, das den Tadel unausgefprochen, aber nothwendig 
mitenthält, liegt in der andern Aeußerung von Goethe, worin 
man ebenfall® nur feine Nachgiebigkeit zu ſehen gemeint hat. 

E3 war in dem Dankſchreiben an Möſers Tochter für die 
Ueberfendung von deſſen meifterliher Schugfchrift, daß Goethe 
fagte: „Wenn der König meines Stüds in Unehren erwähnt, 
it es mir nichts DBefremdendes. Ein Vielgewaltiger, der 
Menſchen zu Taufenden mit einem etfernen Szepter führt, 
muß die Produktion eines freien und ungezogenen Rnaben un: 
erträglich finden. Ueberdies möchte ein billiger und toleranter 
Geſchmack wohl feine auszeichnende Eigenſchaft eines Königs 
fein, jo menig fie ihm, wenn er fie auch hätte, einen großen 
Namen erwerben würde; vielmehr dünkt mich, das Ausſchließende 
zieme fih für Große und Vornehme.” 

Kann denn Goethe, wenn er fie immerhin einem Führer 
des Eiſenſzepters angemefjen fand, darum diefe Intoleranz für 
Gerechtigkeit, dieſen erklufiven Sinn für freie Bildung gehalten 
haben? Ueber denſelben Zuſammenhang von Friedrichs poli- 
tifcher Gewalt und Negierungsenergie mit einem Autokraten⸗ 
eigenfinn, der auf den Gebieten freier Geiftesbildung nur eine 
ungünftige Figur maden konnte, ſprach ſich Goethe bald darauf 
noch Ichärfer aus in einem Brief an Merck (Briefe an und von 
Merck Seite 258): „Es hätte fich fein Menfch über die Schrift 
des alten Königs gewundert, wenn man ihn Fennte, wie er ift. 
Wenn das Publikum von einem Helden hört, der große Thaten 
getban hat, fo malt es fich ihn gleich, nach der Bequemlichkeit 
einer allgemeinen Borftelung, fein, hoch und wohlgebildet. 
Ebenſo pflegt man auch einem Menfchen, der font viel gewirkt 
hat, die Reinheit, Klarheit und Nichtigkeit des Verſtandes zu- 
zufchreiben. Mean pflegt ſich ihn ohne Vorurtheile unterrichtet 
und gerecht zu denfen. Dies ift der Fall mit dem Könige, und 
wie er in feinem verfchabten blauen Rode und mit feiner bud- 
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lichten Geftalt große Thaten gethan Hat, fo hat er au mit 
einer eigenfinnigen, boreingenommenen, unrektifizirlichen Nor: 
ftellungsart die Welthändel nach feinem Sinne gezwungen.” 
Bon jedem andern verfaßt, wäre jene Tönigliche Schrift 
über die Literatur, verfpätet, unorientirt, unzulänglich, kurzſinnig 
zuverfichtlich, wie fie war, eben nur unbedeutend geweien. Da 
fie aber ausging vom Helden feines Jahrhunderts, der feinen 
mächtigen eigenen Charakter der Mitwelt fo tief eingeprägt Hatte, 
daß fie jeder feiner Mienen und Aeußerungen einen unmwillkür- 
lichen Reſpekt entgegenbrachte, jo erzeugte diefes ihm anhaftende 
Impoſante, im Zufammenfallen mit dem Eindrude des Klein- 
lichen und Ungeſchickten der plöglichen äAfthetifchen Auslaffung, 
natürlich den Kontraſt des Lächerlichen. 
Einen Nachklang auch diefes Eindruds enthält wohl der 
ungenirte Prolog des leichtfertigen Zauberſpiels: 
Diemweil es öfters gejchehen thut, 
Daß mander aus häßlichem Uebermuth 
Mit Künften, von denen er wenig verfteht, 
Gerade fi) am meiften bläht — — 
— tem, meil gleichfalls oft ſich's fügt, 
Daß mancher, fo ganz in fich jelbft vergnügt, 
Mit einem entſetzlichen Meiftergeficht 
Bon diefem und jenem das Urtheil |pricht, 
Da doch von den Wiffen, worauf er fich fteift, 
Er faum die Elementa begreift, 
Und folch em zwergartiger Niefenzwift 
Ein gar zu poffierlih Schaufpiel it — — 
„Zwergartiger Rieſenzwiſt“ finde ich ſehr zutreffend. 


— ÿ 


Bemerkung. Durch das neuerdings aufgefundene Originalmanuſteipt der S. ass ff. 
veröffentlichten Prologe, welches von der Hand v. Seckendorfs herrührt und mit Korretturen 
v. Einfiedels verjehen tft, wird der Antheil Goethes an dieſen Prologen in Frage geſtellt und 
die oben (S. 494) verniuthete Rolle jener Beiden noch weiter audgedehnt (|. Grenzboten 1871 
U ©. 289). Goethes Mitwirkung aber bleibt jicher bezeugt (5. 502), und ſchon darum jdien 
Die unveränderte Wiedergabe der erften Mittheilung Über da8 Banberfpiel gereditfertigt.] 


XI. 


Ueber Goethes 
Das Neueſte von Plundersweilern. 


Ein Beitrag zur Kritik des Goethe-Tertes.*) 
(Orengboten 1870 II S. 44-355.) 


Die folgende Mittheilung über authentifche Lesarten des 
Neueften von Blundersmweilern und über die erfte Vor— 
ſtellung dieſes guten Schwanks denke ich nicht unſchicklich in die 
Hände der Grenzboten zu legen, die uns von Zeit zu Zeit mit 
erheblichen Nachträgen zur Goethe-Literatur aus Handſchriften 


zu erfreuen pflegen. 
Das Bild, nad) Goethes Angaben gezeichnet und in Aquarell 
gemalt von Kraus, weldes das Neuefte von Plundersweilern 


*) Mit einem, wenn noch fo beſcheidenen Beitrag zur Goethe-Zerttritit 
in diefen Blättern aufzutreten, bin ich lange ſchon aus befonderem Anlaß 
verlangend. Als nämlich im Frühjahr 1867 meine Anzeige und Bertheidigung 
der Monographie von M. Bernays „über Kritik und Geſchichte des Goetheſchen 
Zertes“ in den Grenzboten erihien, folgten im nächſen Hefte „ein Beitrag 
zur Tertkritik des Goetheſchen Clavigo“ und im ferneren „ein Beitrag zur 
Kritik des Wilhelm Meifter“, welche zufammen eine Reihe Erinnerungen gegen 
Zertherftellungen von Bernays und Rechtfertigungen der befeitigten Resarten 
enthielten. Was mich hierbei anfodht, war nur, daß das ©. unter beiden 
Auffägen für Unterzeichnung meiner Wenigkeit mit dem Anfangsbuchftaben 
meines Namens genommen werben konnte. Wer von meiner Anzeige nur 
flitchtig Notiz genommen, tonnte glauben, meine Bertheidigung der Methode 
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zu ſehen gab, wie es die Marktſchreier-Verſe des Gedichts hören 
laſſen, blieb (verſteht ſich, im Nachlaß der Herzogin Amalie, 
der es verehrt mar) wohlerhalten, wie fünfunddreißig Jahre nach 
ſeiner Entſtehung Goethe am Schluß des einleitenden Vorberichts 
bezeugte, mit welchem er das Gedicht zum erſtenmal in der 
zwanzigbändigen Ausgabe der Werke (im neunten Bande 1817) 
im Druck erſcheinen ließ. Unter Großherzog Karl Friedrich war 
es im Schlößchen zu Tiefurt in einem Zimmer, das noch andere 
verwandte Bilder aus dem Kunſtnachlaß Amaliens enthielt, 
aufgehängt, wo es von Vielen oft geſehen wurde und noch 
gegenwärtig in unveränderter Umgebung zu ſehen iſt. Damals 
wurde Diezmann darauf aufmerkſam gemacht und erhielt Er- 
laubniß, das Bild kopiren zu laſſen. So hat er es, verkleinert, 
in der Modezeitung herausgegeben, was er aber vom Text des 
Gedichtes beifügte, der Druckausgabe von Goethes Werken ent— 
nommen. 

Allein in jenem Zimmer zu Tiefurt lag und liegt unter 
dem von Diezmann vervielfältigten Original des Bildes auch 
noch eine Handſchrift des Gedichtes, die füglich ein Original— 
Manuſkript heißen kann. Die Verſe zwar und das kurze 
Vorwort (fürzer als jenes 1816 der Drudausgabe vorausgejchidte) 
find nicht eigenhändig vom Dichter gejchrieben, ſondern von 
feinem Schreiber, aber die Unterfchrift unter dem Vorwort: 
J. W. v. Goethe ift eigenhändig und bezeugt mit dem Datum 





von Bernays fchließe im einzelner Falle der Anwendung cine Meinnigs- 
verjchiebenheit nicht aus. Daß diefe Annahme nicht eitel war, bewies bald 
daranf die Beurtheilung der Schrift von Bernays, die mein Freund Sauppe 
in den Göttinger Gelehrten Anzeigen gab, Er bezog fi) auf Die Gegen- 
bemerfungen meines mir unbelannten Doppelgängers mit dem Ausprud, er 
fünne „feinem lieben Freunde S.“ nicht Recht geben. Das Mißverftändnig 
aber, das zmwifchen ung beiden fich heiter löſte, erwies mir denn Doch die Noth- 
wendigfeit, das Autorrecht jenes mir unbelannten Berfaffers menigftens in. 
ſoweit ficher zu ftellen, als ich meinerfeits an feinem Artifel auch nicht den 
geringften Theil zu haben behaupten kann. Indeſſen verjparte ich Dice 
Berihtigung, da fie zur Kritif des Goethe-Tertes nur mittelbar gehört, auf 
eine Gelegenheit, wo idy etwas diejen unmittelbar Betreffendes mitzutheilen 
im alle fein würde. 
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baneben: Weimar, den 6. Dezember 1827, daß Goethe 
jelbft, noch in Karl Augufts Tagen (im lekten Lebensjahr 
feines fürftlihen Freundes), die Handſchrift als eine Feftgabe 
an den Hof gejandt hat, etwa dem Erbprinzen Karl Friedrich 
zu einer Erluftigung am Nilolanstage, der ja auf den 6. Dezember 
fällt und ſtets von Karl Friedrich mit feiner hohen Gemahlin 
durch eine heitere Feier bezeichnet wurde. Als eine Feſtgabe, 
geihmüdt von des greifen Dichters eigener Hand, giebt fich das 
Manuffript auch Außerlih zu erkennen. Es ift nämlich in 
Karton- Futteral ein Quartheft, in Pappe gebunden, und ber 
Dedel hat auf beiden Außenfeiten eine gezeichnete, leicht mit 
Farben ausgeführte Arabesfe zur Verzierung. Zwei ovale 
Suirlandenringe liegen übers Kreuz in Diagonale, fo daß ihre 
Enden auf die Eden des Dedels zugehen, da, wo fie einander 
durchichneiden, in der Mitte ein vierfeitig begrenztes Feld ent- 
jteht, und um dasfelbe in den vier Enden der beiden Guirlanden 
bogenförmige Felderchen. In den leßteren fchweben Schmetter- 
linge, in dem mittleren Feld aber lacht ein Satyrfopf, und die 
Dedel-Eden füllen vier Masken aus, durch deren Augenlöcher 
die Öuirlanden bindurchgezogen find. Was nun in diefer Hand- 
Schrift das Authentifche des Gedichttertes betrifft, jo hat Goethe 
diejen nicht etwa vom Schreiber nad) dem feit zehn Jahren vor- 
bandenen gedrudten kopiren laffen, jondern ihm denfelben aus 
feinem Original diktirt. 

Das ergibt fi) mit Sicherheit aus den Varianten und den 
Ergänzungen, wie fie diefer gejchriebene Text, gegen den gedruckten 
gehalten, darbeut. Die Handfchrift ergibt hiernach für die philo- 
logische Textkritik die älteften, der Quelle nächften Lesarten. 

Diefe Nähe am Original verräth ſich in unferer Handiarift 
zum Theil fchon an der ſprachlichen Form. So heift e8 an der 
Stelle, wo von der Frau Kritik die Rede ift, die in ihrem 
gemächerreichen Serail allerart Leute aufnimmt, Beile 85 „Doc 
läßt aus Furcht Für Neidvesflammen Sie ihre Freunde nie zu- 
ſammen“: eine Anwendung der Präpofition für, die im vorigen 
Yahrhundert zur Zeit der Entftehung des Gedichts noch guter 
deutſcher Sprachgebraud war, während in unferem Jahrhundert 
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in ſolchen Bezügen immer ausschließlicher vor an ihre Stelle 
trat und fo auch beim Drud unferes Gedichtes glei von ber 
346 erften Ausgabe 1817 an. Einen andern bezüglichen Archaismus 
baben die älteren der Drudausgaben noch mit unferer Handfchrift 
gemein. Am Schluß der Schilderung von dem Siegesjubel der 
Knaben in der Freundſchaftslaube leſen wir, wie unter ver 
Löwenhaut, auf der fie figen, ein Wurmeltaften vorgude: „Daraus 
denn bald ein Jedermann (3. 156) Ihre hohe Ankunft er- 
rathen kann.” Erſt die Ausgabe von 1840, wie dann auch die 
nenefte Cottafche (Ausgew. W. Bd. 16, Stuttgart 1867) Hat 
Abfunft. Daß diefes ganz finngemäß fei, unterliegt feinem 
Zweifel. Da aber Luther und überhaupt die Sprache des 
16. Jahrhunderts, die ſich der jugendliche Goethe fo mannigfad 
angeeignet hat, Ankunft in dem Sinne gebraudte, im welchem 
wir jegt nur Herkunft oder Abkunft fagen, und da in unferem 
Gedicht an diefer Stelle alle bei Goethes Leben erfchienenen 
Drudausgaben und die von ihm diftirte Tiefurter Handſchrift 
Ankunft haben, jo ift zuverläffig, daß er bier diefes Wort geſetzt 
und nicht Abkunft. Auch in Goethes Iphigenie findet fi, bei- 
läufig bemerkt, eben dieſe Variante, worüber unlängst Sauppe 
(Göttinger Sommerprogramm 1870, ©. 7f.) gefproden bat. 
An einer Stelle, wo zwei von den Älteften Bearbeitungen, wie 
auch die Feſtausgabe von 1825 und von der des Jahres 1828 
an alle folgenden Ausgaben die Lesart: „das Geheimnif deiner 
Ankunft” geben, hat man aus anderen Rezenfionen Abfunft 
als allein paffend vorziehen wollen. Dies befeitigt Sauppe 
durch den Nachweis, daß Iphigeniens Verfchweigen ihrer Her- 
kunft und Vergangenheit untrennbar fei von dem Schweigen über 
Art und Weg ihrer Ankunft im tauriihen Heiligthum, welche 
fie und Thoas einfach als unmittelbare Handlung der Göttin 
und Einfegung zu ihrer Prieſterin anzunehmen haben. Zugleich 
bemerkt Sauppe, der Dichter brauche wiederholt in diefem Drama 
ben Ausdrnd Herkunft, niemals Abkunft. Hierzu fann der 
Zuſatz gemacht werden, daß auf Grund des älteren Sprad)> 
gebraudhs (den Grimms Wörterbuch auch noch bei Opitz und 
noch bei Schriftftellern des 18. Jahrhunderts nachweiſt) umd 
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fraft der Stelle unferes Gedichts, mo der Ausdruck Ankunft 
jene Deutung, die in der Iphigenie ihm gegeben werden Tann, 
wicht zuläßt, unleugbar Goethe zur Zeit der Abfaffung feiner 
Iphigenie Ankunft gleichbedeutend mit Herkunft gebraucht hat. 
Diefes ſei für die Duellnähe der Tiefurter Handfchrift angeführt, 
nicht um es zu tadeln, wenn man für neuere Lefer „Abkunft“ 
druden läßt. Dergleichen Aenderungen in das zur Beit Kurrentere 
hat Goethe bei Leben SKorreftoren und Reviforen zugeftanden, 
auch wohl einmal felbft vorgenommen. Es ift etwas Aehnliches, 
daß er die urſprünglich gebrauchte munbartliche Wortform für 
den Drud in die fchriftdeutfche Hat ändern laffen 3. 218 unſeres 
Gedichtes, wo in der Tiefurter Handichrift die Epigrammen- 
dichter mit „Xettichkugeln” fchießen, ſchon im erſten Drud aber 
hochdeutih mit „Lettenkugeln“. Diefe ursprüngliche Lesart 37 
führe ich noch weniger deshalb an, um den Goethe: Philologen 
ihre Herftellung im jegigen Text zur Pflicht zu machen, wiewohl 
ich geftehe, daß für mein Ohr die mundartliche Form euphonifcher 
ift. Streng diplomatische Kritik ift für die Tertreinheit unerläß- 
liche Grundlage, nicht legte Inſtanz. ‘Daher Könnt’ ich es nur 
billigen, wenn die neuefte Fritiihde Ausgabe des Neueſten v. BI. 
in dem Paſſus von der Bühnenkataftrophe 3. 276 anftatt „Und 
bringt den Alten faft den Tod“ „dem Alten“ gefett hätte, ob⸗ 
gleich gegen alle Drudansgaben und gegen die Tiefurter Hand: 
ſchrift. Die einzig richtige Sinnbezeichnung geht doch nur auf 
den einen Alten zurüd, der unmittelbar vorher in Vorſtellung 
gebracht iſt (3. 271 „Ein Wann, der droben tm Reifrod fteht, 
deutet auf hohe Gravität”), und das tertlich urfprünglide den 
ift provinziellſächſiſcher Dativ der Einzahl, nicht der ſchriftdeutſche 
der Mehrzahl, für welden ihn der Lejer nimmt. In den Text 
ift er wahricheinlih nur durch den Schreiber geflommen. Dies 
gilt auch von dem Fehler in der lebten Seile: „Und diefer Lärm 
dient auf einmal Auf unferm Schaufptel zum Final.” Die 
nothwendige Verbeiferung „Auch unſrem Schaufpiel” Hat gegen 
. alle vorausgegangenen Ausgaben erft die von 1840 gemacht. 
Diefe wird nm aber auch diplomatijch beftätigt durch unfere 
Ziefurter Handichrift. 


— — — — — — — — — — 
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Wenden wir uns nun zu den Varianten derſelben, die für 
künftige Druckausgaben zur Textherſtellung gereichen. 3. 251 
haben bisher die letzteren alle: „Im Vordergrund find zwei 
feine Knaben”, die Tiefurter Handjchrift: „gm Borgrund“, 
was dem Verſe beſſer anftehbt. Ebenſo gibt höher oben 3. 135 
die Vulgata „Wie denn nun faft jede Stadt (Ihren eignen 
Mondichein nöthig hat)“ einen Tahmeren, dem munter trollenden 
Marktichreier-Vortrag minder gemäßen Vers als in der Tiefurter 
Handihrift: „Wie denn nun faft eine jede Stadt.” 

Erhebliher und nicht ohne Näthfelreiz für die Erklärung 
ift eine Dittographie am Schluß der ausgezeichneten Berfinn- 
bildlihung Wielandg. Man muß von ihrem Anfang ausholen, 
um in dem Schwung der Vorftellung die parodifhe Schwebe 
zu empfinden. 


V. 189 Ihr kennt den himmlischen Merkur: 
Ein Gott ift er zwar von Natur, 
Doch find ihm Stelzen zum irdifchen Leben 
Als wie ein Pfahl ins Fleiſch gegeben; 
Darauf macht er durch des Volkes Mitte 
Des Jahrs zwölf weite Götterſchritte. 


Die Stelzen alſo, die ihn ſo hoch heben und ſo weit aus— 
greifen laſſen, find doch als eine fchlimme Mitgabe feines Götter: 
berufs bezeichnet. Sie ſind auch im Bilde von ungemeiner Höhe; 

8 es Fällt ihre unverhältnißmäßige Länge zu der perſönlichen des 
zierlich fchlanfen Götterboten ind Auge, der, indem er fich ihrer 
bedient, feine Glieder an fie Klemmen muß und zu vorfichtig 
gebücter Haltung gezwungen iſt. Un diefer Entfernung, aus 
welcher der an Haupt und Knöcheln beflügelte Gott durch die 
hölzerne Mafchine ſich fo angelegentlich mit dem platten Boden 
in Berührung ſetzt und auf ihm behauptet, fühlt ſich um jo 
fomifcher der Widerfpruh, daß der, deſſen Flug nach ven 
Attributen feiner eigenen Figur hochhin und freimeg über bie 
Erde gehen fönnte und follte, feinen Hodftand und Fortichritt 
von diefem befchwerlichen mechanifchen Kontakt mit dem gemeinen 
Erdboden abhängig macht. Nun folgt das, worin er unter diefer 
Komplikation feine Genugthuung finden mag: 
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Auf feinen Scepter und feine Ruthe 
Thut er fich öfters was zu Gute. 
Bergebens ziehen und zerren die Knaben 
Und möchten ihn gerne herunter haben; 
Bergebens ſägſt du, thöricht Kind! 

Die Stelzen, wie er, unfterblich find. 

Die Inſignien der Strafmacht giebt das Gemälde gar wohl 
zu fhauen, weniger, mie fie fo weit binabreichen mögen, und 
wie die nothwendig an die Stelze geflammerte Hand, um mit 
ihnen zu wirken, fich foll frei machen können. Natürlicher läßt 
der Augenfchein von der Bethätigung aggreffiver Kugend an dem 
hölzernen Pedal jchlimmen Erfolg erwarten, fo daß die Ver- 
fiherung feiner Unfterblichfeit nicht überflüffig if. Für den 
Anhalt diefer ſechs Verſe kann der Kommentator ein belegendes 
Beispiel finden im dritten Anhang bei O. Kahn, Goethes Briefe 
an Eh. ©. v. Voigt, Leipzig 1868, S. 453ff. Es war in ben 
erften Monaten des Jahres, in deflen letztem das parodiſche Bild 
aufgeftellt wurde, dag Wieland, auf eine im Merkur hingemworfene 
Herausforderung in fampfrichterlichem Zone, mit anonymer Ein- 
fendung fie aufnehmender poetischer Proben von Voigt und Herder 
myftifizirt ward. Er hielt fie für Verſuche grüner Knaben, ließ 
den erften im Merkur erfcheinen mit magifterliher Zenſur und 
fertigte dann darin den zweiten, unaufgenommen, noch magifter- 
licher ab. „Dem noch fehr jungen und beſcheidenen Mufenjohn 
habe er vor der Hand nichts zu jagen, als daß es ganz gut ift, 
allerlei exereitia stili zu verfuichen, aber daß man folche Uebungen 
nicht druden läßt. Uebrigens ift bet ihm jett die Zeit, mo 
Horazens Rath eintritt: Vos exemplaria Graeca — —, it: 
gleichen das befannte Multa tulit fecitque puer — — extimuit- 
que magistrum. Die jungen Herren ftelfen fi) die Sache zu 
feiht vor; aber darum rveuffiren fie auh fo gut! — Alſo: 
Seribite, pueri, scribite!“ Dieſe Ermahnung, das Dichten 
doch mit mehr Mühſamkeit und Angft zu betreiben, machte den 
Schluß einer Klage, daß die Gewogenheit, in der feit Anfang so 
des Jahres verschiedene, meift ungenannte Korrefpondenten den 
Merkur mit Beiträgen bejchenfen, ihn in Verlegenheit ſetze. 
Aehnlich die nächſten Verſe der Bildererflärung: 
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Es ſchaut zu ihm ein großer Hauf 
Von mancherlei Bewunderern auf; 
Doch dieſen Pack, ſo ſchwer und groß, 
Wird er wohl ſchwerlich jemals los. 

Und nun die Viſion: 

Wie iſt mir? wie erſcheint ein Engel 

In Wolken mit dem Lilienſtengel! 

Er bringt einen Lorbeerkranz hernieder; 
V. 208 Er ſieht ſich um und ſucht ſich Brüder. 

Hier weiß auch der Zuhörer und Zuſchauer nicht recht, wie 
ihm iſt. Er fühlt ſich im Horizont von Plundersweilern, empor 
an dem hochſchreitenden Merkur hinaufgeklommen in die oberſte 
Region und feinſte Luft. Es liegt ihm am nächſten, daß hier 
das Erſcheinen des anmuthigen Kindgenius (zumal er auch auf 
dem Bilde gerade im Zenith des gebückten Flügelbotenkopfes 
hervortritt) dem himmliſch- irdiſchen Merkurius gelte. Dieſer, 
dem vor einem Jahr für feinen Oberon Goethe einen Lorbeer: 
franz gejandt — diefer ift es doch wohl, für den der holde 
Knabe feinen Lorbeerkranz herniederbringt. Aber was thut er? 
Er hängt ja doch den Kranz nicht an der Stelzenfpige auf, 
fondern: er Sieht fih um und ſucht fih Brüder Wäre 
etwa fein Lilienftengel nicht der des Engelgrußes, jondern gäbe 
ihn als den fchönen Zwerg Oberon zu erkennen, fommend mit 
dem Lorbeerkranz, den er vor einem Jahr davon getragen, und 
fi) umfehend nad) einem heurigen feines Gleichen? Allein als 
Oberon hätten billig ihn Bild und Vers — wie es leicht war — 
fenntlicher gezeichnet. Gefagt wird nur, daß der lieblich grüßende, 
ruhmverheißende Engel ſucht, nicht, daß er gefunden. “Der 
unmittelbare Uebergang zu den ferneren Dichterkranzbewerbern 
cheint vielmehr den im Suchen verlaffenen Genius einfach auf 
die Bedeutung eines reineren und höheren Himmelsboten und 
Kampfrichters als der beftelzte mit Szepter und Nuthe ift, zu 
beſchränken, der mit feiner fchönen Neigung in der Schmwehe 
bleibt. Nun fteht aber in der Tiefurter Handichrift ftatt diefes: 
„Er Sieht fih um und ſucht fi Brüder”: 

Er bringt einen Lorbeerfrang hernieder 
Und lehrt betrübt zum Himmel wieder. 
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In dieſer Form — auf welchen Theil der angeregten Vor⸗ 
ſtellungen man auch die Abſicht des Engels beziehe — au) den 
Bemunderer-Bad, den Wieland nicht los wird — auf die Knaben, 
die ihn vergeblich aus feiner Richterhöhe werfen wollen — auf 
feinen eigenen verdienten Preis, oder endlich ganz allgemein auf 
die bisher gezeigten und die ferner vorzuführenden Prätendenten 350 
des Parnaſſes von Plundersweilern: immer bleibt es verfänglid) 
parodifch, daß unmittelbar nad) der Feier von Wielands göttlicher 
und pfalzgräflich Eritifcher Bedeutung der himmelentſchwebende 
Ruhmesgenius mit feinem Lorbeerkranz nur ankommt, um jofort 
betrübt wieder umzukehren. 

Daß Wieland, der unter den Weihnachtskindern der Herzogin 
Amalie anweſend zu denken tft, ſchon an der Aufdedung der 
Maienlaube feiner Halberjtädter Freunde fich ſchlecht erbaut und 
nun nad) der baroden Vorftellung feiner eigenen Miffion in dem 
leiten elegifhen Zug der himmlifchen Ceremonie ein böfes Lüftchen 
gefpürt, das ihm Huften zuzog, darf man muthmaßlich unter der 
Beile des Goetheſchen Vorberichts leſen, wo er jagt: „Dieſer 
Scherz gelang zur Ergötzung der höchſten Gönnerin, nicht ohne 
Heinen Verdruß einiger Gegenwärtigen, die ſich getroffen fühlen 
mochten." Da die hohe Gönnerin das Vergnügen an dieſem 
Bild und feiner gereimten Auslegung nicht auf den Kreis dieſes 
Abends beſchränkt wifjen, fondern wiederholt und noch mit andern 
Bertrauten genießen wollte, kann fich der ‘Dichter fehr bald ver⸗ 
anlaßt gejehen haben, den Vers 208 zu mildern. An die Stelle 
der betrübten Umfehr zum Himmel hat er vielleicht ſchon damals 
das nicht fo entichieden Hoffnungslofe Verweilen des Genius im 
Umfehen und Suden nad) Brüdern gejett, wie es der betreffende 
Pers in der Drudausgabe des Gedichtes ausjpricht. Aber die 
nad) aller Wahrfcheinlichkeit erfte Yaflung des Verſes, die er in 
die Tiefurter Handichrift übergehen ließ, ift doch der Aufmerl- 
famfeit und des Nachdenkens werth genug, um fünftig in jeber 
forgfältig bergeftellten Wusgabe dem Leſer als Originalvariante 
unter dem Text mitgetheilt zu werden. 

In den Tert aber ift die Lesart des Tiefurter Manuffripts, 
mit der ich nun die Erhebungen aus ihm befchließe, aufzunehmen 
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ganz mothwendig. Denn an ihrer Stelle hat ſchon die erfte 
Druckausgabe keine Variante, fondern bloß eine Lücke, die aus⸗ 
zufüllen der Dichter auch in allen fpäteren dem Scharffinn der 
Lefer überlaffen und ihnen dazu fein weiteres Mittel geboten 
hat, ala daß es nur Ortsnamen fein fünnen, die zu errathen 
einerfeit8 die im Nächftfolgenden angegebene Lokal-Induſtrie 
dienen muß, andererjeitS der geforderte Heim der Ortsnamen: 
Endung auf das ſeyn der vorhergehenden Zeile. Ebenſo noth- 
wendig jest man dabei voraus, daß der berührten Lokal-Induſtrie 
etwas Chrenrühriges anhängen müfje; weil fonft die Unter: 
drüdung der fpeziellen Ortsbezeichnung ganz unmotivirt bleibt. 
Es ift vielmehr für die Einführung diefer Lüde V. 8 fchon in 
den Erſtdruck diejelbe voransgegangene Nüdficht, Verfängliches 
zu verjchleiern, wie für die der Bariante in V. 208 als Urſache 
anzunehmen. Zunächſt jcheint es fich freilich nur um eine Gegend 
zu handeln, wo viele Bogelbauer für den Berkauf von Vögeln 
produzirt werden. Faßt man bloß dies ins Auge, fo ift die 
Schwierigkeit nit, daß fich folder Orte feine, ſondern daß ſich 
zu viele nennen ließen. In diefer Hinficht mar der einzige mir 
befannt gewordene Verſuch — ich weiß nicht mehr, welches 
Kommentator3 —, die Lüde mit zwei deutjchen Strömen aus- 
zufüllen, umfaſſend genug. Er meinte, e8 fei zu lefen: „zwiſchen 
Donau und dem Rhein." Kein Zweifel, daß in dieſem weit 
gegriffenen Bereich Wogelbauerverfertiger und Wogelverfäufer 
mehrfah anzutreffen waren und find. Freilich nicht minder in 
jehr vielen andern Länderftrihen. Bor allem aber, wenn der 
Dichter fo gefchrieben, was fonnte ihn bewegen, eine fo un- 
beftimmt weite, harmloſe Grenzenbezeihnung in der Ausgabe für 
den Drud zu ftreihen? — Anzüglid kann nur das fpeziell 
Dezeichnete fein. In der That find die Ortsnamen, welche die 
Tiefurter Handichrift gibt, ganz fpezielle: 
Und zwar mag e$ nicht etwa ſeyn, 
V. 8 Wie zwifchen Kaffel und Weißenftein; 

und jobald ich fie vor Augen befam (es war vor vielen Jahren), 
warfen fie mir ein fcharfes Licht über den treffenden Sinn der 
an fie gefnüpften VBorftellung. Er leuchtete mir ein unabhängig 
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von der Beftätigung, die ich erft vor kurzem von einem Ein- 
geborenen Kaſſels erhielt, dag zwischen Kaffel und Weißenftein 
(wie befanntlich der Hügel Heißt, an welchem die Wilhelmshöhe 
liegt) das Strafarbeitshaus gelegen fei, in welchem bis in die 
neuere Zeit die Sträflinge mit DVerfertigung von Vogelbauern 
fih nüglih machen müjlen.*) Dies kongruente Accidens macht 
die Anführung des Dichters verantwortlicher und nedifcher zu- 
gleich. Es erichdpft aber keineswegs die Anwendung und erklärt 
auch nicht das Zurückziehen der Ortsbenennung aus dem zur 
Verbreitung beftimmten Text. ‘Denn wenn weiter nichts gemeint 
war, als eine fo glimpfliche Anftrengung und mäßige Verwerthung 
ber Arbeitskräfte von Sträflingen, jo durfte laut gefagt werden, 
wo dieſe Löbliche Einrichtung beſtehe. Aber es ift ein ungleich 
Schlimmeres, was aus dem Zuſammenhang hervorblitzt. Der 
Zuſammenhang ift diefer. Gleich im Eingang wird auf bie 
Erweiterung von Plundersweilern durch neue Gebäude auf- 
merkſam gemadt. Und dabei gehe es nicht etiwa fo, wie zwischen 
Kaſſel und Weißenftein, wo man raftlo8 Vogelbauer auf den 
Kauf mache und die Vögel in die weite Welt verfaufe, fondern 
in die neuen Häufer von Plundersmweilern drängen ſich die Leute, 
um für ihr Geld fi) einzumiethen zum Lefen, zum Hinausfchauen 
auf die öffentlichen Vorläufe und um, wie e8 nachher weiter 
ausgeführt wird, al8 Autoren ihre Werke unter Dach zu bringen, 
als Mezenfenten im Serail der Kritit zu haufen u. f.w. Die 
Vogelbauer find alfo das kontraſtirende Gegenbild der Literatur- 
Inſtitute, die Vögel Gegenbild der literaturdurftigen und von 
der Literatur Fach mahenden Leite. Die Letzteren werden nad) 
eigener Begierde und Beſtrebung in den Salons, Gemächern 
und Hallen von Plundersweilern aufgenommen und ergött, 
untergebracht und beichäftigt, etablirt und fultivirt, die Vögel in asa 
Kafjel wider Willen in die Käfige gebracht, nicht um bier Gemach 
und Ergögen zu finden, fondern um gefangen gehalten und weit- 
weg verkauft zu werden. Indem PBlundersmweilern mit der Zu- 


*) [Siehe hierzu die Notiz in dem „Sendjchreiben an Doltor Hirzel 
in Leipzig“ ©. 537.) 
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nahme feiner Wohnhäufer und Gaffen und der in ihnen fi 
häufenden Bevölkerung den gehäuften WVogelbauern der Kleinen 
am ftärfiten mit Militärgebäuden verfehenen Reſidenz und ihrer 
Entleerung von den zur Veräußerung beftimmten Käfigbewohnern 
entgegengefett wird, ift gleich zu merten, daß hier Logis⸗Gäſte 
anderer Art als die Kleinen Flügeltbiere gemeint und fie Vögel 
nur darum, weil fie gleich mitleidslos allerwege eingefangen 
werden, ihre Quartiere gehäufte Vogelbauer nur darum genannt 
find, weil die vielen dichten, engen Behälter fie, der Freiheit 
beranbt, für den gezwungenen Erport in der ‘Ferne zufammen- 
halten. Dem barmlofen Unfug, mit dem die Plundersweiler 
Ideal⸗Gebäude und Apparate ihre immer wachjende Bevölkerung 
anziehen, verführen, unterhalten, gefangen nehmen, vafiren, 
bürften, ausklopfen, der Stempelgebühr unterziehen und ihren 
Schwärmereien, Magifteranfprüchen und Narrenfpielen die mannig- 
faltigften Zummelpläge öffnen, wird als totalverfchieden ber 
ernfthafte Unfug der landgräfliden Reſidenz vorausgeichidt, 

Als wo man enfig und zu Hauf 

Macht Bogelbauer auf den Kauf 

Und fendet gegen fremdes Geld 

Die Vöglein in die weite Welt. 

Daß Goethe von feinem lieben Puppenfpielfleden das 
Neueſte aufs Tapet brachte, war fünf Jahre nad) dem Subfidien- 
traftat des Landgrafen von Heſſen mit Großbritannien, infolge 
deffen der Soldatenfürft die mit Werbernegen und Bwangftriden 
eingefangenen freien Wandervögel und Tafernirten Unterthanen 
für das liebe englifhe Geld (ihren Transport mit höchfteigener 
gegen Defertion geladener Flinte überwachend) in die weite 
neue Welt zu dem Krieg entjendet Hatte, der noch fortdauerte. 
In diefer Zeit war der Seitenblid auf den blühenden Vogel⸗ 
markt verftändlich genug und war im Beginn des Vortrags ein 
Britichenfchlag auf denjelben Zwangstommandozopf, deſſen grapis 
tätifcher Nepräfentant auf der Theaterbühne am Schluß diejes 
Bortrags dem Triumph der muthigen über Souffleur und Kon⸗ 
fivent binwegftürmenden Jungen unterliegt. Dieſes raufchende 
Finale der neueften Plundersweiler Ausgelaffenbeit fchlug in 





Dekt des edit Cı7Br). 529 








einen der Kontroverspunkte ein, die duch Friedrichs des Großen 
Schrift de la litterature allemande auf bie Tagesordnung 
gebracht, ebendamals die jchönen Getfter Deutichlands in Be⸗ 
wegung festen, im Anfang des Jahrs auch die Dialektik unferes 
Dichters zu einem „Geſpräch über die deutſche Literatur” erweckt 
hatten umd noch vor einem Monat bei dem Schattenfpiel des ss3 
„Midas⸗Urtheils“ von feiner reagirenden Laune mit einem 
improvifirten Ausfall geftreift worden maren. 

Ich rede bier immer von dem Jahre 1781. Dies ift aller- 
dings im Widerſpruch mit Goethes eigener über ein Menfchen- 
alter Später gemachten Angabe im Borberiht ſowohl zur 
Drudansgabe als in dem zur Xiefurter Handfchrift, der die 
Weihnachtsaufftelung ein Jahr früher fett. Allein Schon 
Riemer hat richtig bemerkt, daß auf dieſes Maler- und Dichter: 
werf die Weuferung der Göchhauſen im Brief an Merd vom 
11. Februar 1782 zu beziehen ift: „Noch etwas ift diefen 
Winter zu Stande gelommen, wovon id) aber nichts fehreibe, 
weil ich's vielleicht bald ſelbſt ſchicken kann und wahre Eſſenz für 
dero Magen fein wird." Ebenſo richtig hat Dünger den Brief 
der Herzogin Amalie an Knebel vom 15. Yanuar 1782 an- 
gezogen, wo es heißt: „Sie werben aus dem Brief der Göch- 
haufen und aus der Beilage gefehen haben, wie wir unfer 
Leben hinbringen; das Tableau muß man mit Augen jeher, 
um ſich eine lebendige Vorftellung davon zu machen. Ich bin 
ganz ftolz, fo einen Schag zu befiten." Es ift alfo unmwiber- 
ſprechlich, wenn Dünger die Entſtehung des Gedichtes erjt im 
Winter 1781, wie in diefen Briefitellen, jo in Goethes Billet 
an trau dv. Stein vom 20. ‘Dezember 1781 bezeugt findet: 
„Meine Berje zuder Zeihnung find bald fertig. Geftern 
Abend ging's ganz friſch.“ Allerdings berechtigt die Ankündigung 
der Göchhauſen an Merk, und dann wieder der lebensvolle 
Brief von Goethes Mutter, den der Sohn im Februar oder 
März der Frau v. Stein (II. ©. 156). mittheilte, and zu dem 
Schluß, daß das Neuefte von Plumderömweilern im erſten Viertel- 
iahr 1782 der Frau Rath und den Vertrauten in ihrer Nähe 
zur Kenntnißnahme tüberjendet worden. Mir ift urkundlich 
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befannt, daß Bild und Verſe gegen Ende Februar der Zran Rath 
zugingen und daß damit von ihr zu Anfang März Bölling, 
Niefe und Merk bewirthet wurden — Merck, der Nichts von 
der Rezitation nachſchreiben und Nichts vom Bild abzeichnen 
durfte, aber mit lebhafter Weberrafhung in dem Manne, der 
auf dem Söller der Kritik die Kleider ausflopft, ſich felb 
erkannte. 
Dies wäre denn für Goethes Zeitangabe die Berichtigung, 
die ih vorausfchiden mußte, indem ih aus dem Xiefurter 
Manuffript mm auch den Vorbericht als eine Driginal- 
Variante von jenem der Drudausgabe beigefügten hier mit- 
tbeilen will. Wenn der gedrudte die nedifchen Anzüglichkeiten 
der Weihnachtsaufftellung im Gemad der Herzogin Mutter mit 
der Einrichtung dieſes Befcherungsabends bei der Fürftin ſelbſt 
injofern motivirt, als er jagt, auf den mannigfach bebauten 
Tiſchen und Geftelfen babe von den Perſonen des nädjften 
Kreifes der Fürſtin „jeder Einzelne ſolche Gaben gefunden, die 
ihn theils für feine Verdienfte um die Geſellſchaft belohnen und 
354 erfreuen, theils auch wegen einiger Unarten, Angewohnbeiten und 
Mißgriffe beftrafen und vermahnen ſollten“: fo ift die Motivirung 
des Tiefurter Arguments einfacher. Auch ift in dem lekteren 
nit von „Mehreren dieſes Vereins“ die Rede, „die ſich der 
Fürftin eine Gabe darzubringen verbunden”, jondern nur von 
den eigentlihen Produzenten, dem Maler und dem Dichter. Das 
Ganze lautet: 

Nachdem in den letzten fiebziger Jahren das „Jahrmarkts⸗ 
feft zu Plundersweilern" mehrmals mit vorzüglichem Beifall 
in Ettersburg aufgeführt worden, jo gab das in der Folge 
Gelegenheit zu fcherzhafter Yrage, ob von dieſem viel- 
befprochenen Orte nicht irgend etwas Neues zu vernehmen 
fei. Unterzeichneter berebete fich deshalb mit dem immer bereit- 
willigen Künftler Rath Kraufe ſſchr. Kraus], und man ver- 
faßte gemeinfchaftli ein allegoriſch fatiriſches Bild, welches 
zu Weihnachten 1780 [fchr. 1781] Ihro Durchlaucht der Frau 
Herzogin Amalie in wunderſamem Goldrahmen von zwei 
befannten Maflen, dem Marktichreier und Hannswurft, wie 
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man fie auf dem Theater gefehen, vorgeftellt und von Erfterem 
das nachftehende Gedicht emphatifch recitirt wurde. 
Weimar, den 6. Dezember 1827. 
J. W. v. Goethe. 


Der Hannswurſt (im gedruckten Vorbericht: die luſtige 
Perſon) wurde in den Ettersburger Aufführungen des „Jahr— 
marktsfeſtes“ und bei der Vorſtellung des Bildes im Palais zu 
Weimar von dem Hoftanzmeifter Aulhorn gefpielt. Diefer 
war es auch, den die Herzogin beauftragte, den Eröffnungs- 
vorgang der Bildvorftellung zu befchreiben, als fie im Januar 
nad derjelben dem in feiner fränkiſchen Heimath abwejenden 
Knebel durch Fräulein von Göchhaufen von dem Scherzgedicht 
Mittheilung machen ließ. Diefe „Beilage von Aulhorn zum 
Schreiben der Göchhauſen, auf welche fich die Herzogin in der 
oben angeführten DBriefftelle bezieht, ift auch noch vorhanden. 
Aus Knebels Nachlaß ift fie an die Großherzogliche Bibliothek 
zu Weimar gelommen. Da diefer Bericht der Iuftigen Perſon 
ein gleichzeitiger, ſomit viel älterer als der des Dichters ift, und 
da er den legteren mit den Zügen der unmittelbaren Darftellung 
ergänzt, jo fei mir vergönnt, mein kritiſches Neferat mit der 
genauen Wiedergabe auch diefer Urkunde zu krönen: 

„Der Rath Krauße hatte auf Angeben des Geheimenraths 
Göte ein Gemählde gemacht, welches das Neufte zu Plunders⸗ 
weilen vorjtellte.e Es war ein großer Miſchmaſch von menſch⸗ 
fihen Thorheiten, welche fi) an den genanten Ort zutrugen und 
fchien zugleich eine Anspielung auf die Literatur unferer Beiten 
zu ſeyn. Der Gh. ©. hatte Verſe verfertigt, welche die Be— 
Ihäftigung und Würde einer ieden Geftalt dieſes Gemähldes 
an's Licht ftellten. Das Gemählde, welches in einen über 
Manneshohen, Ellipfenförmigen, mit Satyrsföpfen und ver= „ 
guldeten Schnigiverfe verzierten Rahm gefaßt war, ftand in dem 
ſchmalen Sälgen, gegen die Thür gewendet, worinne man in 
den Aufenthalt der Medizäifchen Venus hineingehet. Es war 
mit 14 Lichtern erleuchtet und darhinter war ein grünes Tuch 
angefchlagen, welches die nehmlichen Dienfte that als bei einem 
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Gemählde der Grund. Die Muſik war im Saal. Die Kleidung 
des Gh. Götens war rothe Strümpfe, welche über die Knie 
giengen, eine große Bürgermeiſtersweſte, dergleichen Manſchetten, 
Schapeau und Halskrauße, Rock mit großen Aufſchlägen, und 
eine ſchwartze Perruque. Als der Hertzogin zu wißen gethan 
worden war, daß alles bereit ſei, gieng der Gh. G. mit mir, der 
ih die nehmliche Kleivimg anhatte als auf dem Jahrmarkt zu 
Plundersweilen und eine Masque vor dem Geficht, der Herkogin 
entgegen; er fagte ihr, er hofte, Ihro Durchl. würden denen 
Bornehmen zu Plund. die hohe Ehre nicht abjchlagen, fie ein 
wenig im Vorbeigehen zu beiuchen, da ihnen dieſe hohe Gnade 
an den vorigen Jahrmarkt ſchon eimmahl wiberfahren fei; doch 
fteße fi) der dafige Senat entichuldigen, daß er nicht ſelbſt 
gefommen ſey, Ihro Durchl. zu bewillfommen, weil ſeine Glieder 
alle verbeirathet und Kinder hätten und fi alfo des Vergnügens 
ohnmöglich berauben könnten, ihren Heinen Böglingen heute 
Abend Heiligen Ehrift zu befcheeren; deromegen hätten fie ihn 
armen Hageftolg abgeſchickt Ihro Durchl. einzuladen. Damit 
war die Anrede ans, ich gab das Zeichen, daß die Muſik angieng 
und die Herkogin trat in den Aufenthalt der Mebizätfchen Venus 
hinein; fie befah mit Fr. v. Jöchhauß das Gemählde. Wie die 
Mufit aus war, Teste fte ſich, wobei ich ihr den Stuhl fchieben 
mußte; der &h. ©. nahın die Verſe und einen Stab in die Hand, 
deflamirte fie und wieß mit dem Stab auf die Sachen im Ge- 
mählde, welche die Verſe erllärten. Da dieſes vorbei war 
wünschte ich, daß das Gemählde noch einmal fo groß wäre, auf 
daß mein Verftand noch länger auf fo eine angenehme Weife 
ergözt würde: doch iedes Ding hat fein Ende und meine Be- 
ichreibung hat das ihrige auch erreicht.” 

(Ohne Unterjchrift.) 
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XIV. 
Sendbrief an Doktor Hirzel in Leipzig (1871). 


Ihre diesjährige Spende „zur Hausandacht für die ftilfe 
Gemeinde am 28. Auguſt“, erbanlich wie immer dich die 
Authentizität, mit welcher fie die Erinnerung an das Dichter 
leben aus deſſen eigenen Aeußerungen und urkundlichen Beug- 
niffen ergänzt und erfrifcht, hat mich aufs angenehmfte bejchäftigt. 
Da ich endlich Muße finde, diefen frohen Empfang auszuſprechen, 
fei mir erlaubt etliche Bemerkungen an diefe Aneldota an— 
zufnüpfen, die für die Goethe Gemeinde von einigem Interefſe 
fein können. 

Die zwei Briefe Goethes an Lavater (Januar und 
März 1776), die u. a. wieder vergegenwärtigen, wie in biejer 
Zeit des Einftandes in Weimar Goethe in Wieland Stube 
fein Arbeitsmufeum hatte, weiß jeder zu ſchätzen, der des Dichters 
Korrefpondenz mit Lavater als den bedeutenden Beitrag für die 
Einfiht in feine Entwidlung, den fie gibt, gewürbigt und um 
fo mehr beffagt Hat, daß dieſe Korrefponbenz uns nur lüden- 
haft und auch in herausgegebenen Theilen fragmentarifh und 
beſchnitten erhalten ift. Jedes Supplement, jede treuere Kopie 
ift um fo erwünfchter, als ohnehin die eigenartige Ausdrucks- 
weiſe, wie fie gerade in diefen Briefen an Lavater vormwaltet, 
wenn daraus Lage, Sinn und Gefinnung des Schreibenden 
verftanden und beurtheilt werden will, einer unbefangen um— 
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ſichtigen Hermeneutik bedarf, deren Verdienſt die Kritik der 
neueren Literaturhiſtoriker noch nicht erſchöpft hat. In der 
inhaltreichen und nach verſchiedenen Richtungen ſehr dankens⸗ 
werthen „Schweizeriſchen Literatur des 18. Jahrhunderts“ von 
Mörikofer iſt das Erkenntniß, das er über dieſes Freundſchafts⸗ 
verhältniß Goethes, die Bewegung und Wandlung desſelben 
aus des Dichters Aeußerungen ungleichen Bezuges und getrennter 
Zeitpunkte zu erheben ſich berechtigt glaubt, nachweisbar un⸗ 
richtig, und Goethe wird an mehreren Stellen dieſes Geſchicht⸗ 
werks mit firengen, vundeft ausgefprochnen Tadel» Brädifaten 
bedacht, die, gegenüber den reichlihen Beurkundungen feines 
Charakters in jungen und alten Tagen, in Denkart und praf- 
tiſchem Verhalten, unverantwortlich find. 

Freilich zeigt fih auch an gewifjen Eden der Mörifoferichen 
Charafteriftit Bodmers und anderer feiner Landsleute, daR ein 
reines Verſtändniß von Gefinnmgstiefen und Geiftesfonjequenzen 
da nicht gefordert werden darf, wo das Bafeler Miffionsbefenntnig 
bie oberjte Inſtanz aller Menfchenbeurtheilung bildet. 

Der kurze Brief Goethes an den Herzog, der im herans- 
gegebenen Briefwechjel zwifchen Carl Auguft und Goethe fehlt, am 
26. März 1776 in Leipzig gefchrieben, trifft mit Briefen an Fr. 
von Stein (TI S. 19—21) nad Zeitpunkt, Stimmung und ins⸗ 
befondere dem Bezug auf Corona Schröter zuſammen. An 
dieſe felbft, nachdem fie Goethe in den Weimarifchen Kreis gezogen 
hatte, ift das gar merkwürdige Blatt, welches Sie jenen Zeilen 
an den Herzog folgen lafjen, ohne Zweifel gerichtet. Nicht nur 
die DBleiftift-Note am untern Nand bezeugt es, fondern die 
Beitimmitheit, mit welcher der ganze Inhalt und namentlich der 
Schluß zu jener Stelle in Goethes Tagebuch paßt, die Riemer 
hervorgezogen und mit der Bemerkung fonmentirt bat, daB Die 
erften fahre von Goethes Auffteigen in Weimar durch ein 
leidenſchaftliches Berhältniß zu Corona beunruhigt gewejen. Ich 
habe vorlängft Verjchiedenes in Erinnerung gebracht, was gegen 
die Ausdehnung und Gefährlichkeit diefer Leidenſchaft fpridt. 
Darauf will ich bier nicht zurüdfommen; nur etwas Neues zur 
Illuſtration der äußern Perſönlichkeit Coronas Ihnen mittheilen. 











Bildniſſe Corena Sıhröters. 685 


Es ift nämlich ein bisher unbemerltes, wohlbeglaubigtes 
Bildniß der fchönen Mimin und Sängerin kürzlih in Weimar 
zum Vorſchein gefommen und der Großherzoglichen Bibliothek 
geichentt worden. Diefes ift das fünfte, von dem ich Autopfie 
habe. Das von ihr felbft gezeichnete nämlich, welches W. Hemfen 
zur Berliner Ausftellung 1861 gegeben, ſah ich noch nicht; zu 
Weimar gejehen hab’ ich aber, außer jenem Ihnen, verehrter 
Doktor, beftens befannten getufchten Blatt von Kraus (1791), 
welches die Künftlerin in ganzer Figur figend profilirt, brei 
lebensgroße Bruftbilder Coronas: ein Paſtellbild in Dval (der 
Großherzogl. Runfttammlung), das jedoch in Augenftellung und 
Wangen-Umriß etwas verzeichnet, nicht den Eindrud macht wohl: 
getroffen zu fein; ein anderes, beifer gezeichnetes Baftellbild 
(unter den in Xiefurt befindlichen Gemälden), jenem wenig 
ähnlich, von weicheren Formen und wärmerem Ausdrud; womit 
übrigens das dritte (ebendort bewahrte) Bruftbild, in Del gemalt 
bon Chriſtian Zifchbein, wiederum nicht auffällig in den Linea- 
menten übereinftimmt, die ein Haupt und Geſicht von ſchönen 
Verhältniſſen, aber nicht fo recht individueller Belebung zeigent. 
Das jest in die Galerie der Grofberzogl. Bibliothek geftiftete 
gibt Fühlbarer einen individuell befeelten Kopf in bedeutend 
beftimmten Zügen wieder. Es ift, wie es fcheint, im .einer 
fpätern Beit als das Zifchbeinfche Portrait, in Del auf Bapier 
gemalt, en face, rund eingefaßt, nicht völlig ausgeführt, von 
einer unbelannten, aber energiichen Malerband. Das Antlik 
ift athmend bewegt, der Blick hat Geift, die wohlgebildeten Züge 
Iprechen in einem erregten Momente warn an. Corona jelbft 
bat dies ihr Bildniß der Familie des Kaufmanns Henniger, 
Befigers des Haufes am Markt, in welchem fie wohnte, vermacht; 
in diefer Familie ift es als Andenken geblieben und jegt als 
Geſchenk von ihr in die Bibliothefggalerie übergegangen.*) 


*) Seit ich dies gejchrieben, hab’ ich mich erft wieder erinnert, daß ich 
fängft durch Hemſens Güte die Photographie nad der Zeichnung befige, 
in der Corona ihr eigenes Bruſtbild en face aus dem Spiegel genommen 
hat. Nachdem ich die fehr gute Photographie hervorgeholt, ergibt fi), daß 
Hanpt und Antlitz bei planerer Haltung, mehr fleifchigen: und minder geift- 
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Nun aber wend’ ih mich zu dem erſten Artikel Ihrer Feſt⸗ 
Ipende, dem Briefe von Henry Erabb Robinſon, ven diefer 
„Miſſionär für die deutsche Poefie in England” und grundehr- 
liche Vertreter humaner Kultur in Staat, Kirche und Gefellfchaft, 
in feinem fiebenundachzigften Lebensjahr (uni 1862, fünf Jahre 
vor feinem Tod) an Ihren Sohn gejchrieben hat. Er ftellt Ihnen 
darin jene von ihm zu Weimar 1804 und 1805 nad) den Auto—⸗ 
graphen kopirten Difticha zu: 1) die aus dem Stammbuc von 
Auguft Goethe, die Robinfon bei Frau von Staöl zu fehen be» 
fam, 2) das ar Herzogin Amalie, das er bei der Fürſtin ſelbſt 
in dem von Goethe ihr verehrten Exemplar feines „Windelmann‘ 
fand. Bon jenen aus Augufts Album waren die von Schiller 
Schon in der Abendzeitung 1825, von Hoffmeifter (wie Sie 
anmerfen) 1840, und Torrefter von Joachim Meyer 1858 heraus 
gegeben, hingegen Goethes Diftihen an der Stirn dieſes 
Stammbuchg feines Sohnes und jein Zueignungsepigramm an 
die Herzogin waren in Deutjchland noch ganz unbelannt, als 
der treue britifche Hüter des Dichtergedächtniffes diefe Perlen 
Ihnen, feinem beften deutschen Kollegen in diefer Eigenjchaft 
überlieferte. Seitdem find fie in dem engliſchen Werf Diary, 
Reminiscences and Correspondence of H. Crabb Robinson, 
sel. & ed. by Th. Sadler (3 Bde. London 1869) zum erjten Mal 


belebtem Ausfehen doch dem der Bibliothek gefchenkten Delbilde, das allerdings 
eine meifterhaftere Hand Hingeworfen hat, in den Zügen ähnlicher if als 
irgend eines der andern Bildniffe. Bon dem Tiefurter Delbilde, dem an- 
geblichen Portrait der Schröter von Tiſchbein hat inzwifchen die auf dem 
Großherz. Mufeum veranftaltete Bergleihung ſämmtlicher hier befindlichen 
Abbilder, die fiir Corona gegeben wurden, fichergeftellt, daß es bloße Kopie 
eines Delgemäldes von Graff ift, welches letztere bei Einrichtung unferes 
neuen Muſeums in defien Galerie aus dem Fürſtenhauſe gelommen if, 
und zwar mit der Tradition, die Freiin von der Recke vorzuftellen. 
Es ift ein jehr jugendlich heiteres, mit Graffſcher Eleganz gemaltes, graziös 
emporgerichtetes, kokettlächelndes Weſen. Die individuellen ige ftimmen 
ebenfo wenig als mit jenen Eoronas, mit den aus Bilbniffen befannten 
Zügen Elifas von der Rede, nody der Ausdruck mit dem Charakter diefer 
hohen Freundin Tiedges überein. Auch it auf dem Rücken diefes Delbildes 
mit dem Pinfel deutlich geſchrieben: Fräulein von der Recke. 
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veröffentlicht worden und in der trefflichen deutſchen Bearbeitung 
dieſes Werks von 8. Eitner „Ein Engländer über deutſches 
Geiftesleben im erften Drittel diejes Jahrhunderts, Weimar 1871" 
enthalten, welches gleichzeitig mit der Verfendung Ihrer Spende 
aus der Preſſe kam. Den letteren Aufzeichnungen aber nicht, 
fondern ausſchließlich dem von Ihnen mitgetheilten Schreiben 
Robinjons verdanken wir noch eine Erinnerung an die Goethefche 
Boefie, die Darftellung einer bisher nirgends erwähnten Variante 
jeiner Konzeption des Neueften von Blundersmweilern, 
welche die Entjtehungsgefchichte diefer Humoreske bereichert und 
eine Sicherheit mehr für ihre Beitbeflimmung gibt. 

Die Erläuterung diefer Robinfonfchen Reminiſzenz bietet mir 
einen willfommenen Nadtrag zu meinem Auffat „Ueber das 
Nenefte von Plundersweilern“ (im vorigen Jahrgang der „Grenz⸗ 
boten” Heft 22 [oben S. 517ff.). Schon der Nachtrag von Braun 
zu einer Stelle desjelben (daf. Heft 40), noch gründlicher neuer: 
dings (in derfelben Beitfchrift) ausgeführt von DO. Gerland, 
war mir ganz erwünſcht als Beftätigung der von mir zuerft 
gegebenen Erklärung in ihrem SHauptbezug und entfchiedene 
Berihtigung in einem Nebenzug, durch welche der Wit frucht- 
barer und im Ausdruck des Widerſpruchs, den er aufrüdt, 
prägifer ins Licht tritt. Nachdem nun das Tertverftändniß des 
Gedichtes ganz im Reinen ift, erfahren wir durch Robinfon, daß 
es noch einen andern Entwurf desfelben gegeben, der ebenfalls 
bildlih von Kraus ausgeführt war. 

Dies Pendant zum Ziefurter Bilde ſah Robinfon im Jahr 
1800 zu Frankfurt bei dem Kaufmann Aldebert, der ihn nad 
Deutichland geleitet hatte, und deſſen rau, eine geborne 
Mylius, des Malers Kraus Nichte war. Die fomische Literatur⸗ 
Schilderung in diefer Zeichnung des Weimarifchen Alademie- 
direftors hatte fich dem empfänglichen Robinfon wohl eingeprägt. 
Er ſprach nachmals von ihr feinem Freunde Knebel, der ihm 
lachend bemerkte, daß fie wohl von der Hand des genannten 
Zeichners, nicht aber aus deflen Kopf herrühre, ſondern Goethes 
Erfindung geweſen. In dem hierdurch gefteigertern Intereſſe, 
womit Robinfon die VBorftellung fefthielt, veranlaßte er fpäterhin 
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Nachſuchungen nach der Zeichnung unter Aldeberts Papieren. 
Sie wurde jedoch nicht mehr gefunden. „Ich habe“, fügt er 
dieſer Mittheilung bei, „eine ſchwache Erinnerung, daß ich von 
einem dies Bild erklärenden Gedichte Goethes geleſen oder 
gehört; indeß war es eins von denen, deren Erhaltung dem 
Dichter nicht ſehr angelegen ſein konnte.“ 

Wahrſcheinlich hatte er auch dies von Knebel oder ſonſt 
einem ſeiner Freunde in Jena oder Weimar vor dem Jahre 
1817 gehört, in welchem Goethe zuerſt das Neueſte von Plunders⸗ 
weilern der Ausgabe feiner Werfe einverleibte. 

Gerade diefe Unbekanntſchaft Robinfons mit dem Gedichte 
beweift, daß der andere Entwurf desselben in der Zeichnung, 
die nah Frankfurt gelommen, wirklich von ihm gefehen und 
feine Gedächtnißirrung if. Denn Robinſons Befchreibung ber 
Beichnung gibt und erflärt ein gleichartiges Gemälde mit dem 
der Herzogin Amalie präfentirten und der poetifchen Erklärung 
in Goethes Verſen, enthält jedoch befondere Bartien in einer 
abweichenden Faſſung, die fchliegen läßt, daR das der Herzogin 
vor Augen gejtellte und deflamirte Bild ein zweiter verbeflerter 
Ausdruck der parodiihen Borftellung war. 

Die Schilderung, die Robinfon macht, beichränft ſich auf 
drei Momente der parodijchen Literatur: den Wertherjchweif, 
die Stolberge und den Klopjtod-Kultug, die ja Goethes Bild- 
Vortrag auch enthält. Das Jugendgefolge von Wertherg 
Leichenkondukt, das Robinſon zuerit nennt, kann man fid) ganz 
wie im ZTiefurter Bilde und in der Beichreibung des Gedichts 
B. 109— 140 denfen. Das zweite Moment führt er jo auf: 
„Dann war da eine heroifhe Szene. Zwei deutfche Barone 
bejtiegen ftolzgebäumte Roſſe, die aber näher befehen jtatt der 
Hinterbeine nur SHolzfchleifen Hatten. Das waren die zwei 
Stolberge.”“ So Tommen die Stolberge in der erhaltenen 
Bild-Burlesfe nit vor; fondern fie fünnen in der Ausmalung 
der FZreundfchaftslaube (B. 141 ff.) zum Hainbund unter den 
(151 ff.) angeveihten jungen Heldenfängern, die auf der Löwen⸗ 
baut jigen, an der ein Murmelfaften berugrjieht, gefunden 
werden, und noch beftimmter in den „zwei feinen Knaben‘ 
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B. 251—260. Wer in der Beichnung, die Robinfons Worte 
wiedergeben, feinen anderen Entwurf als den in der malerischen 
und dichteriichen uns noch vorliegenden erfennen wollte, müßte 
eine Konfufion der Erinnerung vorausfegen: infofern ein Ritter 
der beichriebenen Art fih auch im Xiefurter Bilde und im 
Gedicht V. 225 ff. darftelit. Allein Hier ift es nur Einer, fein 
Stedenreiterpaar, wie es auf die gräflichen Brüder paßt; und 
biefer wird nicht auf die Treiheitsbarden, fondern auf die Poeten 
von Nitterftüden bezogen und fteht in der Mitte des Sturms, 
der die Bühne umwälzt V. 223 bis Ende. Entſchieden aus⸗ 
geichloffen wird aber die Hypotheſe einer konfuſen Erinnerung 
durch die Spezifiiche Angabe desjenigen Theil der Zeichnung, 
den Robinfon a squib on Klopstock and his idolators nennt. 

„auf einem dentichen Eichbaum faß eine Eule, und mas 
aus ihrem Leib berunterfiel, ward begierig von einer Ente ver⸗ 
Ihlungen. Die Zropfen aber, die man noch herabfallen fah, 
reichten hin, die Worte Er und über ihn zu bilden, den Titel 
eines im Lobe Klopftod3 ausfchweifenden Buches von... . 
(€. F. Eramer).” 

Dem Gegenftand und dem Gedanken nach haben wir bier 
genau diefelbe parodifche Vorftellung, die das komiſche Gedicht 
B. 163—182 ausführt. Während aber diejes und das Tiefurter 
Bild den heiligen Epiler in Brophetengeftalt auf den Häuptern 
der ihm erlegenen Borgänger erhöht, feine ſchwärmeriſchen Ver⸗ 
ehrer in menjchlicher Figur und den Interpreten Cramer in 
der weltbeglüdenden Gefchäftigfeit zeigt, zu offenbaren, baß ber 
Hohepriefter Strümpf und Schuh’, auch Hofen, ja fogar — 
wer hätte es denken können? — einen Steiß habe, faßt die 
Frankfurter Zeichnung dieſelbe draftiiche Kritit im Thierfabel- 
foftim einfacher und, was den Hinweis auf Cramer betrifft, 
mittelft der getropften Lettern feines Buchtitel ausdrüdlicher 
beftimmt zufammen. 

Hierdurch beglaubigt fich die in Nobinfons Gedächtniß er- 
haltene Zeichnung als ein umterjcheidender Entwurf zu dem 
launigen Literaturgemälde, da8 Goethe im Neuejten von Plunders⸗ 
weilern entrollte; und da in diefem Entwurf die legtverglichene 
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Partie figürlich derber und, zumal wenn ſie in laut zu reziti⸗ 
venden Varſen ſoll bejchrieben werden, cyniſcher im Ausdruck 
ericheint, dagegen die Darftellung des Tiefurter Bildes und des 
Gedichtes ſäuberlicher fe und in diefer Partie fowohl als im 
Ganzen viel veiher ausgeführt ift, können wir nicht anftehen, 
in der Frankfurter Zeichnung einen früheren Entwurf zu 
erkennen. 

In der beſondern Form ſeines Hinweiſes auf Cramer dient 
dieſer frühere Entwurf auch zur Firirung der Entſtehungszeit 
der Bild-Burlesfe.. Daß ſie nicht, wie der Dichter ſelbſt ſpät⸗ 
nachträglich angegeben hat, im Dezember 1780, fondern 1781 
in Szene gefeßt wurde, ließ fich zwar aus brieflichen Zeugniffen 
ber Jahre 1781 und 1782 (in meinem oben erwähnten Auftag 
zufammengeftellt) mit Sicherheit, nicht aber dem Inhalt des 
Gedichtes und der Karilirung Cramers entnehmen. Cramer 
hatte feine felbftgefällige Schilderung Klopftod3 in der Be- 
ſchwatzung unbedeutender Züge, wie fein begeiftertes Auge und 
Ohr fie erhafcht, mit wichtigthuendem plattem Urtheil zuerft in 
dem Buche „Klopftod, in Fragmenten aus Briefen von Tellow 
an Elifa” ausgebreitet, das im Jahr 1777 erjchien. Und ſchon 
an diefer Lobfchrift des anſpruchsvollen Schülers hatte Goethe 
mit gründlichen Mißfallen wahrgenommen, wie ſie der Gefeierten 
nicht in feiner echten perjönliden Bedeutung, jondern zur Ent» 
jtelfung diefer, in emphatiſcher Aufbaufchung feiner gemöhnlichen 
Seiten und unerheblihen Gehabungen vorftelle. Die Aufdring- 
lichfeit, mit welcher Cramer den literarifhen Männern da und 
dort in Deutſchland eine Anzahl Exemplare feines Buchs in 
Kommiffion überſchickte, erhöhte noch diefen Eindrud eines 
gedenhaften Mißbrauchs von Klopjtods Ruhm. Dies drückte 
Goethe am 7. Novenber 1777, indem er ein Eremplar an Frau 
von Stein fandte, lafonifch aus: „Lieber Engel, ich ſchick' Ihnen 
einen großen Namen auf einem Buche." Und Tags daranf 
Haste Wieland an Merck über den Pad Kommiffiond-Eremplare 
von dem „großen opus des jungen Cramers“ und batte Die 
große Bitte „von Goethen und mir gemeinjchaftlich”, daß Merck 
eine Rezenſion darüber gebe, wie nur er fie machen könne. 














Srüherer Entwurf des Weucken von Wlundersweilern. 541 
„Goethe jagt, Sie follen nicht bloß die Seide draus ausbrennen, 
fondern das Metall felbft fo lange durchs Feuer gehen laſſen 
und fo lange ſchmelzen, fcheiden und läutern, bis vom ganzen 
Wert nichts als der Titel Klopftod übrig bleibe” Man kann 
alfo Goethen durch feine Nachgefühle von diefer erften, geſchmack⸗ 
08 feierlichen Lobſchrift Cramers genugſam veranlaft umd 
geftimmt glauben, ſchon 1780 den geiftbefchränften ſchwärmeriſchen 
Klopftod- Kultus jo Inftig ausführlihd in ſeinem Neueften aus 
Plundersweilern zu perfifliren. Nun deutete aber der frühere 
Entwurf zu diefem Bildgedichte, den uns Robinson kennen lehrt, 
ausdrüdlih Hin auf Eramers maßlofe Erweiterung und Ber- 
vollftändigung der biographifch panegyriihen und äſthetiſch 
exegetitchen Abjchilderung des Odendichters und Meffiasfängers 
in dem Werke Klopftod, Er und über ihn, herausgegeben 
von C. F. Cramer, defjen erfter Theil erft im Jahre 1780 
(Klopftods Leben von 1724—47 beſchauend) in Hamburg ang 
Licht Fam, der zweite (die Periode von 1748 bis 1750 be- 
leuchtend) in Defjau 1781, der dritte (von 1751 —54 fort» 
fchreitend) 1782, der vierte und fünfte (welche beide auf dem 
Jahr 1755 verweilten) gar erjt 1790 und 1792 in Leipzig und 
Altona nachfolgten. Der mit Eulenerfrementen gefchriebene 
Titel dieſes Werks in der Frankfurter Zeichnung, der das Bild 
direft auf ein Titeraturproduft bezieht, welches 1780 erſt anfing 
zu ericheinen, zeigt, daß in der Ueberſchrift der Beichnung, wie 
ſie Robinfon angibt: „Die deutfche Literatur im Jahr 1775" 
die Jahreszahl fünf Jahre zu früh gegriffen ift, fet es durch 
irrige Schreibung von Kraus, jei es, daß Robinfon die Zeichnung, 
die er in Frankfurt als Werk des Frankfurter Kraus kennen 
gelernt, urſprünglich als eben dort entjtanden aufgefaßt und 
dies fefthaltend, anch nachdem er erfahren, fie jei Goethes Er- 
findung gemwejen, die irrige VBorftelung gewann, daß fie im 
legten Jahre da Goethe in der Vaterſtadt Haufte, in welchem 
ihn wirklich auch Kraus dort bejucht hat, entjtanden fein müſſe. 
Da diejer frühere Bild-Entwurf nothwendig die Entenlederbiffen 
als notoriſch in der Form vorausfegt, wie fie erft 1780 
zu tränfeln begannen, fo rüdt die Umarbeitung und reichere 
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Ausführung zum Neueſten von Plundersweilern um fo gewiſſer 
ins Jahr 1781. 

Bon fo artiger Ergiebigkeit ift da8 Goetheſche Anekdoton 
des Engländers, das wir Ihnen verbanfen. Schade, daf bie 
Zeihnung abhanden gelommen! Aber wie manches verlorene, 
vergefiene, weltunbefannte Goethianum haben Sie, verehrter 
Doktor, gleichwohl aufgetrieben und gerettet. Auch diefe Zeich- 
nung doch noch aufzufinden — mem fönnte man es lieber 
wünſchen, wem beſſer zutrauen, wem ben umverhofft über- 
raſchenden 'ergöglichen Fund gebührender zuerfennen, als Ihnen, 
lieber Priefter und Epopt des Dichterherog! 

Weimar, November 1871. 


A. Schöll. 


XV. 


Ueber Goethe- Autographen. 


Ein Bortrag. 


Da ic) die Ehre habe Beamter der Großherzogl. Bibliothek 
zu fein, glaube ich dem nächſten Kreife gelegentliche Mittheilungen 
über den Beſitz derſelben insbefondere an Handſchriften ſchuldig 
zu fein, und darum hoffte ich diesmal für einige rhapſodiſche Be— 
merfungen über Autographen um Ihre Aufmerkjamfeit bitten 
zu dürfen. 

Im Hinblid auf den Umfang, in welchem der Sinn für 
Autographen in der Mitwelt verbreitet, durch den Erwerb öffent- 
licher Anftalten und die Sammelluft von Privaten bezeugt ift, 
ann ich den Gegenftand als einen interefjanten, und mit Rück- 
fiht auf den Widerfpruc gegen die Leidenfchaft des Sammelns, 
der auch nicht außgeblieben tft, als einen fontroverjen bezeichnen. 
IH muß für die Wichtigfeit der Autographen ſprechen. 

Die Gegner finden e8 lächerlich, daß der Liebhaber dic un- 
bedeutendften Zettelhen, ja bloße Namensunterfchriften ſich theuer 
zu ftehen fommen läßt und glauben fann, die bloße Handſchrift 
zeige den Charakter. Diefer Aberglaube fei noch größer als die 
Anmafung der Phyfiognomif, in den Gefichtszügen den Charakter 
zu leſen. “ 

Auf dies Beifpiel eingehend können wir behaupten: die 
Phyſiognomik wird nothwendig und mit natürlihem Recht immer 
wieder geübt, jo oft auch die Verſuche, fie ald Syſtem und 
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exakte Wiſſenſchaft zu faffen, dahingefallen find. Die Eigenthüm- 
lichkeiten der Gefichter, welche die Charafterqualitäten reflektiren, 
laffen fich nicht nach einem typifchen Schema auf eine Stala 
bringen, deren Grade diefe ECharaktereigenfchaften nur etwa fo 
beftimmen könnten, wie die Witterungsqualitäten an der Baro- 
meter-Sfala ermeſſen werden. Die meßbaren Linien, Winkel, 
Kurven der Gefichtszüge find es nicht, deren Größen-Unterfchiede 
unmittelbar Charafterzügen entfprähen. Es find mit ihnen und 
innerhalb ihrer feinere und bewegtere Linienfchwänge und Licht- 
tonwellen, die vom Leben, vom Empfinden und Wollen aus 
durch Blutlauf und Musfelthätigfeit, durch das Athmen, durch 
Sehen und Bliden, Hören und Sprechen den Gefichtstheilen fich 
anbilden und als ihre leifeften Grenzen verlaufen. Und diefe 
feinen Berbältniffe in Stellung und Richtungswechfel der Augen 
und der Flächenbewegung des Untergefichts find auch nicht an 
fih Faktoren des Charafterausdruds, jo dag wir aus ihrer Auf—⸗ 
nahme den Charakter herausfalkulirten, fondern fie find es durch 
dasjenige Zuſammenſpiel und diejenige Einheit, die ihnen als 
Formen der Sinnenorgane, der Empfindungs- und Lebensäuße⸗ 
rungsorgane die in diefen als Einheit gegenwärtige Seele gibt. 
Erſt dieje individuelle Einheit ift der Charakter im Geficht. Und 
wir nehmen ihn durch feinen Proportionen-Kalkul, fondern durch 
das ſympathiſche Selbftgefühl unferes gleichartigen Sinnen- und 
Lebensorganismus und unfere in demfelben gleichfalls als Ein» 
heit gegenwärtige Seele wahr. So richtig wir alfo jeden abweifen, 
der und dieſe wefentliche Einheit des Ausdruds und Eindruds 
durch Berjegung erklären, das untheilbar -beftimmte nach Theilen 
beftimmen und die Maße und Verhältniffe der Gefichtstheile als 
eben fo viele verjchiedene Charafter-Beitandtheile klaſſifiziren will, 
jo richtig und natürlih werden wir nie aufhören, von Menfchen, 
bie uns interefjiren, nach ihren Bildniffen, als dem beftimmten 
Ausdrud ihres eigenthüämlichen Charakters, zu verlangen und aus 
ben Geſichtern aller Berfonen, mit welchen mwir- ernfthaft und ge- 
müthlich umgeben, dag volle Verſtändniß ihres Charakters zu leſen. 

Ganz ähnlich verhält es ſich mit dem Charafteriftifchen der 
Handſchrift. 
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Wenn in unjern Tagen eine Bubliziftenforte mit dem Bor- 
geben ſyſtematiſcher Entzifferung der Charaktere aus den Schrift- 
zügen ein Gewerbe daraus macht, fich pſendonyme Briefe fchreiben 
zu laſſen und den unbelaunten Einjendern die Spezifilation ihrer 
aus der Handſchrift der Briefe exakt erfannten moralifchen Eigen- 
ſchaften zu verlaufen: jo wiſſen wir, was von diefen Markt⸗ 
propheten zu halten if. Das hindert ung aber nicht im gering- 
ften, in dem Handzuge bedeutender Menschen einen der Ausprüde 
ihres Charakters zu jehen: fo gewiß jede Handfehrift ſelbſtän⸗ 
diger Perfonen in den Formen der Schriftarten ihrer Zeit und 
jeweiligen Schreibfehule ihre fichtlihen Eigenthümlichkeiten Hat, 
und ununterscheidbar gleiche Schriftzäge Verfchiedener nur zwiſchen 
mechanischen Schreibern und unbedentenden Perjonen mögen 
gefunden werden. 

Dies wahrnehmbar Charafteriftiiche der Handſchrift gilt 
ganz bejonders bei Dichtern und Schriftftellern von Beruf, deren 
Schreiben, wie ihr Sprechen, fih im unmittelbaren Zuſammen⸗ 
bang mit der Xhätigfeit ihrer auszeichnenden Denkweiſe und 
Eharafterart, als wirklicder und firirender Ausflug ihrer eminenten 
Yndividualität gebildet hat. Wer Könnte das leugnen Angefichts 
der Blätter von den produktiven Schriftftelleen, an die der 
deutsche Autographenfammler und der Weimarifhe Patriot vor 
allen andern denkt. 

Was die Handihriften Wielands, Herders, Schillers, Goethes 
gemein haben, ift einmal, daß fie alle in ihrer Art Schön, ſodann, 
daß fie von der Jugendzeit bis in die höheren Mannesjahre fich 
merkwürdig gleich bleiben. Sie verrathen alfo wirklich vorzüg- 
liche Individnalitäten und Charaktere von geborner fefter Eigen- 
thümlichkeit. 

Was das Beſondere betrifft, fo iſt die Schrift Wielands 
fehr ſauber, zierlich, dicht und leicht gruppiert, elegant. Man 
fieht einen fehr geübten, jehr gemandten Schreiber vor fich, der viel 
und anhaltend, aber in diefer veichlichen Auslaffung immer mit 
Sorgfalt, immer mit dem Anliegen fchreibt, durch feinen Ausdruck 
angenehm zu fein, für ihn einzunehmen, mit ihm zu gefallen. 

In anderer Weife ift Herders Hand fichtlich die eines pro- 
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buftiven Gelehrten. Nach ihrer Führung ift fie gleich ſehr geeignet, 
bei einer geflifjenen Nieberfchrift von angenehmer Rundung, als 
bei raſchem und abgefürztem Hinwurf noch beftimmt geordnet 
und deutlich zu fein. Sie ift durch Sauberkeit gefällig, wie 
Wielands, aber nicht fo elegant gefchlungen, ſondern gemeſſen 
wechjelnd in zarten und nachdrücklichen Linien trägt fie die Spur 
eines lebhaftbeftimmten Geiftes, der fich eindringlich äußert. 

Die Schriftzüge Schillers erfcheinen rhythmiſch, energifch 
geführt, frei ausgeladen. Sie haben den impofanten Schwung 
eines mächtigen Willens, der fih mit edlem Selbftbewußtfein 
darftellt. 

Der Charakter von Goethes Handſchrift ift der einer 
Anmuth, die Größe hat. Weit entfernt von den Falligraphifchen 
Anläufen und Ausfräuflungen, die einem zeremoniöfen Vortrag 
entiprechen, gleicht diefe Schrift der einfachen Mittheilungsrede, 
injfofern die Züge der einzelnen Buchftaben auf ihr Unterfcheiden- 
des in einer Faſſung reduzirt find, die fich zugleich zu leichtefter 
Verbindung eines mit dem andern eignet. In diefer bequemen 
Hinſchreibung aber entwideln fie ſich räumig, ſymmetriſch, har- 
monifch zu Schöner Form: eben wie die Sprache diefes ‘Dichters 
ohne rhetorischen Aufwand und ohne Mühſamkeit das fühlhar 
Bedeutende jagt. Ein gewiſſer Schwung geht, wie bei Schiller, 
durch die Zeilen, aber ein minder fich ausladender, mehr in die 
liegende Neigung der Leitern zurüdbiegender. 

Sole Beobachtungen alfo dienen zur Weberzeugung, daß 
der bloßen Form der Autographen ihr Werth nicht abzuſprechen 
it. Der Sammel-Eifer muß indeſſen außerdem fi häufig 
vorwerfen lafjen, daß er zu einer lädherlichen Ueberſchätzung auch 
des Inhalts handjchriftlicher Ueberbleibjel führe. Diejer Götzen⸗ 
dienft mit jeder, auch der gehaltlofeften Reliquie berühmter Ber: 
fonen babe unfere Literatur mit den Schnigeln ihrer Papierkörbe, 
Notizen und Billeten von ganz momentaner, vergänglidder Be⸗ 
ziehung, Brivatbdriefen, die nur Geſchwätz und Klatſch enthalten, 
überfhwenmt, und diefe an Autographen genährte Liebe zum 
Unbedeutenden das Bild der Vergangenheit nur entftellt und 
den Sinn und Gefhmad für fie verdorben. Dieſer Anklage 
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gegenüber will ich nicht der Schätzbarkeit jeder Reliquie das Wort 
reden, nicht der Bettſtelle zu Rudolſtadt, von der nachgewieſen 
wird, daß Luther einmal eine Nacht darin geſchlafen, nicht den 
Haaren, die der Katze Petrarcas zu Arqua von reiſenden Petrarca⸗ 
verehrern ausgerauft und, wenn ſie alle geworden, zu gleichem 
Zweck durch eine nen ausgebälgte Kate erſetzt werden; fo auch 
nicht dem Inhalt oder Bezug jedes Zettelchens, das ein großer 
Mann geſchrieben. 

Aber das darf doch erinnert werden, daß der größere oder 
geringere Werth eines Schriftſtücks nicht ſo einfach an ihm zu 
leſen iſt, wie an einem Papiergeldſtück. Alles Bedeutende ift es 
nur für den, der es verſteht. Chriſtliche Mönche haben klaſſiſche 
Handſchriften, weil fie ihnen feine Bedeutung hatten, abgeſchabt 
und ihnen Bedeutendes darüber gefchrieben, was jegt für uns 
nur die fatale Bedeutung eines Erfchwerniffes der Wiedererfennung 
jener darnnterliegenden ung ungleich wertheren Handfchriften: ift. 
So haben in unfern Tagen Lefer, die ihren Gefhmad an 
moderner Belletriftik und Tenilletoniften- Unterhaltung gebildet 
hatten, die Briefwechſel Goethes, deren Herausgabe er veran- 
ftaltet hat, für pedantiſch, langweilig, die Stüde aus verfchiedenen 
Zagebüchern von ihm, die nach feinem Hintritt an’3 Licht gefommen, 
für inhaltsarm, die nach und nach immer zahlreicheren Erfchei- 
nungen von Brieffolgen Goethes aus verjchtedenen Lebensepochen 
für überläftig und unbedeutend nur darum erklärt, weil fie das 
Verſtändniß für ihren reihen Werth nicht hatten. 

Was für eine aufjchließende Bedeutung der Briefmechjel 
Goethes und Schilfer8 habe, wird man in jeder ſeitdem erſchie— 
nenen erheblichen Hiftorie der neueren Literatur und Aeſthetik 
an der ihm eingeräumten Betradhtnahme und an den ihm ent- 
(ehnten Geſichtspunkten bezeugt finden. 

Jenen Zagebüchern jodann und jenen Brieffolgen, die vom 
Umfang vertranter Freundfchaftsverhältniffe und von Verbindungen 
zu bejonderen Zwecken die unmittelbaren, lebenhauchenden Zeug: 
ntife find, verdanken wir eine Tiefe und Nähe der Einfidht in 
den Entwidlungsgang des großen Dichters, in jeine originelle 
geiftige Diät, in die Radien feiner produftiven Anſchanung, in 
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den BZufammenhang feines wirklichen Lebens mit dem idealen 
Schaffen, wie wir fie ohne diefe Blätter und Briefe nur ungleich 
lückenhafter, unficherer, beichatteter haben würden. Und was das 
Einzelne betrifft, jo haben dieſe Tage- und Briefblätter ung für 
viele merfwürdige Lebensmomente des Dichters die richtige Zeit- 
ordnung und authentische Geſtalt ftatt verfchobener und ver- 
ſchwommener Erinnerung, ferner für eine Anzahl der fchöniten 
Gedichte die wahren Daten ftatt der verzeichneten falfchen, die 
urſprüngliche Form derjelben und die Konftellationen ihrer Ent- 
ftehung, fie Haben ung außerdem eine Anzahl anmuthiger, nur 
hier erhaltener Epigramme, Scherze und Lieder, endlih Erwäh⸗ 
numgen von Aufjägen und Kenntniß von Studien und poetifchen 
Entwürfen gegeben, von welchen allen wir aus den Werfen und 
übrigen Quellen nicht unterrichtet waren. 

Wie follte diefe Berichtigung, Bereicherung und Ergänzung 
der Einfiht in die Dichternatur umd der Ueberfiht ihrer wirf- 
lien Entfaltung nicht für den bildenden Genuß, für Kritif und 
Studium von Werth und fruchtbarer -Bebeutung fein? 

In einem ſolchen Zufammenhang nun kann auch gar manches 
an fih inhaltsarme Zettelchen, indem es für ein theilweiſe 
bekanntes Erlebniß oder Verhältniß, auf das es nur bindentet, 
eine nähere Heitbeftimmung oder fonft ein Ingrediens der Bor- 
ftellung liefert, von unverächtlichem Werthe fein. 

Je mehr Liebe, je mehr Verſtändniß, je mehr Bildung, um 
jo mehr Schäkung findet das Urkundliche, fei es auch Fein und 
leiht. Denn die Liebe ſucht das Individuelle, das Verſtändniß 
bringt viele Anknüpfungen mit fi, die dag Leichte einem wich 
tigen Zufammenhang einreihen können, die Bildung ſchätzt das 
Authentifche in jedem Mapftab: wie z. B. ein paar gleichgültige 
Zeilen von beftimmten Berfafler und Datum durch einen eit- 
zigen Wortgebrauhh oder die Schreibart eines Wortes für 
den Spracdgelehrten Belang haben können als Beleg für die 
Geſchichte der Sprade in gewilfen Formwandlungen. Wie 
Lichtenberg jagt: in dem Atelier des Chemifers gibt es feinen 
Staub, jo hat und gewinnt für den Forſcher, für den Hiſtoriker 
Bedeutung, was dem Laien Spreu und Kehricht ift. 
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So find wir denn ſchon bei dem Werthe der Autographen 
angekommen, der fie zu weſentlichen Beſtandtheilen der Erwer⸗ 
bung und Sorgfalt öffentlicher Bibliotheken als der Sammel- 
und Bewahr-Anftalten authentifcher Literatur-Aften macht. 

Diefer Werth fteigert fi aber mehr als jeder glaubt, der 
nicht |pezielle Erfahrung darin bat, wenn es fih um Original: 
handſchriften von eigentlichen Literaturproduften, Dichtungen und 
Schriftftellerwerken handelt. Die Trage Klingt fehr natürlich: 
was liegt daran, ob man die Manuffripte von Gedichten, Reden, 
Kunft- und Wiſſenſchaftswerken befige, von melden man die 
Drudausgaben, die von den Verfaſſern felbft veranftaltet oder 
doch aus ihren Meanuffripten genommen worden find, im Beſitz 
und auf dem ftändigen Büchermarkte hat? Und ſeltſam Flingt 
die Antwort des Philologen: ſehr viel liegt daran: die Reinheit 
und Vollftändigkeit der Literatur, die Nichtigkeit ihres Verftänd- 
niſſes, die wiſſenſchaftliche Lüchtigkeit ihres Studiums. 

Dem Philologen ift e8 ein ausgemachter Sa, daß das Funda- 
ment aller Literatur-Bewahrung, Erklärung und Ausbeutung die 
fogenannte diplomatifche Kritik ift, welche die Texte aus den ur- 
ſprünglichen Quellen fonftatirt oder wenigftens fo nahe den Quellen 
fie abfaßt, al& der Stammbaum der erhaltenen Kopien zurüd- 
zugehen verftattet. Denn das wiſſenſchaftliche Literaturftudium 
hat die umfaffende Erfahrung gegeben, daß jeder Text in der 
Vervielfältigung und Fortpflanzung mannigfaltige Entftellungen 
erleidet. Kleinere und größere Schreibfehler reifen ein, Lüden 
und Weglafjungen; in weiteren Abjchriften wird oft von jenen dag 
Störende befeitigt, von diefen das Klaffende ergänzt, aber ohne 
das Urfprüngliche zu treffen; und doch ift es dieſe glättere, ob- 
ſchon unrichtige Redaktion, die ſich dann fortpflanzt. Aehnlich 
ergeht es mit Stellen-Verrüdungen und zufällig entftandenen 
Ordnungs-Verfehrungen. Außerdem erhalten durch fremde Ein- 
ſchiebungen vermehrte Eremplare als Scheinbar vollftändigere ein 
Mebergewicht der Autorität, und dringen auch ganze Werke, die 
unecht find, in die Sammlungen der echten ein. Dies, zufammen 
mit den Irrungen, die aus Sprachform-Aenderungen in Sinn- 
Aenderungen libergehen, ergibt zulegt eine im Einzelnen höchft 
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entftellende, im Ganzen leidige Textverderbniß. Alsdann iſt 
authentifche Reinigung und Herftellung nur durch genaues Ver⸗ 
gleichen der Mutterhandfchriften und, im beften Fall, des Ori⸗ 
ginalmanuffripts möglich. 

Daber find Handſchriften der Fundamentalſchatz der Literatur 
und koſftbarſte Beftandtheil der Bibliotheken, die Barren diefer 
geiftigen Banken. 

Aber — hör’ ich mir entgegnen — dies gilt nur von der 
alten Literatur, deren ſprachliche Nefte durch viele Jahrhunderte 
Schriftlich fortgepflanzt und durch die Hände von Abfchreibern, 
die mit der nicht mehr lebenden Sprache immer weniger und 
immer mittelbarer vertraut waren, mangelhaft fortgepflanzt, 
natürlich einer vielfachen Verderbnig und Abweichung von der 
Urgeftalt anheimfielen. Bei den Zerten unferer Autoren, die 
durch den Bücher-Drud gleich in erſter Erfcheinung in zahlreichen 
Eremplaren verbreitet, jich viel fiherer in ihrer Erftgeftalt erhalten, 
und deren Wiederauflagen Seger und Reviſoren derjelben Nation 
und Sprache bewerkitelligen, fönnen doc Feine joldden Ent» 
jtellungen einreigen, feine unechten Zuthaten und Fälſchungen 
vorfommen. In weldem Grade gleichwohl aud bier die Eut- 
jtellungen aufgelaufen find, wollen wir nachher ſehen. Zunächſt 
bemerf’ ich, daß auch Einmifhung von Unechtem allerdings vor- 
gefommen ift und Platz gegriffen hätte, wenn es teine aufmerfende 
Quellenkritik gäbe. 

Nah Schillers Tod iſt ein Gedicht auf Napoleon als von 
ihm berrührend im Morgenblatt veröffentlicht und anderwärts 
einige Sabre lang mit Sciller® Namen in Umlauf gefegt 
worden, bis der felige Langbein es gewahr wurde und Jich 
als den Verfaſſer und die Brofchüre, worin er es zuerft druden 
laffen, nachwies. — Die Nedaktoren der Werke Goethes, die 
von ihm beftellt waren, haben unter feine Gedichte ein Lied 
aufgenommen, das fie in einer Zeitfchrift gefunden, welche Iyrifche 
Gedichte Verfchiedener, ohne Namen, nur mit Chiffern unter: 
zeichnet, enthielt, darunter einige befannte von Goethe. Dies 
Mailied aber, das noch in der zweibändigen Großoltavausgabe 
von Goethes Werfen jteht, war von Jacobi und ftand längft unter 
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den Gedichten, die er herausgegeben. Unter ven Reflerionen 
und Marimen Goethes gehen als feine Gedanken einige geift- 
reihe Säge, von welchen erft vor wenigen Jahren bemerkt worden 
ift, daß fie wörtlich dem englifhen Humoriften Sterne (Yorik) 
entnommen find. ‘Dies freilich ift nur eine jcheinbare Fälſchung, 
jofern die Reviſoren verſäumt haben, diefe Säge mit Anführungs- 
zeichen einzufajfen. ‘Denn Goethe hat weiter oben in berjelben 
Gedantenreihe von dem Geift und Verdienſt Yoriks gefprochen 
und war dieſe finnigen Sätze als Aushebungen aus Norik zu 
empfehlen gemeint. 


Immerhin zeigen diefe Beifpiele, daß die diplomatifche Kritif 
auch für unsere Klaffifer-Ausgaben nicht überflüffig ift. Noch 
weit mehr aber ift in der Anwendung auf den ganzen Zuftand 
unſerer Rlaffiferterte, wie fie geworden, die Nothmwendigfeit 
diefer methodischen Kritif ins Licht getreten durd) die Nachweife, 
die in den legten Jahrzehnten einige wenige Gelehrte in frei- 
wilfiger Thätigfeit, zunächft ohne Einfluß auf die Klaſſiker-Ver— 
lagshanölung gefördert haben. Unglaublich find die privilegirten 
Cottafchen Ausgaben der Werfe Sciller8 und Goethes von 
Anfang durch fchlimme Drudfehler entftellt umd fortwährend 
verderbt worden. 


Den Schillertert hat der verftorbene Nürnberger Profeljor 
Joachim Meyer forgfältig unterfuht und an problematischen 
Stellen mit vielem Fleiß die älteren Ausgaben ſowohl der 
Gedichte, als der Proſaſchriſten und der Dramen, auch ein Gedicht- 
manuffript aus dem Nachlaſſe Schiller verglichen. Damit ift 
erhärtet worden, daß die Cottaſchen Ausgaben der Werke in den 
Gedichten fehr ftörende Drudfehler fortichleppten, in den Proſa— 
Schriften den Sinn verderbter Stellen durch falfche Korrekturen 
verändert, in den Dramen nit nur Fehler in einzelnen Worten, 
jondern Auslaffungen von ganzen Versgruppen im Dialog und 
unrichtige Verknüpfungen haben. 


Die Leidensgefchichte des Goethe-Textes in den gefammelten 
Werfen ift zuerft durch Hirzels Kritif auffällig und kürzlich durch 
eine Schrift von Michael Bernays ganz überfichtlich geworden. 
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Gleich der erfter Sammlung von Goethes Werken, ber 
Göſchenſchen, find nicht die Erftausgaben der Dichtungen zu 
Grund gelegt worden, fondern die Himburgfchen Nachdrucke in 
der einen oder andern Auflage, die fie inzwiichen gehabt, und 
aus ihmen find viele kleine Wenderumgen und ſchädliche Drud- 
fehler ſchon in dieſe erfte, vom Dichter felbft nur da, wo er 
Nenes einfligte, revidirte Sammlung der Werfe gekommen. Bon 
diefer achtbändigen Ausgabe lieg Göſchen fofort eimen vier- 
bändigen Nachdruck fo ſorglos abfegen, daß darin die Fehler des 
Tertes noch beträchtlicd) vermehrt wurden. Und diefe Schlechte 
Ausgabe war es, die in die erfte Cottafche Sammlung der Werfe 
übergegangen ift. 

Die erite Cottaſche Sammlung bat aber außerdem neue 
Irrungen hinzugefügt, nicht minder die zweite Cottafche Geſammt⸗ 
ausgabe diefe fortgepflanzten Schäden durch andere Seker- und 
 Korreltoren-Mißgriffe noch erweitert. Wenn dann ſchon in der 
Ausgabe letter Hand und in den vermehrten nad) des Dichters 
Hintritt einzelne der neueren und der älteren “Drudfehler ver- 
beffert wurden, obwohl feineswegs alle, jo kamen dafür in diefen 
päteren Ausgaben allen bis zur letterichienenen immer wieder 
andere Nachläffigkeiten, grobe Neviftonsfehler und Redaktious⸗ 
gewaltthätigfeiten neu hinzu: fo daß aljo die privilegirte Verlags- 
handlung den Goethetert fortwährend mannigfach verwahrloft 
und in einer unwürdigen Entjtellung verbreitet bat. 

Wie fehr er der Neinigung und Herftelung bevürfe, hat 
Dernays an verderbten Stellen in den Mitfchuldigen, im Werther, 
Götz, Clavigo, Elpenor, der Stella, der Iphigenie, der natür- 
lihen Tochter, den Lehrjahren, Wanderjahren, Wahlverwandt- 
Ihaften, den Briefen aus der Schweiz, Dichtung und Wahrheit, 
den guten Weibern aufgezeigt. 

Man fann da Sehen, daß es fich nicht eben um Kleinigkeiten 
und Silbenftechereien handelt, fondern die Darftellung des Dichters 
durh Ausdrudsverderhb, Verwiihung feiner Nüancen, Störung 
des Zuſammenhangs eben foldhe Beeinträchtigungen erleidet wie 
ein Gemälde durch faljche Konturen und fremde, die Harmonie 
zerftörende Tinten. 
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Richt nur der Genuß des Schönen wirb abgeihwächt, Sondern 
der Zotalfinn entfremdet, das Verſtändniß des Dichtergeiftes in 
Mißverſtändniß verlehrt. 

Erlauben Sie mir ein paar Beifpiele. 

Goethes unvergleichlicher Ode Harzreife im Winter liegt 
ganz das eigenthümliche Abenteuer feines Nittes in den Harz 
im Dezember 1777 zu Grunde. Er begab fich dahin, von einer 
fürftliden Jagd ſeitabwärts reitend, in der Abſicht, incognito 
Einfihten in das Bergwerkweſen zu gewinnen, nebftvem, gleich- 
falls incognito, den gemüthskranken jungen Bleffing in mohl- 
thuender Weife zu beſuchen, der in wieberholten Briefen den 
Dichter des Werther um Rath und Aufrichtung gebeten, dann 
auch um trog der ungünftigen Jahreszeit den Gipfel des Broden 
zu erfleigen. Dies alles, was ihm unter den größten Un- 
bilden der Witterung und raubeften Eindrücden von der Lebens⸗ 
nothdurft glüdlih und mit dem beiterften Ende gelang, war von 
ihm als eine Orafelfrage an feinen Genius gemeint, der ihn 
durch Strapazen und Gefahren, durch Winterfchauer und Menfchen- 
noth mit Duldermuth, Abhärtung, Gottvertrauen auf den Gipfel 
des Lebens beben follte. ‘Diefer Schwung, der die wirkliche 
Szenerie der Situation in großartiger Kürze abrollt, macht die 
Einheit der ganzen Ode. Da ihre andeutende Kürze etwas 
reizend Räthſelhaftes bat, verſuchte Kannegießer 1820 eine Er- 
Härung derſelben, die dem ‘Dichter gefiel und ihn zu einer 
beftimmteren Eröffnung des Sinnes aus feiner Erinnerung ver- 
anlaßte. Gleih im Eingang ftellt fi die Ode zwifchen die 
Glücklichen und Unglüdliden und fett dabei den auf Kampf 
angewiejenen Naturen, als den Kräftigern, die Wohlhabenden 
entgegen, die fich weichlich in Niederungen einniften: 

In Dickichtſchauer 
Drängt ſich das rauhe Wild: 
Und mit den Sperlingen 


Haben längſt die Reichen 
In ihre Siimpfe fich geſenkt. 


Als Goethe im Erklären an dieſe von Kannegießer nicht 
bemerkte Wendung fam, ward er beim Leſen des Gebichts in 
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der zweiten Cottaſchen Gefammtansgabe zu feiner Ueberraſchung 
gewahr, wie unfenntlich fie diefe Wendung gemacht: indem, wie 
er jagt, „ein wunderlicher Drudfebler daher entftanden, daß 
Seger oder Korrektor die Reichen, die ihm feinen Sinn zu geben 
fohienen, in Reiher verwandelte, welche doch auf einiges Ber- 
hältniß zu den Rohrfperlingen bindeuten mochten. In der vor- 
legten Ausgabe ftehen jene (die Reichen), dieje (die Reiher) in 
der lebten.” 

Diefe Berderbniß der echten älteren Lesart, welde, ohne 
diefe Zwiſchenkunft des Dichters, die Cottaſchen Redaktoren leicht, 
wie andere ‘Drudjehler der jpätern Auflagen, für eine nachträg— 
liche Rorreftur von ihm felbft würden ausgegeben haben, hat 
alfo durch einen glüdlichen Zufall dazu gedient, die Leſung feft- 
zuftellen und das vechte Verftändniß des Gedichte zu erhöhen. 

Aber andere, vom Dichter nit mahrgenommene Ab: 

weichungen find Grundlagen für ein ausgeführtes Mißverſtändniß 
geworden. 

Goethes Fauſt, da, wo ihn Gretchen um ſeinen Glauben 
fragt, endet ſeine Flammenworte über die Unausſprechlichkeit 
des Gottgefühls: 

Nenn’ es dann, wie du willft, 
Nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott! 
Ich habe keinen Namen 

Dafür: Gefühl ift Alles; 

Name iſt Schall und Rauch, 
Umnebelnd Himmtelsgluth. 


Dafür feste aber die zweite Cottafhe Gejammtausgabe: 
Natur ift Schall und Rauch. 

In diefer Faſſung hat ein berühmter afademifcher Gemüths- 
philofoph die Worte als tieffinnigen Dichterausſpruch zum Thema 
eines beredten Vortrags genommen und darin mit Begeifterung 
Anfichten entwidelt und Für Goethes Belenntniß gegeben, die 
mit deſſen energijcher ethiſcher Naturanſchauung im ſtärkſten 
Widerſpruch ſtehen. 

Noch ganz vor Kurzem hat ein einziger falſcher Buchſtabe 
eine gelehrte Exegeſe veranlaßt, die dem Dichterjüngling Goethe 
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einen unwillkürlich berporleuchtenden ſehr hohen Breußifchen 
Patriotismus unterfchob. 

Profefjor Rötſcher in feinen dramaturgischen Problemen 
vom Jahre 1865 im zweiten Heft hebt unter der Weberfchrift 
„Erklärung einer dunfeln Stelle in Goethes Clavigo“ aus ber 
Unterredung zwiſchen Clavigo und Carlos im vierten Aft die 
Selbjtberühmung des Carlos hervor: „Nun auch! wenn ich, der 
id — — dabei war, da dem Erften unter den Menjchen die 
Angfttropfen auf dem Gefichte ftunden, wenn ich fo ein Poſſen⸗ 
jpiel nicht entwideln wollte.” „Wer ift bier”, fragt Rötſcher, 
„unter dem Erften unter den Menſchen verftanden? Nur eine 
große hiſtoriſche Perſönlichkeit kann gemeint fein, jonft wäre die 
Stelle Unfinn, und muß diefelbe ein Zeitgenoſſe des Carlos geweſen 
fein. Nur Friedrich der Große ift eg, den auch Carlos jehr 
wohl fennen fonnte, und glauben wir, daß dieſe Worte auf den 
Ueberfali bei Hochkirch hindeuten follten, wo dem großen König 
die hellen Angfttropfen auf dem Geſichte geftanden haben 
können.“ — Dazu folgt im dritten Hefte derfelben Zeitjchrift 
„Noch eine Bemerkung über die Stelle im Clavigo von Boumann“ 
der gleichfalls urtheilt, der von Carlos gemeinte Erfte unter den 
Menſchen fünne füglich fein anderer Beitgenofje desselben fein 
ſollen als Friedrich der Große, aber diefe Aeußerung als in 
ihrem Zuſammenhang nicht gleich verftändlih und in Carlos 
Munde ungehörig mit der Abſicht rügt, dramatiiche Dichter vor 
dergleihen Fehlern zu warnen. 

Und in der That müßte die Seele des jungen Dichters von 
höchfter Bewunderung des königlichen Kriegshelden perennirend 
erfüllt gewefen fein, wenn deſſen Bild im Gedränge bei Hochkirch 
ihm in die fremde Szene diejer Liebſchaft-Tragödie und in dieſe 
ganz abliegende Rolle des frivolen Lebemanns der Spanischen 
Gefellichaft jo ohne Weiteres Hereintreten und er dabei voraus⸗ 
jegen Tonnte, mit dem Erften unter den Menfchen und den einft- 
maligen Angfttropfen fei Friedrich I. ohne Nennung fofort jedem 
Hörer deutlich bezeichnet. 

Die Sade ift nur die, daß Carlos ganz allgemein jich 
feines Mitmacheng böfer Händel rühmt, die den Tüchtigſten heiß 
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gemacht. Goethe hat an feinen gleichzeitigen Yeldheren gedacht, 
fondern gejchrieben, wie in den fünf Originaldruden des Clavigo 
fteht, „der ich Schon fünfundzwanzig Jahre mitlaufe und dabei 
war, da den erften unter den Menſchen die Angfttropfen auf 
dem Gefichte ſtunden“. Erſt in zwei Auflagen des Himburgſchen 
Nachdrucks ift die Heine HUenderung von den in dem aufgefommen, 
die Goethen den fpäten Schein einer fo ungzeitigen inbirelten 
Apoftrophe an den großen König und darüber die naive Bou— 
mannſche Kritit des dramatifchen Fehlers — neunzig Jahre nad) 
Abfaſſung des Clavigo — zugezogen hat. 

Um ſolche nachträgliche unverdiente Zufchiebungen dem ‘Dichter 
zu erfparen, ift e8 alfo nöthig, bis auf den Buchftaben den 
Originaltert zu hüten; und fo haben fich viele finnfchänliche 
Entjtellungen durch Zurückgehen auf die Erftausgaben abweifen 
lofien. Da aber aud) diefe, wie natürlich, nicht ohne Druckfehler 
find, jo behaupten den erften Fritifchen Werth die Handſchriften. 
Wenn wir mit unjern Beobachtungen bei Goethe bleiben, fo kann 
in Betracht fommen, daß Goethe die einzeln herausgegebenen 
Dichtungen bei der Aufnahme in die Gefammtausgaben theilweite 
umgearbeitet und auch an der Reviſion derjenigen, an melden 
er Nichts zu ändern beabfichtigte, obſchon er notorifch Dies 
Geschäft befreundeten Literaten anvertraute, doch einigen Antheil 
genommen bat. Pan Tann daher bei der Abweichung einer 
Lesart im ſpätern Tert der Werke von jener der Erftansgabe 
die Möglichkeit nicht leugnen, daß fie eine nachträgliche Ver: 
beſſerung vom Dichter felbft fein fünne. Meift wird zwar eine 
gefunde innere Kritil, Erwägung des Zuſammenhangs und Ber: 
trautheit mit der Sprache des Dichters über ein folches Dilemma 
nit lang im Zmeifel bleiben. Gleihwohl hat der Redaktor 
der letzten Cottaſchen Gejammt-Ausgabe Heinrich Düntzer die 
Drudfebler, die er aus den früheren Cotta-Ansgaben. unbefehen 
aufgenommen Batte, mit diefem Vorgeben der Selbitrevifion des 
Autors gegen deffen Schreibimgen in den Erftausgaben vertheibigt, 
und hat auf dieſe Weife auch wunderfam genug den vorgefchrittenen 
Dichter in einer ganzen Reihe feiner angeblichen Selbftverbeife- 
rungen ganz mit den borhergegangenen Seher-Berfehen und 
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Korretoren-Mißgriffen der Himburgſchen Nachdrucke überein» 
treffen laſſen. Ebenfo bat er dur Erklärungsanftrengungen 
Lesarten in den von Goethe ausgegangenen Einzel-Ausgaben, 
an deren Stelle in der Sammlung der Werke andere getreten 
waren, für Drudfehler erklärt, die Goethe das erftemal in ber 
Korrektur nicht wahrgenommen gehabt. Gegen ſolche Sophismen 
ift e8 dann von Werth, wenn man dad Manuffript befragen 
fann. Und fo war es erfreulich, daß vor Kurzem, als Dünger 
in einem Paſſus in Wilhelm Meifters Lehrjahren die fpätere 
Lesart „in diefer Welt” gegen die der Erftausgabe „in dieſer 
Weite” für einzig des Dichter würdig, die letztere aber für 
einen lächerlichen Fehler des erften Setzers erflären wollte, 
Herr v. Xoeper, der im Beſitz der Handſchrift dieſes Roman⸗ 
Buches ift, verjichern konnte, der Setzer habe nicht geirrt, dieſe 
Lesart fei die authentifche. 

Einen gleihen Schuß gegen eine willlürliche und geſchmack⸗ 
[oje innere Kritik können Handichriften da geben, wo die Erft- 
ausgaben wirklich Drudfehler haben. 

So kommen in dem Flaffiihen Gediht Auf Miedings 
Tod die Verfe vor: 


Und du, o Mufe, rufe weit und laut 

Den Namen aus, der heut uns fill erbaut! — — 
Nenn ihn der Welt, die, kriegriſch oder fein, 

Dem Schidjal dient und glaubt ihr Herr zu fein, 
Dem Rad der Zeit vergebens widerfteht, 

Berwirrt, befchäftigt und betäubt fich dreht. 


Die Ausführung des Bildes, des betänbten Sich-drehen- 
müffen, läßt hier feinen Zweifel, daß von dem vielgenannten 
Rade der Zeit, nicht von einem Rathe die Rede ift, den die 
Beit ertheile.. Obgleich daher ſchon in der erften Drudansgabe 
von 1789 und durch alle folgenden bis zur neueften Cottafchen 
dafteht: “dem Math der Beit’, haben vertraute Leſer Goethes 
längft in ihrem Exemplar fih das th in d ſelbſtverſtändlich 
berichtigt. Gegenüber der Cottafchen Redaktion, die ihren Rath 
mit Berufung auf den Erftorud fefthält, ift der Nachweis von 
Hirzel ftihhaltig, daß in der bandichriftlichen Niederlegung des 
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Gedichts im Xiefurter Journal, die fieben Jahre früher geſchah als 
der Erftorud, das vom Sinn geforderte d ſich findet. Als her- 
rührend aus dem Entftehungsjahre des Gedichtes felbft hat diefe 
Manufkriptfehreibung nähere Autorität. Und Somit bebarf es 
nun wohl feiner mweitern Beleuchtung, wie wichtig vollends für 
die Terterhaltung und Sicherung gegen Verderb und Mißver- 
ftand die Originalhandfehriften der Autoren feldft, die Auto— 
graphen find. 

Wegen der anerkannten Nothwendigkeit diplomatifcher Kritik 
ift e8 nicht zu verwundern, wenn Gelehrte vorausfegen, von den 
Weimariſchen Klaffitern müfje die Großherzogliche Bibliothek mehr 
als andere Gelegenheit gehabt und genutt haben, viele vorzüg- 
lie Autographa, namentlich auch Driginalmanuffripte werigfteng 
von einem oder dem andern ihrer Hauptmwerfe zu erwerben und 
zu bewahren. 

Des letzteren Beſitzes können andere Bibliotheken, ja auch 
Privatjammler ſich rühmen: wir leider nicht. Um fo erfreulicher 
it e8, Daß wir doch eine Anzahl ſchätzbarer, zum Theil ſehr 
intereffanter und werthvoller Autographen von diefen Weimarifchen 
Heroen der Munifizenz der legtverewigten und der gegenwärtig 
regierenden Landesfürſten zu verdanken haben. 

Wenn es angemeifen fein dürfte, daß von dieſem Befik von 
Beit zu Beit einige Rechenſchaft gegeben werde, jo beſchränk' ich 
mid) bei gegenmwärtigem Anlaß auf Bezeihnung Goethefcher oder 
Goethe betreffender Autographa. 

Zu den auf der Bibliothek bewahrten Originalbriefen 
Goethes an Defer umd denen an Heinrih Meyer, Doku: 
menten für viele Verhältniſſe de Dichters, vornehmlid für 
feinen Zuſammenhang mit den Intereſſen bildender Kunft, hat der 
Großherzog Earl Frievrih Briefe Goethes an den Oberhof: 
meifter und Dichter von Einfiedel, Zeugniffe von Goethes 
Berhältnif als Theaterdirektor zu Einſiedels dramatiſchen Arbeiten, 
hinzugefügt durch die Schenkung Einfiedelicher Reliquien an die 
Bibliothek. 

Einige auf unferer Anftalt verbliebene Akten- Blätter von 
Goethes Hand oder Signatur, die das Inventar oder die Ber: 
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waltung der Bibliothek betrafen, find von der Großherzogin- 
Sroffürftin Maria Paulowna durch ſechs verfchiedene Aftenftüce 
verwandten Inhalts vermehrt worden, die aus den Jahren 1809, 
1812, 1813 und 1824 herrühren. ‘Drei davon beziehen fi auf 
Bibliothel-Gejchäfte, eins auf Kunftarchäologie, zwei vom Jahre 
1809 und 1812 auf Goethes Verwaltung der Mufeen und uns» 
mittelbaren Anftalten für Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Aus gleicher Schenkung dofumentiren ähnliche Zweckbezüge 
29 Briefe Goethes an die Frau Grofherzogin-Grof- 
fürftin. 

An dieſe reiht fih ein Kleines Album Goethes mit Namens» 
Einſchrift und 4 Zeihnungs-Skizzen, ferner 2 Blätter, worauf 
er mit Bleiftift einige Zeilen Gedicht-Brouillons hingeworfen hat. 

Weit das Eoftbarfte Autograph des Dichterß aber, das die 
Fürftin für die Bibliothef erworben hat, ift die Schöne Handſchrift 
der Marienbader Elegie vom September 1823, vdiefer 
ſchwungvollen, tiefleidenfchaftlichen, jünglingszarten Liebesklage 
des vierundfiebzigjährigen Sängers, die er mit dem Motto aus 
feinem Torquato Taſſo überfchrieben hat: 

Und wenn der Menfch in feiner Dual verflummt, 

Gab mir ein Gott, zu jagen, was id) leide. 
Bekanntlich) hat er diefe Elegie ein Jahr fpäter mit Voraus- 
fendung eines Prologg An Werther und mit einem Epilog 
Ausſöhnung, unter der Weberfchrift Trilogie der Leiden: 
ſchaft der Jubel-Auflage feines Werther zum Eingange gegeben. 

Wir befigen fie aug der Entftehungszeit, Weberjchrift, Motto 

und ihre 21 fechszeiligen Strophen auf 5 Blätter Velinpapier 
eigenhändig mit fejten, runden, freien Zügen lateinifcher Eurfiv- 
fchrift geſchrieben. — 

Indem ih nun zu den neueren Bereicherungen dieſes 
Handſchriftenbeſitzes übergehbe, muß id) als befondere Vorzüge, 
die fie dem größeren Theile nach) auszeichnen, einmal hervorheben, 
daß fie und Rüdblide öffnen in die Anfangsperiode von Goethes 
Weimarifchem Leben, in die Bewegungen, Spiele, Studien feiner 
Weiterentfaltung, jo wie in die Epoche der klaſſiſchen Faſſung, 
mit welcher er aus der italienischen Reife hervortrat; ſodann' daß 
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auch ungedrucktes Poetiſches darunter iſt, wonach ſie als Unika 
zu ſchätzen ſind. 

Gleich das neueſt Erlangte dieſer Pretioſen vereinigt beide 
Vorzüge. Es iſt ein Gedichtchen aus dem erſten Jahr, in welchem 
der Jüngling, noch von feinen: Herzen nach Fraukfurt zurück⸗ 
gezogen, Weimar angehörig wurde; und es find diefe eigenhän- 
digen Verszeilen allen auf Goethe-Zeilen ſpionirenden Literatur: 
jägern unbelannt, zu Frankfurt im Brivatbefit geblieben bis vor 
einem Jahr [1865]: mo fie, entdedt von Herrn v. Beaulien, durch 
unfere Fürftin für die Bibliothek acquirirt wurden. . 

Es ift ein Erſtdruck der Stella, des Schaufpiels für Liebende 
vom Jahre 1776, worin auf dem Blatte nad) dem Titelblatt 
mit dem unverlennbaren Haudzug des Dichter und der Unter- 
Ihrift ©. gejchrieben fteht an Lili: 


Im holden Thal, auf fchneebebedten Höhen 
War ſtets dein Bild mir nah, 

Ich ſah's um mich in lichten Wollen wehen, 
Im Herzen war mirs dba. 

Empfinde bier, wie mit allmächt'gem Triebe 
Ein Herz das andre zieht, 

Und daß vergebens Liebe 
Bor Liebe flieht. 


Die Wege nun aber, auf welchen, von dieſer reizenden und 
gefährlichen Leidenſchaftspoeſie aus, der berufsvolle geniale Ber: 
traute des Herzogs in neue Formen überging, diefe Wege, Ver⸗ 
bältniffe, gejellige Dichtungsübungen werden mannigfach berührt 
bon denjenigen. Handjchriften, die ſchon vor etlichen Sgahren durch 
eine reiche Spende des jet regierenden Großherzogs aus dem von 
Knebelſchen Nachlaſſe der Bibliothek angeeignet worden find. 

Der ganze Kompler diefer Erwerbung umfaßt zwar einen 
viel längeren Zeitraum. Es find 10 poetifche oder auf Poeſie 
bezügliche Manuffripte von 1781 bis 1824, worunter 7 Unedirtes 
enthalten; es find 2 Neifebofumente von 1785 und 1792, aufer- 
dem 23 Briefe und Billete von Goethe an Knebel von 1780 
bis 1824, darunter 14 durchaus eigenhändige, 13 ungebrudte 
oder wenigſtens theilweis ungebrudte. 
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Ich erwähne indeß zuerft ein Brofchärchen, deffen 2 Blätter 
nicht von Goethe bejchrieben, aber ein gleichzeitiger Bericht find 
bon der Darftellung feines Neueften von Blundersweilern, 
für Knebel aufgezeichnet von dem Hoftanzmeifter Aulborn, der 
als luſtige Perfon dabei gedient, als Goethe im Koſtüm eines 
Plundersweiler Senators die Herzogin Amalia zur Befichtigung 
bes baroden KXiteraturgemäldes einlud und dann das Bild mit 
ben humoriftiihen Verſen pathetifch erklärte. 

Als eine burlesfe Darftellung des damaligen Literatur: 
BZuftandes mit manchem treffenden Pritfchenichlag, bei wißiger 
Borftellung derjenigen Durchgangs-Phaſen, in welchen Goethe 
felbft hoch hervorgeleuchtet hatte und die jett Andere in’s Breite 
trieben, während er zu neuen Bildungen anfette, bezeichnet 
dies Gedicht in heiterer Weise diefelbe Epoche, deren ernjthaftes 
Bewußtſein er gleichzeitig in feinem durch Friedrich des Großen 
Kritit veranlaßten Geſpräch über die deutfche Literatur 
niederlegte. Und wegen diefer Bedeutung des Poems ift e8 an- 
genehm, in unjerm kleinen Manuffript feine dramatifche Ein- 
führung im Weihnachts⸗Saal der Herzogin-Mutter fpezieller als 
in Goethes eigenem fpäteren Bericht von einem gleichzeitigen 
Zeugen angegeben und vergegenmwärtigt zu erhalten. *) 

Einen Monat fpäter, von der Nedoute, in welcher das 
Geburtsfeft der regierenden Herzogin Luiſe gefeiert wurde, datirt 
fich dag Pantomimiſche Ballet, untermifcht mit Gefang und 
Geſpräch, von welchem Goethe in feinen Werfen weiter Nichts 
herausgegeben hat als die anmuthvollen Verſe, die, auf einem 
Bande gedrudt, von Amor am Schluffe des Bauberfpiel der 
Herzogin üÜberreiht wurden. Welchen freundlichen Bezug auf 
die Zuftände der Gefellichaft die Touren des Feſtſpiels Hatten, 
wo eine gefeflelte und genedte Welt durch Amors Hervorgang 
aus dem Karfunkelftein ſich in einen Freudenfaal der Eintracht 
verwandelte, mußten wir nur aus einer brieflichen Befchreibung 
des Fräulein von Göchhaufen an Merk. Unfer Manuffript aber 
gibt das ganze Szenar der drei Afte, die ‘Dialoge, die furzen 


*) Der Bericht ift oben ©. 531. abgebrudt. 
A. Schoͤll, Goethe. 36 
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Geſangſtücke und Chöre und erweiſt fi) als authentifch durch 
eigenhändige Nevifions- Korrekturen von Goethe und durch die 
Beilage der Briefzeilen deffelben vom 9. März 1782, womit 
er dem Freunde „das Ballet zum 30. Yan.“ überfendet. Bei- 
läufig bemerk' ih, daß unsere Bibliothek auch noch jenes Band 
mit der Huldigung an bie Herzogin unter 9 andern beverften 
Bändern von ähnlicher Beftimmung, einem Vermächtniß von der 
Kammerfran Musculus, aufbewahrt. 

Mit diefer Beftrebung des Dichters, den Lebenskreis der 
neuen Heimat zu verfchönern, ftand gleichzeitig feine Richtung 
auf Epigramme im Zuſammenhang, die nicht bloß auf dem 
Bapier ftehen, jondern auf wirklichen Inſchrift-⸗ und Poſtament⸗ 
fteinen die fürftlichen Parks, wie auch feinen eigenen Garten 
zieren follten. Won diefer Dichtart find zwei Proben auf einem 
unserer handfchriftlichen Blätter, aus dem Jahre 1782. Goethe 
bat fie von feinem Kleinen Zögling Frig von Stein für Knebel 
fchreiben laflen, der von Weimar verreift war. Die Ueber- 
Schriften find aber von Goethes eigener Hand. Die eine heißt 
Deinem Schreibtifch (denn Knebel hatte Möbel und Bücher 
in Goethes Verwahrung gelajlen). ‘Dies ungedrudte Epigramm 
lautet : 


Mich erbaute zuerft ein Denker, weihte der Liebe, 

Weihte der Freundfchaft mich ein, ftillem Genuffe ber Welt. 
Doch e8 ward die Stadt ihm zu eng, er eilte von dannen, 
Ließ dem Freunde mich ftehn, der mich nun emfig befitst, 
Der dem ſchönen Gefilde, den holden Stunden entjagend, 
Sich der Mühe zu meihn, wählte die engere Stadt. 


Es deutet dies auf die damals gedrängten Amtsgefchäfte 
des Dichters als Kammerpräfident, mit welchen gleihwohl auch 
wieder gefteigerte Naturftudien zufammenbingen, jene geologifchen 
und montaniftifchen Umfchaue, in deren Verlauf die Reife in's 
Fichtelgebirge im Sommer 1785 gehört. Bon diefer haben wir in 
den Knebelſchen Papieren eine eigene fpeziflzirende Urkunde, die 
ausführliche Reiſerechnung für den Begleiter Knebel, eigenhändig 
fummirt und quittirt von Goethe. Auf den Antheil aber feiner 
Poeſie am Schmud der nächſten Naturumgebung bezieht fih auf 
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dem legterwähnten Blatte das andere Epigramm von 1782, 
überjchrieben Die Nachtigall, die befannte Inſchrift, welche 
Herzogin Amalie in Ziefurt mit dem Amor, der die Nachtigall 
füttert, in Stein hat fegen laſſen. 

Daran reiht fih uns ein zierlihes Oktavblättchen, auf dem 
eine Variante von jenen DVerszeilen zu lefen ift, welche Goethe 
in feinen Gedichten unter dem Zitel Geweihter Plag bat 
druden lafjen, wobei fein beftimmmter Bezug in's Licht tritt. 
Hier aber haben wir die Ältere Form, forgfältig gefchrieben von 
der Hand der Herzogin Amalie mit der Aufschrift Unter 
Wielands Büfte im Garten zu Ziefurth. 

So haben die Zeilen doppelten autograpbiichen Werth, und 
wird durch die ausgefprochene Beſtimmung derſelben erſt vecht 
fühlbar, wie gefällig Wieland Dichtweife gefpiegelt ift in der 
Wahl der Bilder von Anfang und in den Schlußworten: 

Was glücklich die Erde 

Neigendes hervorbringt, 

Erſcheint dem wachenden Träumer, 
Dann erzählt er's den Mufen, 
Und daß die Götter nicht zlirmen, 
Lehren ihn die Muſen 

Beſcheiden Geheimniffe fprechen. 

Ich übergehe drei andere eigenhändige Reimſprüche Goethes, 
von welchen zwei fehnurrige zwar nicht in feinen Werfen, aber 
andermweit gebrudt vorhanden find, obſchon in etwas abweichender 
Form, ein drittes, derb moralifch, unedirt ift. 

Ein Diftihon ferner, auf die Adreſſe eines Couverts für 
Drudmanuffript bingefchrieben, ift ein augenblidliher Scherz, 
deffen beftimmter Bezug zu rathen bleibt. Es lautet: 

Bölligen Unſinn fiegelt’ ich ein, geſchriebnes Geſchreibe: 
Deffn’ es nicht, font ſchwirrt Käfer auf Käfer heraus. 


Unter diefen Hindeutungen von Goethes Neigung zur 
Gedankenkonzentration in Sprucweife und den mannigfaltigen 
Faſfungen, in welchen er diefe Neigung auf allen Stadien feiner 
Laufbahn von jungen Tagen bis in die Altersepochen bethätigt 
hat, macht einen engern Gegenftand nicht uninterejlanter Be⸗ 
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obachtung die allmählicde Ausbildung des klaſſiſchen Gpigrammen- 
rhythmus in der Diftichenform. 

Anfangs, als er 1782 neben jenen obenberührten poeliſchen 
Inſchriften eine ganze Anzahl ähnlicher Sinnſprüche in Hera» 
meter und Bentameter fahte, folgte er im Bau nur feinem 
Gefühl, und dies leitete ihn öfter fehr glücklich, ließ aber andere 
Verſuche noch merklich mangelhaft. Da er dies felbft wahrnahm, 
machte er ſich immer wieder ein eigenes Studium aus der rhyth- 
mischen Form als ſolcher. Zu den mehrfachen Spuren, daß 
Goethe Aufmerkfamteit darauf wandte, wie Andere vor ihm die 
antike dattylifche Bewegung in der deutſchen Sprache auszuprägen 
gefucht, gejefit fich von den genannten Handfchriften ein bisher 
ungedrudter eigenhändiger Brief an Knebel vom Sommer 1789, 
der, abgejehen von andern darin fichtbaren Nichtungen feiner 
febhaften Geiftesthätigleit, Goethes Beachtung desjenigen Poeten 
beweift, der zuerft im Anfang des 18. Jahrhunderts dentfche 
Diftichen gefchmiedet hatte. Heräus nämlich machte auf Kaifer 
Earl VI. Geburtstag 1713 den fogenannten „Verſuch einer neuen 
Teutſchen Reimart", hexametriſche und pentametrifche Verfe, die 
er indeß zugleich auf einander veimte. Dann gab er fie aber in 
einer Sammlung, die 1721 erjchien, verändert und ohne Reime. 
In diefer Form fchrieb Goethe für Knebel zwei diefer Diftichen ab 
und den Namen Heräug darunter. „Hier,“ jagt fein Brief, „ſchicke 
ih Dir die Herameter und Pentameter des Heräus, auf welde 
man wohl nicht eiferfüchtig zu fein braucht.“ Dann verfpridt er 
Kuebeln bein nächſten Wiederjehn mit einigen Späßen im antiten 
Stil zu regaliven. „Jh kann von diefem Genre nicht Laflen, 
ob mich gleich mein Heidenthum in wunderliche Lagen ſetzt.“ 

Diefer Brief verfegt ung mitten in die Eutwidlung von 
Goethes Haffifhem Stil. Urjprünglich hatte er mehr als irgend 
ein Moderner den Zug ins Naive, das mit der arglofeften Natur: 
aufrichtigfeit dem momentan Wirkliden die volle Totalität der 
Seele gibt. Es mar eben diefes, was den Jüngling in die 
Leidenſchaftspoeſie führte. Als er aber von diefer zur nüchteruſten 
Naturanihaunng, zur Weltmannsbildung und freien fittlichen 
Erfahrung fortichritt, ward er fich, bei dem fteten Zug feines 
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Genius zum poetifhen Abfchluß des Lebens, in jeder Richtung 
bewußt, daß die Anſchauung den vollen Wirklichleitsgehalt umd 
die lautere Schönheit nur gewinne, wenn ihr Ausdruck unabhängig 
ven jedem Syftem und jedem abjtraften Idealismus fich auf das 
Smödividuell- Wahre ftellen und im Tonfreten Moment erfchöpfen 
fann. Und indem er jo das Naive durd) die Bildung durchſetzte, 
gewann er feinen klaſſiſchen Stil. Er führte ihn aus in feiner 
epiſch⸗plaſtiſchen Roman⸗Proſa, weldhe Objektivität mit einer Ein⸗ 
fachheit und Aetherleichtigkeit verbindet, die font nirgends gefunden 
wird, und in feinen römifchen Elegien und venetianifhen Epi- 
grammen, deren individuelle Lebensfülle fich in einem rhythmiſchen 
Gleichgewicht als feinem natürlidden Puls und Athen wiegt, 
wie es ähnlich nur in den fchönften griedhifchen ‚und römischen 
Muftern gegeben ift. Wie in der Antike die lauterfte plaftifche 
Kunft die unverftellte Naturform fordert, fo iſt in Stoff und 
Motiv diefem Haffiihen Stil Goethes das natürlich Sinnliche, 
das momentan Konkrete, das Leichtfertige weſentlich. Es bat in 
feiner Romandichtung Freunden und Beitgensffen Anftoß gegeben 
und gibt noch Anftoß, aber nur Solchen, die ſich der Poeſie nicht 
* Binzugeben vermögen, in deren Vertiefung es in reine Anfchauung 
und Seelenhöhe ſich löſt. Es hat nicht minder Anftoß erregt in 
feinen Elegien und Epigrammen, obne daß man begriff, wie in 
dieſen fcheinbaren Kleinigkeiten, Leichtfertigleiten, naiven Affekten 
die eminentefte Lebendigkeit mit dem anſpruchsloſeſten Ausdruck 
und ber friſchen unaufbaltfamen Anmuth Eins ift, die Niemand 
leugnen kann, und. daß in der vollen Familiengleichheit mit diefen 
heiter Abftrahlungen individnellen Genuſſes auch die Ausdrücke 
der gefaßteften fittlihen Empfindung, Die Sprüde politifcher 
Weisheit und edeln Sinnes mit derfelben Leichtigkeit hervorgehen 
und wirken. 

Darum will ih bier aus dem Hanpdſchriftenbefitz, den 
wir der Munifizenz des Großherzogs danken, nur noch das 
Autograph der Haffifchen Elegie Das Wiederfehen aus dem 
Jahre 1800, und die Perle diefer Schenkung anführen: Goethes 
Brief an Knebel aus Venedig vom Frühjahr 1790. Er 
ift durchaus antograph, mit Adreſſe und dem Siegel (einem 
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antifen bacchiſchen Kopf) erhalten, und er enthält 10 feiner 
venetianifchen Epigramme, darunter zwei ungedrudte, ein 
zweizeilige8 und ein vierzeiliges, im Ganzen 22 Diftichen; 
dazu 12 Zeilen erflärende Anmerkungen. Darunter ftehen die 
Briefworte: 

Hier ſchicke ich Dir, lieber Bruder, ein Blätthen Gedichte, 
alle Eines Inhalts, Herber wird ein manigfaltigeres mit- 
getheilt haben. Beſſer ift e8 immer, mit den Refultaten unfres 
Dafeins die Freunde ein wenig ergögen, als fie mit Eon- 
feffionen, wie uns zu Muthe ift, wo nicht traurig, doch nach⸗ 
denflih zu machen. Grüße alle. Bald fend ich wieder ein 
Dlatt. Lebe wohl. Mich verlangt fehr wieder nach Haufe. 


Den 23. April 1790. 
Heute erhalte ich einen Brief von Frau von Kalb, das 
erfte Wort, das ich von Haus fehe. Grüße fie und danke ihr. 
Ueber acht Tage erhält fie auch ein Blatt Epigramme. Sie 
wachten hier wie die Pholaden. Leb wohl. Behalte mich lieb. 
Die Herzogin fommt den 7. Mai bier an. 
Goethe. 








ND un . 
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